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Schlußwort. 


Die „Sammlung gemeinverftändlicher wifjenfchaftlicher 
Borträge” ift alt genug geworden, um dem Beichauer ein volles 
Bild jener Zeit reichiter und fortfchreitender geiftiger Entwickelung zu 
bieten, welche jeit ihrer Gründung dahingeraufcht ift. Als vor 
beiläufig 35 Jahren mein jo früh bdahingeichiedener Freund 
von Holgendorff mich veranlaßte, mit ihm gemeinfam bie 
Redaktion einer folchen, in ihrer Art ganz neuen Sammlung zu 
übernehmen, befanden wir und inmitten einer faſt noch jugend» 
lichen Schaar rüftiger und doch ſchon anerkannter Forſcher, 
welche in alle Richtungen der menſchlichen WUrbeit neues 
Licht Hineintrugen. Der Enthuſiasmus der Gelehrten ergriff 
auch die Ungebildeten: es entftanden immer neue Bildungs: 
vereine, deren Mitglieder vorzugsweije Arbeiter waren. Auf 
foihe Zuhörer wurde auch unfere Sammlung zugejchnitten : die 
darin veröffentlichten „Vorträge“ waren beftimmt, in den Ver— 
einen vorgelefen und gedeutet zu werden. Noch jetzt ift ihre 
Nachwirkung deutlich erkennbar. Aber die Gejchichte brachte 
ganz neue Gefichtspunkte in den Vordergrund: der Krieg er- 
forderte neue Vereine, neue Ziele. In dem Vereinen verdrängte 
die freie Rede die vorbereiteten Vorträge. Unſer Verleger 
verlor bald den Muth, wir mußten wiederholt den Verlag 


wechleln, und ftatt Berlin's wurde Hamburg der Sit unferer 
Publikationen. Leider jtarb darauf Holgendorff und es glüdte 
mir nicht, einen ihm ebenbürtigen juriftiichen Collegen zu finden. 
Der vortrefflide Wattenbah trat dafür in die NRedaltion ein 
und erweiterte den Horizont unferer Vorträge mehr nach der 
biftorifchen Seite hin. Trotzdem fant die Zahl der Abonnenten. 
Das Publikum verlangte andere Speile; ift e8 doch niemals 
möglich geworden, unſere Sammlung in die Reife - Lektüre ein- 
zuführen, jo fehr fie fich dazu eignete. Wuch konnten wir den 
Meg der Illuſtration in einer fo fpäten Stunde nicht mehr 
betreten. Dann ftarb auch Wattenbach, ehe es gelungen war, 
eimen geeigneten Erfab für ihn zu finden. So babe ich denn 
noch ein panr Fahre die Redaktion allein fortgeführt, wie ich 
beute, nicht ganz unrähmlich, aber ich hatte noch andere, ältere 
and in gewiſſem Sinne höhere Pflichten zu erfüllen. Als dann 
bie Verlagshandinng nachwies, daß unfer Unternehmen in der 
bisherigen Weiſe finanziell unhaltbar fei, da mußte ich, 
tranernden Herzen, wenn auch mit dem ſtolzen Gefühl einer 
wirklichen Leiftung, zujtimmen, daß die Sammlung gefchloffen 
werde. So fage ich denn allen Denen Lebewohl, die trob bes 
großen Wechſels der änßeren Dinge und ber inneren Anſchauungen 
unfere Freunde geblieben find. Möge es der Welt beichieden 
fein, daß die durch uns gepflegte Methode der felbftändigen Be 
obachtung und Beurtheilung den kommenden Gefchlechtern er- 
halten bleibe. 


Berlin, März 1901. 
Rudolf Virchow. 


Sec KT. vr 
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Die Philippinen. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Druck der Berlagsanftalt und Druckerei A.G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchbrucerei. 


Den am meiften gegen den Norden vorgeichobenen Theil 
des malayiſchen Archipels bilden die Philippinen. Sie beftehen 
aus mehr als tanjend Eleineren und größeren Inſeln, welche fich 
- wieder in verjchiedene Untergruppen auftheilen lafjen, nämlich 
in Luzon mit den die Verbindung mit Formoſa herſtellenden 
Babuyanen- und Batan⸗Inſeln, in Mindanao, in die zwifchen 
Luzon und Mindanao gelegenen Bifayas, in Palauan und die 
Sulu⸗Inſeln. Lebtere ſcheinen die Inſel Mindanao mit Borneo 
zu verbinden, ſo wie wieder Palauan gleichſam dieſe Inſel mit 
dem Hauptkern der Philippinen in Berührung bringen will. 
Die der Südſpitze Mindanaos vorgelagerten Sarangani-Infeln 
leiten durch die Talaut-Gruppe zu den Molukken und burch die 
- Sangiv-Infeln zu Celebes hinüber. | 

Die Philippinen bejigen einen Flächeninhalt von (rund ge 
nommen) 2956000 qkm, jo daß ihr real etwas größer ift, 
als jenes des Königreiches Italien. Die größte Inſel ift Luzon 
mit 106400 qkm (größer wie Bayern, Württemberg und Heffen 
zujammengenommen), dann folgen in abfteigender Linie: Min- 
danao 89700 qkm (— Bayern und Baden zufammengenommen), 
Panay;17400 qkm (= Königreich Sachſen mit dem Herzog. 
thum Sachjen- Meiningen), Palauan 14000 qkm (= Eljaf- 
Lothringen), Sämar und das etwas Kleinere Negros, jedes circa 
12 500 qkm groß (alfo etwas Feiner als Medlenburg- Schwerin), 
Mindoro 10000 qkm (= Kärnten), Leyte 9200 qkm (etwas 
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Heiner als die Sächfifch-Erneftinifchen Lande), Cebü 4200 qkm 
(= Sadjen: Coburg Gotha und Sachien- Meiningen), Bohol 
3000 qkm (= Medienburg-Strelib) u. ſ. w. 

Diefe Infeln find alle gebirgig, es giebt nur zwei größere 
Ebenen: die eine erftredt ſich auf der Inſel Quzon von dem 
Solfe von Lingayen bis zur Bai von Manila, die andere liegt 
auf der Infel Mindanao am Unterlaufe des Rio Grande. Auch 
ein Theil des Thales des Agufan (ebenfall3 auf Mindanao) 
fann unter die größeren Ebenen gerechnet werden. Die Gebirge 
fteigen zu bedeutenden Höhen (bi8 2000-3000 m) empor. 
Soweit man zu den bisher ftattgefundenen Mefjungen Vertrauen 
haben kann und ſoweit das Land genauer befannt ift, erjcheint 
als der höchſte Berg des Urchipels der Vulcan Apo auf der 
Injel Diindanao, denn fein Hauptgipfel liegt 3300 m über dem 
Meeresipiegel. Die Erwähnung diefes Berges bringt uns darauf, 
daß die Philippinen einen großen Reichthum an thätigen, wie 
erlofchenen Vulcanen aufweijen, wenngleih die Meinung, daß 
dieje Inſeln alle vulcanischen Urfprunges wären, keine Beſtäti— 
gung findet, da die vulcanischen Erfcheinungen auf diefen Infeln 
nur eine fecundäre Stelle einnehmen. Immerhin haben die 
Bulcane Taal und Mayon auf Luzon fi durch ihre großen 
und gefährlichen Ausbrüche, auch in jüngfter Zeit, gefürchtet 
gemacht und Erdbeben find eine im Archipel häufige Erjcheinung. 

Die Flüffe der Philippinen zeichnen fi) durch ihre Schiff. 
barkeit aus. Auf Luzon find von Bedeutung der Rio Grande 
de Cagayan, mit feinen Nebenflüffen Rio Chico und Magat, 
der Rio del Abra, der Agno, der Rio Grande de la Bampanga 
und der Heine, aber für Dampfer befahrbare Paſig, welcher den 
großen See (Laguna de) Bay entwäfjert und an deffen Mündung 
die Hanptitadt des Archipels, Manila, liegt. Auf Mindanao 
find der Rio Grande (de Mindanao) oder Pulangi, der Aguͤſan 


und Tagum zu erwähnen. Der Pulangi erhält Zuflüffe aus 
(4) 
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zwei großen Seen, Liguaſan und Buluan, während der Agüfan 
durch eine Reihe von Seen ſtrömt. Mindanao verdient über 
haupt feinen Namen „Seenland”, denn es befigt noch überdies 
den See Lanao, welcher dur den Agus jeine Wäſſer in das 
Meer [ergießt, und die Lagıma de -Mainit. Auf Luzon find 
noch jene Pinak genannten Becken zu erwähnen, welche nur 
zur Negenzeit Waſſer führen, unter denen das bebeutendite der 
Pinak von Candaba ilt. 

Die Philippinen liegen im Monſungebiete und werden von 
dem Zaifun Häufig heimgeſucht. Im WUllgemeinen gilt das 
Klima des Archipels für gejund und nur die Küſtengegenden 
der füblihen Infeln genießen einen fchlimmen Auf; immerhin 
galt bei den ſpaniſchen Militärs auch der Süden des Archipels 
für gefunder als Cuba. 

Der Reichthum des Erdinnern an Gold und anderen Erzen 
ift groß. Es giebt „Kenner“, welche die Philippinen als ein 
ſehr goldreiches Land bezeichnen; jedenfalls wird dieſes Metall 
an vielen Stellen gefunden. Bisher galten als die reichiten 
Fundſtätten die Minen von PBaracali und die Goldwäfchen der 
Sgorroten, Alles auf Luzon, doch fol Mindanao noch mehr und 
ergiebigere, wenn auch noch gar nicht oder wenig ausgebeutete 
Fundorte aufzuweilen haben. Ausgebeutet werden noch die 
Kupferminen von Mancayan und bie Eifengruben von Norza- 
garay und Angat (Luzon). Kohle wird auf Cebü gegraben. 
Im Ganzen und Großen war unter der ſpaniſchen Herrichaft 
die Ausbeutung der Schäbe des Erdinnern eine fehr geringe, 
weil die Negierung die Minenunternehmungen nicht unterftüßte, 
fondern im &egentheil nicht allein durch ihre bureaufratifchen 
Maaßnahmen, fondern auch durch die Unverſtändigkeit ihrer 
Beamten fremden wie heimifchen Capitaliften die Luft austrieb, 
ihr Geld in Bergwerlöunternehmungen zu fteden. Ob jetzt, wo 
dieſe Schranten gefallen find, bei unbehinderter Ausbeutung ber 
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Erzlager, es fi nit am Ende herausftellen wird, daß der 
Metall- und Kohlenreichthum gewaltig überjchägt wurde, das 
werden wir ja bald erfahren.‘ 

Für den Welthandel: wird. jedenfalls die Ylora der Infeln 
mehr Bedeutung bejigen als der Ertrag des Erdinnern. Bor 
allem Anderen find es der Tabak, das Buderrohr, der Manila- 
hanf und der Caffee, welche den HauptreichtBum des Landes 
bilden und auch ſpäterhin bilden werden. Diefen Hauptartileln 
des philippinifchen Handels reihen fi) in zweiter Linie Die 
vielen werthuollen Holzarten an, welche die Waldflora der 
Inſeln liefert. Farb⸗ und Tiſchlerhölzer finden ſich da ftattlich 
vertreten, und es brauchen nur beffere Wege aus dem Innern 
zur Küfte geführt zu werden, um dem Holzhandel eine größere 
Bedeutung zu verleihen. Erwähnenswerth find auch die Barfüm- 
pflanzen bed Archipels, unter welchen der Ilang⸗JIlang⸗Baum, 
eine Unonacee, der befanntefte if. Auf den Bhilippinen kann 
Alles gebaut werden, was in Holländifch-DOftindien gebaut wird, 
und daß dies nicht gefchehen, Iag an dem fpanifchen Regierungs- 
fuftem und nicht daran, dab das Klima und ber Boden des 
Landes, oder die Eigenthümlichkeit feiner Bewohner dies ge- 
hindert hätten. 

Die (befonders an Vogelarten reiche) Fauna des Archipels 
intereffirt uns an diefer Stelle nur infofern, als fie für den 
Handel von Bedeutung ift. Bon den Robproducten aus dem 
Gebiete des Thierreiches fpielt Wachs wohl die Hauptrolle, 
während für die Ausfuhr nad) China Trepang an erfter Stelle 
genannt werden "muß. Schildpatt und Perlen müfjen zwar 
erwähnt werden, treten aber in den Hintergrund im Vergleich 
mit den früher erwähnten Producten. 

Bevöllerung. 

Als die Spanier die Philippinen entdedien (1521) und 

von ihnen Beſitz nahmen (1565— 84), unterfchieden fie dreierlei 
(6) 
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„Claſſen“ der Bevölkerung: Negrillos, indios und moros. 
Unter negrillos verftanden fie die fchwarze Urbevölkerung, Die 
wir beute Negritos nennen, und unter indios und moros ver 
ftanden fie die Küftenmalayen und zwar gaben fie den Namen 
indios den Heiden und den der moros den Mohammedanern, 
denn danıal3 war der Islam gerade auf feinem Siegeszuge 
durch den Archipel begriffen: die Fürſten und die Adeligen 
Hatten auf Mindanao, in den Bilayas und im jüdlichen Luzon 
die Lehre des Propheten bereits angenommen, und auch im 
Volke Hatten fie Fuß gefaßt, wenn auch nicht überall. Dem 
Glaubenseifer der Spanier gelang es bald die indios zum 
Shriftentbume zu bekehren und den Islam auf den jüdlichiten 
Theil des Archipels zu befchränfen. Nachdem die Spanier bie 
SKüftenmalayen unterworfen Hatten, lernten fie die Bergmalayen 
kennen, welche, voll barbariicher Kraft, fich weigerten, dem 
Ehriftengott, dem katholiſchen König und ber europäilchen 
Civilifation fich zu unterwerfen und heute noch zum größeren 
Theile in dem Glauben und ben Sitten ihrer Väter weiter 
lieben. Da die Küftenmalayen ſich raſch in die chriftlich-euro» 
päiſchen Anſchauungen bineinlebten, jo wurde der Name indio 
nun in dem Sinne „hriftlicher, cioilifirter Malaye“ gebraucht, 
während man die trogigen, wilden Bergheiden infieles, d. 5. 
Ungläubige benannte. Dieſe fpanifche Claffification entfpricht 
noch heute den drei Eulturkreifen, in welche die eingeborne 
Bevölterung malayifcher Abkunft zerfällt: den chriſtlich⸗euro⸗ 
päifchen (— Indios), den mohammebdanifchen (= Moros) und den 
Beidnifchen, primitiv.-malayiichen (= Infieles). 

Die Spanier trafen auch in der Bai von Manila und ben 
Bifayas chinefiihe Kauffahrer und im nörblichen Luzon 
japaniſche Corfaren vor, und als die ſpaniſche Herrichaft feft 
begründet war, ließen fich zahlreiche Kaufleute der beiden oft- 
afiatifchen Völker in den Haupthandelsplägen, in Manila zum 
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überwiegenden Theile, nieder. Die Japaneſen verichwanden 
aus dem Archipel, ald Japan fich dem Auslande gegenüber ab- 
Ihloß, die Chinejen aber blieben biß zum bentigen Tage. Es 
wanderten nur Männer ein, von denen Die meiften nach Erwerb 
eines bejcheidenen Capitals in ihre Heimath zurückkehrten. Die 
Kinder aus den Ehen der Chineſen mit philippinischen Frauen 
nannte man früher mestizos de Sangley, heute aber einfach 
„chineſiſche Meitizen.” 

Spanier kamen nur wenige nad; dem Archipel, fo daß in 
den Philippinen nie jene mächtige, einflußreiche Creolenkaſte 
entftehen Tonnte, wie fie in Spanijch-Amerita fich rafch gebildet 
batte. Die Mifchlinge der Spanier aus Ehen mit Eingeborenen 
"wurden früher mestizos privilegiados, ſpäter einfad) „ſpaniſche 
Meitizen” genannt. 

Andere Bevölterungsbeftandtbeile, wie 3. B. mexikaniſche 
und peruanische Indianer (außgediente Soldaten, die fich im 
Lande niederließen), vereinzelte Araber (auf Sulu) können füglich 
übergangen werden. j 

Nachdem wir fo im Allgemeinen die Bevölkerung nach 
ihrer Rafienzugehörigkeit kennen gelernt haben, wollen wir uns 
nun mit diefen Raffen etwas genauer befchäftigen. 

Negritos. Wie ſchon erwähnt, find die Negritos die 
Reſte der älteften Bevölkerung der Inſeln. Ihr wolliges Haar 
fcheibet noch mehr als die dunkle Hautfarbe dieſen Kleinen 
Menſchenſchlag von den übrigen Raſſen des Archipels. Die 
Negritos, von beren einheimifchen Namen jener von „Astas” 
die meifte Verbreitung erhalten hat, erinnern Durch ihre fociale 
Stellung und Wanderluft an die unter den Europäern ver: 
fprengten Bigeuner, obwohl fie nicht jo heimathlos find, als 
jene europäifchen Wandervögel. Ihre Büge beſchränken fich 
doch auf einen gewifien Umkreis, jo daß man wohl jagen kann, 
fie befäßen wohl feine feſten Wohnfige, aber doc} eine Heimath, 
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vielleicht beſſer gelagt, ein Jagdgebiet, innerhalb deſſen fie, 
Nahrung fuchend, unftät wandern. 

Nicht auf allen Inſeln haben fich diefe declaffirten Herren 
des Archipels erhalten, in den öftlihen Bilayas und im Sulu- 
Archipel, fowie auf den Babuyanen und Batan-Anfeln fehlen 
fie völlig. Aber auch auf den übrigen Eilanden wohnen fie, 
zeriprengt, in Keinen, durch andere Völkerſtämme von einander 
getrennten Tribus. Nur an zwei Stellen bewohnen fie zu- 
fammenhängend größere Landftriche, es iſt dies der nördliche 
heil der Oftlüfte Luzond (mo fie den Namen Dumagat oder 
Dumagas führen) und auf Mindanao, die Berglandichaft 
ſüdlich vom Mainit-See (bier kennt man fie als „DMamanuas“ 
d. 5. „die Leute des Landes” oder, frei aber finngemäß über- 
fegt, „die Autochtbonen”). Aber wie ſpärlich fie auch Bier 
vertreten find, Tann man Daraus ermeifen, daß man die 
Mamanuas nur anf 2—3000 Köpfe, die Dumagat auf eben 
fo viel ſchätzt! Die Gefammtzahl dürfte nach übereinftimmenden 
Schäßungen nicht viel über die Ziffer 20,000 Binauffteigen. 

Die Kleidung der Negritos bejchräntt ſich nur auf einen 
Schamſchurz. Dagegen wird dem Schmud eine größere Auf- 
merfjamteit zn Xheil. Dazu gehört auch die Narbentätowirung. 
Armbänder und Obrpflöde find allgemein im Brauche; Wurzeln, 
Kerne, Ratan u. dgl. liefern das Material. Männer tragen 
auch ein Knieband aus Wildfchweinborften. Die Hauptwaffe 
der Negritos wird von Pfeil und Bogen gebildet, eine wichtige 
Rolle jpielt aud) das Waldmeſſer, das fie von den Ehriften in 
ber Ebene eintaufchen. Die Stelle eined Hauſes wird von 
einem einfachen Windſchirm oder Winddach vertreten, nur dort, 
wo bie Negritos ſtark von ihren malayifchen Nachbarn be 
einflußt find, trifft man auch elende Hütten an. Dort ift es 
auch, wo der Negrito fih im Anbau einiger Tyeldfrüchte ver- 
ſucht. Zumeiſt aber leben die Negritos nur von dem Ertrage 
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ber Iagd, dem Filchfange und den Früchten des Waldes. Sie 
find in der Wahl der Nahrungsmittel nicht heilel, fie ver- 
zehren auch die Larven der wilden Bienen, deren Wachs ihr 
Haupttaufchmittel bei ihrem Handelsverkehre mit den Chriften 
bildet. 

Die Heinen Horden ftehen unter der Leitung der Senioren, 
welche auch ihre Streitigkeiten fchlichten. Sie leben in Mono- 
gamie und erfreuen fich eines guten Aufes in Bezug auf ihre 
Sittlichleit. Wie unfere Ligeuner gelten auch fie als „un- 
zähmbar”, worüber aber fein Endurtheil zu fällen iſt. Sie 
werden als gutmüthig, aber gleichzeitig auch als rachſüchtig 
geichildert, und von ihren chriftliden Nachbarn gleichzeitig 
verachtet und gefürchtet. Sie find Heiden, nur jene Horden 
oder Individuen, die moralifch und materiell tief herabgefommen 
find, laſſen fi, der Geſchenke wegen, Tatechifiren oder gar 
taufen. Daß aber bei ernftlicher Bemühung bei ihnen mehr zu 
erzielen ijt, baben die Jeſuiten⸗Miſſionäre auf Mindanao be 
wiefen: e3 gelang ihnen, einen anfehnlichen Theil der Mama- 
nuase zum Chriſtenthume zu befehren und fie zur feften Nieder⸗ 
laſſung, ſowie zur Anlage von Feldern beranzuziehen. Ueber 
ihre eigene Religion ift jo gut wie gar nichts befannt. Die 
Frage, welche Sprache die Negritos als eigene Sprache beſeſſen, 
ift Heute noch nicht gelöft; die modernen Negritos ſprechen 
Idiome, die mit jenen ihrer malayifchen Nachbarn nahe ver- 
wandt find, jo daß ihre urjprüngliche Sprache verloren gegangen 
zu fein fcheint. ebenfalls find die Negritos ein dem Unter- 
gange geweihtes Bolt. 

Die heidnifhen Malayen. Mit Ausnahme von Samar, 
Leyte, Bohol und den ber Oſtküſte von Luzon vorgelagerten 
Eilanden, werden alle größeren Injeln des Archipels in ihrem 
gebirgigen Binnenlande von malayifhen Stämmen bewohnt, 
welche entweber noch heute den Glauben ihrer heidniſchen Vor⸗ 
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fahren fi erhalten haben oder erit in den jüngften Zeiten 
(theilweife) zum Chriſtenthume bekehrt worden find. 

Auf Luzon treffen wir zunächſt die Kopfjägerſtämme ber 
Igorroten, Kianganen, Mayoyaos, Ifinayas, Apoyaos, Sinaanen, 
Ibilaos u. A., welche die Gebirgslandfchaften des nördlichen 
Zuzon befiedelt Haben. In ihrem Weußern findet man häufig 
Anklänge an den mongoliichen Typus, was zu mancherlei Ver⸗ 
mutbungen über die Abftammung dieſer WBölferfchaften von 
chineſiſchen oder japanischen Corſaren geführt hat, Vermuthungen, 
die troß des Eredites, den fie allenthalben fanden, jeder Be⸗ 
rechtigung entbehren. Diefe Stämme find im Allgemeinen von 
einem kräftigeren Körperbaue als die Küftenmalayen. Sie leben 
in Heinen Ortſchaften, mitunter auch nad) Art und Weiſe der 
alten Germanen oder der modernen Buren nur in Familien⸗ 
gehöften zufammen. Die Hoch oben im fühleren Hochlandſtrich 
wohnenden Igorroten zimmern ſich ihre auf Pfählen ruhenden 
Hütten aus Fichtenbalken zujammen, das Innere ift vom Ruße 
geſchwärzt und an der Thür, an der Außenfeite des Hauſes 
überhaupt, find Die Schäbel des erlegten Wildes als Jagd- 
trophäen befeitigt. Das Klima ftellt höhere Anforderungen an 
die Belleibung: e3 genügen nicht der Sarong oder Lendenfchurz 
und das Jäckchen mehr, es muß noch ein plaidartiger Mantel 
Schutz gegen Näfje und Kälte gewähren. Als Kopfbededung dient 
ein Kopfbund oder ein aus Ratan geflochtenes Mübchen, je 
nah der Stammesart. Auch die Haartracht ift nicht überall 
die gleiche. 

Der Bergmalaye Luzons ift nicht ohne Waffe denkbar, 
zum mindeften trägt er ein großes Waldhaumefjer bei fich, das 
— bei den Igorroten — mitunter an einem jehr fchön ge- 
Ichmüdten Gehänge befeftigt ift. 

Tritt der Igorrote ins Freie, dann entbehrt er jchwer der 
Lanze; auf dem Kriegszuge vollenden Schild und Streitart die 
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Bewaffnung. Bogen und Pfeile für den Kriegsgebrauch find 
nur bei den Ibilaos (Slongoten) im Brauche. Die Streitart 
der im Nordweſten Luzons wohnenden Bergheiden, die Liua, 
befigt einen Dorn, auf welden bie Köpfe der erichlagenen 
Feinde gejpießt werden. Es find, wie erwähnt, die meisten der 
Nordluzon bewohnenden Bergftämme gleih den Tayals der 
Inſel Borneo Kopfjäger; im Kriege und bei der Blutfehde 
werben die Köpfe der erlegten Gegner abgeichlagen und als 
toftbarfte Beute heimgebracht und aufbewahrt. Hochzeit. und 
Zobtenfefte erfordern ebenfall3 das Heimbringen von Feindes⸗ 
füpfen. Die Spanier haben, jo weit ihre Macht reichte, dieſe 
Sitte zwar einzufchränten, aber nur in wenigen Landftrichen, 
wie Benguet, zu unterdrüden vermocht. Diefer graufamen 
Sitte ftehen aber andere fchönere Charaftereigenichaften ver- 
ſöhnend gegenüber. An Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe über- 
treffen fie alle Raffen des Archipels, auch die gottbegnadete 
weißel Bei den meilten diejer Stämme wird die Keufchheit 
der Mädchen jehr gehütei, und bei vielen werden die Jungfrauen 
eine Dorfes oder einer Tribus in einem großen Haufe bis zu 
ihrer Verbeiratfung von alten Weibern bewacht und in ben 
Arbeiten ihres Geſchlechtes (Weben, Flechten, Bereitung von 
Baumrinde zu Kleiderſtoffen 2c.) unterrichtet. Einen beſonderen 
Fleiß zeigen Kianganen, Mayoyaos und andere in dem Innern 
Luzons wohnende Bergftämme in der Beltellung ihrer Felder. 
Die Steilheit des Geländes nöthigt fie nämlich, ihre Reisfelder 
unter mühfeliger Arbeit terraffenförmig anzulegen, eine Leiftung, 
die aller Bewunderung werth if. Wo das Klima den Anbau 
von Reis nicht geftattet, treten Mais und einige Knollengewächſe, 
wie Gabe (Colocasia antiquorum, Scott), Ubi (Dioscorer 
alata, Vidal) oder Camote (Convolvulus Batatas, Blanco), au 
beffen Stelle. Jagd und Fiſchfang jpielen eine jecundäre Rolle, 
nur bei jenen Stämmen, welche wie die Slongoten von Central. 
12) 
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Iuzon oder den verfchiedenen Cimarronen⸗Tribus der Halbinjel 
Samarines, entweder mit Negritoblut durchjegt oder durch den 
Bwang äußerer Umftände zu einem Verlegen der Wohnfige ge- 
nöthigt find, wird der Aderbau vernachläſſigt. Merktwürdiger- 
weije fehlt allen diefen Stämmen die Vorliebe für Viehzucht; 
das Schwein, das Huhn und der Hund bilden ihre Hausthiere; 
fegterer wird nicht nur der Jagd wegen gehalten, jondern aud) 
geichlachtet und gegeffen. Selten find fie im Beſitze von 
Karabao-Büffeln oder Rindvieh. Das Pferd ift eine Seltenheit 
unter ihnen, e3 wird von ihnen fchließlich auch gegeſſen. 

Ihre Religion bafirt auf einem Ahnencultus, welcher aud) 
die Kopfiägerei begünftigt. Ihre Götter find unfichtbar, an der 
Spite jteht der Buni oder Kabunian. Idole kennen fie nicht, 
dagegen werden alte, hohe Bäume, befonders Ficus indica, al 
Site der Götter und Geifter verehrt, wie fie denm nicht nur 
in dieſem Punkte allein den alten Germanen gleichen, jondern 
au darin, daß die Priefter- und Seherfafte durch rauen 
vertreten erjcheint. Diefe Priefterinnen jpielen auch bei der 
Beihwörung der Krankheiten eine große Rolle. Ihre religiöjen 
wie profanen Feſte laufen auf große Schmaufereien und Trink— 
gelage hinaus, bei welchen Büffelfleifch und ein felbft bereiteter 
Branntwein die Hauptbeitandtheile des Menus bilden. Das 
Schnapstrinten it ein bei diefen Stämmen ſehr verbreitetes 
Laſter, Doch wird. demfelben nicht wie bei den Weißen continuir- 
lich gebuldigt, jondern nur bei feftlichen Anläffen, da aber aus» 
giebig und in unbewußter Beobachtung des Sprüchwortes: 
„Ber niemals einen Raufch gehabt, der ift fein braver Mann.“ 

Den Uebergang von dieſen troßigen, friegerifchen und 
„wilden” Bergjtämmen zu dem anpaffungseifrigen, gefchmeidigen 
und gutmüthigen Küftenmalayen Luzons bilden die Tingianen, 
deren Heimath zwijchen den civilifirten Ilokanen einerfeit3 und 
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audererſeits liegt. In ihren Sitten ift Manches, was fie mit 
ihren „wilden“ Nachbarn gemeinfam haben, aber die Kopfjägerei 
ift ihnen fremd und fie nehmen raſch die chriftliche Religion 
und die ganze bispano-philippinifche Cultur an. 

Alle diefe Stämme find ſehr mufifalifch (wie die Philippiner 
überhaupt); eine Trommel, die aus einem ausgehöhlten Baum- 
ftamme befteht, bilden nebit der Ganſa die charalteriftischiten 
Mufitinfirumente.e Die Ganja, übrigens nur bei einigen 
Stämmen Central⸗Luzons verbreitet, beftebt aus einer Art 
Schallbeden, da3 an einer Kinnlade, die von einem erichlagenen 
Feinde berftammt, befeftigt iſt. Zum Schluſſe jei bemerkt, daß 
diefe Bergftämme den Tabak mittelft Pfeifen rauchen, während 
fonft im Archipel die Cigarre oder Cigarette bevorzugt wirb. 
Das Betellauen ift jehr verbreitet. 

Die Bergheiden der großen Inſel Mindanaos ftehen jenen 
Luzons, was Höhe der Gefittung anbelangt, unftreitig nach. 
Wir finden auch hier den kriegerischen Igorroten- und den frieb- 
fertigen Zingianen-Typus Luzons vertreten, erfteren vorwiegend 
im Dften und Süden Mindanaos (durch die Bagobos, 
Mandayas, Manobos, Tagakaolos, Giangas u.a. m.), letzteren 
im Norden und Weſten der Inſel (durch die Subanon, 
Bukidnon, Tiruray u. A.). In der Kleidung der Männer fällt 
und die kurze Hofe auf, die bei vielen Stämmen ſich vorfindet. 
Die Bewaffnung erinnert an Zuzon, nur fehlt hier die mit dem 
Dorn verfehene Kopfjägerart, und Pfeil und Bogen finden mehr 
Verbreitung. Die Kopfjagd und der Sclavenraub bilden Die 
vornehmfte Aufgabe der füdlichen und öÖftlihen Stämme, und 
wie fer erftere im Schwunge ift, beweilt die Sitte, daß bei 
den Mandayas und Manobos die Zahl der abgefchlagenen 
Feindesköpfe dem glüdlichen Mörder zu einer Art Uniform 
verhilft: Die Baganis, b. 5. die von Erfolg begleiteten Kopf. 
jäger tragen eine Kleidung, in welcher die rothe Farbe heraus— 
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fticht, und an welcher auch die Zahl ber Opfer durch bejondere 
Abzeichen kenntlich gemacht ift, jo daB es Baganis I., II. nnd 
II. Clafje giebt, wie bei uns Nitter, Comture und Groß. 
treuze eines Tapferkeitsordens. Diefe beftändigen Kopf und 
Sclavenjagden becimirten diefe Stämme furdtbar, erft in 
nenerer Zeit ift e8 den Sefuiten-Miffionären gelungen, mit dem 
Shriftentyume den einzelnen Tribus auch eine friedfertigere 
Geſinnung einzuimpfen, wenn auch Nüdfälle häufig find und 
ein großer Theil diefer rauberpichten Kopfjäger noch in völliger 
Freiheit lebt. Dieſe unaufhörlichen Fehden, dieſe nie endende 
Angft vor einem plößlichen Weberfalle, kurz all die ewige 
Unrube, in welder die Kopfjäger Mindanaos naturgemäß leben 
mußten, haben auf ihren Charakter jehr nachtheilig gewirkt: 
fie find Binterliftig und Tügnerifh, jo wie fie auch in der 
geringeren Sittlichleit ihrer Weiber vor den Kopfjägern Luzons 
fi) nicht vortheilhaft unterfcheiden. Liederlich ift auch ihr Acker⸗ 
bau: der Wald wird gerodet, niedergebrannt, der Boden etwas 
aufgelragt und dann gefäet.. Nach einigen (jchmalen) Ernten 
verfagt ber nie gedüngte, vom Unkraut gar nicht oder ſchwach 
gereinigte Boden und man fteht fich genöthigt, an einer anderen 
Stelle den Urwald zu lichten und von vorne wieder zu be. 
ginnen. 

Die Hütten der Bergheiden von Mindanao find viel ein 
facher als jene, welche die Igorroten von Luzon ſich errichten; 
bei einzelnen Stämmen im Gebiete des Rio Aguͤſan, Tagum 
und Hiho wohnen dieſe Kopfjäger fo zu fagen in den Wipfeln 
der Bäume, indem fie, um vor plößlichen Angriffen ihrer 
Feinde gefichert zu fein, ihr Haus in dem breiten Geäſte eines 
hohen ftarten Baumes zujammenzinmern. Die Leiter, welche 
das Erfteigen des Iuftigen Heimes ermöglicht, wird zur Nacht: 
zeit in die Höhe gezogen. | 

Bemerkenswerth ift, daß bei einzelnen dieſer Kopfjäger- 
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jtämme der großen Inſel Mindanao, beſonders bei ven Bagobos, 
Das Pferd als Reitthier” häufig in Verwendung fteht, wie fie 
denn auch für dieſes Hausthier einen malayischen Namen be 
figen, im Gegenjab zu den Stämmen von Luzon, die das Pferd 
erjt von den Spaniern befamen und deshalb auch von diefen 
ben Namen caballo entlehnten. Es fcheinen demnad die Be: 
wohner Mindanaos das Pferd noch vor Ankunft ber Spanier 
gelannt und als Reitthier benutt zu haben. 

Die Religion der Mindanao-Heiden ift auf demjelben 
Ahnencultus begründet, wie wir ihn fchon bei den Bergheiden 
Luzons kennen gelernt haben, doch jcheint Hier die Mythologie 
inhaltsreicher und entwidelter zu fein, als bei den Heiden bes 
Nordend. Es können aber fpätere Forſchungen wohl einiges 
Neue aus Luzon uns bringen und fo den fcheinbaren Bor- 
fprung, den die Mythenbildung der Mindanao-Heiden gegen- 
wärtig aufweijt, wieder erreichen, denn vieles läßt mich ver- 
muthen, daß eine genauere Kenntniß der Bergftämme Luzons 
fie ung auch in religiöfer Beziehung den Bergheiden Mindanaos 
überlegen erfcheinen laſſen wird. Dagegen ift das rituelle 
Geremoniell im Süden ausgebildeter als auf Luzon. Die 
Opferbräuche find mannigfacher und blutiger, manchen Dämonen 
werden auch Menichen geopfert, insbefondere dem im Bulcan 
Apô Haufenden böſen Geiſte. Sehr ausgebildet ift der Glaube 
on das Bogel-Uugurium. Cine Wildtaube (Phabotreron 
brevirostris) fpielt Bier eine große Rolle, deren Girren, je nach⸗ 
bem man e3 von der rechten ober linken Seite Her vernimmt, 
Glück oder Unheil anfündigt. Es ift aber zu bemerken, daß 
derſelbe Glaube früher auch bei den Bilayas zu finden war 
und noch heute als Aberglauben ſich hie und da erhalten Hat. 

Die Bewaffnung der Mindanaoheiden erinnert an jene der 
Bergitämme Luzons: Lanze und Waldmefjer find die Haupt- 
waffen, Bogen und Pfeil treten aber nicht jo in den Hintergrund. 
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Dagegen erinnert an die Nachbarſchaft der Sunda-Infeln das 
häufigere Vorkommen des Blaferohrs, wenn auch dieſes bier 
vornehmlich nur für die Jagd auf Heine Vögel im Brauche ift. 
Die Art Lina der Igorroten Luzons findet fi auf Mindanao 
nicht, ebenjowenig einige charakteriftiihe Schildformen jener 
nördlichen Kopfjäger. Auch in den Mufilinftrumenten fehlt 
zwiſchen Nord und Süd eine Uebereinftimmung, außer in den 
Trommeln. Die bei den Iuzonifchen SKopfjägern erwähnte 
Sanfa ift auf Mindanao unbelannt, dafür begegnen wir bier 
den Aguns (Art Schallbeden), die aber auch bei den Bilayas 
und den mohammebdanischen Küftenmalayen eine große Rolle 
fpielen und wohl von diefen erft zu den Bergbeiden gekommen find. 

Alle diefe Bergftämme gehen allmählich durch Annahme 
bes Islams oder des Chriftentbums in den Moros oder den 
Biſayas auf, welche Aufgabe ihrer Nationalität durch die Klein⸗ 
heit und räumliche Zerſplitterung ihres Sprachgebietes fehr er- 
leichtert wird. 

Die Biſayas⸗Inſeln weilen nur auf Cebü, Negro und 
Banay Bergheiden auf, über welche wenig befannt ift und von 
denen die Bulidnon der Inſel Negros die zahlreichften find und 
zu ben friegeriichen Kopfjägerftämmen gerechnet werden können. 
Spanische und englifche Schriftfteller haben dieſen Bukidnon irr- 
thämlicher Weile auch den Namen „Igorroten” gegeben. 

Die Infel Mindoro wird in ihrem gefammten Binnenlande 
von den Mangianen bewohnt. Das Wort Mangian bedeutet 
„Waldmenſch“ und wirb von den tagalifchen Küftenbewohnern 
allen Bergheiden des Innern der Sufel gegeben. Wenn ich 
im Folgenden von „Mangianen” |preche, fo verftehe ich darunter 
jene fanften Bergmalayen Minboros, welche bei all ihrer Ber: 
kommenheit dermocdh eine Buchſtabenſchrift befiken, die ſich 
jenen Alpbabeten anjchließt, welche bei den SKüftenmalayen der 
Bhilippinen zur Zeit der Ankunft Der Spanier allgemein im 
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Brauche waren. Ganz basjelbe, was ich bier von den Man⸗ 
gianen Mindoros gejagt habe, gilt auch für jene Bergheiden 
ber Infel Palauan, welche den Namen Tagbanuas führen; fie 
find friebfertig und hHeruntergefommen, befiten aber ebenfalls 
ein Alphabet. Sünftige eingehende Forſchungen werben bie 
Trage beantworten können, ob dieſe fchrifttundigen, aber auf 
einer tiefen Stufe der Cultur ftehenden Mangianen und Tag- 
banuas einjt anf demjelben Gefittungsniveau, wie die Tagalen 
und Bifayas fich befunden hätten, dann aber in den Buſchwald 
von den die Küften in Bejig nehmenden Zagalen (Mindoro) und 
Borneanern (Balauan) gedrängt worden wären, um in dem 
Bufchleben zu verfümmern und zu verwildern. Die Frage kann 
auch fo geftellt werden: Sind diefe Mangianen und Tagbanuas 
wirklich zu den VBergheiden zu rechnen oder ftellen fie beclaffirte 
Stämme der Küftenmalayen dar? Jedenfalls bilden fie zu 
biefen einen ebenfo unmittelbaren Uebergang, wie die Tingianen 
der Inſel Zuzon. 

Eines ift allen diefen Bergſtämmen eigentbümlich und ge: 
meinfam: die tiefe Stufe des Schiffsweſens, obzwar einzelne 
Stämme an großen, ſchiffbaren Flüſſen oder Seen, ja auch, die 
Bone der Küftenmalayen durchbrechend, am Mieeresftrande ſelbſt 
wohnen, wie dies auf Mindanao und Palauan der Fall ift. 

Die Zahl der Bergheiden zu ſchätzen, ift eine fehr ſchwierige 
Sade; jo zahlreich ihre Sprachftämme find, jo individuenarm 
find fie; viele zählen nur 1500 bis 2000 Seelen. Die min- 
defte Schägung weiſt ihnen 600000, die höchſte 1 100000 
Köpfe zu. 

Die mohammebanifchen Malayen. Wenn wir annehmen, 
daß die Negritoß die Urbevölterung des Archipels bilden, welche 
von den eindringenden Malayen in die Gebirge verjagt und in 
eine Tribus verfprengt und zerftreut worden find, Dann können 


wir aus verjchiedenen Gründen, die anzuführen hier nicht 
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pafjend erjcheint, auch die Einwanderung der Malayen nad) 
Etappen eintheilen. Zuerſt famen die Vorfahren der Berg: 
flämme, welche urjprünglich nur die Küfte befebten. Nach einer 
längeren Pauſe kamen die Ahnen der heute chriftlichen Küften- 
fämme der Tagalen, Bifayas u. A., durch deren Invaſion die 
Bergheiden ins Innere abgedrängt wurden. Noch fpäter kam, 
al3 ſchon der Islam feine Verbreitung im heute holländifchen 
Archipel gefunden, eine dritte malayifche Invafionswelle, jene 
der Vorfahren der heutigen Moros. Diejen gelang es nun, 
im Süden feften Fuß zu faffen, in den Biſayas und Süb., wie 
Mittel-Luzon wurde diefer Invaſion durch die- Spanier ein 
rafches Ende bereitet und nach Nord⸗Luzon fcheint fie iiberhaupt 
nicht gelangt zu fein. 

Wollten wir alfo bie Völkerſchichten des Archipels nach 
ihrem Alter geordnet hier behandeln, jo würden die chriftlichen 
Küftenmalayen verdienen, zuerst befprochen zu werben. Ich 
thue Die aus dem Grunde aber nicht, weil von der Schilderung 
der hriftlich-malayifchen Welt fich der leichtefte Uebergang zu 
der politiichen Gefchichte und den modernen Verhältniſſen her⸗ 
ftellen läßt, während Negritos, Bergheiden und „Moros“ in der 
„Pbilippinifchen Frage” keine Rolle fpielen. 

So werden wir alfo zunächft den Moros unjere Aufmerk⸗ 
ſamkeit widmen. Dieje können wir in mehrere Volks⸗- oder 
Sprachſtämme eintheilen, unter welchen die Sulus und Die 
Magindanaos die hervorragendſten ſind. Die Sulus bewohnen 
den gleichnamigen Archipel und die wichtigeren Küſtenplätze von 
Palauan. Die Magindanaos find am Unterlaufe des Rio 
Grande und an der Südweſtküſte der Inſel Mindanao ſeßhaft. 
Mit ihnen nahe verwandt ſind die Illanos oder Ilanon, die 
jenen Theil der eben erwähnten Inſel bewohnen, welcher zwiſchen 
der Baia Illana und jener Gebirgskette liegt, welche die Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen dem Lanao⸗See und dem Rio Grande bilden. 
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Kleinere Morosjtämme findet man im weſtlichſten und füdlichften 
Mindanao. 

Alle diefe Morosſtämme find Mifchrafien. Die Ahnherren 
der Sulus fcheinen von Borneo, jene der Magindanaos von ben 
Molukken Her ins Land gekommen zu fein. Auch jene „Zi. 
geuner” unter den Malayen, die Orang-laut (die „Lutaos“ der 
Spanier), fünnen als Fermente jener Morosvölker mit angejehen 
werden, insbejondere liegt es nahe, bei den Illanos eine der⸗ 
artige Beimengung anzunehmen. Die heidniſchen Eingeborenen 
der nun von den Moros bewohnten Dijtricte wurden von ben 
Eroberern unterworfen und aufgejogen. Durch Sclaven-Nazzias 
unter den Tirurays, Bulidnon, Subanon und anderen heid⸗ 
nifchen Stämmen der Infel Mindanao wurde diefes Aifimiliren 
fremder Stämme bis in die neueſte Zeit fortgejebt. Dazu fam 
bi8 vor dreißig Jahren die Piraterie, welche dieſe Moros in 
den Gewäſſern der Philippinen trieben und deren Hauptobject 
ebenfall8 das Heimbringen von Sclaven ‚war. So find die 
heutigen Moros das Kreuzungsproduct einer Menge philippinifcher 
Volksſtämme und ähnlich den Magyaren Europas ift e8 nur 
die Sprache, welche diefe Morosvölter noch ala jolche fortleben 
läßt. Was die Beimifchung vom Blute nichtphilippinischer Völker 
anbelangt, fo ift die fpanifche Angabe, daß die Moros Mifchlinge 
von Arabern und Malayen wären, eine jener Ausgeburten der 
ſüdlichen Bhantafie, wie fie Daudet an dem Bompard feines Nouma 
Roumertan jo ſcharf zu charakterifiren verfteht. Es ift natürlich 
vorgefommen, daß einzelne Araber fich hier niederließen, aber 
wenn dies binreicht, die Moros als Abkömmlinge von Arabern 
binzuftellen, jo tönnten fie mit größerem Rechte als Miſchlinge 
von Spaniern, mexikaniſchen und peruanifchen Indianern und 
Malayen angejehen werden, denn die Moros haben viel mehr 
Spanier und die merilanifchen und peruanifchen Linienfoldoten 
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als jemals Araber ins Land gelommen find. Dagegen find 
von Borneo, defjen Landſtrich Saba bis vor fünfundzwanzig 
Jahren zu Suln gehörte, viele Eingehorene nad) diefer Inſel⸗ 
gruppe gebracht worden, während im fechzehnten Jahrhundert 
Makaſſaren und Alfuren fich häufig als Söldner oder Sclaven 
in den Morosländern fanden, ſowie (minder zahlreich) Papua⸗ 
Sclaven von den Märkten von Ternate und Xidore her. Im 
Mittelalter dürften auch Javanen, wenigſtens auf Sulu, ſich 
niedergelafien haben. 

Bei der Tracht der Moros fällt vor Allem auf, daß bie 
langen, bis zu den Fußknöcheln reichenden Beinkleider der 
Männer enge find. Ueber den Hofen wird vielfach) der Sarong 
getragen, eine Jade mit engen Aermeln, eine LZeibbinde und 
ein nach Art der weitlichen Malayen gewundener Zurban ver- 
vollftändigen die Nationaltracht der Moros. Ihre National: 
waffen erinnern an jene der übrigen philippinifchen Malayen, 
doch unterjcheidet fie von dieſen das häufige Vorkommen des 
bald geraden, bald geflammten Kris. Die Feuerwaffen find 
allgemein verbreitet, fie gießen auch Beine Gefchübe, Lantaka 
genannt. Die Helme und Panzer (leßtere aus Hornplättchen 
zulammengejegt oder Stettenpanzer) find nur noch felten bei den 
Illanos zu erbliden. 

Aderbau und Fiichfang, und in zweiter Linie die Jagd, 
liefern den Moros die Nahrung. Angebaut werden vorzüglich 
Reis und Mais, außerdem Zuderrohr, Caffee und Tabak. Die 
Cocospalme und die Banane jpielen bei den Moros dieſelbe 
Rolle, wie bei allen Küftenmalayen. Im Haushalte find Bam- 
bus und Ratan unentbehrlih. Die Induftrie bejchränft fich auf 
Webereien und die Heritellung von Waffen und Schmud. Unter 
den Hausthieren ijt neben dem Huhn und dem Kerabau-Büffel 
noch das Pferd zu erwähnen. 

Das gejellichaftlich-ftaatliche Yeben beruht auf dem Feudal⸗ 
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ſyſtem und der Sclaverei. Unter dem Sultan ſtehen die großen 
Barone, die Dattos, die wieder Vaſallen und Scelaven unter 
fih haben. Als Reſidenzen diefer Dattos und Sultane dienen 
befeitigte Höfe, die Kottas, die von fteinernen Mauern ober 
Paliſſaden umgeben find, deren Armirung die oben erwähnten 
Zantalas bilden. Mächtige Sultane oder Dattos befigen mehrere 
Kottad. Der angejehenfte aller Morosfürjten ift der Sultan 
von Sulu; weldjem der gejammte Archipel Sulu unterthan ift. 
Das Sultanat Mindanao war einft nicht minder mächtig, wie 
jenes von Sulu; Thronftreitigfeiten lockerten aber den ohnehin 
(ofen Verband, und jo ift der Heutige Sultan von Mindanao 
bedeutungslos gegenüber feinen Vorfahren; eine große Anzahl 
von Dattos erklärten fich unabhängig und einige, wie jene von 
Kudarangan, Talayan und andere, führen jogar den Sultantitel. 

Seitdem mit dem Wuftauchen der Dampflanonenboote in 
den philippiniſchen Gewäſſern (186063) dem Seeraub in 
jenem Archipel ein Ende bereitet wurde, ift die Haupteinnahme- 
quelle der Dattos verfiegt und damit ift auch in allen Moros⸗ 
gebieten ein großer politiicher wie wirthichaftlicher Verfall be» 
mertbar. 

Der Islam hat die Moros wohl mit religiöfem Fanatis— 
mug erfüllt, aber jeine Lehren haften nur oberflächlich, beſonders 
im füdlichen Mindanao, wo die Moros nur dem Namen nad 
Mobammedaner find. Seit die Mekka⸗Pilgerſchaft durch Die 
Dampfer-Berbindungen jo fehr erleichtert worden ift, wallen 
auch Sulus zum Grabe des Propheten, obgleich nur in geringer 
Anzahl. 

Die Zahl ſämmtlicher Moros wird auf 350 000-800 000 
Seelen geſchätzt, die erftere Ziffer ift jedenfalls die verläßlichere, 
die andere abfolut falſch, denn nach meinen ftatiftiichen Unter- 
fuchungen dürften au) im Marimum nicht mehr ala 500000 


Moros auf Mindanao, Sulu, Balabak und Palauan leben. 
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Die chriftlichen, altciwilifirten Malayen. An den Küften 
Luzons, der Bilayas und Nord- wie Oft-Mindanao wohnen 
jene malayiſchen Stämme, welche zur Beit der ſpaniſchen 
Conguifta fich bereits auf einer höheren Stufe der Cultur 
befanden, mit außerordentlicher Raſchheit die katholiſche Religion 
aufnahmen und ſich fchnell dem ſpaniſchen Ideen- und Eultur- 
freife anzupaffen veritanden. Sie bilden nicht ein einziges 
Boll, fondern zerfallen in die Tagalen (Mittel-Zuzon und 
Mindoro), Zambalen (Weft-Luzon), Banıpangos (Mittel-Luzon), 
Bangafinanen (Weit-Luzon),, Ilokanen (Nord⸗Weſt⸗Luzon), 
Kagayanen (Nord-Luzon), Bilol (Süd-Tugon), Batanen (im 
gleichnamigen Ardipel), Bilayas (im gleichnamigen Archipel, 
ferner an der Nord und Oſtküfte Mindanaos) und Die 
Agutainos, Kalamianen und Koyuvos, obwohl die drei letztge⸗ 
nannten Völkerſchaften eigentlich chriftianifirte Tagbanuas find, 
alfo ftreng genommen nicht Hierher gehören. Als die hervor- 
ftechendften Bertreter diejes Culturkreiſes kann man die Tagalen, 
Holanen und Bilayas bezeichnen. Erftere wegen ihrer tüchtigen 
Volksbildung, die zweiten wegen ihrer Erpanfivfraft und Unter- 
nehmungsluſt, die dritten, weil fie das zahlreichite Wolf des 
Archipels bilden. 

Diefe altchriftlihen Malayen, die „Indier” der Spanier, 
find von Heinerem Wuchſe als die Bergmalayen. Man kann 
in ihrem Antlib zwei Typen erkennen, den einen mit kleinen 
mongofenartig geformten, den anderen mit großgeichnittenen 
Angen. Sehr Häufig ift die Annäherung an den japanischen 
Typus; Tagalen, Ilokanen und andere Vertreter diefer philippi- 
niihen Bevölkerungsſchicht find bei Reifen in Japan von 
Japanern felbft fin deren Landsleute angejehen worden. Jeden⸗ 
falls ift es nicht ganz unftatthaft, fie als ben Uebergang von 
den Malayen zu den Japanern zu bezeichnen, wenngleich nur die 
Realität, nicht die Wiffenfchaft diefe Hypothefe begründen kann. 
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Die Tracht der Bauern befteht in Beinkleidern und einem 
Hemde, das gleichzeitig ald Jade angejehen, d. h. über ben 
Hofen getragen wird, eine Zradt alfo, wie man fie nicht nur 
in einzelnen Theilen von Spanijch-Amerifa, fondern auch im 
Ungarn und Numänien findet. Auf dem Kopfe rubt ber 
Salakot, ein Hut, der die Form eines Kugellegmentes bat, mit: 
unter mit Silber ausgejchlagen und mit einer Spitze aus dem: 
felben Metall verjehen iſt. Minder verbreitet find die Hüte 
anderen Formates. Die Füße fteden an Feſttagen nur in 
Schuhen, ſonſt zieht es der Kleinbauer vor, barfuß zu geben. 
Die Frauen und Mädchen der niederen Claſſen tragen eine 
kurze Hemdjade, dann die Saya (eine Art Sarong), welche die 
Stelle des Frauenrockes vertritt und darüber — quer — einen 
zweiten Sarong (den Taͤpis). 

Bor der Sonnengluth jchügt das Mädchen aus dem 
Volke den Kopf durch einen Salakot oder durch ein Kopftuch, 
das fo getragen wird, wie wir es in vielen Theilen Oeſterreichs 
und Deutſchlands fehen: ein Tuch wird über deu Kopf geworfen, 
fo daß ein Zipfel über den Rücken berunterhängt, während 
zwei andere unter dem Sinne zujammengebunden werden. Ein 
Brufttuch, wie es die Zirolerinnen tragen, die „Candonga“, 
Bantöffelhen oder Schuhe, gehören zur Feſttracht. 

So tragen fi) die Leute der niederen Claſſen; je höher 
hinauf wir auf der focialen Stufe gelangen, deito mehr 
nimmt die Tracht die Formen der europätfchen Mode an und 
da dieſe Malayen mehr Gebildete befigen, als die Serben und 
Bulgaren, fo ift der Procentfag der nach europäifcher Art ge- 
tleideten ein größerer, als bei jenen ber Unabhängigkeit und 
der Selbftregierung fich erfreuenden Nationen der Baltanhalb- 
infel. Es ift lebhaft zu bedauern, daß gelegentlich der pofitifchen 
Wirren des Archipels die iluftrirten Blätter nur immer Typen 
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Berhältniffen des Landes micht unterrichteten Leſerwelt fich 
diefelbe Unterichägung dieſes tüchtigen Volkes bilden mußte, 
wie bei den Amerikanern. | 

Die gewöhnlichite Form des tagaliichen Haufes ift folgende: 
anf Pfählen ruht in Mannshöhe das einftödige Haus, das aus 
Holz, Bambus und Ratan hergeftellt ift, je nach den verfüg- 
baren Materialien und Mitteln. Das Dach ift mit den Blättern 
der Ripa-Balme oder mit Cogon⸗Gras gededt, wie denn in 
den Hütten der Wermeren auch die Wände aus Balmblättern 
geflochten find. Der Bugang ift von außen durch eine Leiter 
ermöglicht. Die Fenſter beftehen aus Läden, bie nah Er- 
forderniß auf- und zugeflappt werden. Auf den Batan-Snjeln 
wohnen auch die Aermeren in biendendweiß getünchten Stein- 
bäufern, was im übrigen Ürchipel nur Reicheren möglich ift. 
Uebrigens ziehen viele die leichtgebauten Nohrhütten vor, weil 
fie bei den Häufigen Erdbeben widerjtandsfähiger und gefahr: 
loſer ſich erweilen, als Steinbauten, andererjeit3 find dort, wo 
die Häufer aus Bambus und ähnlichem Material erbaut werden, 
verheerende Feuersbrünſte außerordentlich häufig und verbeerend. 
Allgemein find die befleren Häufer mit einer Veranda verjehen. 
Das Mobiliar eines QTagelühners und Feldarbeiters bejteht zu- 
meift nur aus Matten und den Kochgerätben. Matten bilden 
da das Bett, die Zudecke und das Kopfkiſſen. Heiligenbilder 
und Betroleumlampen verrathen den europäilchen Einfluß. In 
den Wohnungen der befjeren Stände findet jich, je höher man 
tommt defto mehr, eine Annäherung an dag Meublement eines 
europäiichen Haufes. Die Zimmereinrichtung vornehmer Indier 
unterfcheidet fich oft nur durch größeren Luxus von jener der 
im Lande wohnenden Spanier und fremden Europäer. 

Die Tagalen, ſowie die anderen Indier überhaupt, leben 
vom Wderbau und dem Fiſchfang. Obwohl der Weis die 
Hauptnahrung der Yilipinos bildet, indem er die Stelle unferes 
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Brotes vertritt, ſo wird er doch nicht in hinreichender Menge 
gebaut, jo daß aus Franzöſiſch-Cochinchina Reis eingeführt 
werden muß. Dies rührt daher, daß die Eingebornen fi dem 
Unbaue Iohnenderer Pflanzen gewidmet haben, unter welchen 
das Zuderrobr, der Manilahanf und der Tabak an eriter Stelle 
zu nennen find. Die Pflanzung von Indigo und Kaffee iſt 
erheblich zurücdgegangen. Für eigenen Conſum dient noch Der 
Ertrag der Mait-, Gabe- und Ubi-fselder. Die Cocospalme 
und die Banane ſpielen im Haushalte aller Philippiner eine 
bedeutende Rolle. 

Das angebaute Land gehörte vor der Beendigung Des 
fpanifch-amerifanifchen Krieges zu einem großen Theile dem 
ſpaniſchen Ordensclerus (Dominicanern, Auguftinern und Francis 
canern), insbeſondere war Die Provinz Cavite beinahe ein 
Zatifundium der Mönde. Der übrige Beſitz war in den 
Händen der eingebornen Wriftofratie (der „Principalia”), Dann 
von chinefifchen und fpanifchen Meftizen, weniger in jenen der 
Sreolen und europäifchen Spanier. Es gab demnach wenig 
Kleinbauer, dagegen viele Pächter und Tagelöhner. In manchen 
Provinzen Titten die Plebejer durch die Bedrückungen ber 
Grundherren jehr, dies gilt beſonders von dem ilokaniſchen Ge⸗ 
biete. Dieſer Drud aber hat es hauptſächlich bewirkt, daß Die 
Ilokanen ehr auswanderungsluftig find: fie laſſen fi im 
anderen Brovinzen Luzons nieder und jpielen dort vielfach Die 
Rolle der polnischen Arbeiter in Deutfchland. Auch unter ben 
Bifayas, bejonders jenen von Bohol, ift ein größerer Aus- 
wanberungstrieb bemerkbar; bier ift ed die Nord. und Oftküfte 
der Inſel Mindanao, welche von den Auswanderern zu ihrem 
neuen Heim erwählt wird. Die fociale Lage der Kleinbauern 
ift feine beſonders rofige, denn fie find meift ſchwer verfchulber, 
doch wird eine einfichtige Regierung dieſen Uebelſtand leicht be- 
feitigen können, da anbaufähiges Kronland in Menge vorhanden ift. 


(26) 


Ueber die Arbeiterfrage auf den Philippinen ift fchon viel 
gejchrieben worden; im Allgemeinen geben die Anfichten von 
Kennern dahin, daß man bei einer intenfiven Plantagencultur 
auf den Import fremder Arbeitskräfte wird zählen müffen, weil 
ber Eingeborne bei feiner Bedürfnislofigkeit nicht die Nöthigung 
verjpürt, wie ein Kuli raſtlos und ausdauernd zu arbeiten. Es 
wird abzuwarten fein, ob die unter dem alle Arbeitsluſt er 
ftidenden Mönchsregime der Spanier gefammelten Anſchauungen 
uch unter den geänderten Verhältniſſen ihre Nichtigkeit beibe- 
halten werden. Dr. Rizal verficherte mir, daß feine Landsleute 
jehr fleißige Arbeiter wären, wenn fie eines ficheren Gewinnes 
gewärtig jein könnten. Died war unter der fpanifchen Herr- 
haft nicht der Fall, weil die Negierungsbehörden und die 
Mönche eine fehr parteifiche Herrichaft ausübten, jo daß es dem 
Armen ſchwer war, gegen den reichen Günſtling der berrfchenden 
Claſſe aufzulommen. Eine unparteiifche FZuftiz und Verwaltung 
wird gewiß eine Beſſerung der Arbeitsverbältniffe herbeiführen. 

Die Hauptnahrung des Volles bilden Reis, Bananen, 
Fiſche und Krebſe; die Küche der Vornehmen befikt mehrere 
Gerichte, welche an Öfterreichifche und ungarifche Nationalfpeifen 
erinnern. 

Das Huhn, die Ente, der Kerabau-Büffel und das Nind 
bilden nebft dem Schwein den „Viehbeſtand“ der Indier; in 
einzelnen Provinzen wird die Rindvieh- und Schweinezudht 
nicht bloß zu eigenem Bedarf, fondern auch zum Export (nad) 
Manila und anderen Provinzen) betrieben. Auf Luzon giebt 
ed Zandftriche, wo man fich auch mit der Pferdezucht beichäftigt. 
Diefe Pferde find von Heinem Schlage; fie ftammen von einer 
Kreuzung fpanifcher Pferde mit chinefiichen und japanifchen ber. 

Die Hühnerzudt wird nicht nur des Fleiſches und der 
Eier wegen gepflegt, jondern auch um Kampfhähne zu erhalten, 
denn der Hahnenkampf ift bei den Philippinern ebenfo beliebt, 
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wie bei den Spaniern der Stierlampf. Aguinaldo, der Präſident 
der philippinischen Republik, fucht diefem Lafter dur) Verbote 
zu ftenern. Ein anderes, viel bemerktes „Lafter” der Einge- 
bornen ift im Abnehmen begriffen: das Betelkauen; die vor- 
nehmeren Slafjen beginnen es al® shocking anzufehen. Obwohl 
das Trinten von Palmwein verbreitet war, fo fonnte man Doch 
von allen Philippinern jagen, daß das Lafter der Trunkſucht 
dem Lande fremd fei; heute ift dort, wo die Amerikaner ihre 
Flagge aufziehn und behaupten konnten, aud die Branntwein- 
peft eingezogen: den einzigen wirklichen Erfolg, welchen vie 
Amerikaner bis jept im Archipel errungen haben. 

Die nationale Induftrie der Philippiner ftand bei der Er: 
oberung durch die Spanier auf einer höheren Stufe als es 
jegt der Fall ift. Seine Gewebe aus Ananas⸗-Faſern (Pina), 
. feine Stroh: und Bajtgeflehte (Ligarrentafchen, Matten u. a.) 
bilden eine bejondere Specialität der Philippinen. Bemerkens⸗ 
werth ift die Menge der Korbarten, welche die Eingebornen 
aus Ratan, Gras, Palmblättern u. dgl. zu flechten verftehen. 
Das alte Goldjchmiedgewerbe Hat fi) noch einigermaßen er- 
balten, insbejondere genießen die Silberarbeiter Manilas einen 
guten Auf. Die Neigung aller Claſſen und Kaſten der 
philippiniichen Bevölkerung, ſich mit Juwelen und Gefchmeide 
zu jchmüden, begünjtigte die Erhaltung diefes alten philippinifchen 
Gewerbes, obwohl die importirten Erzeugniffe der europäiſchen 
Soldwaarenfabriten auch Hier ihren Siegeseinzug halten. 
Manche Gewerbezweige, wie die Schuhmacherei, find in Die 
Hände der Chineſen gerathen. 

Die mufilalische Begabung der Indier wird von allen ge- 
rühmt. Die Ausübung der Muſik wird Teidenjchaftlich gepflegt: 
das Harmonium, die Harfe und die Geige, wie die Guitarre 
find beliebte Hausinftrumente. Jedes Dorf befigt zum Mindeſten 


eine Muſikkapelle. Die alten nationalen Geſangs- und Tanz. 
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weilen, wie der Kurdiman, Zalindao u. a. haben fich noch er- 
balten, fie wechjeln mit Straußifchen Walzern und anderen Er- 
zeugniffen der europäifchen Muſikdichtung ab. Dagegen ift die 
Stimme der philippinifchen Eingebornen zu ſchwach, als daß 
aus ihnen jo Häufig Theater-Sänger fommen könnten, wie bei 
den europäiichen Völkern. Die Philippiner befiben eine ziemliche 
Reihe eingeborner Componiften, deren Tondichtungen zwar nicht 
über das Maaß der Gewöhnlichkeit hinausgehen, aber immerhin 
ganz annehmbar find. 

Auch die Neigung zur bildenden Kunft ift vorhanden und 
mit Begabung gepaart. Es find nicht bloß die Erzeugnifie 
gewöhnlicher Holz⸗ und Elfenbeinſchnitzer, auf die ich bier an- 
ipiele, auch die Malerei, die Malerei im europäifchen Stile, 
bat bier Pflege und Talente gefunden, unter welchen ich den 
Slolanen Inan Luna deshalb bemerken will, weil feine Gemälde 
in Europa Auffehen erregten und in illuftrirten Blättern (wie in 
der Leipz. Illuſtr. Ztg.) reproducirt wurden; man bielt fie, 
verleitet durch den Namen, für Gemälde ſpaniſcher Künftler... 

Die Grundzüge des philippinifchen Charakters find eine 
ruhige Gefügigkeit und Ehrgeiz, der in den verjchiedenften 
Formen von der Eitelkeit bis zum ftolzen Streben nach Geltend- 
machung des Sch fich bemerkbar macht und einen der wichtigften 
piychiichen Factoren in der philippinifchen Frage bildet. Daraus 
erlärt fi) auch der Hang zur Rachſucht, die lange beherricht 
und gezügelt im gegebenen Falle ihre Genugthuung fich fucht. 
Erft durch den Verlauf des Aufſtandes gegen die ſpaniſche 
Macht und im Kampfe gegen die Amerilaner ift eine andere 
Eigenschaft der Philippiner zur Geltung gelommen, die früher 
zu bemerken, man nicht Gelegenheit beſaß; es ift dies eine an 
die Nordländer erinnernde Selbftbeherrichung, die fi darin 
offenbarte, Daß — wenige Ausnahmen abgerechnet — das Volt 
davon Abftand nahm, an den in feine Hände gefallenen 
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Beinigern die gewünfchte und erfehnte Rache zu nehmen, weil 
e8 „um feinen Auf in Europa” beforgt war. Die philippinische 
Revolution ift nicht durch eine folche Reihe von Greuelthaten 
befledt, wie bie Geſchichte der Nevolutionen der europäifchen 
Völker. Es giebt noch etwas, das ein vortheilhaftes Licht auf 
den Nationalcharalter der Bhilippiner wirft, es ift Die Disciplin 
der Führer des ehemaligen Infurrectionsheeres, der nunmehrigen 
Armee der philippiniichen Republik. Wer die Gefchichte des 
Abfalles der ſpaniſchen Colonien auf dem Feſtlande Amerikas 
fennt, der wird gewiß fich deffen erinnern, daß die Aufftändifchen 
immer uneins waren, ihre Generale angefichts des Feindes 
gegen einander losjchlugen, einander gegenjeitig verriethen und 
im Stiche ließen und doch gehörten jene Generale mit wenigen 
Ausnahmen der weißen Kaffe, den Creolenadel, an. Im 
pbilippinifchen Heere hingegen, das aus jo vielen Völkerſchaften 
zufammengewürfelt ift, deſſen Generale überwiegend Malayen 
find, klappt alles und wenn wir von dem noch nicht aufgellärten 
Falle Luna abjehen, herrſcht ein Geiſt der Subordination und 
Disciplin vor, wie ihn die Yilipinos unmöglih von ihren 
früheren Herren, den Spaniern, übernehmen konnten. | 

Deutjche, welche ſowohl in den Philippinen, wie in Iapan 
gelebt haben, verfichern, daß der Philippiner dem Japaner in 
vielen Dingen gleichiteht, in Ehrlichkeit und Rechtsſinn ihn be 
deutend übertrifft. 

Daß der Bhilippiner gaftlih und ein guter Freund ift, 
wird fehr gerühmt, letzteres Habe ich in jo vielen Fällen erprobt, 
daß ich es nicht genügend hervorheben kann. 

Bei der Beurtheilung der Philippiner darf man nicht den 
Urtheilen der Spanier trauen, noch fich dieſes nach dem Ver— 
fehre mit Dienern und dergleichen Leuten bilden, auch darf 
man nicht die Bewohner Manilas ſich zum Maaßſtabe nehmen, 
denn die Großſtadtluft entnationalifirt und fürdert das Gedeihen 
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der Sumpfpflanzen. Bon manchen Reifenden wird viel von der 
Keigung zur Lüge und Heuchelei gejprochen, aber vergeflen zu 
erwähnen, daß unter dem Mönchsregime die Lüge und Heuchelei 
das einzige Mittel war, fich vor der Verfolgung des allmächtigen 
Herrenvolkes zu retten, und daß der Deutiche und Engländer, 
der mit den Höflichleitsphrajen der ſpaniſchen Welt nicht be 
fannt ist, das was bei Spaniern und den von ihnen erzogenen 
Völkern als ein bloßer nichtsfagender Act der Höflichkeit ange- 
iehen wird, für baare Münze nimmt und dann nach erfolgter 
Enttäufchung über Verlogenbeit u. dgl. Hagt. Wer den reichen 
Phraſenſchatz der fpanifchen Höflichkeit Tennt, wer in der 
fpanifhen Welt zu Haufe ift, wird die echte Lüge von der 
conventionellen leicht zu fcheiden willen. 

Und da wir auf die fpanifche Sprache zu ſprechen ge 
fommen find, jo jei erwähnt, daß dieſes Idiom die Amts- und 
Verkehrsſprache bildet, aber nur von den „Studierten” geläufig 
gefprochen wird. Je größer bie Stadt, deito größer die Zahl 
der Spanilch -Sprehenden. Das niedere Bolt (Manila, 
Bamboanga und andere Orte ausgenommen), und in entlegenen 
Orten auch die Mittelclaffen, ſpricht nur die eigene Sprache. 
Die Mönche waren es, welche der Verbreitung der ſpaniſchen 
Sprache heimlich, bei ihrer Macht aber fehr wirkungsvoll, fich 
widerjetten, denn die mit jedem Miniſterwechſel neu eintreffenden 
ſpaniſchen Beamten waren fo auf die Vermittlung der Ordens» 
geiftlichteit angewiefen. Die Geſetze fchrieben zwar vor, daß in 
den Volksſchulen das Spaniiche gelehrt werden folle, da aber 
der Mönchspfarrer der Schulinjpector war, jo geſchah es mit 
diefer Borfchrift, wie mit allen anderen, die den Mönchen nicht 
paſſend erjchienen; fie blieb mehr oder minder ein beichriebenes 
oder gebrudtes Papier. In den Volksſchulen wurde demnach 
nur in Ver Sprache der Eingeborenen der Unterricht ertbeilt. 
Jede Gemeinde bat zum minbeften zwei Volksſchulen, eine für 
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Knaben, die andere für Mädchen. Der Schulbefuch ift ein 
günftiger, in vielen Provinzen ift ber Procentfag der Analpha⸗ 
beten ein geringerer, als in Italien, Ungarn, Dalmatien, von 
anderen intereffanten Ländern Ofteuropas erſt nicht zu reden. 
In den Mittelfchulen, die zur Zeit der fpanifchen Herrichaft 
fih nur in Manila befanden, fo wie auf der Univerfität wurde 
fpanifch der Unterricht ertheilt. Da kam es häufig vor, daß 
wifjensdurftige Jünglinge als Diener bei Spaniern eintraten, 
um in diefer Stellung fo viel ſpaniſch zu erlernen, daß fie dann 
in jene höheren Lehranftalten eintreten konnten. Das Sprachen- 
talent der philippinijchen Malayen ift ein fehr großes; ich habe 
an meinen Freunden mit Staunen e3 bewundert, wie fchnell 
fie europäifche Sprachen erlernten. Ein junger Student, ein 
Bilol, Namens PBanganiban, lernte in Barcelona in fünfund- 
vierzig Wochen deutſch jo gut, daß es viel verjtändlicher und 
correcter war, als das Deutſch fo vieler meiner ſlaviſchen 
Landsleute. Im Pangafinan und Nueva Ecija fprechen viele 
Leute drei Sprachen: Tagaliih, Pangaſinaniſch und Ilokaniſch. 

Jedenfalls haben wir in den philippinischen Küftenmalayen 
ein hochbegabtes und aufftrebendes Volt vor uns, baß ber 
Sympathien der gebildeten Europäer würdig ift und fich deren 
auch immer würdig erweijen wird. 

Was die Zahl diefer civildirten Malayen anbelangt, fo 
wird fie auf 6'/. bis 8 Millionen Köpfe, von einigen nod 
höher geichäbt; davon bilden die Tagalen weniger als ein Drittel 
nnd mehr als ein Viertel, die Biſayas beinahe die Hälfte, Die 
Ilokanen ein Dreizehntel, dann folgen in abfteigender Reihe 
Bilol, Pangafinanen, Pampangod, Bambalen, Kagayanen, 
Koyuvos, Kalamianen und Agutainos. 

Spanier und Chineſen. Sehen wir von den Mönchen, 
Beamten und Soldaten ab, jo bat die Zahl der europäifchen 


Spanier in dem legten Viertel unjere Jahrhunderts kaum ein 
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Taufendftel ‚der Bevölferung gebildet und fo konnte dieſes 
Element um jo weniger einen Einflug im Lande ausüben, als 
Reichthum, Willen und Bildung bei feinen Nepräfentanten nicht 
zu finden waren. Nur diejenigen brachten e8 zur !&eltung, 
welche irgend eine reiche Indierin, Meitizin oder Creolin ge: 
heirathet und im Lande dann fich dauernd niedergelaffen hatten. 
Bon den eingebornen Spaniern, den Creolen, will ich erit 
Iprecden, wenn von den Mifchlingen die Rede ift, denn man 
kann fie nicht gut von dieſer Gruppe trennen. 

Die Chineſen find zwar nicht allzu zahlreich (2'/.%/o der 
Sefammtbevölterung), aber von großer voltswirthichaftlicher 
Bedeutung für den Archipel. Sie bilden ben Stand ber Krämer 
und Agenten und viele haben es auch zu der Stellung großer 
Kaufleute gebracht. Dieſe vermehrten ihren Reichtum durch 
Uebernahme der Lieferungen an den Staat. Auch eine Anzahl 
von Gewerben ift von ihnen förmlich monopolifirt worben. 
Fre fiegreiche Concurrenz macht fie allen Claſſen der Einge- 
borenen verhaßt, doch Hält man fie vielfach für unentbehrlich, 
die gilt auch von der Zukunft des Landes. Wie überall in 
der Fremde bleibt der Chinefe auch auf den Bhilippinen ein 
Wandervogel; er will im Lande fich ein befcheidenes Kapital 
fammeln und mit diefem in feine Heimath zurückkehren. Selbit 
diejenigen, welche eine Philippinerin geheirathet haben, laſſen 
oft Frau und Kind im Stih, um auf väterlicher Scholle dei 
Reit des Lebens zu verbringen. Die ſpaniſche Negierung er- 
ſchwerte den Chinefen die Verehelichung durch die Vorjchrift, 
dag nur Chriften mit eingebornen rauen fich verehelichen 
dürfen. Der chinefiiche Ehecandidat mußte demnach fich taufen 
lafjen. Dieſer Zwang ift zwar nicht Löblich, aber er fam dem 
Lande und Volke der Philippinen infofern zu Gute, als Die 
Kinder aus dieſen Miſchehen Philippiner find, während in 
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Chinejen mit eingebornen rauen erzeugten Sprößlinge der 
Naffe, Religion und Sprache ihres Vaters nachgerathen. 

Die Miſchlinge. Dean unterfcheidet auf den Philippinen 
zweierlei Mifchlinge: den ſpaniſchen und den chineſiſchen Meftizen. 
Eriterer ift das Product der Kreuzung der ſpaniſchen Raſſe mit 
einer der Eingebornen, leßterer der Abkömmling eines Chinefen 
und einer Philippinerin. Eine weitere Benennung und Claſſi⸗ 
fieirung der Raſſenkreuzungen ift auf den Bhilippinen nicht 
gebräuchlich gewejen, wie im Lateinifchen Amerika. So ift 
der Sohn eine Weißen und einer jpanifchen Meſtizin, ebenjo 
gut ein fpanifcher Meitize, wie der Sohn eines Weißen mit 
einer chinefiichen Meſtizin. In den Adern vieler Meſtizen rollt 
dreierlei Blut: kaukaſiſches, malayijches und mongolifches. Die 
Ipanifchen Meftizen der britten Generation (d. 5. jene Filipinos, 
deren Vater und Großvater Weiße waren) rechneten fich zu 
den „pbilippinifchen Spaniern” oder Creolen, und da die un: 
geheure Mehrzahl der Creolen mit malayifchem und chineſiſchem 
Blute verjept ift, fo erflärt es fi, warum ich unter Einem die 
Creolen und die ſpaniſchen Meftizen bebandele. 

Die eingebornen Spanier und deren Mifchlinge haben 
nie jene active leitende Rolle im Lande geführt, wie Dies in 
Spaniſch⸗Amerika der Fall war. Das Klima kann daran nicht 
die Hauptichuld tragen, eher das Milieu, denn alle fpanifchen 
Kreife lebten und leben noch heute mehr von der Vergangenheit, 
als an die Zukunft zu denken. So haben denn die Creolen 
und deren Meftizen von ihren ſpaniſchen Vätern her neben der 
Tugend der Höflichkeit und Liebenswürdigkeit leider auch deren 
Baffivität im Bezug auf alles, was Fortſchritt heißt, geerbt. 
In politiſcher Hinficht find die Creolen eher jchüchtern in den 
Hintergrund gezogen, als muthig an die Rampen getreten. Den 
Creolen wie deren Meftizen fehlt eben alle Schneidigfeit. 
Vielleicht erklärt fich dies, weil bis in Die fiebziger Jahre die 
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ſpaniſche Regierung ihren ganzen Argwohn nur den Creolen 
und deren Meſtizen widmete, weil fie nur dieſe für gefährlich 
und unzuverläffig bielt. So beftändig beobachtet und verfolgt, 
mußten die eingebornen Weißen und deren Miſchlinge natur- 
gemäß furchtſam und verjchüchtert werden. Natürlich gab und 
giebt e8 Ausnahmen genug. 

Die Creolen ſchloſſen fih an die Spanier in Sitten und 
Bräuchen an. Die Meftizen thaten dasjelbe, wenn fie reich waren; 
die ärmeren unterjchieden ſich in der Lebensweiſe nicht von den 
Indiern ihrer focialen Schichte und Vermögensclaffe. 

Eine intereflante Claſſe der philippinifchen Bevölkerung 
bilden die chinefiichen Meſtizen. Sie find die Sprößlinge ber 
Ehen, welche Chineſen mit eingebornen rauen eingehen. In 
der katholischen Religion auferzogen, find fie in Sitten und An- 
Ihauungen nur PBhilippiner, gegen die Raſſe ihrer Väter find 
fie ebenfo eingenommen, wie die Indier, und der Eulturkreis, 
dem fie angehören und dem fie zuftreben, ift der chriftlich-euro- 
päiſche. Sie find die activfte und unternehmungsluftigfte Kafte 
dieſes Inſelreiches. Der vom Vater ererbte kaufmännische Sinn 
und Erwerbsgeift wird von ihnen weiter fortgepflanzt. Sie 
Drängen fich nicht, wie die fpanischen Meftizen, vorwiegend in 
den Stand der Priefter, Aerzte und Advocaten, fondern find 
auch geriebene SGeichäftsleute und Unternehmer. Das Geldleihen 
wird von ihnen vielfach fachgemäß betrieben. 

Die Zahl der eingebornen Spanier oder Creolen beträgt 
etwa 0,03°%/o, die Zahl der ſpaniſchen und chinefiichen Meftizen 
zuſammen 3'/s %/o der Geſammtbevölkerung, wobei die chineſiſchen 
Meitizen die Mehrzahl bilden. 


Geſchichte. 
Die ältere Zeit. Am 16. März 1521 entdeckte 
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genannten Archipels. Es war dies die Inſel Zomonjol ber 
Surigao-Gruppe. Er fand feinen Tod auf ber Meinen Inſel 
Maktan, als er dem neuen Bafallen der ſpaniſchen Krone, dem 
Könige von Gebü, im Kampfe gegen einen feindlichen Nachbar 
beiftehen wollte. Die Spanier verließen hierauf den Wrdjipel, 
dem fie den Namen „S. Lazarus.Infeln“” gegeben hatten. Die 
Spanier fandten noch einige andere Expeditionen, welche die 
füdlichen Inſeln befuchten, ohne aber im Lande ſelbſt feiten 
Fuß zu faffen. Auf einer diefer Expeditionen (der des Billa- 
lobos) wird zuerft einer der Bifayas-Injeln der Name Filipina 
gegeben, der fpäter auf den ganzen Archipel übertragen wurbe. 

Die Beſitznahme der Philippinen erfolgte erit im Jahre 
1565 durch Don Miguel Lopez de Legazpi, dem es mit Hülfe 
eines kühnen Enkels Don Juan Salcedo gelang, in fieben 
Jahren die Küftengebiete von Luzon und den Bilayas-Inieln, 
fomwie einige Punkte auf der Nord- und Oſtküſte der Inſel 
Mindanao zu unterwerfen. Den unmittelbaren Nachfolgern des 
eriten Generalgouverneurs der Inſeln blieb (mas die Küften- 
gebiete anbelangt) nunmehr wenig zu erobern übrig: das Thal 
des Rio Grande de Sagayan auf Luzon und einzelne Plätze 
auf der Weſtküſte der Inſel Mindanao, die aber bald wieder 
geräumt werben mußten. 

Die Spanier fanden nur auf Sulu und Mindanao größere 
Sultanate vor, und da in diefen der Islam auch unter Der 
Bevölkerung, nicht bei den Vornehmen allein, Verbreitung ge 
funden hatte und der Sultan von Sulu von Borneo, der von 
Mindanao von den Moluffen her (bald audy von den Holländern) 
Unterftügungen genofjen, jo konnten ſich die Spanier, troß 
mehrmaligen Verjuchen, in dem Lande jener mohammedanifchen 
Fürften nicht dauernd behaupten. 

Viel glatter ging die Eroberung der Bifayas und Luzons 


vor fich, weil bier nur die Vornehmen die Lehre des Propheten, 
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die überhaupt nicht bi8 Nord-⸗Luzon kam, angenommen hatten, 
und fein einziger großer Staat mit der Machtfülle eines Sultans 
von Sulu oder Mindanao fih vorfand. Es gab nur wenige 
zürten, die über mehr als eine Gemeinde oder einen Verband 
von zwei oder drei Gemeinden geboten, und da dieje Fürſten 
einander gegenfeitig befehdeten und den Spaniern ihre Dienfte 
gegen die Nachbaren anboten, jo war die Beſitznahme Luzons 
und der Bifayer um fo leichter, als die niedere Bevölkerung 
in der jpanifchen Herrichaft ihre Rettung vor ewigen Fehden 
und vor den Corjaren des Südens erblicdte. Die zahlreichen und 
trefflichen Miffionäre, Mönche des Auguftiner-, Dominicaner: 
und Franciscaner-Ordeng, endlich die Jeſuiten, bekehrten in jehr 
kurzer Zeit die Indier zum Chriſtenthum und erwarben fi 
deren Liebe und Zuneigung dadurch, daß fie fie vor den Ve 
drädungen der Conguiftadoren in wirkſamer Weiſe beſchützten. 

Die Zeiten Philipps II. bilden den Glanzpunft der 
philippinifchen Geſchichte, aber auch noch unter den beiden 
folgenden Bhilippen imponirt die Kraft, mit welcher einzelne 
Gonverneure (wie Morga, Dasmarinad, Tabora und Corcuera) 
nicht nur die Angriffe der Holländer zurückwerfen, fondern auch 
vorübergehend Formoſa und die Sultanate von Mindanao und 
Sulu befegen, ja ſogar nad) Hinterindien fühne Abenteurerzüge 
abjenden konnten, während fie Daheim in Manila bald chinefilche 
bald japanische Aufftände niederichlagen mußten. 

In Manila Hatten fich nämlich, ſeit der Feſtſetzung der 
Spanier, ein japanifches und ein chinefifches Ghetto gebildet. 
Das eritere ging ein, als Japan fich dem Auslande verfchloß, 
das zweite behauptete fich troß gelegentlicher Chinefenverfolgungen, 
denn der Handel mit China war ber Lebensnerv ber Spanischen 
Eolonie. Nicht etwa in dem Sinne als ob China und die 
Philippinen gegenfeitig Producte getaufcht hätten. Zwar verfauften 
die Philippiner Hirfchgeweihe, Trepang, Haiftichfloffen u. dgl. 
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nah China, aber der Hauptfahe nah war Manila das 
Zwiſchendepot des ſpaniſchen und chinefifchen Handelsverkehrs. 
Die chinefiichen Waaren, von welchen bie geftidten Seiden- 
mantillen, die „Mantone® de Manila” noch heute über die 
Philippinen ihren Weg nehmen, wurden in Manila gegen 
mexikaniſches Silber umgetauft. Diefer Handel würde einen 
großen Aufſchwung genommen haben, wenn nicht die Regierung 
in ihrer Kurzfichtigleit die Zahl der Schiffe, welche nur zwiſchen 
Manila und Ucapulco (in Mexico) verkehren durften, ja ben 
Laderaum und Geldwerth genau feitgejest und das Recht, auch 
in diefen engen Schranken frei zu laden, dem Einzelnen Durch 
die Einrihtung der Boletas verwehrt hätte. Auf dieſe Boletas 
oder Antheilfcheine hatten gewiſſe Würdenträger und Corporationen 
Unrechte, fo daß es dem Privatkaufmann jchwer gemacht wurde, 
Boletas zu erlangen. Meift verfehrte im Jahre ein einziges 
Schiff (Galeonen) und in Kriegsjahren blieb auch diejes aus! 
So konnte der Galeonenhandel nicht zur Bereicherung weiterer 
Kreife, noch zur Schaffung eines wirklichen Kaufmannsftandes 
dienen, er diente nur dazu, den Privilegirten Einnahmen zu 
ichaffen und die Corruption, die fich bald in großartigfter Weiſe 
entwidelte, mächtig zu fördern. Dagegen bat dieje® Hanbels- 
ſyſtem die Initiative der Bevölkerung getöbtet, die alten Sm: 
duftrien des Landes zum Verfall gebracht, und bewirkt, daß Die 
Eingebornen nur den Reis bauten, den ſie für ihren Lebens: 
unterhalt beburften. Während die Holländer im malayifchen 
Archipel durch Ausbeutung der Naturproducte fich bereicherten, 
verarmten felbft in der langen Friedenszeit nach 1648 in den 
Philippinen Spanier und Eingeborne in ber Häglichiteu Weife. 
Bon den Städten, welche Legazpi und feine unmittelbaren Nach- 
folger gegründet, mit jpanifchem Rechte verfehen und mit 
fpanifchen Bürgern befiebelt hatten, erhielt fih nur Manila, 
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Indiern bewohnt wurden, herabgefunfen. Die Spanier zogen 
fih, jo weit fie nit Mönche und Alcaldes Mayores (Provinz 
gouverneure) waren, nach Manila, denn dort allein ſaß man 
an der Duelle, d. 5. nur dort konnte man durch erichlichene 
oder berechtigte Antheilnahme am Wcapulco-Handel Geld er- 
werben. Wie bei einem Jahrmarkt ging es zu, wenn die 
Galeone fam oder ging, in der gefammten Zwifchenzeit führten 
bie fpanifchen Bürger ein müßiges Leben, welchem nur Tlein- 
ftädtifcher Klatfch eine Würze verlieh. 

Ale Stände nahmen an dieſem allgemeinen Verfalle An- 
theil. Heer und Flotte waren nicht im Stande die Bilayas 
und Süd⸗Luzon vor den Ueberfällen der Sulu- und Mindanao- 
Piraten zu ſchützen, die Cingebornen waren auf Selbſthülfe 
angewiejen und e8 war ein wahres Glück, daß viele der Pfarrer, 
ehe fie den Mönchshabit angezogen, im Heere gedient hatten, 
fo konnten fie ihre Pfarrkinder militärifch abrichten und durch 
Anlage von Wachthürmen und Befeſtigung des Kirche und des 
Biarrhofes bei einem Piratenangriff fi und ihre Schäflein 
mehr oder minder wirkſam fchüben. 

In Manila felbit trat die Eiferfuht der Mönchsorden 
unter einander oder gegen die Sejuiten grell zu Tage und 
lieferte mitunter recht unerbaulide Skandale. Der Ordens⸗ 
clerus ftand auch in jtetem Kampfe gegen das Epiflopat. Die 
Pfarren der PHilippinen galten nämlih als Miffionspfarren 
und waren demnach ftatt mit Weltgeiftlichen mit Mönchen 
bejegt, diefe aber erklärten in erfter Linie ihrem Ordens 
provincial untergeordnet zu fein und wollten demnach das vom 
Epiffopate in Anſpruch genommene Bifitationgrecht nicht in 
vollem Ausmaaße anerkennen. Die Gouverneure oder General. 
capitäne hatten bei dem Einfluffe, den ber hohe und Orbensclerus 
beim Hofe bejaß, einen fchwierigen PVoften; e8 gehörte jehr viel 
Tact und biplomatifches Talent dazu, in dieſe Wirren nicht 
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mit bineingeriffen zu werden. Wehe dem Generalcapitän, ber 
es fich mit dem gefammten Clerus verdarbi So gerieth ber 
Generalcapitän Don Diego de Salcedo (1663 big 1668), ein 
Belgier, zuerft mit den Dominicanern, dann mit dem Erzbifchof 
und Domcapitel von Manila, zulegt mit dem gejanımten Clerus 
in Conflict, und da jeder Orden unter der Bürgerfchaft feine 
Unhänger Hatte, auch mit den Bürgern, zumal er beftig und 
aufbraufend war. Da man ihm nicht anders beitommen fonnte, 
jo wurde er im Namen der hl. Inquifition verhaftet und ein- 
geihifft, um vor das Glaubensamt von Merico gebracht zu 
werden (in Manila gab es nur einen Commifjär, aber fein 
Tribunal der Inquiſition). Salcedo ftarb auf der Weberfahrt, 
das Inquifitionsgericht führte aber auch über den Todten dag 
Gericht, ſprach ihn aber frei; der beite Beweis, daß Salcedo 
nicht? gegen den Glauben unternommen hatte. Noch Ichlimmer 
erging es dem Generalcapitän YBuftamente-Buftillo. Diefer 
energiiche General verlegte durch feine tief greifenden Reformen 
und durch unerbittlide Wahrung der Intereffen und Autorität 
des Staates alle Stände und Kaften in ihren vermeintlichen 
Rechten. In Folge deifen entitand am 19. October 1719 in 
den Straßen von Manila ein von den Mönchen aller Orden 
geleiteter Aufftand, in welchem der Generalcapitän und fein 
Sohn erichlagen wurden. 

Verdarb es fich aber der Generalcapitän nur mit einem 
der Orden oder gar nur mit dem Epiffopat, dann konnte man 
ſchon manden Sturm über fich ergeben laſſen. Selbft Inter: 
dicte und Ercommunication wurden durch den Rückhalt, den 
ſolch' ein Gouverneur bejaß, ziemlich wirkungslos. 

So verging in diefem unfruchtkaren Gezänt und bei zu« 
nehmendem fittlichen und materiellen Verfall ein Jahr um das 
andere, ohne daß ein größeres Ereigniß zu verzeichnen wäre, 


außer dem Verluſte einer reichbeladenen Acapulco-Galeone, 
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welhe im Jahre 1740 von Anſon in der Nähe des Gap 
Espiritu Santo gefapert worden war. Aus diefem banaufiichen 
Leben oder Sumpfe wurde die Colonie durch die Folgen des 
bourbonischen Yamilienpactes geriffen. Da die Bhilippinen von 
der ganzen civilifirten Welt gänzlich daburch abgeichloffen waren, 
dag mit Spanien nur über Merico vermittelit der Acapulco- 
Galeone der Verkehr unterhalten wurde, jo hatte man in Manila 
feine Ahnung von der zwilchen England und Spanien erfolgten 
Kriegserflärung.. Im September 1762 erichien vor dem über: 
raſchten Manila eine englifche Flotte von 13 Schiffen mit einem 
Landungscorp8 von 6800 Mann. Die Beiatung Manila 
zählte ein ſchwaches Bataillon Linienmilitär, jo konnte man 
feinen erniten Widerftand leiten: am 5. October 1762 capitu- 
lirte der Generalgouverneur Rojas, der zugleich Erzbiichof von 
Manila war. Die Engländer wollten nun das ganze Land 
bejegen, aber der aus Manila geflüchtete Gerichtsrath Anda 
tief als „Bice-Gouverneur“ die Eingeborenen zu den Waffen, 
und von derjelben Stelle aus, wie jeht Aguinaldo, nahm er 
den anfcheinend hoffnungsloſen Kampf gegen die angellächftichen 
Eindringlinge auf. Er improvifirte Heere, ſchuf Waffen- und 
Munitionswerfftätten und jagte Die Engländer in unaufhörlichen 
Kämpfen bis unter die Mauern Manilas zurüd, und fchon 
unterhandelten die Briten wegen der Webergabe (zumal die 
Nachricht vom Abſchluß der Friedenspräliminarien befannt war), 
als der definitive Friedensſchluß den Spaniern Manila zurüdgab. 

Nach diefem Kriege beginnt der Urchipel von jeinem tiefen 
Verfall fi almählih zu erholen. Die era ber großen 
Colonialreformen, welche die Regierung König Karl's III. kenn⸗ 
zeichnen, machten ſich auch auf den Philippinen bemerkbar. Es 
wird den Qandesproducten die Aufmerkſamkeit wieder zugewendet. 
Den größten Dank find die Philippinen dem Generalcapitän 


Don Fofe Basco y Vargas fchuldig (1778—1787), welcher 
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ben wirthichaftlichen Aufſchwung des Landes durch weile Maaf- 
regeln mächtig förderte. Unter ihm wurde das Tabakmonopol 
eingeführt, welches, fo jehr es fpäter gebrüdt hat, dennoch allein 
dem Manila-Tabat feinen Weltruf verfchaffte. Der Abſchließung 
des Urchipel® wurde ein Enbe bereitet; zwar erhielt ſich der 
Saleonenhandel mit Ucapulco big zum Abfalle Mericod, aber 
Schon lange vordem durften Schiffe auch um das Gap ber 
guten Hoffuung herum nah Manila kommen, und die in 
Deanila errichtete privifegirte Handelscompagnie unterhielt Ver⸗ 
bindungen mit den Nachbarländern, wenn auch dieſe bei den 
unprattiihen Einrichtungen dieſer Gefellichaft fie zu feiner 
Blüthe brachten. Am Schluffe des achtzehnten Jahrhunderts 
wurde Manila auch dem fremden (europäifchen) Handel eröffnet, 
und damit begann eine neue Hera. 


Das letzte Jahrhundert der ſpaniſchen Herrichaft. 

Die Losreißung der Spanischen Colonien in Mittel- und 
Südamerifa hatte auf ben Philippinen Feine Wirfung auf Die 
Eingeborenen ausgeübt, wohl aber die Regierung argwöhnifch 
gemacht. Abfolute Regierungen, welche nur mit Säbel und 
Polizei herrichen, benehmen fi, wenn fie argwöhniſch werben, 
wie der Eiferjüchtige, von dem der Dichter jagt, er fühe zwar 
wie ein Schübe, träfe aber wie ein Kind. So war es aud) 
bier. Im Jahre 1819 war die Cholera in Manila aus- 
gebrochen; die erregte Menge, welche ſchon feit langer Zeit von 
der Geiftlichleit vor dem Verkehre mit den Tegerifchen und frei- 
denkeriſchen Fremden gewarnt war, aljo diefe ohnehin mit 
jcheelen Augen anſah, begann die Fremden in Manila zu über: 
fallen und nieberzumegeln, weil fie (wie dies zur Cholerazeit 
auch im überbildeten Europa geſchah) glaubten, die fremden 
Botaniker und NReptilienfammler hätten die Brunnen vergiftet. 
Der Generalcapitän Folgueras that nicht? Ernftliches, um bie 
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Revolte niederzufchlagen. Um ſich nachträglid vor dem Hofe 
m Madrid rechtfertigen zu können, griff Folgueras zu dem ver 
werflihen Mittel, fein Officiercorpg zu verdächtigen, indem er 
erklärte, er Hätte feine energiichen Maaßregeln ergreifen können, 
weil die Officiere der Beſatzung beinahe alle Philippiner 
wären... . Als nun der General Martinez in Manila eintraf, 
um Folgueras abzulöfen, brachte er zahlreiche Stab8- und Ober- 
officiere mit, durch deren Einjchiebung in die Nanglifte das 
Anancement der philippinifchen Dfficiere für abfehbare Zeit 
zum Stoden kam. Erregte diefe Benachtheiligung ſchon das 
lebhafte Mißvergnügen ber eingeborenen DOfficiere, fo fteigerte 
ich diejes, als die europäifchen Kameraden durch ihr hoch— 
müũthiges Betragen die Eigenliebe der Philippiner tief verlehten. 
Die Regierung gelangte zur Kenntniß dieſer Unzufriedenheit 
und juchte jich Damit zu bebelfen, daß fie einige hervorragende 
Bhilippiner nach Europa abführen ließ, Dfficiere, Beamte und 
Private. Kurze Zeit darauf verjeßte der Generalcapitän ftraf- 
weile den Capitän Andres Novales nah Mindanao. Diefer 
aber verband ſich fofort mit dem Lieutenant Ruiz zu einer 
Verſchwörung, an welcher auch die Unterofficiere des Regiments 
König theilnahmen. Am 2. Juni 1823 brach der Aufftand 
aus, der ſehr gefährlich werden konnte, denn es gab feine 
europäiiche Zruppenabtheilung in Manila: die Soldaten der 
Sarnifon beftanden nur aus Cingeborenen und Mericanern. 
Die Mehrzahl der Truppen blieb aber dem Fahneneide treu, 
die Bevölkerung verhielt ſich neutral, und fo wurden nad 
wenigen Stunden die Rebellen beſiegt und der zum „Kaiſer der 
Philippinen” ausgerufene Andres Novales nebjt den Haupt- 
führern noch am felben Tage triegsrechtlich erſchoſſen. Im 
Jahre 1828 wurbe rechtzeitig eine zweite feparatiftiiche Ver⸗ 
Ihwörung entdedt, an deren Spike zwei DOfficiere Namens 
Palmero, von deren einem, mütterlicherjeits, der gegenwärtige 
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fpanifche Kriegsminifter Azcärraga abftammt, ftanden. Die 
Tolge war, daB man ein europäisches Regiment in Manila 
aufjtellte und beim Erſatz des Officiercorps möglichſt auf Euro- 
päer Rüdfiht nahm. 

Inzwiſchen begannen die Mönchsorden zu einem großen 
politifchen Machtfactor zu werden. Als nämlich bie fpanifche 
Regierung die Klöfter im Mutterlande aufhob, wurden die 
Philippinen die AZufluchtsftätte aller Spanier, welche einen 
Ordenshabit tragen wollten, denn dort blieben die Mönche in 
ihren Privilegien unangetajtet, weil man fie Hier für unent- 
bebrlich betrachtete. Um die Negierung im lebteren Glauben 
zu beitärken, begannen die Mönche in einer Reihe von Tendenz- 
Ichriften darauf hinzuweiſen, daß fie allein es wären, welche 
die Maffen der Indier in der Treue zu Spanien erhielten. Se 
näher wir dem Beitpunfte ung nahen, in welchem noch vor dem 
völligen Zuſammenbruche der fpanifchen Macht aud) die Macht 
der Mönche, ein Coloß auf thönernen Füßen, zufammenbrad, 
defto breiter, deſto naiver machte ſich in der Hiftorifchen und 
politifchen Preſſe jene Tendenz breit; die Gefchichte der Philip⸗ 
pinen wurde bi8 zu dem Datum der Eroberung zurüd partheiiſch 
entftellt, ala ob die Spanier auch die Beſitznahme des Archipels 
ausſchließlich und allein den Mönchen zu danken hätten. Schließ- 
lid haben die Mönche ſelbſt daran geglaubt, und auch die 
rotheften aller Nepublifaner und die „fjacrilegifcheften“ aller 
Freimaurer, die unter Sjabella II. bis zum Jahre des Heils 
1898 in Spanien zu Regierung und Einfluß famen, wagten 
ed nicht, den Mönchen der Philippinen auch nur ein Haar zu 
frümmen, „denn von ihnen hängt die fpanifche Herrſchaft im 
Archipel ab, die Millionen von Indiern hun, was die Mönche 
wollen....“, jo galt e8 al Dogma im fpanifchen Colonial- 
minifterium. So ftiegen die Mönche bei der Regierung des 
Mntterlandes und der Golonie zu einem Unfehen, wie fie es 
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jelbft zu Zeiten eines Königs Karl Il. nie bejeffen hatten. Ihr 
Ville wurde in Madrid wie Manila der maafgebende, und 
wenn auch einige Decrete und Reformen dem Urchipel im Laufe 
der Zeit gegeben worden find, welche den Mönchen höchlich 
mißfielen, fo ift diefe Oppofition nur dem Umftande zu ver- 
danken, daß die Mönche in verblendeter Halsftarrigkeit auch 
nicht die einfachiten Conceffionen den Anforderungen einer neuen 
Beit, wie fie den Philippinen die Eröffnung des Suezcanals 
brachte, machen wollten. Sie waren blinder wie die Hathgeber 
Karl's X. von Frankreich. 

Während aber in Spanien der Glaube an den unerjchütter- 
lien Einfluß der Mönche auf die Indier zu einem politifchen 
Dogma wurde und täglid) feitere Kormen annahm, begann in 
Wirklichkeit dieſer Einfluß mit jedem Jahre immer mehr zu 
ſchwinden. Es ift eine Ironie des Schickſals und der Geichichte, 
daß die Mönche zu der Zeit, wo fie mit ihrem Einfluffe auf 
die Eingeborenen gar nicht prablten, fondern gerne dem 
Kaifer gaben, was des Kaiſers ift, wirklich das platte Land 
ganz und mit Ausnahmen auch die Städte für ſich befaßen, 
während zu jener Zeit, wo man in Spanien ihnen die Rolle 
eines Schügers der rothgelben Flagge zumuthete und fie jelbit 
fi) ald die Herren bes Archipels geberdeten, der Boden unter 
ihren Füßen ſchon ganz unterminirt war und fie felbft mehr 
gehakt und gefürchtet, als geliebt und geachtet waren. 

Diefe Veränderung ift nicht mit einem Schlage erfolgt, 
no ift fie ein Werk der Freimaurer, wie die Mönche e3 gerne 
behaupten, weil durch dieſe Anjchuldigung die Katholiken im 
vornherein von der Verfuchung abgelenkt werben, nachzuforjchen, 
ob denn die Mönche nicht auch der fchuldtragende Theil find. 
Wir werden fehen, daß eine ganze Reihe von Factoren die 
Stellung der Mönche allmählich verfchoben hat. 

Zunächſt begingen die Mönche den Fehler, den Philippinern 
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den Eintritt in ihre Orden zu vermehren, während früher dies 
nicht der Fall geweien war. Sie nahmen nun nur europäische 
Novizen auf. Dadurch kamen fie ſchon in eine fchiefe Stellung 
zu den Bhilippinern, insbefondere zum Weltclerus. Diefer 
ergänzte jich wieder nur aus Landeskindern, fo geichah es, daß 
der Mönchsclerus nur aus europäischen Spaniern beftand, bie 
Weltgeijtlichleit nur aus Eingeborenen. Anfangs Hatte e3 nur 
bei den Domkirchen Weltgeiftliche gegeben, als aber der Jeſuiten⸗ 
orden aufgehoben worden war, wurden deffen Miffionspfarren 
dem Weltelerus übertragen. Dabei aber blieb es nicht: unter 
dem Vorwande, daß es für die Sicherung ber ſpaniſchen Herr- 
ſchaft befjer ei, die Pfarren ben Mönchen zu übergeben, wurben 
allmählich die meiften vom Weltclerus verwalteten Pfarren ben 
Orden auögeliefertt. Im jeder Diöcefe blieben nur wenige 
Pfarren dem Weltclerus belaffen und felbjt da die Pfarrer meift 
nur ad interim beftellt. Dadurch wurden die Ausfichten, eine 
Pfarre zu befommen, für die Weltgeiftlichen jehr herabgemindert 
und das Loos, als Caplan zu fterben, wurde um jo gewiſſer, 
als die zunehmende Bevölkerung auch die Mönchspfarrer nöthigte, 
Sapläne aufzunehmen, und zwar aus dem Weltclerus, da nicht 
fo viele Mönche zur Berfügung ftanden. Auf diefe Weiſe wuchs 
die Zahl der Weltgeiftlichen, während die Zahl der dieſen ver- 
leihbaren Pfarren durch deren Uebertragung an die Orben ab- 
nahm, alfo das Mißverhältniß zwifchen der Zahl der Anwärter 
und ber Zahl der Pfründen ſich jtetig verminderte. Ueberdies 
erhielten die Weltgeiftlichen meiſt minder dotirte Pfründen; 
ftiegen die Einnahmen einer ſolchen Pfarre, jo konnte man ficher 
fein, daß fie recht bald in die Hände der Urdensgeiftlichkeit 
fallen würde. 

Unter folchen Umftänden war es begreiflich, daß der Welt- 
clerus fich über feine Benachtheiligung tief verlegt fühlte. Dieſer 
Groll mußte der ſpaniſchen Herrichaft gefährlich werden, wenn 
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fie fih mit den Afpirationen der Mönchsorden, alle Pfarreien 
in Befiß zu nehmen und der eingeborenen Weltgeijtlichleit nur 
bie Caplanien zu belafjen, ibentificirte. Dies gejchah auch, 
dem die Mönche fuhren fort, fich als die Hüter der ſpaniſchen 
Flagge darzuftellen und die Weltgeiftlichleit als feparatiftifch 
geinnt zu denunciren. Wohl um auch beim HI. Stuhle fi 
einzufchmeicheln, beſchrieb man die eingeborene Weltgeiftlichkeit 
als inferior und unfähig, dem Kirchenweien vorzuftehen, und 
berief fih auf das Urtheil europäifcher Neifender, die freilich 
lein Zoblied auf die eingeborenen Pfarrer fangen. Man vergaß 
aber Hinzuzufügen, daß die Bilchöfe ſämmtlich Mönche waren, 
daß die Briefterfeminare von Mönchen geleitet wurden und daß 
e8 in der Bolitif der Orden lag, die eingeborenen Theologen 
nur mit einem nothdürftigen Wilfen auszuftatten, und Daß, 
wenn fie ſelbſt ebenfo unter die Qupe des Kritikers kämen, unter 
ihren Pfarrern es ebenfo unwiffende Leute gab, wie unter ben 
Glerifern; auch darüber fteht jo Manches in den Büchern euro» 
päiicher Reiſender gejchrieben. Kam ein Eingeborener aus dem 
Seminar, fo trat er als Kaplan zu einem Mönchspfarrer, der 
ihn wie einen Diener behandelte und feine Menſchenwürde burch 
Beihimpfungen feiner Raſſe nicht allzu felten niedertrat, ihn 
auch — wie es fpeciell ein ſpaniſcher Vertheidiger der Mönchs⸗ 
anfprüche bedauernd hervorhob — mit einem Stode bearbeitete, 
ohne auf fein priefterliches Gewand und fein Anfehen vor dem 
Volke Rücficht zu nehmen. Dabei hatte der Caplan die be- 
ihmwerlichften Amtsgeichäfle zu beforgen; die GSeelenhut der 
außer dem Weichbilde der Stadt gelegenen und zur Pfarre ge- 
börigen Weiler oblag meift ihm allein. Dies Lebtere war — 
nebenbei geſagt — ein grober politifcher Fehler, denn die 
Fühlung mit den niederen Volksklaſſen ging dem fpanifchen 
Pfarrer verloren und ging auf den eingeborenen Caplan über. 

Trotz der Schwierigkeiten, welche fich der Selbitbildung 


(47) 


BB 
der Weltgeiftlichen entgegenitellten, gelang e8 doc) den Tüchtigen 
unter ihnen aufzutauchen. Der belgiſche Reiſende Man jchreibt 
vol Bewunderung von dem ehrwürdigen tagaliichen Pfarrer 
von Calamba, dem greifen Badre Leoncio, der durch jeine feine 
Bildung und reiches Hiftorifches Wiſſen alle feine weißen Amts. 
brüder befchämte. Zu diefer Klaffe des Weltclerus gehörte aud) 
Pelaez, der es 5i8 zum Domherrn von Manila gebracht hatte. 
Pelaez erhob laut feine Stimme dafür, daß dem Weltclerus 
die Seelforge ganz zurüdzugeben ſei, die Mönche follten ent- 
weder nach ihrer Ordensregel in Klöftern zufammenleben oder 
als Miffionare unter den Bergheiden wirken. Der Mund dieſes 
Nufers im Streite wurde durch das Erdbeben des Jahres 1863 
zum ewigen Schweigen gebracht: der Domberr Pelaez wurde 
von den Trümmern der Domlirche erjchlagen. Der von ihm 
gefüete Samen ging aber auf, die Weltgeiftlichleit begann ihr 
Haupt zu Heben. In dieſe Zeit fällt die Entthronung der 
Königin Ifabella II. und die Mönche begannen zu fürchten, daß 
die September -Mevolution auch ihren Privilegien ein Ende 
bereiten würde. Bon Neuem erhoben fie ihre warnende Stimme 
in der Preſſe des Mutterlandes: jeder Angriff auf fie bedeute 
einen Axthieb gegen den Baum der fpanifchen Herrichaft, und 
thatfächlich gejchah ihnen Nichts; die „Freimaurer“, ja ſſelbſt 
die kurzlebige ſpaniſche Republik vertrauten ihnen die Wahrung 
des ſpaniſchen Dominiums an. Auf den Philippinen trat da 
ein Ereigniß ein, das nur Dazu dienen follte, die Macht des 
Orbdensclerus zu ftärten. Im Jahre 1872 erhob fich die ein- 
geborene Bejagung von Cavite, die Unabhängigkeit der Philip: 
pinen ausrufend. Die herbeigeeilte, ebenfall® eingeborene Be: 
fabung von Manila ſchlug aber den Aufitand fofort nieber. 
Nun wurden unter den reichen Creolen, Meftizen und Indiern 
Manilas, dann unter den geiltig hervorragenden WBeltgeiftlichen 
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Beftrebungen des Domherrn Belaez fich betheiligt hatten. Das 
Ergebnif der Unterfuchung fchien die Warnungen der Mönche: 
preiie vor den Weltgeiftlichen und den Liberalen glänzend zu 
rechtfertigen. Als Anftifter der Nevolution wurben die Fort 
führer der Pelaez’schen Bemegung, der Pfarrer Burgos und noch 
zwei andere Weltgeiftliche zum Tode verurtheilt und die Elite der 
eingeborenen Liberalen nad) den Marianen beportirt. Burgos 
und feine Amtsbrüder betheuerten vergebens ihre Unfchuld: fie 
wurden hingerichtet. . . . 

Wenn jebt die Mönche ein wenig nachgegeben hätten, fo 
würde vielleicht eine Verſöhnung mit dem Weltelerus und den 
eingeborenen Reformern eingetreten fein, aber triumpbirend hoben 
fie da3 Haupt und waren unnachgiebiger denn je. Dies war 
um jo verfeblter, als feit der Eröffnung des Kanal von Sue; 
die Philippinen mit in den Weltverlehr gebracht wurden und 
der Archipel damit nicht nur in wirthichaftlicher Beziehung, 
jondern auch in Allem, was man Fortſchritt nennt, einen rapiden, 
ungeabnten Auffchwung nahm. Neue Ideen flutheten in das 
Land, deffen Söhne nad) Europa und anderen Erdtheilen zogen, 
um dort Studien obzuliegen, und die Fremden ließen fich dort 
zahlreicher denn je nieder. 

Hatte bisher der Weltclerus nur fein Recht beanſprucht, 
hatte bisher e8 nur in Manila ein Häuflein eingeborener Po— 
litifer gegeben, welche ſchüchtern und verftedt Reformen an 
ftrebten, fo begann nun unter den Eingeborenen, zunächſt unter 
den wohlhabenden und ftudirten, fich politifches Leben zu ent: 
wideln. Dan begann es al3 unerträglich zu finden, daß das 
Wohl und Wehe der Familien nur von der Laune und dem 
Wohlwollen des Mönchspfarrers und der Beamten abhinge. 
Lebtere genofjen fein Unfehen im Lande, denn mit jedem 
Miniſterwechſel fand auch ein Wechjel des Beamtenperjonals 
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verhältniffe nach dem Archipel, mit der einzigen Abficht, fich in 
der vorausfichtlich kurzen Zeit ihres Aufenthalts recht viel Geld 
zu eriparen. Die Mönche übten über ſämmtliche Beamte einen 
unbegrenzten Einfluß aus, denn erjtend waren Die Letzteren 
wegen ihrer Unkenntniß der Landesverbältnifje vielfach auf Die 
Snformationen der Pfarrer angewiejen, und zweitens vermochten 
die Mönche jeden Beamten, der fich nicht fügjam erwies, um 
fein Amt zu bringen, denn in Madrid ſchätzte man fie als „Die 
einzigen Kenner des Landes”, als „die einzige Stütze der ſpa⸗ 
niſchen Herrichaft im Archipel” und fuchte überdied mit ihnen 
im guten Einvernehmen zu bleiben, damit ihre colofjalen Reich⸗ 
thümer nicht dem Carlismus einmal zur Verfügung geftellt 
würden. 

Trogden jeder Philippiner, der für Neformen eintrat, ſich 
gefaßt machen mußte, bei Nacht und Nebel aufgehoben und 
nach irgend einem Deportationsorte gejandt zu werden, entitand 
eine weite Kreife der Notablen umfafjende Partei, welche fich 
die Partei der „Affimiliften” nannte, denn ihr Programm 
lautete auf „Aflimilation“, d. h. auf Webertragung der confti- 
tutionellen Freiheiten auf den Archipel, Vertretung der Philip: 
pinen im Parlamente des Mutterlandes und Vertreibung der 
Mönche aus den Pfarren oder aus dem Wrchipel überhaupt. 
Sehen wir vom leßtgenannten Punkte ab, fo wollten die Bhi- 
lippiner zunächft jenes Ausmaaß politifcher Freiheiten erhalten, 
wie e8 vom Mutterlande feit dem Frieden von Banjon den 
Inſeln Cuba und Puerto Nico zugeftanden worden war. Diefe 
Forderungen hätten von Spanien um fo eher bewilligt werden 
fönnen, als fie zum Theile nur eine Wiederherjtellung caffirter 
Vorrechte bedeuteten; denn ziweimal unter Ferdinand VIL, ein 
mal unter Sjabella II. war den Philippinen das Recht, Depu- 
tirte in die Sorte zu wählen, gegeben, aber ebenfo raſch wieder 
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vielen Minifterien der Republit und der Monardjie dieje billigen 
Anfprüche befriedigt... Schwieriger war die Mönchsfrage zu 
behandeln. Bei dem Glauben an die Unentbehrfichkeit der 
Mönche, dann bei der Furcht, durch die Mißachtung jener Orden 
den Carlismus indirect zu ftärken, ift e8 gewiß entichuldbar, 
wenn ſelbſt liberale Minifterien auf dieſe Forderung der Phi. 
fippiner nicht eingingen. Wenn aber die Mönche Hug geweſen 
wären, jo hätten fie einen Theil ihrer Pfarreien dem Weltclerugs 
geopfert, um den Reit und vielleicht auch ihren liegenden Beſitz 
zu retten. Sie wurden aber unnachgiebiger denn je und fuchten 
durch Verbannung ihrer Gegner ſich über dem Waſſer zu er 
Halten. Es brach über die Alfimiliften auf den Philippinen 
eine ähnliche Verfolgungsära herein, wie in Deutjchland zur 
Zeit der Demagogenriecherei und der Reaction der eriten fünf- 
jiger Jahre. Aber eben dadurch fteigerte fich der Haß gegen 
die Mönche in einer ſehr bedrohlichen Weife. 

Da in dem Archipel die Präventiv-Cenfur herrfchte und es 
überdie3 nothwendig erjchien, im Mutterlande felbft für die 
philippinische Sache Propaganda zu machen, jo gründete die 
Affimiliften-Bartei eine Wochenfchrift in Madrid, ‘betitelt „La 
Solidaridad“, welche in einer jchneidigen Weiſe für die philip- 
piniichen Rechte und Forderungen eintrat. Bezeichnend für die 
Beurtheilung der Activität und geiftigen Spannkraft der ein- 
zelnen philippinifchen Saften ift es, daß unter den hervor. 
ragenden Mitarbeitern der „Solidaridad” es nur einen einzigen 
weißen YFilipino gab — Don Eduardo de Lete y Cornell —, 
die anderen waren Tagalen, wie der durch jein Martyrium fo 
befannte med. et phil. Dr. Joſé Rizal -und die Advocaten 
Marcelo H. del Bilar und Mariano Ponce, oder Slofanen, wie 
der Ipätere Filipinos-General Antonio Luna, oder Bilayas, wie 
der Fournalift Graciano Lopez Jaena. Die Erwartung, daß 
die jpanische Preife dem Organe der Philippiner eine größere 
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Beachtung ſchenken würde, erfüllte fich nicht. Nur die NRepu- 
blifaner und Freimaurer fchentten einige Aufmerkfamfeit dieſem 
Unternehmen, die Erjteren, um es als Arſenal für Herbei- 
holung von Waffen gegen die Nejtauration zu benugen (obwohl 
fie ſelbſt in den Zeiten ihrer Herrichaft den Philippinen Teine 
Nechte gegeben hatten), die Anderen, weil fie glaubten, daß bie 
philippinifche Bewegung eine rein anticlericale wäre. Die 
fpanischen Freimaurer wußten eben nicht, daß auf Seiten ber 
Alfimiliften der Weltclerus ftand und daß alle die Orden, 
welche an ber politischen Knechtung des Landes, an den Ber: 
folgungen der Wflimiliften u. f. w. feinen Antheil bejaßen, wie 
die Geſellſchaft Jeſu, die Benedictiner, die Spitalsbrüder u. a. 
ſich der größten Hochachtung und Liebe aller philippinischen 
Kreife, auch der Tiberaliten, erfreuten. Die Sympathien der 
Republikaner und Freimaurer haben denn auch der philippinifchen 
Sade nur gejchadet, indem die monarchiſchen Kreile dadurch 
abgejtoßen wurden und in Rom bie philippiniiche Bewegung 
als eine freimaurerifch- häretifche mit Erfolg denuncirt werben 
fonnte. Auf den Bhilippinen jelbft aber war die „Solidaridad“ 
trog des jtrengen Verbote jehr verbreitet. Um ein. Gegen 
gewicht zu Haben, wurde in Madrid eine Wochenfchrift „La 
Politica de Espafa en Filipinas“ gegründet, welche die An 
ſprüche der Mönche vertheidigen follte und die ſich der aus 
giebigen Unterftügung des Mönchsclerus erfreute. Die Mönche. 
zeitjchrift goß durch ihre gehäffigen Angriffe auf die Farbigen, 
die fie als inferiore Weſen darjtellte, nur Del ind Feuer. Die 
Beihimpfungen der malayischen Raſſe und der Meftizen wurden 
von den Aflimiliften in die Landesfprachen des Urchipels über: 
jeßt und verbreitet, damit auch die niederen, des Spanifchen 
unfundigen Klafjen erführen, wie die Negierenden über fie, die 
Negierten, dächten. 


Eine Demonftratinn, welche die Bürgermeifter ber Stäbte 
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und Dörfer der- Provinz Manila unternahmen, um von ber 
Regierung die Entfernung der Mönche und deren Erjab durch 
jpanifhe und philippinische Weltpriefler zu erbitten, diente 
nur dazu, die Verfolgungen in? Ungemefjene zu jteigern. 

Die Hoffnung auf eine gejegliche Löfung der Philippinen- - 
frage mußte immer mehr fchwinden; diefer Verzicht trat deutlich 
zu Tage, als die „Solidaridad“ eingehen mußte, weil die 
wohlhabenden Kreife Manilas nicht weiter fchwere Geldopfer 
für eine völlig ausſichtsloſe Sache bringen wollten. 

Während jo die reicheren Klaffen rejignirten, war in den 
niederen ein Geheimbund entftanden, der „Katipunan”, deſſen 
Endziel wohl die Verjagung der Mönche war, der aber, weil 
die ſpauiſche Herrichaft fi) mit den Mönchsprivilegien identifi- 
eirte, im Falle des Sieges auch die Losreißung des Archipels 
von Spanien zur naturgemäßen Folge haben mußte. Der 
Ratipınan war ein Blebejerbund, der in feiner Organifation 
eine Miſchung von Einrichtungen der Freimaurer mit jenen der 
Geheimbünde, wie fie die Chineſen im Auslande überall befigen, 
aufweift und am eheften mit der Maffia der Sicilianer, der 
Samorra ber Neapolitaner unb der Mano Negra ber Anbalufier 
verglichen werben kann. Der Katipunan fcheint nicht über den 
ganzen Archipel fich erftredt zu haben, fondern nur über die 
tagaliichen Provinzen in der Nähe Manilas. 

Entftanden war diefer Bund durch den Drud focialer 
Verhältniffe. Ein großer Theil des Grundbefiges ift nämlich) 
Eigentum der Mönchsorden, fo daß die Bauern dort nur als 
Pächter oder, beffer gejagt, als Colonen Ieben. Die Mönche 
erhöhten mun in den Iegten Jahren unkluger Weife den Pacht: 
ſchilling, was um fo härter wirkte, al3 die Zuckerkriſis und Die 
Büffelpeſt ohnehin die Landbevölkerung in eine fchiwere Lage 
gebracht hatte. Außerdem wurden aud) die Befittitel in manchen 


Fällen von den Eingeborenen angefochten, indem fie fagten, 
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viele diefer Grundflüde wären das freie Eigentum ihrer Ahnen 
geweſen; dieje hätten einen freiwilligen, jährlichen, firen Betrag 
an den Bfarrer entrichtet, um einen prächtigen Gottesdienſt zu 
unterhalten. Da auf den Philippinen es feinen Katafter gab 
und der urjprüngliche Zweck der jährlichen Spende in Vergeſſen⸗ 
beit gerieth, fo fei in fpäteren Jahren diefe Summe als PBadht- 
geld betrachtet und demgemäß das betreffende Grundſtück nicht 
als ein Eigenthum der Bebauer, fondern als Pachtfeld der 
Pfarre, bezw. des in ‘Frage ftehenden Mönchsordens angeſehen 
worden. Thatſächlich hat die Gemeinde Calamba einen Proceß 
mit dem Dominicaner-Orden geführt, um von letzterem Die 
Herausgabe des von ihm angeblich) unrechtmäßiger Weile occu- 
pirten Feldgebietes der Stadt zu erlangen, war aber von allen 
Gerichtsinſtanzen abgewiefen worden. Dennoch erhielt fich der 
Glaube, daß in vielen, wenn nicht den meilten Fällen ber 
Ratifundienbejig der Orden nicht zu Recht bejtünde, mit großer 
Hartnädigkeit und wurde um fo williger geglaubt, al3 Die 
Mönche durch Erecutionen die Meinung der Bauern immer 
mehr und mehr gegen fich aufbrachten und man ja dem gehaßten 
Gegner gerne das Ungeheuerlichite zumuthet. Jedenfalls war 
es merkwürdia, daß gerade in jenen Streifen, welche bisher als 
die Stüben der Mönche gegen die „Liberalen“ höheren Klaſſen ge 
golten hatten, eine Verſchwörung gegen den Ordensclerus entitand. 
Wie diefe Leute ihre Sache zum Siege führen wollten, ift un- 
befannt geblieben, denn die Verſchwörung wurde am 19. Auguft 
1896 entdedt, und wenn der Aufitand ſchon im September 
ausbrechen follte, wie die Spanier jagen, jo erjcheint es drollig, 
daß weder Waffen noch Munition für diefen Fall gefammelt 
oder aufgejpeichert waren. 

Ein Weib machte den Pfarrer der Manila-Borftadt Tondo, 
den P. Gil, auf die Verfchwörung aufmerkſam, und Diefer 


zögerte natürlich nicht, die Behörden hiervon zu verftändigen. 
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Die fofort vorgenommene Unterfuhung führte zu ber über- 
rafchenden Entdedung, daß in diefe Conſpiration nicht ein 
Dutzend, Jondern Hunderte, ja Taufende von Perſonen verwidelt 
waren und daß die Bublicationen des Katipunan in der Druderei 
bes „Diario de Manila” gedruct worden waren, d. b., daß jenem 
Bunde auch die Druder und Setzer jenes Journal angehörten, 
welches der eifrigite Vertreter der Mönchsprivilegien war! Man 
fahndete fofort nach den geiftigen Leitern der Verſchwörung, bie 
man unter den gebildeten Eingeborenen finden zu müſſen glaubte, 
und da der Ordensclerus fofort erflärte, daß die Sache von 
greimaurern angeftiftet wäre, fo wurden alle gebildeten Leute, 
die im Verdachte Liberaler oder auch nur reformiftifcher &e- 
finnung ftanden, en masse verhaftet. Die Gefängniffe wurden 
mit Verdächtigen aller Klaffen gefüllt und der Schreden fo in 
alle Kreife getragen. Die Spanier waren blind in ihrer Ber: 
folgungswuth, zumal?die abenteuerlichften Gerüchte von einer 
beabfihtigten Sicilianifchen Vesper eine immer größere Eonfiftenz 
annahmen und da die Lage- der Spanier als eine verzweifelte 
erihien, weil Manilas Garniſon auf einem Feldzuge in Mindanao 
weilte. Es geſchah aber Nichts, denn bie Eingeborenen hatten 
noh mehr Furcht vor den Spaniern und Mönchen, als dieſe 
vor jenen. So konnte der Generalcapitän Blanco wenigfteng 
duch Bufammenziehung ber in den Provinzen zerftreuten Gen 
darmerie einigermaaßen bie Hauptftadt fichern. Die Verhaftungen 
nahmen aber ihren Fortgang, denn wie in den Tagen der 
Sullanifchen Broferiptionen fand jede feige Denunciation eines 
erbärmlichen Anonymus willigen Glauben in den fpanijchen 
Kreiſen, und fo war eine herrliche Selegenheit gegeben, fich 
unangenehmer Soncurrenten und Gegner auf die fchnellite Art 
zu entledigen. 

Es hieß, daß die in den Katipunan Eintretenden fich einen 


Einfchnitt in das Bein machen mußten, um mit dem fo ge 
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wonnenen Blute die Eintrittäurfunde zu unterzeichnen. Dem- 
gemäß wurde nach Narben an den Beinen gefucht, und wer 
ſolche Hatte, wanderte ins Gefängniß, obwohl bei der Vegetation 
des Landes und den Sitten der niederen Klaſſen folche Narben 
von einer zufälligen Rigung berrühren fonnten. 

Als fi) nun jeder Eingeborene, der nicht das feljenfefte 
Bertrauen des Pfarrers oder der Spanier bejaß, in feiner 
Sicherheit bedroht jah (und die Verbaftung bedeutete jo viel als 
Berurtheilung), da entichloffen fich die Leute, lieber im Kampfe 
zu jterben, als im Gefängniffe zu eritiden, und jo brach Ende 
Auguft der jogenannte tagaliiche Aufftand aus. Die Spanier 
tonnten vorläufig Nichts unternehmen, da, wenn auch inzwijchen 
Truppen aus Mindanao zurüdgelommen waren, fie faum aus 
reichten, die Hauptitadt ſelbſt und Cavite gegen einen befürchteten 
Ueberfall von außen und einen drohenden Aufftand in der Stadt 
jelbft zu ſchützen. Die Infurgenten gewannen jo Zeit, fich zu 
organifiren. An ihre Spite trat Emilio Aguinaldo, ein Tagale, 
der, weil er zu den Bemwunderern Dr. Rizals gehörte, verhaftet 
werben follte, der Verhaftung aber durch Flucht ſich entzog und 
feither durch fein großes organifatorifches Talent und feine 
ftaatSmännifche Begabung einen glänzenden Beweis der Tüchtig⸗ 
feit des philippiniichen Volles geliefert Hat. 

Marichall Bianco, der erft das Eintreffen von Verftärkungen 
aus dem Mutterlande abwarten mußte, um einen größeren 
Schlag gegen die Injurgenten auszuführen, fuchte durch Milde 
denjenigen Theil der Tagalen, welcher nur durch ben Terro⸗ 
rismus der PBolizeiorgane zu den Rebellen getrieben worden 
war, Wieder zu gewinnen und eine weitere Ausbreitung Des 
Aufftandes zu verhindern. Diefe kluge Rolitit wurde aber 
durch den einmüthigen Widerftand der auf den Bhilippinen 
lebenden europäilchen Spanier durchkreuzt. Damals hätten die 
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den Inſurgenten und der Regierung hätten vermitteln wollen 
oder wenigfiens für die Gefangenen fürfprechend aufgetreten 
wären. Statt beffen waren fie die Erften, welche für ein 
Ihonungslofes Auftreten gegen die Nebellen und Gefangenen 
eintraten, und zwar nicht nur Hinter den Couliffen, fondern 
Öffentfih und auch „Ichwarz auf weiß”. Bon Honglong aus 
ſandten der Erzbifchof von Manila und der Ordensclerus, fowie 
Private Depeichen nah Madrid, in welchen fie Blanco beichul- 
digten, zu wenig „Energie” zu entwideln und dadurch bie 
ſpaniſche Sache zu gefährden. Unter „Energie“ aber verjtanden 
die Spanier Manilas das Niederknallen der wirklichen und ver- 
meintlichen Höheren des Katipunans. Die Regierung in Mabrid 
gab nach, General PBolavieja löfte Blanco ab und die Spanier 
Manilas konnten nun zufrieden fein, denn die Kriegsgerichte 
lieferten den Füſilier⸗Peletons reichliches Material. Alle Stände 
und Kaften der Bhilippinen waren unter dieſen Opfern ver- 
treten: Leute aus dem Volke, Aerzte, Advocaten, Weltgeiftliche 
(darunter der Dompfarrer von Naga), Kaufleute; Teiner diefer 
Unglücklichen Hat jo viel Mitleid erregt, als der edle Tagale 
Dr. Rizal, deffen Hauptſchuld e8 war, zwei Romane (Noli me 
tangere* und EI Filibusterismo) gejchrieben zu haben, in 
welchen er die politischen Verhältniſſe des Landes fcharf be- 
leuchtet Hatte. Rizal ftarb, unfchuldig des Verbrechens der Ne 
bellion, deffen man ihn auf die Ausſage eines Elenden hin für 
ſchuldig erflärt hatte. Der Anzeiger widerrief vor feinem eigenen 
Tode die Beichuldigung; er Hatte, wie jo viele Andere, ein 
falfches Zeugniß abgelegt, in der Hoffnung, ſich ſelbſt zu 
retten, wenn er einen bei den Regierenden beitgehaßten Mann 
dem Henker außliefere. 

Mit der Infurrection felbft konnte Polavieja nicht fertig 


* Der Titel der franzöſiſchen Ausgabe lautet „Au Pays des Moines.“ 
(Paris, B. V. Stod, 1899.) 


(57) 


58 


werden, troßdem er 48000 Mann zur PBerfügung batte und 
die Nebellen nur 6000 Gewehre befaßen. Er erfocht zwar 
vielgefeierte Siege, aber er konnte nicht einmal die Provinz 
Savite zurüderobern, was erjt feinen Nachfolgern, dem General 
Lachambre und Marſchall Primo de Rivera, gelang. Der lept- 
genannte General war fchon früher Gouverneur des Archipels 
gewefen und Hatte ein freundliches Andenken bei den Bhilippinern 
binterlaffen. Er fuchte durch Milde und Entgegenlommen die 
Aufftändifchen zu entwaffnen, und diesmal fand er weder bei 
den Mönchen noch bei den übrigen Spaniern Oppofition, denn 
jelbft die oben erwähnte Revue „La Polftica etc.“ befannte es, 
daß die unter Bolaviefa geübte Strenge und das Wirken des 
von ihm eingejebten Blutrathes den. entgegengejegten Erfolg 
gehabt hätte: der Haß gegen die Mönche war erjtarkt und 
war nun auf jämmtliche Spanier übertragen worden. Der 
Advocat Baterno, ein Meftize, der bei den Bhilippinern großes 
Anjeben genoß und auch bei der Regierung gut angejchrieben 
war, erbot fi) zur Vermittelung, und fo wurde zu Weihnachten 
1897 dur den Trieden von Biyaf-na-Batd der Aufitand 
beendigt. 

Officiel wurde nur ausbedungen, daß die Regierung den 
Infurgenten volle Amneftie gewähre und ihnen eine Kriegs 
entichädigung ausgezahlt werde. Obwohl dies von Seiten der 
Spanier fräftig dementirt wurde, daß dem veröffentlichten Ver⸗ 
trage noch eine geheime Clauſel zugejegt wurde, nach welcher 
binnen einem bejtimmten Termine Reformen gegeben werben 
jollten, fo kann als gewiß angenommen werden, daß ſolche 
Verſprechungen, wenn auch nicht in urkundlicher Form, gegeben 
worden find, und daß alle Philippiner davon überzeugt waren, 
daß eine völlige Menderung bes bisherigen Negierungsiyftens 
eintreten müfje, wenn man den Aufſtand nicht wieder aufleben 


laſſen wolle. 
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Die nenefte Zeit. Die Spanier, insbeſondere die Mönche, 
hatten von der Revolution Nicht? gelernt. Die fpanifche Re⸗ 
gierung verdient noch eine Entjchuldigung: der Carlismus begann 
in Spanien in bedenllicher Weile Lebenszeichen von fich zu 
geben; unter folchen Berhättniffen konnte fie demnach nur mit 
Reformplänen fich befaffen, welche die Zuftimmung der Mönche 
oder wenigſtens deren tolerari posse erhielten. Die Mönche 
verftanden aber unter „Reform” die vollite Reaction, die Zurüd- 
nehme aller jener Decrete, durch welche die Kolonialminifter 
Leon del Laftilo, Balaguer, Becerra, Moret und Maura 
wenigſtens den dringenditen Anforderungen der Neuzeit ent- 
iprochen Hatten. So verging Woche um Woche und auf den 
Philippinen begann das Mißtrauen gegen die Spanier fich Ieb- 
baft zu fteigern, während nicht einmal der drohende amerikaniſche 
Krieg die Mönche bewog, durch kluge Nachgiebigkeit der fpa- 
nifchen Regierung eine größere Actionsfreibeit zu gewähren. 

Aguinaldo weilte mit dem Stabe feines Heeres in frei: 
willig gewähltem Erile zu Hongkong. Er war erbittert, daß 
die Spanier ihn höhnten, daß er „gelauft“ worden, während er 
die „Kriegsentfchädigung” in einer Bank zu Hongkong hinterlegt 
batte, als „Kriegscafja . für den Fall, daß die Spanier ihre 
„„Berpflichtungen”” nicht hielten“. Und diefe wurden nicht 
gehalten, weder die moralifchen noch die materiellen, denn die 
‚ Rotenzahlungen der „Kriegsentfchädigung” kamen ing Stoden. 
Us daher der amerikanifch-fpanifche Krieg unmittelbar bevor- 
ftand, erfchien in Singapore Aguinaldo mit mehreren Gefährten, 
um Namens jämmtlicher philippiniichen Kaften, als Creolen, 
Indier, Spanische und chinefifche Meftizen, mit .den Amerikanern 
zu verhandeln. Der amerikaniſche Generalconjul Bratt verwahrt 
fh jeßt dagegen, mit Uguinaldo am 25. April 1898 im 
Raffled- Hotel den jogenannten Vertrag von Singapore ab- 
geichloffen zu Haben, und bat ein englifches Buch, das Diefen 
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Bertrag bringt, von den Colonialbehörden Singapores ein Fahr 
jpäter an ber Weiterverbreitung hindern lafjen, aber bis zum 
Ausbruch der Feindſeligkeiten zwiſchen den Amerikanern und 
Filipinos ift dieſer „Vertrag“ von Niemandem beftritten und 
angezweifelt worden. Sch Habe Ichon im Juni 1898 mehrere 
Sopien erhalten als Antwort auf meine Ermahnung an maaß- 
gebende Filipinos, den Spaniern treu zu bfeiben, da die Ameri- 
faner im Yale einer Mithülfe der Eingeborenen den Archipel 
wohl den Spaniern abnehmen, aber für fich behalten würden. 
Die Leute können das doch nicht aus den Fingern gejogen 
haben. Auch die ſpaniſchen und frauzöfiichen Beitungen, dann 
mebrere den Krieg behandelnde Spanische Bublicationen brachten 
wörtlich denſelben Text, und feine amerikanische Stimme bat 
damals dagegen Proteft erhoben. Erfunden kann es auch nicht 
fein, denn einzelne Bunkte find den Amerikanern fo günftig, 
daß, wenn es den Yilipinos fich nur um die eigene Unabhängig- 
teitd- Erklärung gehandelt Hätte, fie diejelben nicht aufgenommen 
haben würden. Wenn alfo der Generalconful Pratt fich da- 
gegen verwahrt, jenen Vertrag abgefchloffen zu haben, fo mag 
e3 ſich wohl nur um feine perjönliche Mitwirkung und um das 
Formelle jenes Schriftftüdes Handeln. Wir wollen demnach 
nur mit der Thatſache rechnen, daß alle Welt durch die ganze 
Beit des amerikaniſchen Krieges und bis in ben Spätwinter 
1899 an die Eriftenz dieſes Vertrages glaubte, zumal feine 
Baragraphen viel innere Wahrjcheinlichkeit für fich baben. 
Uebrigeng wurde damald erwähnt, daß der Präfident Mac- 
Kinley die erbetene telegraphijche Beftätigung des angeblichen 
Vertrages nicht gewährt hätte. Auch wird gejagt, dab bie 
Convention dem Coutreadmiral Dewey vorgelegt und von ihm 
gebilligt worden wäre mit dem Zufate, daß die Beſitznahme von 
Manila durch amerikanische Truppen vorgenommen werden jolle. 

Für die Beurteilung der folgenden Ereignifje iſt es übri⸗ 
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gend gleichgültig, ob jene Uebereinkunft formell abgejchloffen 
wurde oder nicht, oder ob fie nur das factische, gegenjeitige 
Berhältnig der Amerikaner und Philippiner in einer beftimmten 
Formel offenbart. Im 8 1 wurde die Unabhängigkeit der 
Philippinen ausgeiprochen, dieſe philippinifche Republik ($ 2) 
ertennt aber das amterilanifche Protectorat an ($ 4) und ge- 
ftattet, daß in der erften Zeit amerilanifche und europäifche 
Bevollmächtigte an der Verwaltung des Landes—theilnehmen 
($ 3 und 7). Die Nennung diejer ausländiſchen Vertrauen?- 
männer wird dem Gontreadiniral Dewey überlaffen ($ 3). 

Es iſt befannt, daß Tewey am 1. Mai 1898 die jpanijche 
Flotte bei Cavite völlig vernichtete, aber dann zur Unthätigkeit 
verdammt war, da er feine Landungstruppen beſaß und deshalb 
nur notbdürftig die Wachen der Seefeftung Cavite, welche 
capitufirt Hatte, befegen Iaffen konnte. Der Generalcapitän 
Auguftf prockamirte jebt Reformen, fchuf einen Colonialrath, 
kurz, that Alles, um in letzter Stunde die Eingeborenen’ für fich 
zu gewinnen. Es war aber zu fpät: am 19. Mai landete 
unter dem Brotectorate Dewey’3 Emilio Aguinaldo in Cavite 
und rief feine Landsleute zum Unabhängigkeitstampfe auf. 
Schon im April war eine mit „La Junta Patrfotica“ unter: 
fertigte Proclamation in Hongkong ausgegeben worben, in 
welcher die Philippiner aufgefordert wurden, den Amerikanern 
Vertrauen zu ſchenken, und die Berficherung ausgefprochen 
wurde, daß der Schub der Vereinigten Staaten non Nord— 
amerila den Bhilippinern zur Erlangung ihrer Freiheit und 
Rechte verhelfen werde. Die Proclamation ſchloß mit den be 
zeichuenden Ausrufen: &8 lebe die Freiheit und das Necht! 
Es lebe die große Republik der Vereinigten Staaten von Nord» 
amerilal Es lebe der Bräfident Mac-Kinley und der „Rear- 
Almirante* Dewey! Ein anderes, zur felben Zeit erlafjenes 
Flugblatt fließt ftatt mit einer Unterfchrift mit dem Sage: 
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„3% fee nicht meinen Namen ber, weil er zu geringfügig für 
euch ift, aber ich rufe euch an in dem Namen eines unferer 
erhabenften Schlachtopfer des Patriotismus, deifen Geift ficherlich 
in diefen Augenbliden an unferer Seite weilt, es ift der Name 
von Zoe Rizall” In diefem Flugblatte werden die Philippiner 
ebenfall® gebeten, den Amerilanern Bertrauen zu ſchenken, und 
fie aufgefordert: „Ueberall, wo die amerikaniſche Flagge jichtbar 
wird, dort findet euch ein, benn es find unfere Erlöſer!“ Ein 
dritte3 anonymes Flugblatt jchließt mit den Worten: 

„Die Vorſehung unterftüßt die Umerilaner in idren 
Triumphen, weil der Krieg, ben fie führen, ein gerechter iſt 
und weil fie die dazu auserwählte Nation ift, die uns auf 
dem erjehnten Wege der Freiheit geleiten wird, wie e8 zu er- 
warten war. Machet feinen Verſuch, gegen dieſe hoben Be 
ſchlüſſe der Vorfehung zu freveln, denn ſonſt werdet ihr zu 
Grunde geben. Unterftüget alſo die Amerikaner I” 

Es ift auffällig, daß diefe Proclamationen nicht mit einem 
beitimmten Namen unterzeichnet find — bie in Honglong Exi⸗ 
litten hatten keinen Grund, hinter dem Berge zu halten —, es 
könnten dieſe Flugichriften demnach von den Amerikanern felbft 
herausgegeben fein, aber ficherlich Haben Filipinos bei deren 
Abfafjung mitgeholfen, wie die PBhilippinismen in deren Spa- 
nifch e3 verrathen. Auch einen Keinen Zettel (Octavformat) ver- 
wahre ich aus jener Zeit, auf dem nichts Underes fteht, als: 
„Es lebe Amerika mit den Bhilippinen! Es lebe die Freiheit 
und der Fortichritti Tod den Mönchen! Nieder mit ber 
Tyranneil“ 

Aguinaldo erließ nun am 24. Mai 1898 ein mit feinem 
Namen unterzeichnete® Manifeſt, in welchem er zuerit den 
Spaniern den Bruch des Vertrages von Biyaf-na-Batö vorbält 
und Damit fein Wiederauftreten im Felde rechtfertigt und darauf 


binweift, daß die Amerikaner den Philippinern ihre Unterftügung 
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zur Erlangung „unferer Anſprüche“ angedeihen laſſen werden. 
Er theilt dem Wolle mit, daß er der Negierungsgewalt fich be- 
mädtigt und fi” mit einem Nathslörper von erleuchteten 
Männern umgeben babe, mit denen er die Regierung fo lange 
in feinen Händen behalten werde, bis eine gejebgebende Kammer 
zulammengetreten fei. Dieſe Broclamation wurde auch Dewey 
gegeben und blieb ohne jeden Proteft Seitens der Amerikaner. 
Sa, die Ameritaner übergaben dem Generaliffimus ber Filipinos 
Cavite und die von ihnen felbft gemachten Gefangenen. Kein 
Bunder denn, daß mir ein philippinijcher Freund, den ich zum 
Verharren bei den ſpaniſchen Fahnen aufgefordert und gewarnt 
batte, den Amerifanern zu trauen, am 10. Juni 1898 jchreiben 
tonnte: „Ich kann bezüglich der (mwirkfichen) Abfichten, welche 
die Vereinigten Staaten auf die Philippinen haben, nichts Be- 
fimmtes jagen. Sie haben fich bisher nicht übel benommen; 
fie laſſen es zu, daß bie Vhilippiner fich waffnen und auf 
eigene Rechnung und Gefahr militärische Operationen unter 
nehmen; ſie mengen ſich in gar nichts herein. Wenn fie im 
Geheimen die Abficht hätten, fich unferer zu bemächtigen, ſo 
würden fie doch den Nebellen nicht geftatten, Waffen zu nehmen, 
die fie dann felbft gegen die Yankees wenden könnten.” 

Der Aufruf Aguinaldo’3 zündete. Haufenweife ftrömten 
ihm Freiwillige zu, die bewaffneten Milizen und eingeborenen 
Truppen ber Spanier begannen mit Waffen und Gepäd zu ihm 
überzugehen. Als Aguinaldo die erften Siege über die ſpaniſchen 
Truppen gewonnen und einen General mit feinem Corps zur 
Baffenftredung gezwungen hatte, da war die jpanifche Sache 
verloren. In feinem Hauptquartier fanden fich jebt jene fein- 
nafigen Leute ein, die im richtigen Yugenblide, weder zu ſpät 
noch zu früh, zum Sieger überzugehen pflegen. Aguinaldo's 
Truppen eroberten allmählich ganz Luzon und auch in den 
Bilayas begann die Revolution ihr Haupt zu erheben. 


(63) 


64 


Das Einvernehmen zwiſchen Dewey und den Philippinern 
war ein herzliches, erit als die amerikaniſchen Landungstruppen 
eintrafen, trat eine Abkühlung ein, hervorgerufen durch Den 
General Merritt, der den angeljähliihen Hochmuth gegen 
„Natives“ nicht zu meiftern verftand. Gleichwohl reipectirte er 
die philippinifche Flagge und nahm — freilich mehr der Roth, 
al8 dem eigenen Triebe gehorchend — die Hülfe der Filipinos⸗ 
Urmee bei den lebten Stürmen auf Manila in Anfpruch, wie 
denn ohne Aguinaldo die Amerifaner Manila nur hätten bom- 
bardiren können. 

Die Proclamirung der Unabhängigkeit am 12. Juni 1898 
war von den Amerikanern ebenfo unbeanftandet geblieben, wie 
die Inftallirung der Regierung der philippinischen Republit am 
1. Auguſt desjelben Jahres. Jeder unpartheiiiche Beobachter 
muß Sagen, daß die Amerilaner nicht einen einzigen Schritt 
unternahmen, der auf Annerionsabfichten auch nur im Ent 
fernteften hätte gedeutet werben können. Das Vertrauen Der 
Filipinos war grenzenlos, und wenn auch die Beitimmungen 
bes PBräliminarfriedend von Waſhington eine gewilje Beunrußi- 
gung bervorriefen, jo tröftete man fi) mit dem Gedanken, daß, 
jelbjt wenn in dem wirklichen Frieden die Beſtimmungen des 
Vorfriedens enthalten fein follten, die Amerilaner im Grunde 
genommen die Unabhängigkeit der Infelgruppe heimlich fördern 
oder zulaffen würden. Die Filipinos hatten auch allen Grund, 
dies zu glauben, denn wenn die „Yankee“ es ernitlich mit 
jenem Bertrage meinten, warum ſahen fie dann unthätig zu, 
daß von Luzon aus Wguinaldo den „Inſurgenten“ in Den 
Biſayas Hiülfstruppen gegen diejelben Spanier fandte, welche 
doh mit den Amerilanern einen Waffenjtillitand abgejchloffen 
hatten? Diejer, jagen wir, merkwürdige Vorgang der Ameri» 
faner mußte die Filipinos in dem Gedanken beftärken, daß die 


große amerikaniſche Nation ihren alten Zraditionen gerecht 
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bleibe, die Selbftftändigkeit der europäifchen Colonien zu fördern. 
Hatte doch Dewey die feierliche Notificirung der formellen 
Bıoclamation der philippinifchen Republik ohne Proteft Hin- 
genommen, gejtattete doch die amerikanische Regierung in Manila, 
dab die in diejer Stadt wohnenden Deputirten des Congreffes 
der philippinifchen Republik anſtandslos mit den Extrazügen 
der Eifenbahn zu den Situngen dieſes Congreſſes nach Malolos 
bin: und zurüdfahren konnten. Am 22. September 1898 jchrieb 
mir ein Yilipino: „Die Beziehungen, welche zwifchen ben 
Amerifanern und Filipinos herrichen, bleiben nach wie vor 
freundjchaftliche. Die Lebteren gehen in ihren Uniformen und 
Gradabzeichen in Manila ein und aus und feben ungehindert 
die Bewaffnung und Einübung ihres Linienheered fort und 
bauen ruhig die Organifation aller Zweige der Berwaltung aus.” 

Die erſte That der Amerikaner, welche geeignet war, das 
Vertrauen der Filipinos in die Abfichten ihrer „Befreier” zu 
erihüttern, war, daß die philippinischen Schiffe nicht mehr Die 
Zricolore der Republik führen durften und daß die Meinen 
Dampfer der philippinifchen Regierung von den Amerikanern 
weggenommen wurden. Da aber das fonitige, oben gejchilderte 
Verhältniß zwiſchen Amerikanern und Filipinos aufrecht blieb 
und den Yilipinod-Truppen nach wie vor geftattet wurde, Die 
Biſayas im Unabhängigkeitsfampfe gegen die Spanier (felbft 
nah Abſchluß des officiellen Friedens!) zu unterftügen, jo be: 
ruhigte man fich bald, und ſelbſt der Abjchluß des Friedens 
von Bari? änderte Nichts an diefer Yage der Dinge, weil man 
überzeugt war, daß der Congreß in Waſhington diefe Bedin⸗ 
gungen nicht annehmen, fondern den Philippinen die Freiheit 
geben würde. So berieth der philippinifche Congreß zu Malolos 
in aller Ruhe die Verfaffung der philippinifchen Republik: am 
21. Januar 1899 wurde dieſe, europäiichen Vorbilder nad) 


geahmte Konstitution feierlichit zu Malolos proclamirt. 
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Am 6. Februar 1899 follte im Congreſſe (Senate) zu 
Waſhington der Barifer Frieden endgültig angenommen ober 
modificirt werden, und die Filipinos glaubten einer ihnen 
günftigen Entfcheidung ficher zu fein, wenn fie auch mußten, 
daß diefe nur durch wenige Stimmen herbeigeführt würde. Der 
Ausbruch der Feindſeligkeiten zwiſchen den Filipinos und Ameri- 
fanern am 4. Februar machte aber auf die ſchwankenden Sen«- 
toren einen ſolchen Eindrud, dab die Majorität fi zu Un- 
gunften der philippinischen Sade verſchob. Die Amerikaner 
und Filipino® beichuldigen fich gegenfeitig, die Feindſeligkeiten 
eröffnet zu haben; hätten die Amerifaner Recht, dann wäre es 
gewiß fonderbar geweſen, daß die Filipiuoß-Generale des bei 
Manila ftehenden Corps gerade am 4. Yebruar zu einer Conferenz 
mit Aguinaldo nach Malolos berufen worden waren und andere 
Stabsofficiere in Caloocan im Theater fich befanden. Wuch die 
Antwort auf die Frage Cui bono? läßt es für wahrjcheinlicher 
annehmen, daß die über den Stand der Dinge in Wajhington 
telegraphifch unterrichteten Filipinos ſich gehütet haben, durch 
Blutvergießen den Chauvinismus der Amerikaner zu weden. 

Seit diejer Zeit tobt der Krieg auf den Philippinen, ohne 
daß die Amerifaner trog Aufbietung großer Truppenmacht einen 
entjcheidenden Erfolg auf dem Felde hätten erringen können. 
Ebenſowenig vermochten fie auf dem Gebiete der Politik etwas 
zu erzielen. Dur das Verſprechen, der „Colonie“ eine auto 
nome Berfaffung zu geben, gelang e3 ihnen zwar, eine ein- 
borene Partei, die der fogenannten „Umerifaniften”, zu gründen, 
aber dieje bildete fich nur in den von den Amerikanern occu« 
pirten Städten und hatte feinen Hinterhalt im Volle, denn fie 
feste fi nur aus Eingeborenen zujammen, die um des lieben 
Friedens wegen allen Gebietern, die in ihrem Heimathsorte die 
Macht befigen, dienen würden und auch factifch gedient haben, 
oder die e3 für patriotifch Halten, bis zur definitiven Ent 
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ſcheidung über das Schidfal des Landes die ihnen von ben 
Amerifanern angetragenen Yemter zu verwalten, damit dieſe 
nicht ganz in die Hände der Amerikaner oder an jene niedrige 
Seelen unter den Eingeborenen fallen, deren Gefinnung mit 
Gold zu erfaufen if. Und dieſe Amerikaniftenpartei ift nicht 
in der Zunahme begriffen, fondern brödelt ab, weil das Ber- 
trauen in die philippinenfreundlichen Abfichten ber amerikanischen 
Regierung felbit in diefen Kreifen raſch zu jchwinden beginnt. 
Die Amerikaner dürfen fich darüber: nicht beklagen, denn fie 
allein tragen die Schuld. Bis zu den Friedensunterhandlungen 
von Baris bat die amerikanische Regierung und deren Vertreter 
im Archipel gar nichts gethan, um den Filipinos den Glauben 
zu nehmen, die Umerilaner würden ihre Selbitregierung unan- 
getaftet zulaffen. Selbft die von den Amerikanern gelegentlich 
diefer Unterhandlungen gegebene Deutung des Wortes Coutrolle 
tonnte von den Filipinos (mit mehr Recht) als eine andere Be« 
zeichnung für Brotectorat gehalten werden. 

Wenn aber die amerifanifche Negierung einmal für die 
Annerion fi entſchied, jo Hätte man glauben follen, daß ihr 
Zeit genug zur Verfügung ftand, um die philippinifche Frage 
eingehend zu ftudiren und dann mit einem durchdachten und 
auh für die Ameriltaner verbindlichen Programme auf 
den Blan zu treten. Das ift aber nicht gefchehen, denn das 
Programm, das die jogenannte amerifanifche Friedenscommiſſion 
unter Vorfig des Profeſſors Shurmann entworfen, ift erftens 
ſehr vage und läßt noch mehr Deutungen zu, als das Wort 
Controlle, zweitens ift es für die Amerikaner nicht rechtSverbindfich, 
Bat demnach nur den Charakter von Verſprechungen, deren Er- 
füllung von unberechenbaren Factoren abhängig if. Was von 
Waſhington über die Zukunft der Philippinen verlautet, weicht 
von dem Shurmann’ichen Programme wieder ab. Manchmal 


taucht auch die Behauptung auf, daß die „Annexion“ nur eine 
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temporäre wäre, wenn das philippinifche Wolf „reif“ würde, 
Dann könnte man ihm die ‘Freiheit geben. Alſo lauter um 
gewifje Anweifungen auf eine ungewiffe Zukunft, und das phi- 
lippinifche Bolt hat volles Recht, unter ſolchen Umſtänden den 
Amerikanern nicht in die Laube zu fommen. Außerdem Eingt 
e3 doc) fehr widerjpruchsvoll, wenn man. in einem Athem die 
Philippiner noch nicht „reif“ für die Freiheit erklärt und doch 
ihnen die „Autonomie“ verspricht, denn für die Autonomie muß 
ein Volk nicht minder reif fein, al3 für die Unabhängigkeit, 
denn Beides bedeutet doch die Selbjtveriwaltung, nur Die Flagge 
und das Verhältnig zum Auslande ift verjchieden. Man fcheint 
eben in Walhington ſelbſt nicht zu wiſſen, was man eigentlid 
nit den Bhilippinen vorhat. Wenn e3 fich bei den Amerikanern 
darum bandelte, die Philippinen unter das Sternenbanner zu 
bringen, und wenn fie gleichzeitig die ehrliche Abſicht hätten, 
dem Lande eine wirkliche Selbjtverwaltung zu geben, dann 
würden fie, mit einer entfprechenden Yenderung der amerifanifcen 
Berfaffung, die Philippinen als Staat oder Territorium ber 
Union einverleiben. Sie wollen aber ben Archipel als „Kolonie“ 
behalten, mit einer von „importirten” amerifanifchen Beamten 
(unter Mitwirkung eingeborener Subalternen) geführten Ber: 
waltung. Das wäre für die Philippiner fchlimmer, als die 
ſpaniſche Herrichaft, weil der Charakter der Angelſachſen eine 
jociale Aechtung der Farbigen dem Lande als erftes Angebinde 
der neuerlichen Fremdherrſchaft brächte, und weil die Ber: 
fprechungen, die Filipinos, wenn fie erſt „reif“ würden, zur 
Selbtregierung zuzulafjen oder ihnen gar die Freiheit zu geben, 
eine leere Phraſe ift. Denn da es von den Amerikanern ab: 
Binge, dag Reifezeugniß den Eingeborenen auszuftellen, fo ilt 
e3 bei dem Weſen der Amerikaner undenkbar, daß fie ben 
„Natives”, den „Coloredgentlemen“ jemals die jociale und 
factifche politifche Gleichſtellung mit der gottbegnadeten weißen, 
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englisch fprechenden Kaffe zugeitehen und die einmal ihnen von 
den Eingeborenen überlafjene Regierung des Landes dieſen 
wieder zurüdjtellen würden. Die Unterwerfung, die Aunexion 
bedeuten demnach für die Philippiner fo viel als den Verluſt 
ihrer Nationalität, bie jociale Aechtung ihres Volles und ein 
Helotentgum ohne Ausficht auf eine im gejehlichen Wege zu 
Stande fommende Erlöfung aus einer erniedrigenden, dag Ehr- 
gefühl abftumpfenden Knechtſchaft. 

Sind ſchon Erwägungen diefer Natur nicht geeignet, die 
Filipinos mit dem Gedanken einer amerifanischen Annexion zu 
verföhnen, jo werden auch die Dufeligften unter ihnen durch 
die immer intimer ſich geitaltenden Beziehungen zwischen ben 
Amerikanern und Mönchen aus ihren Refignationsträumereien 
aufgefcheucht. Die Mönche, deren Latifundien von der philip- 
pinifhen Republik confiscirt worden find, fünnen den verlorenen 
Befig nur durch den Triumph der Amerikaner zurüdgewinnen, 
weshalb fie mit den Amerifanern fich auf den beiten Fuß ftellen. 
Die Amerilaner wieder, die ihre Kenntniß des Landes meift 
nur aus Spanischen Büchern und den Verlehre mit jenen 
Mönchen fchöpfen, die in Manila fie umgeben und ihnen als 
Weiße ſympathiſch find und durch welche fie auf den Glauben 
gebracht wurden, es wäre gut, die Mithülfe der Orden in An- 
Ipruh zu nehmen, mitteljt des Einfluffes der Mönche eine 
Fühlung mit den niederen Volksklaſſen zu gewinnen. Deshalb 
räumen fie ihnen die Kirchen ein, die vor dem Sturze ber 
Ipanifchen Herrfchaft von dem Ordensclerus, feither aber von 
den eingeborenen Weltprieftern verwaltet werden. So kommen 
jegt nach den Philippinen eine Menge Mönche zurüd, die nad) 
dem Siege der Amerikaner und Filipinos das Inſelreich ver- 

loffen und in Spanien und Oftafien inzwifchen eine ander: 
weitige, anjcheinend dauernde Unterfunft gefunden hatten. Die 
Filipinos follen demnach alles Blut und Geld geopfert haben, 
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damit an Stelle des perjönlich liebenswürdigen Spaniers der 
vom Raſſendünkel triefende, rückſichtsloſe Angeljachje Amerikas 
bie Geißel über fie ſchwänge, und, als ob dies nicht genügte, 
auch die Mönche jollen mit allen ihren Privilegien wieberkehren! 
Dagegen fträubt fi) Alles; man braucht nur eines der beiten 
Barteiblätter der Amerilaniften, die „Democracia”, zu leſen, 
um zu fehen, wie deren Hauptjorge ift, daß Die alte Mönche. 
berrfchaft mit dem Sternenbanner wiederlehre und Revanche 
nähme für Alles, was die Filipinos gegen die politifchen Rechte 
und den materiellen Beſitz der Orden wirklich oder vermeintlich 
verbrochen hätten. Die unglüdliche Hand der amerilanifchen 
Politik offenbart fi auch hier; auf eine Kufte fich ftügen zu 
wollen, die jelbft eine Stüge braucht, ift eine jehr verfehlte 
Speculation. 

Es ift demnach feine Ausficht vorhanden, daß das philip- 
piniſche Volk ſich freiwillig dem Sternenbanner unterwürfe, und 
ob e3 den Amerifanern gelingen wird, die Philippinen mit 
Waffengewalt zu unterjochen, das wird Die Zeit lehren; das 
eine aber ift ficher, daß im Falle des amerikanischen Sieges die 
Philippinen ein unficherer Beſitz bleiben werden, denn von eittet 
Verföhnung oder Verbrüderung der Amerilaner und Filipinos 
fann nicht die Rede fein, weil die Angelſachſen ihre brutale 
Herrenmoral den „Natives“ gegenüber nicht ablegen können, da 
fie fein Wäſcheſtück, jondern ein Beftandtheil ihres National: 
charakters ift. 

Man fragt fi auch, warum denn die Amerikaner, ihren 
„Befreier”. Traditionen getreu, nicht wenigjtend den Verſuch 
unternahmen, die Unabhängigkeit der philippiniichen Republik 
unter dem Protectorate der Vereinigten Staaten zu erklären, 
um ſich von der politischen Neife der Filipinos zu überzeugen. 
Die Ausflühte der Amerikaner, die Filipinos wären bierzu 
nicht reif, entfprechen nicht den Thatſachen. Die Filipinos be 
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fiten mehr ftudirte Leute, als das Königreich Serbien, bie 
Fürſtenthümer Bulgarien und Montenegro aufzuweifen haben. 
Sie befigen weniger Analphabeten, als die Staaten der Ballan- 
balbinfel, als Rußland, viele Provinzen Spaniens und Bortu- 
gals und die lateiniſchen Republiken Amerikas. Es giebt Bro: 
vinzen, in denen man wenige Leute trifft, die nicht wenigſtens 
leſen könnten. Die Filipinos ſorgen für das Schulweſen beſſer, 
als Spanien und die Balkanſtaaten. Ihr eigenes Land zu 
verwalten, und zwar in allen Zweigen, fehlt es ihnen nicht an 
einem geſchulten Beamtenſtand: denn unter ber ſpaniſchen Herr- 
ſchaft wurden die amtlichen Geichäfte von ben eingeborenen 
Subalternen beſorgt. Die ganze Geichichte des Katipunan- 
Aufftandes und des Krieges gegen Spanien und Amerika fann 
aur dazu dienen, die Negierungsfähigleit der Kilipinos im 
beften Lichte zu zeigen. Denn ſelbſt zu Polavieja's Beiten find 
von den erbitterten Rebellen nur vereinzelte, und überdie3 be- 
ftrafte Ausschreitungen verübt worden; die Geſchichte der phi⸗ 
Iippinischen Revolution ift nicht mit jemer ftattlichen Reihe von 
Greuelthaten befledt, wie jene Revolutionen der großen Eultur- 
völler Europas. Daß ihre Tendenz der Anfchluß an die Euro» 
paͤer iſt, beweilt der Reipect, der allen Ausländern, ihrem 
Kigentfum und Leben, ſowohl zur Zeit des Katipunan- Auf: 
ftandes, als nachher, von Seiten ber Filipinos zu Theil wurde. 
Daß bei den FFilipinos der Geift der Unterordnung und Tis- 
ciplin, die Achtung vor der Autorität herrſcht, ift durch Die 
Haltung des ‚philippinifchen Heeres, durch den Gehoriam den 
Befehlen Aguinaldo’3 erwiefen. Wer die Gefchichte des Abfalles 
von Spanifch-Amerikfa kennt, erinnert fich, wie tiefe Spaltungen 
unter den Inſurgentenheeren herrichten, wie die „Befreierheere” 
Angeſichts der Spanier einander gegenfeitig befämpften, ver- 
riethen oder im Stiche ließen. Im Filipinosheere Happt Alles, 
wie in einer pflichtgetreuen, wohldisciplinirten europäischen Armee. 
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Niemand kann demnach leugnen, daß die Bhilippiner 
mehr Anrecht darauf haben, einen unabhängigen Staat zu bilden, 
. al3 viele europäifche und amerifanifche Staaten. Ebenfo wird 
Jeder es zugeftehen, daß Amerika durch Anerlennung der Un- 
abhängigteit der philippiniichen Republit und Uebernahme des 
Protectorates über dieſelbe eine befjere politifche Stellung in 
DOftaften erlangt, Zal8® wenn es fein Banner beftändig gegen 
Aufftändifche vertheidigen und bei jedem Zufammenprall mit 
dem Auslande fich darauf gefaßt machen muß, daß die Filipinos 
mit dem Feinde eine gemeinfame Sache machen. Die große 
nordamerifaniiche Union vergiebt fih Nichts, wenn fie bie 
Irrthümer der Imperialiften-Bartei durch nachträgliches Zurüd- 
gehen auf die Bunfte des jogenannten Vertrages von Singapore 
eingefteht. Denn, wenn man von den Forderungen des Preftige 
fprecyen will, dann Hat das Preftige Amerikas vor Allem ba- 
durch gelitten, daß man die Filipinos jo lange glauben ließ, 
Amerika hätte gegen bie Unabhängigkeit der Philippinen Nichts 
einzuwenden. Jedenfalls würde die unter ben Schub der Ber 
einigten Staaten geftellte philippinifche Republik den politischen 
Intereffen Amerikas fich leichter dienjtbar erweijen, als eine nur 
durh Militär und Galgen in Gehorſam erhaltene Colonie. 

Mögen die Würfel jo oder fo fallen, jedenfalls Hat das 
philippinifche Volk fi die Sympathien Aller erworben, welche 
den Grundfog „Macht geht vor Recht” verwerfen und das 
Dulce est pro patria mori nidht bloß als ein Ueberſetzungs⸗ 
object „Tateinifcher Anfänger” anjehen. 
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Anhang. 


Die wichtigen Paragraphen der Derfafung 
der philippinifchen Republik. 


$1. Die politifche Bereinigung aller PBhilippiner bildet eine Nation, 
deren Staat den Namen „philippinifche Republik” führt. 

8 2. Die pbilippiniiche Republik ift frei und unabhängig. 

8 3. Die Souveränität beruht ausſchließlich auf dem Bolfe. 

8 4. Die Negierung der Republif iſt volksthümlich, repräfentativ, 
olternirend und verantwortlich und wird von drei verichiedenen Gewalten 
ausgeübt, welche die gejebgebende, erecutive und judicielle (Gewalt) heißen. 

Niemals. können zwei oder mehr diejer Gemwalten in einer Perjon 
oder Körperfchaft vereinigt werden, noch darf die gejeggebende in den 
Händen eined einzigen Individuums ruhen. 

85. Die Nation erkennt die freiheit und Gleichheit aller Culte 
an und führt die Trennung von Staat und Kirche ein.* 

(Nach Artifel 6 alinea erhalten auch jene Ausländer, welche ſich 
nit naturalifiren ließen, ohne Weitere das Stantsbürgerrecht, wenn fie 
zwei Jahre hindurch ununterbrochen in einem Orte der Philippinen wohnen 
und die Steuern, welche die Nation auferlegt, regelrecht entrichtet haben.) 

5 7. Kein Bhilippiner oder Ausländer darf verhaftet ober eingefperrt 
werden, außer eines Vergehens willen und gemäß den Vorfchriften der 
Geſetze. 

88. Binnen 24 Stunden nach erfolgter Verhaftung muß jeder 
Verhaftete in Freiheit gefeßt oder der richterlichen Gewalt überliefert werben. 

Jede Berhaftung ericheint aufgehoben oder führt zur Einiperrung 
biimen 72 Stunden, nachdem ber Verhaftete dem competenten Richter 
überliefert ift. 


* Der jpätere Artikel 100 der „Disposiciones transitorias“ der 
Eonftitution ſuspendirt bis zur Einberufung eines neuen ‘Barlamentes 
diefen Artikel 5 und fügt Hinzu, daß die Gemeinden, in welchen ein 
philippinifcher Weiftliher die Geeljorge ausübt, dieſen zu unter 
beiten haben. 

Der Artikel 5 war nur deshalb in die Eonititution aufgenommen 
worben, um durch Anpaifung an biesbezügliche Beitimmungen der ameri- 
toniihen Berfaflung in Amerika Sympathien fich zu erwerben. Als aber 
die Amerifaner die Maste abgeworfen Hatten, reute die Philippiner ihr 
Beſchluß, und fo wurde der 8 100 aufgenommen, welcher den Artikel 5 
fnependirte. Es wird vom päpftlichen Stuhle abhängen, ob ber Artikel 5 
wieder hergeftellt wird oder nicht. 
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Die bezüglide Enticheidung wirb dem Betreffenden in bemfelben 
Termine belannt gemadt. 

(Die 88 I—17 dringen .eine Urt Habead - Eorpus-Ucte unb andere 
Beltimmungen zum Schutze des Eigenthumd und der perfönlichen yreiheit.) 

8 20. Ebenjfomenig darf ein Bhilippiner beraubt werben: 

1. des Rechtes, feine Ideen und Meinungen frei zu äußern, fei e& 
mündlich, fei es fchriftlich, indem er fi) hierbei der Drudprefle 
oder eines anderen ähnlichen (Vervielfältigung) Verfahrens 
bedient; 

2. des Rechtes, Vereinigungen für alle Zwecke des menjchlichen 
Lebens zu bilden, ausgenommen, fie wären entgegen ber öffent. 
lichen Moral; 

3, des Rechtes, Einzeln- oder Eollectiv- Betitionen an bie Öffentlichen 
Gewalten und die Behörden zu richten. 

Das Petitionsredht darf aber von feinem Mitgliebe ber 
bewaffneten Macht ausgeübt werden. 

8 23. Ein jeder Philippiner darf Unterrihts- ober Erziehungs: 
anftalten gründen und unterhalten, wenn den Borjchriften, welche hierüber 
gegeben werden, entiprocdhen wird. 

Der Boltsfchulunterricht ift obligatoriih und wird in den Staat 
fchufen gratis ertheilt. 

S 24. Jeder Ausländer Tann fi unter Beachtung der Dispofitionen, 
die diefe Materie regeln, nach freiem Ermeſſen im philippiniichen Terri⸗ 
torium niederlaffen, in diefem feine Thätigleit entwideln oder eine beliebige 
Brofeffion betreiben, zu deren Ausübung nicht die Geſetze befondere, von 
den nationalen Behörden ausgeflellte Befähigungsnachweije erfordern.* 

825. Ein Ausländer, welcher die Naturalilation noch nicht erlangt 
hat, darf in den Bhilippinen fein Geichäft ausüben, das den Charalter 
eines Öffentlichen Amtes oder der Jurisdiction an fich trägt. 

8 26. Jeder Vhilippiner ift verpilichtet, jein Vaterland mit den 
Waffen zu vertHeidigen. wenn das Greje ihn dazu beruft, und entiprecyend 
feinen Einkünften zu den Ausgaben des Staates beizuftenern. 

(Im $ 31 wird unter Anderem beftimmt, daß vor den Striegs- bezw. 
Marinetribunalen nur die Vergehen gegen die militäriſche Disciplin zur 
Verhandlung gelangen.) 

8 33. Die gejeßgebende Gewalt wird von einer Nepräfentanten- 
Verſammlung der Nation ausgeübt. 

Diefe (National-) Verjammiung wird nad der Form und den Be 
ftimmungen organifirt, welche das zu dieſem Behufe erlafjene Geſet angiebt. 


°* Damit find wohl in erfter Linie die Diplome für Aerzte und 
Apotheker gemeint. 
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$ 34. Die Mitglieder der (National-) Verſammlung repräfentiren 
die geſammte Nation und nicht bloß die Wähler, von denen fie gewählt 
wurden. 

8 35. Sein Üepräfentant darf von feinen Wählern irgend ein 
imperative® Mandat annehmen. 

5 36. Die (NRational-) Verſammlung tritt jedes Jahr zufammen. 
Dem Präfidenten fteht es zu, fie einzuberufen, die Sejfionen zu fuspen- 
diren und zu fchließen unb fie (die Verſammlung) einzuberufen, all dies 
im Einvernehmen mit diefer (Berfammiung) felbft oder, wenn dies nicht 
geht, mit jenen der „Bermanenten Commiſſion“, und dies Alles innerhalb 
der geiegmäßigen Termine. 

8 37. Die (Rational) Verſammlung muß nıindeftens drei Monate 
im Jahre tagen, doch ift in dieſe Frift nicht die Zeit einzurechnen, die auf 
die Eonftituirung (ihrer Bureaur und Eommiffionen) verwendet wird. 

Der Bräfident der Republik hat (die Verſammlung) fpäteftend auf 
den 15. Upril einzuberufen. 

(Rah 8 39 wird der Präfident der Republik von der National 
Verſammlung gewählt. Artikel 40 beftimmt, daß, wenn der Präfibent vor 
Ablauf feines Amtstermines ftirbt oder bemittirt, der Präfident des Oberften 
Gerichtshofes einfiweilen dieſes Amt verfieht, während die Bräfidentichaft 
dieſes Berichtähofes ad interim ein Mitglieb dieſes Tribunals antritt.) 

$ 48. Rein Vorſchlag kann zum Gelege werden, ohne daß Dies 
nicht von der NRational-Berjammlung beichlofjen worden wäre. 

Um ein Geſetz zu befchließen, muß mindeſtens ein Viertel der Depu- 
tirten, deren Wahlen Iegitimirt find und welche den Eid geleiftet haben, 
anweſend fein. 

8 51. Geſetze zu beantragen ift Sade des Präſidenten und ber 
National· Verſammlung. 

(8 53 ſetzt bie Mandatsdauer auf vier Jahre feſt.) 

8 54. Die Rational-Berfammlung wählt vor Schluß der Eeiftonen 
fieben ihrer Mitglieder, welche das Bermanenz.Comits für die Zeit, während 
welcher da3 Parlament geſchloſſen ift, bilden und in ihrer Sigung ſich 
einen Präfidenten und Secretär zu wählen haben. 

8 55. Diejes Permanenz-Comits übt mährend der erien ber 
Rational-Berfaminlung folgende Rechte aus: 

1. Bu erflären, ob wegen in der Verfaſſung vorgejehenen Fällen 
(Berfafiungsbruch) gegen den PBräfidenten der Republik, die Re⸗ 
präfentanten, Staatsjecretäre, den Präfidenten des Oberften 
Gerichtähofes und gegen den Oberften Staatsanwalt eine Unter- 
juhung einzuleiten ift. 
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2. Die National-VBerfammlung zu einer außerordentlihen Sigung 
einzuberufen, falls fie ich als Zuftiz- Tribunal zu conftituiren hat.* 

3. Die laufenden Gefchäfte jo weit zu erledigen, daß fie zur Vor⸗ 
lage reif wären. 

4. Die National- Berfammlung in dringenden Fällen zu einer 
außerordentlihen Seſſion einzuberufen. 

5. Die Rechte der National-Beriammlung in jenen Fällen, welche 
die Conſtitution vorſieht, auszuüben, mit Ausnahme des Rechtes, 
Geſetze zu machen und zu beſchließen. 

Die Permanenz⸗Commiſſion tritt immer über Einberufung 
ihres BPräfidenten, gemäß den Beitimmungen der Verfafjung, 
zulammen. 

8 56. Die Erecutivgewalt refidirt im Präfidenten, der jie durch 
jeine Secretäre ausübt. 

8 57. Die Wahrung ber jpeciellen Snterefien der Gemeinden, Bro- 
vinzen und des Staates gebührt den Gemeinde-, bezw. Provinzial» Ber- 
tretungen, bezw. der Gentral-Adminiftration, in Beachtung der Gejege und 
auf Grundlage der weiteften abminiftrativen Discentralifation und Autonomie. 

(8 58. Der Präſident wird von der National-Berfammlung mit abfo- 
Iuter Stimmenmehrheit gewählt. Seine Amtsperiode währt 4 Sabre.) 

8 61. Der Bräfident der Republik Hat die Geſetze innerhalb ber 
eriten 20 Tage zu promulgiren, welche feit deren befinitiver Approbation 
dur) die National-Berfammlung verflofien find. 

(Nah Artikel 62 Tann der Präfibent das ihm überreichte Geſetz an 
die Rational-Berfammlung, mit Rechtfertigung feiner Gründe, zur noch⸗ 
maligen Berathung zurüdmweijen. Das vom Präjidenten an die Verſamm 
fung zurüdgeleitete Gejeb Tann nur dann in der urfprünglicden Form als 
angenommen betrachtet werden, wenn bie mit Zweibrittel-Majorität der 
anmwefenden Deputirten gejchieht. Ueber Dringlichleitsfälle jpricht Art. 63.) 

S$ 65. Der Brälident der Republik disponirt über die Land- und 
Seemadt, erllärt den Krieg und ſchließt und ratificirt Frieden, nach ein- 
geholtem Einvernehmen mit der National-Berfammiung. 

8 66. Die Friedensverträge find erft dann definitiv, wenn fie von 
der National-Berfammiung angenommen worden find. 

(Nah den Artikeln 67—69 ernennt der Präfident die Beamten und- 
Dfficiere, wählt fidy feine Staatsjecretäre, repräfentirt den Staat nad) 
außen, bedarf aber der Autoriſation durch Specialgejete, um philippinifche 
Zerritorien abzutreten, oder in Ddiejes fremde Truppen einzulaflen, fremdes 


* Dies gejchieht nach Artikel 41 wegen Verbrechens gegen die Sicher: 
beit des Staates, wenn dieſe vom Bräfidenten und den anderen in der 
alinea 1 des Artifels 55 genannten Würdenträgen begangen worden find. 
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Gebiet zu annectiren, General-Amneftien zu erlaſſen, Münzen zu prägen 
und politiiche, militärifhe und Handeld-Berträge mit dem Auslande ab- 
zufchließen. Nah 8 71 ift der Bräfident während feiner Amtsdauer un- 
verleglich, Hochverrath und Berfafiungsbrucd ausgenommen.) 

8 73. Der Staatsrath beftehbt aus dem Präfidenten und fieben 
Staat3jecretären, welche folgenden Minifterien vorftehen: Auswärtige Be- 
ziehungen; Inneres; Finanzweſen; Krieg und Marine; Unterridt; Com⸗ 
municationen und Öffentliche Arbeiten, Aderbau, Induftrie und Handel. 

Nah Artikel 74 müflen alle Scriftftüde de3 Bräfidenten, um 
Rechtökräftigleit zu erlangen, die Gegenzeichnung des betreffenden Staats- 
ſecretärs fragen. Artilel 75 beitimmt die Berantwortlichleit des Geſammt⸗ 
Minifterium3 und der einzelnen Staatäfecretäre. Wrtifel 82 beftimmt bie 
Beiugniffe der Gemeinde und Provinzialvertretungen. Nach Artilel 83 
muß jedes Jahr dem Parlamente das Budget-PBräliminare vorgelegt werden, 
$ 86 jest feit, daß bie Staatsichulden von der Nation garantirt werden 
und daß feine Anlehen gemacht werben, ohne gleichzeitig die Mittel zur 
Bededung beichloflen zu haben.) 

5 88. Die National-Berfammiung wird über Borfchlag des Präfi- 
denten alljährlich bie militäriichen Streitkräfte, jomohl des Landheeres ald 
der Marine, figieren. 

(Artikel 93 beftimmt vorläufig als Amtsſprache der öffentlichen Be⸗ 
börden und der Gerichte das Spanijche.) 

Zuſatz-Artikel. Alle Landgüter, Gebäude und übrigen Güter, welche 
die religiöfen Corporationen in diefen Inſeln befaken, wurden vom 
24. Mai (1898), ald dem Tage, an weldhem ſich die Directorialregierung 
zu Cavite conftituirt hat, als dem philippinifchen Staate zurüdgegeben 
betrachtet. 
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So weit die deutſche Zunge Hingt, weit über die ala- 
demiſchen Kreife hinaus, Hat das Lahrer Allgemeine deutſche 
Commersbuch in Taufenden von Exemplaren feine Verbreitung. 
Wenn ein Dann berühmt geworden ift, da lieſt man gern 
Alles, was berufene Forſcher aus feiner Werdezeit ung erzählen; 
jollte e8 bei einem befannten und beliebten Buche nicht auch 
einmal interejfiren, von deſſen Jugend zu hören und von dem 
Manne, dem es fein Daſein Hauptjächlich verdankt, zumal fein 
Name ungerechtfertigter Weife von dem Titel feines Werkes 
längft verfchwunden ift? Das Undenken an den Herausgeber 
des erſten deutſchen Commersbuches, welches aus den Kreijen 
der Studenten felbjt hervorgegangen ift, und an feine Freunde 
und Helfer wieder aufzufrifchen, das iſt die Abficht der nad) 
folgenden Zeilen, die ein größeres Intereffe fchon dadurch be» 
anfpruchen können, weil fie auf Grund eines reichen, bisher 
unbenugten Materials gejchrieben find und weil eine Anzahl 
neuer Briefe deutscher Dichter und Denker eingeflochten werden 
konnte. 

Nach der Auflöſung der deutſchen Burſchenſchaft im Jahre 
1833 hatten die ſtudirenden Jünglinge in kleinen Kreiſen, oft zu 
Zweien oder Dreien nur, aber unentwegt den Gedanken an die 
Einigkeit und Freiheit ihres Vaterlandes weiter gepflegt, bis 
bei dem Negierungsantritt Friedrich Wilhelm’3 IV. die Hoffnung 


wieder auflebte, auch äußerlich in größeren Verbänden ihrer 
Eammlung. R. F. XV. 339. 1* (81) 
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politifchen Weberzeugung Ausdrud geben zu können. Der erite 
befcheidene Verſuch dazu bot fih in Bonn, als E. M. Arndt 
1840 durch königliche Gnade wieder in fein Amt als Profeſſor 
an der Univerfität eingefegt wurde. Da zog von Poppelsdorf 
aus eine Anzahl Studenten vor Arndt's Haus und brachten 
dem würdigen Greiſe in jugendlicher Begeiſterung ein Ständchen, 
welches der Studiojus der Medicin Herrmann Schauenburg 
dirigirte und an welchem unter Anderen auch Berthold Auerbad) 
tbeilnahm. Aus dem Kreife dieſer begeifterten Sänger ging der 
Gedanke an die Gründung einer neuen burjchenichaftlichen Ver- 
bindung hHervor, welche im Februar 1843 unter dem Namen 
Fridericia ins Leben trat. Der Gejang hatte in ihr eine gute 
Pflegitätte, für ihn ein neues, dichteriſch und muſikaliſch den 
Anforderungen der Zeit entfprechendes Liederbuch zu fchaffen, 
ward bald ein innig gehegter Wunſch. 

Nun fehlte eg in dieſem Kreife auch nicht an folchen Leuten, 
die den Wunſch der Ausführung entgegenbringen konnten. Der 
genannte Herrmann Schauenburg, geboren zu Bünde bei 
Herford in Weftfalen am 23. April 1819, war ein durchaus 
dichterifch veranlagtes Gemüth und ehenfo als Dichter felbft wie 
als feiner Beurtheiler der poetifchen Schöpfungen Anderer in 
feinem Kreife befannt; ihm zur Seite jtand Juſtus Lyra, ber 
melodienreiche Muſiker und gejchicdte Dirigent der Sängerfchar. 
Diefe Beiden hatten wiederum Beziehungen zu dem Breslauer 
Studenten Rudolf Löwenftein, dem fpäter als Nedacteur 
des „Slabderadatich” bekannt gewordenen Dichter, und alle Drei 
beichloffen die Herausgabe eines neuen Studentenliederbuches. 
Dasſelbe erſchien wirklich zu Unfang des Jahres 1843 bei 
Nobert Frieſe in Leipzig unter dem unfcheinbaren Zitel 
„Deutiche Lieder” und ohne Nennung der Herausgeber. 
Die Bonner Fridericia machte e8 bald zu ihrem eigenen Lieder: 


buche, andere Verbindungen folgten dieſem Beijpiele, und bald 
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waren die „Deutichen Lieder” in den ftudentiichen Kreiſen ein- 
gebürgert. 

Es war nicht leicht geweſen, einen Concurrenten zu ver: 
drängen, der feit 1825 weite Verbreitung gehabt hatte, nämlich) 
bie „Auswahl Deutjcher Lieder”, welche bei Serig in Leipzig 
bi8 1843 in fünf Auflagen erfchien. Die drei Herausgeber des 
neuen Liederbuches lehnten fich in der äußeren Geftaltung und 
auch tertlih an die Serig’fche Auswahl an, aber fie fuchten 
und fanden Fühlung mit den zeitgenöffifchen Dichtern. Schauen: 
burg, der damals auch in Leipzig ftudirte, wird wohl dazu das 
Meifte getan haben. Dit Hoffmann von Fallersleben 
trat er in brieflichen Verkehr; derjelbe faßte den Gedanken eines 
nenen Liederbuches jofort auf und gab in einem ausführlichen 
Schreiben Schauenburg felbft manchen guten Rath. Diefer 
Brief, der noch nicht veröffentlicht ift, Tautet: 

Breslau, am Tage Peter und Paul 
(29. Juni) 1842. 

... Mit großer Freude erinnere ich mich immer noch der 
wenigen Stunden, in denen mir fo große Liebe zu Theil ward. 
Diefe freundliche Erinnerung ift feitdem nur getrübt worden 
durch die Nachricht, daß einer aus dem Kreife unferer Freunde 
um meinetwillen unter polizeiliche Aufſicht geftellt iſt. 

Aber ich will mich deshalb nicht weiter härmen, ich ſehe 
ja, daß unfere Belanntichaft Früchte tragen fol, um bderent- 
willen man fi jchon eine jo gnädige väterliche Ueberwachung 
gefallen laſſen Tann. 

Ein zeitgemäßes Studentenliederbuch ift ein herrlicher Ge⸗ 
danke, und ich freue mich, daß fo Liebe Herzen und Hände 
eifrigft damit beichäftigt find. Gern will ich auch meinen Theil 
beitragen. Schade, daß wir nicht Alles bejprechen können. 
Wäre es nicht möglich, und Anfang Auguft in Leipzig zu 
fehen, ich gehe daun über Vlerlin) nach Helgoland. Doc id) 
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weiß nicht, wie weit Ihre Arbeit gebiehen ift, und darum will 
ich denn lieber meine Theilnahme gleich an den Tag legen. 

Die Auswahl deutfcher Lieder (Leipzig, Serig, 1836) ift 
mir in der vierten Auflage zur Hand. ch bin aud) Shrer 
Meinung, daß Vieled aus mancherlei Gründen nicht mehr ge 
fungen werden darf ober folte Darum weg damit! ... 
Muß aber oft nit um der Melodie willen ein Lied erhalten 
werden? oder fol man ſich nad) andern Texten umthun? Die 
Eintheilung Vaterlands⸗, Trink. und Volkslieder wird ausreichen. 

Meine gedrudten Lieder find Gemeingut, Sie fünnen davon 
nehmen, was Ihnen zwedmäßig jcheint, Niemand Tarın Dagegen 
Einfpruch erheben, zumal wenn die Melodie dazu gefügt ift — 
fonft ftünde eg um die Somponiften und Unthologiften ſehr 
ſchlimm. Beiläufig bemerke ich) (doc) das bleibt unter undl), 
daß Campe jelbit einen Nachdrud des zweiten Theil® hat aus: 
gehen laſſen. Es find darin manche Drudfehler, und ich bitte, 
daß Sie fih an die Originalausgabe Halten. Der Nachdrud 
ijt gleich Fenntlih Dur) das erjte Wort auf dem gelben Um: 
Ihlage, da fteht: Umnpolitifche; und auf dem Titelblatte: Ham- 
burg, bei Hoffmanı und Campe 1842; auf dem Originale da- 
gegen: Hamburg. Bei H. u. C. 1842. 

Was nun aber die Auswahl betrifft, jo bitte ich, daß Sie 
diefelbe vorher und das Ergebniß mir mittheilen. Ich werde 
dann auch meine Anficht Ihnen darüber zukommen laſſen. Die 
Melodien find dabei wohl in Betracht zu ziehen. 

Bon meinen ungedrudten Liedern will id) Ihnen ein und 
das andere zufenden. Wäre der dritte Theil nicht von der 
Leipziger Cenſur unterdrüdt worden, jo hätten Sie nun eine 
größere Auswahl. Kennen Sie den Einzeldrud: Das Lied 
der Deutjchen (Hamburg bei Hoffmann und Campe)? Ich möchte 
wohl, daß Died Lied mit der jchönen Haydn’fchen Melodie an 
die Spibe gejtellt wird für die Arndt’jche Singgeographie. Es 
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beginnt: Deutjchland, Deutichland über Alles, Ueber Alles in 
der Belt! 

Aus dem Liederbuch für deutiche Künftler (Berlin 1833, 
Bereinsbuchhandlung) können Sie auch manches Brauchbare ent- 
nehmen. Beiläufig bemerfe ich, daß die Melodien zu Nr. 14 
von Immanuel Sauermann, und zu Nr. 124 und 110 von 
mir find. 

Ich will Ihnen ein Verzeichniß einiger Compofitionen 
meiner Lieder jenden, die bei Schlefinger oder Trautwein ober 
in einer Mujfitalien-Leihanftalt vorräthig find. Die Compo- 
fitionen müffen dann geprüft werden, einige gelungene dürften 
fih wohl darunter finden. 

Haben Sie denn ſchon das hier bei Cranz erichienene, von 
Bhilipp componirte? „It ein Leben auf der Welt...” Nun 
noch ein ungedrudtes und meine beiten Wünfche für das Ge- 
fingen Ihres Unternehmens. 

Herzlich grüßt Ihr 9.2. F. 

Das damals noch ungedrudte Gedicht, welches Hoffmann 
von Fallersleben dem Briefe beilegte, war das bekannte: „Wie 
onnt’ ich dein vergeflen! Ich weiß, was du mir bift.” 

Die Belanntichaft Schauenburg’3 mit Hoffmann von Fallers— 
leben, deren Lebterer im Anfang feines Briefes Erwähnung 
thut, datirt von Berlin ber. Als Hoffmanı im Mai 1842 
dort war, gaben ihm zwanzig Studenten ein Frühſtück in ihrer 
Studentenfneipe; unter biefen muß Schanenburg gewejen fein, 
wer vielleicht von Leipzig herübergefommen war oder erit nach 
diefer Feſtlichkeit nach letzterer Stadt überfiedelte. Denn Hoff 
mann erzählt in feiner Selbftbiographie, wie er im Juni 1842 
von einem jener Studenten, die ihn in Berlin zum Frühſtück 
eingeladen Hatten, einen Brief erhielt, in welchem er um Bei. 
träge zu einem neuen Commersbuch erfucht wurde. Es iſt nicht 
unmöglich, daß Schauenburg den Dichter zunächft in dem Kreiſe 
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Bettina’3 von Arnim gejehen hatte. Dort war Hoffmann, 
wenn er nach Berlin fam, ein gern gejehener Saft; Schauen- 
burg war ebendort eingeführt worden, wie viele andere Stu 
benten, und bat der Verehrung, welche er für dieſe geiftreiche 
rau hegte, Später noch dadurch Ausdrud gegeben, daß er ihr 
fein 1847 anonym erfchienene® Buch „Julie und ihr Haus” 
widmete. 

Bei folcher Anhänglichkeit des jungen Studenten an ben 
damals in deutjchtHümlichen Kreifen Hoch gefeierten Dichter 
nimmt e3 nicht Wunder, daß Schauenburg die Rathichläge Hoff- 
mann's in Bezug auf das neue Liederbuch genau befolgte. 
Nicht nur befindet fich in demfelben eine große Anzahl von 
Liedern des lebtgenannten Dichters, fondern auch eröffnet fein 
„Deutſchland, Deutſchland über Alles” feinem Wunjche gemäß 
die ganze Sammlung. Ob Hoffmann’s Einfluß es zu verdanten 
ift, daß auch Eichendorff und Uhland in dem neuen Liederbuche 
würdig vertreten find, bleibt dabingeftellt; vielleicht Hat auch 
der Breslauer Rudolf Löwenſtein den jchlefiichen Dichter Eichen- 
dorff herangezogen. Geibel, Kopiih und Wilhelm Müller er- 
jcheinen zum erſten Male mit Liedern in einem Commersbuche, 
Arndt tritt ein wenig mehr gegen ältere Liederbücher in dieſem 
neuen zurüd; Die beiden Herausgeber jelbit find nur mit einigen 
Liedern, Schauenburg mit einem Abjchiedsliede „Die Scheibe- 
ftunde fliegt vorbei” und dem jet noch gefungenen „Ein Bruber 
ſchloß die Augen zu”, Löwenſtein durch ein Sylvelterlied „Durd) 
Baläfte ſchallet und durch Nefter”, durch ein recht freies Freiheits⸗ 
lied „Reicht euch die Hand, ihr Brüder” und duch einen 
Bundesgejang „Laßt bei Luft und Heiterleit” vertreten. Der 
mufilaliiche Redacteur des Liederbuches, Juſtus Lyra, endlich 
bat es ausgezeichnet verftanden, die alten Singweijen flotter zu 
machen und eine Anzahl neue zu erfinden, die nod) jet überall 


gern gefungen werden, jo 3.8. zu Hoffmann's „Zwiſchen Frank⸗ 
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reich und dem Böhmerwald", zu W. Müller's ‚Meine Muſ' iſt 
gegangen“, zu Geibel's „Der Mai iſt gekommen“ und noch zu 
vielen anderen. 

So war das Unternehmen der drei Studenten, ihren 
Commilitonen ein neues Liederbuch zu ſchaffen, vollſtändig 
geglückt, am Rhein ſowohl, wie in Leipzig und Breslau er- 
klangen bald Die neuen LXieder mit ihren hübſchen Weifen. Es 
war zu Pfingften 1843, da hörte Geibel bereit3, als er von 
St. Goar den Rhein aufwärts fuhr von Bonner Studenten ſein 
Mailied ſingen. 

Die fröhliche Stubentenzeit verrann auch den drei Heraus: 
gebern des Liederbuches fchneller, als fie gemünjcht hatten. Ein 
ernſtes Fachitudium trat bei Herrmann Schauenburg neben bie 
liebgewordene dichterifche Beſchäftigung. Bon Leipzig ging er 
zunähft nach Berlin, ftudirte dann in Würzburg und Prag 
und promovirte 1843 in Berlin. Nachdem er dann von 1846 
bi8 1848 in Herford, 1848 und 1849 in Schildejche bei Biele- 
feld, bis 1851 in Brodenbach bei Koblenz die ärztliche Praxis 
ausgeübt hatte, fam er als erfter Afliftenzarzt an die chirurgiiche 
Klinik in Bonn und habilitirte fich dort 1852 als Privatdocent. 
Aber der junge Gelehrte fand nebenbei noch Zeit für jchön- 
wiflenichaftliche Schriftitellerei und Poeſie. Aus alten Familien 
briefen ftellte er da8 Leben einer verjtorbenen Verwandten, das 
in einem Baftorenhaufe arm an äußeren Begebenheiten, aber reich 
an Denken und Fühlen dahinfloß, zufammen. Noch jetzt vermag 
biefeß bereit3 erwähnte Buch „Yulie und ihr Haus“, das 
1847 bei Brockhaus erfchien und deſſen Widmung Bettina ans 
nahm, durch den Zauber der Natürlichleit und Innigkeit zu 
jeffeln. Die Sammlung feiner Gedichte, welde 1853 in 
Düffeldorf erfchien, zeigt, wie der junge Privatdocent der Mebdicin 
in Bonn neben einer Reihe von fachwifienschaftlichen Schriften 
nicht anfhörte, der Mufe der Dichtlunft zu Huldigen. Cine 
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Reihe einzelner Abhandlungen über Augenheilfunde, aus denen 
1855 feine fpäter in fünf Auflagen erjchienene Ophthalmiatrik 
hervorging, führten den Namen Schauenburg’3 bebdeutjam in 
den Kreis der Fachgenoſſen ein. Aber das Schidjal ließ ihn 
nicht weiter die Docentenlaufbahn verfolgen. Leicht erregt, 
fampfesfroh, ftet3 hülfsbereit, beſonders wo er glaubte, das 
Recht zu vertheidigen, gerieth Schauenburg in einen ſchweren 
Conflict mit dem Berufsgenoffen an der Univerfität, für welchen 
die ausichlaggebenden Mitglieder der medicinischen Facultät 
Partei nahmen. Die Folge davon war, daß ihm die Erlaubniß, 
Borlefungen zu halten, im Juli 1857 entzogen wurde. Schauen: 
burg war nicht der Maun, eine ſolche Maßregelung, die ohne 
Angabe von Gründen gefchehen war, ohne Weiteres hinzunehmen. 
Er verfolgte mit außerordentlicher Zähigfeit fein gute® Recht 
bi3 zum Minifter und Landtag; allein er hatte vorläufig nur 
fo viel Erfolg, daß ihm wenigſtens die Gründe mitgetheilt 
wurden, weshalb er von dem BDocententbum ausgejchlofjen 
worden war. Die Motive, welche die medicinische Facultät 
für ihr Vorgehen gegen Schauenburg geltend machte, \varen 
die geringen Erfolge feiner Lehrthätigfeit und der gehäſſige 
Eifer gegen einen Fachgenoſſen, den er wegen einer jtrafbaren 
That denuncirt haben fol. Was das erjte Motiv anlangt, jo 
dat Schauenburg in feinen DVertheidigungsichriften auf Grund 
von amtlichen TFeititellungen der Univerfitätsquäftur in Bonn 
unwiderleglich nachgewieſen, daß ale feine Vorleſungen gut 
bejucht gewefen find, ja daß er als einziger Docent für Augen- 
heilkunde durch Wort und Schrift fegensreich gewirkt hat. Zu 
der jchweren Anklage gegen einen Berufsgenofjen wurde er 
durch Erzählungen bewogen, die, weiter getragen, fchließlich ihn 
nöthigten, mit feinem Namen für die Wahrheit jeiner Worte 
einzuftehen. Sicher lag Gehäſſigkeit Schauenburg fern; es war 


vielmehr nur fein leicht erregbarer Charakter, der ihn bemog, 
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als Anwalt des Rechts in einer Angelegenheit für Andere 
aufzutreten, Die nicht entfernt einer ſolchen Fürſprache werth 
waren. 

Tief gekränkt, aber ungebeugt verließ Schauenburg Bonn 
md practicirte zunächſt in Kaftellaun und Godesberg als Arzt, 
dann zog er nah Düffeldorf und lebte feit 1859 wieder in 
Godesberg als Arzt und Befiger einer Heilanjtalt. Huch andere 
BReinungsverjchiebenheiten Hatten ihn bereit3 früher von feinen 
Fachgenoſſen getrennt und Zwiſtigkeiten verurſacht. Hervor⸗ 
gerufen wurden dieſelben beſonders durch ein kleines Schriftchen 
Schauenburg's „Tiſchrücken und Tiſchklopfen, eine Thatſache“, 
welches er 1853 erſcheinen ließ. Die Energie, mit welcher er 
ſeine darin aufgeſtellten Meinungen vertheidigte, iſt für den 
Charakter des Verfaſſers ſehr bezeichnend. Er wandte ſich zur 
Unterſtützung ſeiner Meinung an verſchiedene Autoritäten und 
erhielt auch Antworten von denſelben. Drei Briefe von Männern 
der verſchiedenſten Richtung, von Juſtinus Kerner, Hoff— 
mann von Fallersleben, der ſelbſt den Experimenten bei- 
gewohnt Hatte, und Duboig-Reymond, die über das Tiſch—⸗ 
rüden handeln, jeien im Folgenden mitgetheilt. 

Kerner jchreibt: 

Verehrteſter! Haben Sie doch feine Sorge, fein Betümmer- 
ai, um das was Glasköpfe über Sie jchreiben und ſchwatzen. 
Das Tiſchklopfen oder die Prophetie in jomnambulen Tijchen 
it eine Thatfache, und Sie waren der erfte, der Soldjes be- 
bauptet und veröffentlicht (in Deutjchland). 

Sch kümmere mich um derley Gejchwäß nie. Warım man 
Sie verfolgt? Fragen Sie lieber: wer Sie verfolgt — Ejell — 
Baftal — Sie werden durch den Buchhandel oder unter Kreuz 
band ein Büchlein von mir: „Die jomnambülen Tiſche ꝛc.“ 
erhalten. Es enthält für Sie nichts Neues. Ich dachte Ihrer 


mit Anmerkung in ihm. Zeigen wird es Ihnen, daß ich das 
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Geſchwätz auch Hochgeitellter nicht achte. Ich erfenne das Bhi- 
nomen für eine Naturwahrheit, Wirkung einer Kraft, die ih 
fon lange vor dem Tijchrüden beobachtete und erkannte — und 
fo ſehe ich getroft allen Berläumdungen derer, die es nit 
lafjen können, entgegen. Sch bin derieyg gewöhnt, — gewöhnen 
Sie fih auch daran. 





Es würde mich freuen, bald wieder von Ihnen zu Hören 


und daß Sie beruhigt und freudig find. Ich bin Halb erblindet 
und ſonſt jehr leidend. 
Mit herzlicher Hochachtung Ihr ergebenjter 
Dr. Juſtinus Kerner. 
Weinsberg, 14. Januar 1853. 


In dem Schriftchen Kerner's über die jomnambulen 


Tiſche, welches bald nach dem Schauenburg’3 erfchien, wird 
bereit3 auf die Verſuche des Lebteren und auf andere Hoff 


mann’® von Fallersleben Bezug genommen. Dieler 
jelbft jchreibt aus Neuwied unter dem 30. April 1853 an 
Schauenburg: 

Geehrter Freund! Ihre Heine Schrift wird hoffentlich ſchon 
fünftige Woche eine neue Auflage erleben. Ehe Sie num ein 
größeres Werk über die merkwürdige Erfcheinung des Tiſchrückens 
und Tiſchklopfens veröffentlichen, ift Ihnen vielleicht der bei 
Tiegende leine Beitrag zu der neuen Auflage willtommen. Sie 
müfjen jet Ihre Unterfuchungen frisch fortfegen, unbefümmert 
um das, was Hinz und Kunz darüber jagen oder jagen könnten. 
Genug, er dreht ſich! 

Sie würden mich jehr verbinden, wenn Sie unter Streu 
band ein Exemplar jenden wollten an Herrn Baftor zum Berge 
zu Bothfeld bei Hannover. . . . 

Schreiben Sie mir doch mit einigen Zeilen, wie es nun 
in Bonn fteht mit den Knockers und Rappers und den Knickern 


und Ruppigen Kerls, die da nicht fingen können: 
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Gaudeamus igitur, 
Vivat mensa mobilis, 
Mensa triumphatrix, 
Pereat stultitia, 
Pereat nequitia, 

Haec errorum matrix! 


9.0. F. 

Bon Dubois-Reymond erhielt Schauenburg in einem 
längeren Briefe folgende, durchaus ablehnende Antwort: 

Berlin 5 Neuenburger Str. 
22. Mai 1853. 
Hochgeebrter Herr! 

Ih babe keinem Verſuche über das jogenannte Tiichrüden 
beigewohnt und fühle mich daher nicht berufen zu erklären, 
weder worauf im Allgemeinen die Täuſchung der Beobachter 
beruht, noch weniger aber, woher die Bewegung in ben befonberen 
Fällen gerührt haben möge, die Sie vor Augen zu haben 
jheinen. Vermöge einer Einficht, die nicht in einem Brief oder 
einer Unterredung mitgetheilt werden Tann, da fie, wie für die 
Menichheit die Errungenfchaft der mathematifch-phyfilaliichen 
Arbeiten von Jahrhunderten, fo für den Einzelnen, der fie befitt, 
die Frucht ernfter und anhaltender Studien iſt, haben ſich Die 
Phyſiker von einer Täuſchung ferngehalten, der dag große 
Bublilum unrettbar verfiel. Von dem Standpunft diefer Einficht, 
anf dem ich mich auch befand und vor welchem die angekündigten 
Ericheinungen ficy ohne weiteres als volllommenen Unfinn dar- 
flellten, infofern fie nicht einfach durch Schieben der theil- 
nehmenden Perſonen erzeugt find, hat die Angelegenheit vielleicht 
noch pfychologifches, aber gar kein phyfilalifches Intereſſe. Die 
Bahn, die eine Schneeflode vom Wirbelwind getrieben bejchreibt, 
it gewiß unter Umftänden fehr jeltfam; Niemand fällt es ein, 
eine nähere Zergliederung der Bewegung der Schneeflode vor- 


zunehmen, da man weiß, daß man dabei auf feine neue Einficht 
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geführt werden Tann. Was die Pflicht der Phyſiker anlangt, 
das Bublifum über den Grund feiner Täufchung aufzuklären, 
ſo Tann man darüber verſchieden denken. Ich für meinen Theil 
babe gefunden, daß das Publikum bei diejer Gelegenheit ver- 
rathen bat, wie es fich zur Phyſik, die es ſeitdem mit den Eifen- 
bahnen, der Photographie, der Galvanoplajtit, der elektrifchen 
Telegraphie beichentt hat, noch immer auf jenen zum Empfangen 
von Belehrung fehr wenig geeigneten, gereizten und anmaßenden 
Fuße befindet, auf den es leider Goethe in feiner Farbenlehre 
und in feinem Gefolge die Hegeliche Nachkommenſchaft, wie aud) 
die Naturphilofophen hinaufgefchraubt haben. 

Dies zu meiner Entihuldigung, wenn ich mid) außer 
Stande erkläre, Ihrem geehrten Wunfche zu willfahren. Bon 
den Schriften für und wider das Tiichrüden babe ich feine 
gelejn. Hr. von Humboldt rühmte mir eine Schrift des 
Dr. Schlegel in Altenburg. Sie ift Ihnen ohne Zweifel befannt. 
In der hiefigen Voſſiſchen Zeitung ſoll Hr. Auguft die Erjcheinung 
auf einen wirklich mit Schärfe anftellbaren Verſuch zurüd- 
geführt haben. Ergebenit 

Dr. €. Dubois-Reymond. 

Für die Enttäufcjungen und Bitterfeiten, welche Schauen- 
burg in dem Kreife feiner Fachgenoffen fand, entfchädigte ihn 
die Unhänglichkeit feiner Dichterfreunde. Die Erjchütterungen 
des Jahres 1848 waren auch an ihm nicht ſpurlos vorüber 
gegangen; fie Hatten, wie er felbft in einer gelegentlichen Auf 
zeichnung jagt, ſogar den Boden erjchüttert, auf welchem er 
ftand, und in ihm den Plan auflommen laſſen, der Heimath 
den Rüden zu fehren, um anderswo freier und fröhlicher fein 
Leben fortzufegen. Der junge Man, der erjt ein paar Jahre 
von der Univerfität zurüd war, Hatte fich, wie viele Andere 
feiner Alterögenofjen, an dem Gedanken einer freien ftaatlichen 


Entwidelung Deutſchlands begeiftert und war in den Kinkel⸗ 
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Freiligrath'ſchen Kreis hineingezogen worden. Uber — fo jagt 
er jelbft — „eine Märtyrerkrone mir zu erringen, hielt ich nie 
für ein großes Ziel. Bejonders damals erichien fie mir um fo 
unerfreulicher und volllommen unzeitgemäß, als ich die Menfchen, 
die fich zur Nechten und zur Linken breit machten, allzu wohl 
fannte und meiſt vollftändig verachtete. Ich war indeß mit 
ihnen fertig geworden und hätte es leicht auch fernerhin vermocht, 
hätten mich nicht jene Erjchütterungen und ihre mannigfaltigen 
zolgen beläftigt und eine ſchwer bezwingliche Sehnfucht in die 
Weite gelodt.” Es fcheint, daß die Freiheitsſchwärmerei feiner 
Sünglingsjahre dem Privatdocenten noch damals von der Fa⸗ 
eultät in Bonn verargt worden ift, als es fich darum handelte, 
ihn zu einer Brofeffur zu befördern. 

So fehr Schauenburg die rohen Ausschreitungen der Revo» 
Intion 1848 mißbilligte, jo fehr er die Schreier und Phrafen- 
beiden jener Sahre verachtete, blieb ſein Freundesherz Denen treu, 
die in überiprudelnder Freiheitsſchwärmerei die Folgen nicht 
bedacht hatten, die ein freies Wort und Lied damals haben 
fonnten. Mit Ferdinand Freiligrath verband ihn fchon 
feit Jahren innige Gemeinfchaft. Als diefer am 12. Mai 1851 
bei feinem Freunde Köfter am lebten Abend vor feiner Abreife 
nah England mit wenigen DBertrauten, unter Anderen mit 
Laſſalle und Theodor Eichmann, zufammen ſaß, war aud 
Schanenburg dabei. Ebenſo innig waren des Letzteren Be— 
ziehungen zu Gottfried Kinkel und feiner Frau. Un Diefe 
nad; London wandte ſich Schauenburg, un zunädjft für feinen 
Schwager Unterkunft in England zu finden, dann aber wohl 
ad, um zu jondiren, ob für ihn felbft, der ſich mit dem 
Gedanken trug, die Heimath zu verlaffen, nicht Raum in der 
großen Stadt jenfeit3 der Nordjee wäre. Die Antwort von 
Kinke?3 Frau Johanna, die ein Bild von den Londoner DVer- 
hältniffen giebt, Tautet: 
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London, 19. Nov. 1851. 
Lieber, verehrter ‘Freund! 

Warum entfehuldigen Sie e3, daß Site mir einen Auftrag 
geben? Wenn ich auch alle Hände voll zu thun habe, jo werfe 
ich das Uebrige rafch zu Boden, und nehme Ihre Angelegenheit 
auf. Könnte mein guter Wille Ihnen helfen, jo Bätten Sie 
fchneller eine günftige Entfchuldigung, als ich fie den gemachten 
Erfahrungen zufolge Ihnen verſprechen kann. Wir haben in 
London Schon alle Möglichkeiten erjchöpft, um für Kinkel, Schurz, 
Strodtmann, Bruiningks und unzählige Andere eine einträgliche 
Thätigfeit ausfindig zu machen. Es Hilft Nichts, daß ich dieſen 
vergeblichen Rundgang immer von Neuem unternehme. London 
ift überfüllt von den talentvollften Leuten aller Nationen, und 
für einen Spottpreis fich abarbeiten ernährt hier höchſtens einen 
einzelnen Mann, aber einen Familienvater. Dagegen find in 
andern engliihen Städten eher Chancen, und wenn hr 
Schwager nicht grade durchaus nach London kommen will, jo 
bin ich nicht Hoffnungsios. Ich Habe zwei unfrer einflußreichen 
Freunde in Edinburg benachrichtigt. Soeben erhalte ich Ant- 
wort, daß diejelben von ihren Reifen zurüdgelehrt find. Ich 
werde nun in einem refommandirten Briefe das werthvolle 
Beugniß aus. Herford Hinfchiden, und meine wärmften Empfeh- 
Iungen beifügen. Dan hatte Kinkel einmal eine Stelle in 
Edinburg an der Univerfität in Ausficht geſtellt. Der fchlug 
fie aus, weil er fich feiner revolutionären Pflichten nicht ent: 


ziehen wollte. Ich Halte es für möglid), daß dort etwas zu - 
machen iſt. Geſtern Elopfte ich bier bei einem paffenden Manne - 
an, und hörte, daß bei den Hiefigen Eollegien nichts frei jei, | 
daß aber für ein neu errichtete Collegium in — Auftralien 
Stellen von 300 bis 600 ® Sterl. zu bejeben feien. Dazu 
werden fich Ihre Angehörigen wohl nicht entichließen, oder doch? 
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Beredſamkeit jegt viele Taufende einbringt. Leider gehen in 
Folge diefer Bemühungen unfere eignen Finanzen unterdeß zu 
Grunde. Dean würde es Kinfel von Seiten der Demokratie 
gewiß arg verdenfen, wenn er feine Zeit dem Erwerb und der 
Sorge für die Familie midmete, Ich bewundere fehr feine un. 
eigennügige Handlungsweife; aber es Hat doch Alles feine 
Grenzen. 

Mir jelbit geht es jehr übel. Die Kinder Huften; ich kann 
das englifche Novemberklima gar nicht vertragen und halte mich 
nur mühjanı aufrecht, um meine Geſangſtunden zu geben. 

Eine mir unfäglich liebe Freundin, Augufte Heinrich in 
Bonn, jchrieb mir, um etwas Näheres über Kinkels Thätigfeit 
in Amerika zu erfahren. Ich beitimme ihr einliegendes Blatt, 
da ih Feine Zeit Habe, ihr ausführlid) zu antworten. Sie 
würden mir die größte Freude machen, wenn Sie e8 ihr felbit 
bringen wollten, und zugleich dadurch Veranlaſſung fänden, 
diefe Bekanntſchaft zu Fultiviren. Sie ift ein jo ausgezeichneter 
Charakter, und jo gebildet und liebenswürdig, daß ich ficher 
bin, Sie würden Beide fich vortrefflich mit einander unterhalten. 
Sie wohnt bei ihrer Stiefmutter, die eine Schwägerin des alten 
Harleg ift, in deſſen Haufe, Coblenzer Straße. Sagen Sie 
ihr, ich hätte Sie gebeten, fie zuweilen zu bejuchen. Sie ift 
Kinkels Liebjte Yyreundin und fpricht gern von ihm; da fie in 
reoftionoiren Kreiſen leben muß, entbehrt fie mancher Herzens- 
erleichterung. 

Bor langer Zeit habe ich an Freſenius gejchrieben, daß er 
mir Ihre Adreſſe ausfindig machen helfen möchte. ch wußte, 
dab Sie von Boppart weg waren, aber in Bonn hätte ich Sie 
wahrlich nicht geſucht. Laffen Sie mich doch wiffen, in welchen 
Verhältniffen und Umgebungen Sie dort leden; mein Vater hat 
mir Nichts davon erzählt. Er war ganz im Anfchauen jeiner 


Enkelchen und der Londoner Eindrüde ertrunfen, als er hier war. 
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Leben Sie wohl, befter Freund, und feien Sie verfichert, 
daß die Angelegenheit Ihres Schwagerd nicht auf Die lange 
Bahn gefchoben wird. Was möglich ift, geichieht, und bald, 
wie id) hoffe. 

Bon ganzer Seele grüßt Sie Ihre dankbare und getreue 
Freundin Johanna Kinkel. 

Nach der ſtürmiſchen Zeit kehrte auch bei Schauenburg 
wieder Ruhe und Friede ein. Mit Hoffmann von Fallers— 
leben hielt er weiterhin einen regen wiſſenſchaftlichen Verkehr 
aufrecht; auch zu Bettina von Arnim, die im October 1853 
in Bonn war, blieb die alte herzliche Zuneigung; Karl Sim: 
tod und der Germaniſt Oskar Schade gehörten zu feinem 
engeren Verkehr in Bonn, Levin Schüding trat mit ihm in 
Briefwechſel und Ernſt Moritz Arndt ermunterte den jüngeren 
Poeten, der ihm feine Gedichte gejchicht hatte, durch einen kurzen, 
frifchen Brief zu neuem Schaffen. Das ließ er fich denn auch 
nicht vergebens gejagt fein. Nachdem bereits in dem Düffel- 
dorfer Künftleralbum des Jahres 1853 eine Anzahl Gedichte 
Schauenburg’3 geitanden Hatten, tritt er mit dem Jahre 1854 
ald Herausgeber dieſes damals weit verbreiteten und hoch 
geichägten Jahrbuches ein. Dadurch erweiterte fich fein Freundes: 
freis und feine Einflußfphäre bedeutend. Er wurde der Ber 
trauensmann der Dichter dem Verleger des Künftleralbums 
gegenüber, welcher nicht immer feinen Mitarbeitern da3 Maaß 
bes Entgegenkommens erfüllte, welches dieje beanfpruchten; er 
wurde aber auch die Mittelsperfon zwifchen Dichtern und 
Künftlern, welch Lebtere die Aufgabe Hatten, die poetifchen 
Schöpfungen Jener zu illuftriren. Außer mit Bleibtren, 
H. Ritter und anderen trefflihen Künftlern der Düffeldorfer 
Schule verband Schauenburg mit Caspar Scheuren bald eine 
innige Freundſchaft. Diefer ward denn auch am Album der 


Hauptmitarbeiter, defjen Urtheilen und Winken manches hübſche 
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Blatt fein Dafein verdankt. Schauenburg hat die Redaction 
des Albums unter feinem Namen drei Jahre lang geführt, nicht 
jelten unter großen Schwierigkeiten, welche aus dem Verhältniß 
der Dichter zu dem Verleger entiprangen. Im Jahrgang 1857 
und 1858 des Künftleralbums verbirgt er ſich als Herausgeber 
unter dem Namen Dr. Ellen. Diefe Thatjache, die bis jet 
nit befannt war, bat ihren Grund wahrſcheinlich in denfelben 
Verhältniffen, welche Schauenburg nöthigten, in Bonn feine 
Brivatdocentenlaufbahn abzubrechen und fich als praftifcher Arzt 
zunächft nach Düfjeldorf, dann nach Godesberg zurüdzuziehen. 
Die Zeit, während welcher er dag Künftleralbum redigirte, ift 
durch den regen Verkehr mit Dichtern und Künftlern eine der 
intereffanteiten im Leben Schauenburg’s, To daß es ich wohl 
verlohnt, aus den Briefen befannter Dichter einige im Nach— 
folgenden mitzutheilen, da dieſelben ſowohl für dag Schaffen der 
Dichter ſelbſt als auch für die Gefchichte eines der befannteften 
Dichteralbums größeres Antereffe haben. 

Franz Kugler, der Berliner Kunfthiftoriter und Dichter, 
der befonder8 durch fein mit Neinid verfaßtes Liederbuch für 
deutfhe Künftler in den Kreifen der Lebteren fehr beliebt ge- 
worden war, richtete zwei Briefe an Schauenburg; dag wunder: 
Iihe Opus, welche? er von Ritter illuftrirt haben will, ift fein 
Gedicht „Kamſchadaliſch“‘“ im Künftleralbum des Jahres 1854. 
Die beiden Briefe Kugler’3 lauten: 

Berlin, 19. 2. 53. 

Ih finde es ungemein Tiebenswürdig, verehrtefter Herr 
Dokior, daß fie meine Lieder fingen, und ich finde es noch 
ltebenswürdiger, daß Ihre Frau Gemahlin fi) die Mühe 
nimmt, meine ſehr ungelehrte Begleitung dazır zu Spielen: ich 
wünſchte, e8 wäre mir möglich, mich dafür dankbar zu bezeigen 
und Ihren Wunsch von wegen des Künftler- Albums zu erfüllen. 


Leider habe ich aber nicht® — in der That, nicht® Ungedrucdtes 
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und Illuſtrirbares im Vorrath, was ich Ihnen dazu enden 
fünnte. Wenn ich andre brauchbare Leute dazu anrege, jo foll 
es herzlich gern geſchehen; um an Kopiſch's Nachlaß zu ge 
langen, fehlt mir die nöthige Verbindung; dazu möchte etwa 
Gruppe ben Weg bilden. Sollte mir der Himmel wider Er 
warten — id) fie bis über die Ohren in der Kunfthiftorie — 
etwas Taugliches befcheeren, jo werde ich gern Ihres Wunjches 
gebenten. | 

Im Uebrigen verzeihen Sie die Flüchtigkeit diejer Zeilen 

Ihrem 
ergebeniten 
F. Kugler. 
Verehrter Herr! 

Gleich nachdem ich Ihnen in betreff des Düfjeld. Künſtler— 
Albums Halb abjchläglich geichrieben Hatte, fiel mir ein, daß id) 
Shnen doch ein ſeltſames Opus zum beliebigen Gebrauch an- 
bieten fonnte; ich fand nur nicht eher als jet den Augenblid, 
e8 Ihnen zuzujenden. Es liegt bier bei. Sch Stelle ganz 
Ihrem Ermeſſen anheim, ob Sie e8 benußen wollen, und fehe 
nur der gefäligen Rückſendung entgegen, wenn dies nicht der 
Fall ift. Das Opus ift allerdings ein wenig wunderlich; dod) 
meine ich, daß H. Ritter dazu wohl eine ergögliche und eigen: 
thümliche SNuftration würde machen fünnen. Auf eine Meifter: 
band, wie die von H. Ritter, rechne ich freilih, und muß dies 
fogar zu einer Conditio sine qua non machen; denn wenn ber 
banalen Laune meines Gedichtes, die ſchon vielleiht bis an die 
legte Grenze geht, irgend ein lahmer Geſell zur Seite geftellt 
würde, jo wäre der Effect natürlich total ruinirt. Wenn Sie 
das Gedicht annehmen, jo lege id) diefe Sorge auf Ihr Ge 
wifjen, da ich Herrn Arnz hierüber in feiner Weife eine Ent: 
Iheidung überlafjen fann; ih muß Sie daher auch für den Fall 


der Annahme um eine kurze Anzeige darüber bitten, wer die 
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Suuftration ausführen würde. Ebenſo muß ich, als zweite 
Conditio sine qua non, (ich kenne die Drudfehler - Dämonen 
zur vollften Genüge) um eine Zufendung der Nevifion der 
Correctur bitten, was zwar fein Bedenken bat, da id) die Cor- 
recturen, doppelte fogar, von didleibigen Werfen, die ich in 
Stuttgart druden laſſe, unausgefegt ſelbſt bejorge. 

Mit aufrichtigiter Ergebenheit 


5. Kugler. 
Berlin, 18. (!) März 53. 


Wilhelm Müller, der Dichter der Müllerlieder, war 
von Schauenburg auch, bald nachdem diefer den Blan, die Re— 
daction des Künftleralbums zu übernehmen, gefaßt Hatte, zur 
Mitarbeiterichaft daran aufgefordert worden. Er antwortet in 
folgendem Briefe: 


Wenn ich aud) Ihren Wünfchen, verehrter Herr und Freund, 
nahlommen wollte, jo wäre es mir doch unmöglich, weil id) 
mit meinem Iyrifchen Borrathe zu Ende bin. Was ich nod) 
fiegen hatte, ift ans Morgenblatt, deutjche Mufeum ꝛc., und 
viele größere Arbeiten, die mich beichäftigen, laſſen mich ſchwerlich 
ſo bald zum Lied und zur Ballade zurüdkehren. Uebrigens 
habe ich auch den feſten Entichluß gefaßt, mich nicht mehr bei 
Mufenalmanachen zu betheiligen. In den illuftrirten befehen 
die Leute die Bilder und überfehen die Gedichte, die nicht 
iluftrirten werden weder bejehen noch gelefen; fie haben ſich ganz 
überlebt. Was man dagegen in einer guten Zeitſchrift druden 
läßt, das wird wenigſtens beachtet. 

In Betreff der Herausgabe Ihrer Gedichte möchte ich 
Ihnen gern nüblich fein, wenn ich könnte. Wber wie viele 
Arbeiten Habe ich felbjt noh an den Mann zu bringen! Ein 
Bid auf meine Manufkripte würde Sie lehren, daß es nicht 
leicht ift, mit Buchhändlern umzugehen. Der natürlichite Weg 
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icheint mir, daß Arnz u. Comp., mit denen Sie in Verbindung 
getreten find, Ihre Gedichte publiciren. 

Mit freundlichftem Gruß 


Düffeldorf, 24. März 1853. 


Um bie ftetig aufblühende öfterreichifche Dichterfchule heran: 
zuziehen, wandte fi Schauenburg an den Damals als Dichter und 
Riterarhiftoriker gefchägten Conſtantin von Wurzbad. That: 
fächlich gelang es ihm dadurch, eine Reihe Beiträge öfter: 
reichifcher Dichter, wie Anaftajius Grün, Egon Ebert um 
Johann Nepomuf Vogl, zu erhalten. Der Brief Wurzbach's, 
der auf die Pläne Schauenburg’s eingeht und in offener Weiſe 
auf allerlei Schäden aufmerfjam macht, lautet: 

Euer Wohlgeboren! 

Soeben befomme id Ihr Düfjeldorfer-AWlbum zur Einficht 
und konnte nicht umhin, glei) davon eine Kleine Anzeige zu 
machen, wovon ich Ihnen den Bürjtenabzug mit den Korrekturen 
einjende, da ich Feine Zeit verlieren mag. Bei welcher Bud) 
bandlung kann ich ein Exemplar erheben? Wünſchen Sie 
irgendwo Befprechungen, fo ftehen mir vier Blätter zur Die. 
pofition: Der Oeſtereichiſche Volkebothe — jetzt „Wiener Tele- 
graph für Neuigkeiten” — die Thalia — die oveftereichifche 
Novellenzeitung — und der Salon eine Wochenſchrift. Mit 
dreyen Blättern ſtehe ich in Direkter oder folcher Verbindung, 
daß Ihr herrliches Album eine gerechte Würdigung finden (würde). 
Aus dem LKiterarifchen Anzeiger de3 Albums entnehme ich nun, 
daß mein „Page des Königs” mit Weihnachten erjcheinen foll. 
Verehrteſter Herr noch einmal ftelle ich die dringende Vitte mir 
die Correktur zuzuſenden, ich will gern die Koften tragen, aber 
ohne meine eigene Correktur das Gedicht erfcheinen zu Laffen 
bebe ich, denn fo forgfältig Ihr Album redigirt ift, fo iſt 
es doch nicht im gleihen Maße forrigirt, beijpielSweife: Im 
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Gedihte „Maria Duft” beißt e8 von der Mutter Gottes: So 
jtürzt fie jelbft vom Hochaltar; ftatt: Steigt fie jelbit ꝛc. und 
jo könnte ich noch viele Fälle anführen. Gebe ic) auch zu, daß 
bei Ihrem Künftler- Album die Bilder die Hauptſache und bie 
Gedihte dag Beiwerk find (ein Zugeſtändniß auf Koften ber 
Poeſie), jo ift es doch bei einem vereinzelten Gedichte anders, 
da jedes Komma dajelbit entfcheidet, fehr leicht aber durch ein 
faljches Wort ein ftörender Sinn entjteht, wie e8 denn mit dem 
Herabfteigen und Herabftürzen der Mutter Gottes wirklich der 
Fall. Ueber die kindiſche Freude mich gebrudt zu fehen bin 
ih denn ſchon längſt hinaus und Tieber fage ich gar Fein 
Buch, als ein fehlerhaft gedrudtes, was bei poetifchen 
Erſcheinungen befonders zu beherzigen ift. Ich fomme mit diefer 
Bitte nicht etwa erft heut, fondern Babe diefelbe in allen meinen 
frühren Briefen an Sie geftellt. Bei G. war ich zweimahl um 
betreff Ihrer „Volksfeſte“ bitten. Er fagte mir, er hätte an 
fie eben gejchrieben — (dad war etwa um die Mitte September) 
daß er es bis Dezember abliefern werde. Früher könne er nicht 
damit fertig werben weil er mit Arbeiten für den k.k. Hof fehr 
beichäftigt fei, die er nun einmal nicht länger Hinausfchieben 
könne. Haben Sie meine frühren Briefe, haben Sie das Beitungs- 
blatt unter Kreuzband erhalten, das ich vergeffen hatte in ben 
Brief einzufchließen? Ich fchrieb Ihnen betreff Ihrer Mbficht: 
Ihre Werke durch einen befondern Comißionär betreiben zu 
loffen, ich denke durch Anzeigen in Blättern, die höchſtens ein 
Eremplar koften, wird mehr gewirkt, wenigstens habe ich es in 
Wien fo erfahren. — Sit e8 Ihnen daran gelegen für ben 
nächſten Jahrgang des Düffeldorfer- Albums mehr Deftreicher 
darin zu ſehen, was gut wäre, jo laffen Sie mich es wiffen — 
doch zeitlich wifjen und ich dürfte von U. Grün — von Bauern- 
feld — von Braunthal — von Betti Baoli — von Seidl — 
von Grillparzer — Egon Ebert — Alfred Meißner, erhalten. 
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Es würde dieß Ihr Unternehmen nur fördern. Doc Halten 
Sie es damit wie Sie wollen. Ich fehe alfo einer Beantwortung 
meiner Zeilen — vor allem aber der Willfahrung meines 
Wunſches betreff der Correftur des „Pagen“ entgegen und indem 
ih Ihnen das beigefchloßene Correkturblatt als meine Anficht 
über Ihr Album erkläre, genehmigen Sie den Ausdrud meiner 
Hochachtung, womit ich verharre 

Euer Wohlgeboren 
ergebenjt 
Conſt. von Wurzbad). 
Wien am 16. November 1853. 


Eine ganze Anzahl von Briefen, welche Schauenburg betreffs 
der Mitarbeiterihaft am Künftleralbum erhielt, gehen über das 
rein Gejchäftliche hinaus und bilden den Anfang längerer Freund⸗ 
Ichaftsbeziehungen. In Dresden war e8 der Dichter Wilhelm 
Wolffohn, in Wertheim am Main Alerander Kaufmann, 
ferner Rudolf Gottſchall, der damals in Olbersdorf in 
Schlefien war, D. %. Gruppe und Theodor Fontane in 
Berlin, Qudwig Bechftein in Meiningen u. A.m. Aus allen 
biefen Briefen ſprechen feſtes Vertrauen und freundfchaftlide 
Offenheit Schauenburg gegenüber, den fie ganz als den Ihren 
im Gegenjab zu dem nicht grade immer entgegenfommenden 
Verleger des Albums, Dtto Arnz in Düffeldorf, betrachten. 
Der Brief Fontane's fei nachfolgend mitgetheilt. 


Berlin d. 22. Juli 55. 
Rouifenftraße 35. 
Mein lieber Schauenburg. 
Ich denke mir, Du wirft fo gut wiſſen als ich es Dir 
Ichreiben kann, daß Einem, dem allerliebften Freunde gegenüber, 
in Bezug auf Briefichreiben, allerlei Menſchliches zu paffiren 


pflegt. Ich Halte mich deshalb mit Entfchuldigungen nicht lange 
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auf; übrigens war Dein Brief — was ich von meiner Schuld 
abzuziehen bitte, 3 Wochen alt, als ich ihn erhielt. . 

Du haft Recht, daß meine Frau die kurzen Notizen über 
Dein und der Deinen Wohlergehn mit Herzlicher Freude gelefen 
bat und ie trägt mir die beiten Grüße für Dich und Gattin 
und Stammbhalter auf. Sebaftopol ftand am 10ten Mai während 
Du Schriebft und fteht vermuthlich auch heute noch, wo ich nad) 
dritthalb Monaten deinen Brief beantworte. Mit einer Art 
Sraun leg’ ich mir die Frage vor: wie lange wird es noch 
ftehn? wie viel Blut fol auf dieſem fahlen Plateau noch 
fließen? ſoll diefer unfruchtbare Stein durchaus fruchtbar 
werden — zwei Quadratmeilen Menfchenbumus?! Was Dich 
angeht, jo fei froh, daB Du Deinen Kopf forglo8 in den 
Schooß Deiner Frau legen kannſt; es muß fich in Sebaftopol 
in jenen Nächten fchlecht fchlafen, wo 10,000 Bomben auf 
dasfelbe niederfallen. 

Die 5 „9 erhielt ich) pünftlic) und fandte fie weiter. Die 
Briefe find alle beforgt. Lehnert Hab’ ich nicht geſprochen; 
könnte überhaupt nur mittelbar an ihn heran. 

Romanzen Hab’ ih ein ganz Theil, aber fämmtlich freie 
‚ Üebertragungen aus dem Alt-Englifchen. Sie find meift Tang. 
Kannſt Du indeß eine derjelben brauchen, fo fteh’ ich gern zu 
Befehl und rechne in diefem Fall auf ein paar gelegentliche 
Beilen. Beilegen Tann ich nichts, weil ih das Wrnz’fche 
Album nur oberflächlic) kenne und nicht recht weiß, was 
dafür paßt. | 

Sei herzlich gegrüßt mein lieber Schauenburg, freu Dich 
des Lebens, der Liebe und ganz befonders der Heimath, küſſe 
Deinen Jungen und empfiehl mich Deiner Frau. 

Sebt wie immer Dein 
Th. Yontane. 
Zöwenftein Hab’ ich feit Monaten nicht gejehn. 
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Bis zum neunten Jahrgange Hatte Schauenburg das 
Künftleralbum weitergeführt; dann traten im Sabre 1858 
die "Meinungsverschiedenheiten zwijchen Herausgeber und Der: 
feger fo entjchieden hervor, daß Erſterer fich veranlaßt jah, die 
Redaction vollftändig niederzulegen. Der Anlaß zu old 
ſchnellem Entichluffe war für Schauenburg dadurch mit gegeben, 
daß fein Bruder Mori in Lahr eine Verlagsbuchhandlung 
gründete. Dadurch erhielt die fchöpferiiche Natur Herrmann’s 
ein neues und freie Schaffensfeld. Er juchte zunächft die Ber: 
bindungen mit den Düffeldorfer Künſtlern aufrecht zu erhalten 
und gründete ein „Neues Düffeldorfer Künftleralbum”. Mande 
alte Freunde Schauenburg’3 finden wir in demjelben wieder; 
auch fein treuer Mitarbeiter Caspar Scheuren war geneigt, fid) 
dem neuen Unternehmen anzufchließen. Allein die Technik der 
farbigen Reproduction bereitete der jungen Anftalt Schwierig 
feiten; e3 mißlang Manches, der peluniäre Erfolg blieb aus, 
und der Herausgeber, welcher auch hier unter dem Namen Ellen 
zeichnete, jah fich genöthigt, jein Unternehmen mit dem zweiten 
Sahrgange 1860 zu ſchließen. 

Indeſſen war ein anderer Blan in Schauenburg gereift, 
der mehr Erfolg für ihn Hatte. Die oben befprochenen „Deutjchen 
Lieder“, die er als Student herausgegeben hatte, bedurften einer 
Neuarbeitung. Bon vielen Seiten, aus jtudentifchen Streifen 
ſowohl wie von Dichtern ſelbſt, waren Aufforderungen und 
Vorſchläge zu einer neuen Ausgabe des Liederbuches an Schauen 
burg berangetreten. Schon im Jahre 1856 begann er mit 
jeinem Düffeldorfer Verleger Arnz Unterhandlungen, fchrieb 
auch dahin und dorthin an feine Freunde und ging im Stillen 
an die Sichtung des alten Stoffes. Enttäufchungen blieben aud) 
bier nicht aus. An Friedrich Silcher in Tübingen hatte er 
fid) gewandt, um ihn zur Uebernahme der mufifalifchen Redaction 


zu veranlajjen, und war wohl durch eine Mittheilung desſelben 
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zu der Ueberzeugung gelangt, ihn dafür gewonnen zu haben. 
Deito erftaunter muß Schauenburg geweſen fein, als er von 
Silcher den nadjitehenden Brief erhielt: 
Tübingen, d. 18. Mai 57. 
Ener Wohlgeboren 
haben mich durch Ihr Circular, das mir in der Zauppichen 
Buchhandlung dahier zu Geficht fam, fehr in Verlegenheit gefebt. 
Sie haben meiner Bitte, meinen Namen wegzulafjen, nicht ent 
ſprochen. Ebenfo jagen Sie auch noch: „daß ich Ihnen meine 
beliebteiten Kompofitionen zur Verfügung gejtellt hätte.” Sollten 
Sie hierunter meine Volkslieder verftehen, jo muß ich an das 
erinnern, was ich in meinem erjten Schreiben an Sie bemerft 
babe: wie mein Verleger jchwerlich dulden würde, daß ohne 
Uebereinkunft mit ihm von meinen Vollsliedern in Ihr Commers⸗ 
buch übergehen zc., ferner: daß, falls Sie auch Nummern von 
meinen eigenen Kompofitionen aus den Volksliedern (oder Original. 
melodien) für Ihr Commersbuch wünſchen follten, ich Ihnen 
überlaffen müfje, dies mit meinem Verleger ing Reine zu bringen. 
Sie jehen hieraus, daß ich Ihnen meine Volkslieder nicht zur 
Verfügung jtellen kann. Aber auch bei andern meiner Kompo— 
fitionen, welche ich nicht unter die Volkslieder rechne, wie 3.8. 
Barbarofja 2c. die in meinen Tüb. Liedertafelsheften bei Laupp 
eriheinen und daher ebenfalls Eigentum diefer Verlagshandlung 
find, ift es derſelbe Fall und ich bitte Sie nun, ohne Ein- 
willigung meines Verleger nichts aufzunehmen. Cbenfo bitte 
ih, auf dem Titelblatt des Buches jedenfalls meinen Namen 
wegzulaffen. Hochachtungsvoll 
Fr. Silcher. 

So ſchlimm dieſer Brief ausſieht, ſo wenig Folgen hatte 
er; denn thatjächlich ſteht der Name Silcher's auf dem Titel— 
blatte de3 Deutfchen Commersbuches, und der zürnende Componift 
war bald befänftigt, wie der folgende Brief zeigt. 
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Tübingen d. 20. Nov. 57. 
Hochverehrter Herr Profeſſor! 

Sie erhalten Hiermit nad) Wunſch 2 ungedrudte Kompoftt. 
von mir, wovon nur eine, dad Burjchenlied von Hoffman 
bis jebt von der hieſ. Ziedertafel im Manuſcript gefungen 
wurde, deifen Stimmblätter ic) nach dem Geſange immer wieder 
zu mir nahm, weil ich noch daran befjern wollte, jetzt aber 
fertig iſt. Es wird gar oft bei öffentl. Gelegenheiten verlangt. 

Das Eijenlied ift in den Ferien vor wenigen Wochen 
fonıponirt u. noch nicht gefungen worden. E83 erfordert tüchtige 
Stimmen, die im Gefange zu deffamiren wifjen u. die fich auf 
Univerfitäten doch immer finden. 

„Einft Hat mir mein Leibarzt“ erjcheint bier das 
erjtemal von mir harmonifirt. Siebenbürger Studenten beachten 
die Melodie jicher mit dem eigenthümlichen Anhang, welcher, 
wie überhaupt dag Ganze, ungemein gefällt, wenn anders piano 
u, forte genau beobachtet wird. Das net, net etc., welches nad) 
dem Ausrufe: ftirb, oder entjage dem Wein! durch das 
ganze Lied hindurch Eingt, u. den Rhythmus auf eine höchſt 
angenehme Weiſe ausfüllt u. ergänzt, iſt vielleicht das ſchwäbiſche 
net: nicht, nämlich: ich entfage dem Wein nicht. Vielleicht 
hat ein Iuftiger Schwabe, deren es in Siebenbürgen viele 
giebt u. die daſelbſt auch Wein pflanzen, dieſe Melodie fo ber- 
gerichtet. 

Indem ich bitte, H. Fr. Erk freundlichft zu grüffen bin 
ich mit berzlichiter Hochachtung 


ergebenfter 
Fr. Silcher. 


Aehnlich erging es Schauenburg mit E. M. Arndt. Dieſen 


hatte er zu ſeinem neuen Liederbuche um ein Vorwort gebeten, 
ſtatt deſſen ſchrieb Arndt an ihn: 


(106) 


29 

„Sie wiffen, lieber Herr Doctor, ich bin ein Freund der 
Jugend und der Jugendluſt, aber ich Habe in einem langen 
Leben als Helfer und Vorredner zu Turn und Studenten. 
Liedern zu bittere Erfahrungen gemacht, ald daß ich Ihrem 
Wunſche entiprechen dürfte. Ich Habe genug zu thun, um für 
das einzuftehen, was ich felbit Sugendluftiges gedichtet Habe. 
Ein frohes Neujahr! Ihr E. M. A.“ 

Das war gegen Ende 1856; als im folgenden Jahre die 
Herausgeber des Commersbuches ſich trotzdem an den greiſen 
Dichter wandten mit der Bitte, das neue deutſche Liederbuch 
ihm zu widmen, ſchickte er ihnen ſein kräftiges Eiſenlied „Könnt' 
ich Löwenmähnen ſchütteln“, das in der Kompoſition von 
Friedrich Silcher an der Spitze des Commersbuches ſteht. Ja, 
als Arndt die erſte Ausgabe dieſes Buches zugeeignet erhielt, 
ließ er ſich doch zu einer kurzen, beiſtimmenden Antwort be, 
wegen, die in den erſten Ausgaben hinter der Widmung am 
Vorwort gedruckt und in den ſpäteren Ausgaben an gleicher 
Stelle als Facſimile wiedergegeben iſt. Bei dieſer Gelegenheit 
ſei gleich auf eine eigenmächtige Aenderung in dem Briefe 
Arnd''s aufmerkſam gemacht. Letzterer hatte das Schreiben an 
Schauenburg ſelbſt gerichtet und in Folge deſſen die Ueberſchrift 
„Theurer Herr Doctor“ gebraucht. Dieſe Anrede iſt nach 
Arndt's Tode in dem Facſimile des Briefes willkürlich in 
„Theure Herren” troß des Proteſtes Schauenburg’8 geändert 
und dadurch der Anfchein erwedt worden, als habe Arndt den . 
Brief an den Berleger und die beiden auf dem Titel des 
Commersbuches genannten: mufifalifchen Nedacteure Silcher und 
Stiedrich Erf gerichtet. Lebterer, ein Bruder Ludwig Erk's, 
war damals Realjchullehrer in Düffeldorf und hatte ein gleiches 
Talent wie Jener im Componiren und Arrangiren von Liedern 
in volksmäßigem Ton. 


Die Hauptarbeit an dem Allgemeinen deutſchen 
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Commersbud fiel allein Herrmann Schauenburg zu. Bon 
feinem früheren Mitarbeiter an den Deutichen Liedern, Rudolf 
Löwenſtein, hatten ihn Zeit und Raum getrennt, in Hoffmann 
von Fallersleben fand er feinen eingehenden Berather, wie 
früher, mehr. Sp ging Schauenburg allein and Werk. Etwa 
fiebzig Lieder aus feinen 1853 erfchienenen Deutichen Liedern 
wurden als nicht mehr gefungen fortgelaffen, darunter freilid 
wunderbarer Weile die befannten „Zrinten fang Unafreon”, 
„Wenn einft der alte Knochenhauer”, „Mit Männern fid ge 
Schlagen”, ferner Becker's Rheinlied „Sie follen ihn nicht haben’ 
u... m. Dafür wurden etwa 260 Lieder neu aufgenommen. 
Das Commersbuch erichien 1858 zur dreihundertjährigen Stiftung 
feier der Univerfität Iena und hatte einen beifpiellofen Erfolg. 
Schon im folgenden Jahre ward die fünfte unveränderte Auf 
lage nothwendig. 

Als Schauenburg vor Herausgabe derfelben den alten 
E. M. Arndt von dem Erfolge des Commersbuches benad 
richtigte, ſandte ihm diefer fein fpäter viel genanntes „Krieg 
lied gegen die Wälſchen“ mit der Unterfchrift „Vonn, Wonne 
monats Erfter 1859”. Es war damals die Zeit des italienischen 
Krieges. Die Erfolge Napoleon's gegen die Defterreicher hatten 
die Volksſtimmung in Deutichland ſehr erregt. In Süddeutich- 
land verlangte man offene Unterftüßung des Bfterreichifchen 
Bruderftammes, und als Preußen einen Theil feiner Truppen 
auf alle Fälle mobil machte, glaube man feft an einen Krieg 
mit Franfreih. Aus diefer Stimmung heraus hatte Arndt fein 
Kriegslied gegen die Wälſchen eingefandt, und Schauenburg 
ließ es noch) in der fünften Auflage des Commersbuches gleich 
vorn abdrucken. Sa, eine illuftrirte Einzelausgabe des Gedichtes 
erichien im Verlage von Mori Schauenburg in Straßburg: 
Lahr. Der Tiebenswürdige und geniale Künftler Profeſſor 
A. Schrödter entwarf den Bildfhmud dazu, und in dem 
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Slanben, daß Defterreich mit dem übrigen Deutichland vereint 
gegen Frankreich kämpfen würde, ftellte er die Germania, für 
welche die Tochter de Malers H. Ritter Modell war, fo dar, 
daß fie von Preußen das Schwert, von Oeſterreich den Schild 
erhält, während Eljaß und Lothringen in Trauer und Haft 
liegen. Dieſes illuftrirte Runftblatt machte Auffehen. Die 
„Kölnische Zeitung” brachte einen langen Leitartilel darüber, 
daß das Gedicht gar nicht von Arndt fein könne, jondern von 
einem Anderen. Ohne den Namen zu nennen, deutete fie Dabet 
auf Schauenburg Hin. Diefer ging darauf felbft zu feinem alten 
Freunde, dem Nedacteur der „Kölnifchen Zeitung”, Brügge- 
mann, und legte ihm die Originalniederjchrift des Arndt'ſchen 
Liedes nebit deſſen Brief vor. Arndt Hatte ſelbſt unter die 
Ueberjchrift die Worte geſetzt „Vom Jahre 1840, jetzt braud). 
bar”. Es ftammt alfo aus demfelben Jahre, wie die „Wacht 
am Rhein”. Bezugnehmend auf dieje eben gejchilderten Ber. 
bältniffe ift ein noch unbelannter Brief Arndt's an Schauen: 
burg, der alfo lautet: 

„Lieber Herr Doctor. Das war viel Lärm um Nichts! 
Der Dichter ift ja fein Diplomat, fondern fpricht ewige Gefühle 
und Gedanken aus. Wir haben aber die Pflicht, gegen die 
Wälfchen das Gefühl des Widerwillens und Haſſes aller ihrer 
Lug- und Zrugfpiele bei unſerm Wolfe gleichlam ewig zu 
mahen. Möge, wenn es zu einem Mordfriege fommen jollte, 
Herz und Fauſt unferes braven Volkes feine Schuldigkeit thun! 
Amen. Freut mich, daß Ihr Studentenbüchlein- jo viel Beifall 
gefunden hat. Muth und fröhliche Jugend! In deutfcher Treue 

Ihr E. M. Arndt. 

Bonn 24n des Wonnemonats 59.“ 

Im Laufe der Jahre hat das „Allgemeine deutſche Commers— 
buch“ fünfundzwanzig Auflagen erlebt. Der Stamın der alten 
Studentenlieder, den Schauenburg 1858 ausgewählt Hatte, ijt 
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im Allgemeinen derjelbe geblieben; nur der Anhang wurde je 
nach den Beitverhältniffen modernifirt. Als die Rebaction vieles 
Anhanges in andere Hände überging, verfäumte der Verleger 
nicht, diefe Thatfache mit Nennung des Namens bejonders mit: 
zutheilen. Auf dem illuftrirten Vortitel ftehen, ebenjo wie auf 
dem Titelblatte felbjt, nach wie vor die Namen Tr. Silcher und 
Fr. Erf. Ullein den Namen des Mannes, der das Commersbuch 
geichaffen Hat, auf dejjen Arbeit alle neuen Auflagen fußen, der 
durch feine Freundſchaft mit Dichtern Beiträge und Anregungen 
von ihnen erhielt, der einen Wilhelm Müller, Scheffel, Geibel 
den deutfchen Studenten zum erjten Male in ihren Liedern nahe 
gebracht hat, diefen Namen jollten die Verleger nicht nur in die 
Vorrede, ſondern wiederum auf den Titel feines eigenen Werkes 
feßen, wo er noch im Sabre 1862 geftanden hat. Es ift dies 
eine Pflicht, die deutfche Studentenfchaft daran zu erinnern, daß 
das Allgemeine deutijche Commersbuch das Werk Herrmann 
Schauenburg's ift, daß mancherlei jchwere Arbeit, manch bittere 
Enttäufchung, viel treue Mitarbeiterichaft und viel ſtarker Wille 
nöthig war, um jenes entjtehen zu laſſen. 

Schauenburg war an der unter der Firma jeines Bruders 
Morig bejtehenden VBerlagsbuhhandlung in Lahr ſelbſt beteiligt 
und arbeitete mit aller Kraft daran, fie in Die Höhe zu bringen. 
Wie vieljeitig feine fchriftitelleriiche Thätigfeit damals war, 
zeigt, daB er außer einem epijchen Gedichte „Herr Luxus. Eine 
polnische Volksſage“ und einem Tert „Liebesopfer. Gedicht für 
Soli, Chor und Orchefter”, welches der Muſikdirector Julius 
Tauſch in Düffeldorf componirte, in der Zeit von 1857 bis 
1860 nod einen „Cyclus organisch verbundener Lehrbücher 
ſämmtlicher medicinifchen Wiffenichaften” ing Leben rief, ver 
eine Unzahl befannter Mediciner als Mitarbeiter hatte. Es 
war dies der erfte Verſuch eines folchen mebdicinischen Sammel. 


werkes und Hatte einen großen Erfolg, jo daß einzelne Bände, 
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wie Lohmeyer und Paul's Chirurgie und Schauenburg’3 Ophthal: 
miatrit ing Holländische, Spiegelberg’8 Lehrbuch der Geburts— 
hülfe ing Bolnifche überfeßt wurden. Daneben bearbeitete 
Schauenburg auch einen, den dritten, Theil der „Reiſen in 
Sentralafrifa von Mungo Bart und Bogel”, die fein Bruder 
Eduard Schauenburg, damals Oberlehrer in Düfjeldorf, in den 
Jahren 1859 bis 1867 Herausgab. Andere Berlagsunterneh- 
mungen der neuen Firma, wie die Herausgabe von Dichtungen 
Leopold Schefer’3, famen nicht zu Stande, weil zwifchen den beiden 
Brüdern Mori und Herrmann Schauenburg, den: beiden Theil. 
babern der Berlagsbuchhandlung, Zmwiftigkeiten eintraten, die zu 
einem Verkauf der Firma ohne den Willen Herrmann’8 führten. 

So war ein neues Hinderniß für das geiftige Schaffen - 
Schauenburg’8 eingetreten. Aber der Unermüdliche, in deſſen 
Denken ſtets nene Pläne fertig lagen, wenn etwas mißglüdt 
war, benubte die unfreiwillige Muße zu neuem Kampfe für fein 
ihm in Bonn entzogened Docententfum. Er machte dazu ferne 
Freunde im preußifchen Landtage mobil, bejonder8 3. Freſe, 
Lüning und E. Tweften. Ein Brief des Lebteren, der das 
Borgehen der Facultät gegen Schauenburg verurtheilt, ſei nach⸗ 
folgend mitgetheilt: 

Berlin 6. Februar 62. 

Hochgeehrter Herr, jchon in früherer Beit habe ich den 
Berlauf Ihrer Angelegenheit mit dem vollen Intereſſe verfolgt, 
weile die in Ihrer Perſon angegriffene Lehrfreiheit und Die 
egorbitante Anwendung einer an fich verwerflichen Excluſions⸗ 
befugnig erregen müſſen. Mit um jo größerer freude würde 
es mich erfüllen, wenn ich im Stande wäre, etwas zur Nemedur 
jener Maßregeln beitragen zu können; ich fürchte aber, daß der 
von Ihnen gejtellte Antrag, nicht etwa auf Wiederverleihung 
der venia docendi, fondern auf gerichtliche Unterfuchung der 
Abſetzungsmotive zu keinem Nefultate führen wird, weil ein 
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gerichtliche® Verfahren über die von einer Facultät getroffene 
Entiheidung, oder zur TFeititellung der Grundlofigfeit der von 
ihr angegebenen Gründe außerhalb der gejehlichen Competenz 
der Gerichte liegt. Hochachtungsvoll und ganz ergebenit 

C. Tweſten. 

In den Commiſſionsberathungen des Landtages kam die 
Angelegenheit Schauenburg's zur Sprache. Auch ein Bericht 
an das Plenum iſt erftattet worden. Praktiſche Folgen für 
Jenen hatte die Aufrührung der Angelegenheit nur infofern, als 
das Miniftertum ſchon damals die freilich noch nicht ausgefprochene 
Unficht gewonnen zu haben jcheint, daß ein Unrecht gut zu 
machen jei. 

Die Aufrollung der fchleswig-holfteinischen und deutjchen 
Trage lenkten die Gedanken Schauenburg’3 auf die Politif ab. 
Es läßt fich denfen, daß er ein begeifterter Anhänger der Ber: 
wirklichung des deutſchen Einheitsgedanfen® war. Der Krieg 
von 1866 gab ihm Gelegenheit, in einem Lazareih in Görlik 
feine ärztlide Kunft in den Dienft des Staates zu ftellen. 
Diefer ehrte feine Leiftungen dadurch, daß er ihm die Kreis 
phyſicusſtelle in Bell an der Moſel übertrug. Dadurch wurde 
officiell ausgedrüdt, daß die ſtaatlichen Auffichtsorgane nicht 
länger fich der Auffaffung anichließen Tonnten, welche die medi— 
ciniſche Yacultät in Bonn über Schauenburg’3 Wirken an der 
dortigen Univerfität ausgeiprochen hatte. Das war endlich eine 
Genugthuung für den ſchwer gekränkten Mann. Auch in feiner 
neuen amtlichen Stellung blieb er der Schriftitellerei treu; feine 
„Srinnerungen an das preußiſche Zazarethleben” find die Frucht 
feiner literariſchen Muße aus jener Zeit. 

Im Jahre 1868 fiedelte Schauenburg in eine gleiche amt- 
liche Stelle nach Quedlinburg über. Ein größeres Gedicht, 
welches er bald darauf druden ließ, zeigt, welch geiftige Friſche 
fich der fünfzigjährige Mann bewahrt hatte. „Friederike von 
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Selenheim. Wahrheit und Dichtung. Zreu uach Wolfgang 
von Goethe” Iautete der Titel der anonymen, 1869 erichienenen 
Dihtung, in welcher nach Art von „Herrmann und Dorothea” 
in Herametern das Liebesidyll Goethe’3 geichildert wurde. Kaum 
war dieſes Werkchen erfchienen, fo riefen die Zwiftigleiten wegen 
der Bräfidentenwahl in der Leopoldinifch-Karolinifchen Akademie 
der Paturforfcher, deren Mitglied Schauenburg war, ihn . aufs 
Neue zu einer literariſchen Fehde. In einer Schrift „Zur Ver 
föndigung über die bei der letzten Präfidentenwahl entftandenen 
Mikverftändniffe und Mißgriffe” 1870 trat er energiich für den 
enftigen PBräfidenten der Niademie, den Geheimen Hofrath 
Reihenbadh, ein; allein der alte Herr verdarb es durch feine 
Bunderlichleiten zulegt mit allen feinen Yreunden und machte 
8 auch Schauenburg unmöglich, für ihn weiter zu wirken. 
Schließlid wurde Profeſſor Behn anerkannter Präſident der 
Aademie, der es feinen Gegnern nicht nachtrug, daß fie in 
Wort und Schrift gegen ihn vorgegangen waren. 

Der große Kampf mit Frankreich ließ Schauenburg bald 
die Heinen literarischen Fehden vergejjen. Mit Begeifterung 
ſah er die Fortfchritte der deutichen Armeen, und wenn er diefen 
auch nicht ſelbſt nachfolgen konnte, fand er doch bald in dem 
Lazareth in Quedlinburg ein weites Feld für jeine ärztliche 
Thätigkeit. Die Erlebnifje dabei gaben Schauenburg den Grund- 
gedanken zu einem Quftipiel in Verſen „Das Rejervelazareth in 
Schöppenftedt”, welches er unter dem Pſeudonym Heinrich 
Loſchge veröffentlichte. Ein reizender, gejunder, von Batrio- 
tismus geiragener Humor fpriht fih in dem Stüde aus, 
welches eine folche Verbreitung erlangte, daß bald Die zweite 
Auflage davon gedrudt werden mußte. Zwei Briefe von 
alten Freunden, deren Kreis fich ehr gelichtet Hatte, nehmen 
Bezug auf Schauenburg’3 legte Dichtung. Theodor Fontane 
ſchreibt: 
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Berlin, 4. Juli 72. 
Mein lieber Schauenburg. 

Es war mir eine große Freude, nach ſo vielen Jahren 
mal wieder von Dir zu hören, von Dir und den Deinen, und 
einige der letztren in effigie kennen zu lernen. Der kleinere 
ſcheint ein Schauenburgſches Geſicht und dito Haar zu haben. 

Dein „Reſerve-Lazareth“ merd ich, unter andrer Reiſe— 
lektüre, mit ins ſchleſiſche Gebirge nehmen, wohin ich morgen 
abgehe. Bisher hab' ich nur flüchtig hineingekuckt und ein paar 
Stellen geleſen, ſo beiſpielsweiſe die hübſche Erzählung Boeckers 
S. 58—60. Erlebt die Arbeit eine 3. Auflage, jo ändre doch 
den Anfang diejer Erzählung ein wenig; wie fie da fteht, muß 
man die Aktion felbjt in die Einfchließungstage verlegen, während 
fie diefen vorherging. Am Tage von Mars la Tour wurde 
der Einjhließungs- Gedanke erjt geboren. 

Bei der Kreuz: Beitung bin ich feit länger als zwei 
Jahren nicht mehr, unterhalte auch keine Beziehungen zu ihr, 
da ich in Folge einer „Scene” von ihr ſchied. Sollte fid 
mir indeß Die Gelegenheit bieten, an andrer Stelle Deines 
Luſtſpiels Erwähnung zu thun, jo werd’ ich e8 gewiß nicht 
unterlaffen. 

Mit der Bitte, mich Deiner verehrten Gattin unbefannter: 
weiſe empfehlen zu wollen, in alter Anhänglichfeit Dein 

Th. Fontane. 

Auch Schauenburg’3 altem Freunde aus der Sturm: und 
Drangzeit, Gottfried Kinkel, giebt die Weberjendung des 
„Reſervelazarethes“ Anlaß zu einem längeren Briefe. Derſelbe 
jpiegelt die Gegenſätze zwiſchen den beiden Männern, wie fie 
fih im Laufe der Jahre gebildet haben, wieder und giebt ein 
treffliches Stimmungsbild des alten, mit den politischen Verhält⸗ 
niffen im neuen Deutfchen Neiche noch unverföhnten Freiheits— 
enthufiaften. Kinkel's Brief Iantet: 


(114) 


57 


239 Unterftraß bei Zürich, 
9. San. 1873. 
. Lieber alter Freund! 

Ih danke Dir herzlich für Deine Erinnerung, Deinen Brief 
aus dem lebten Sommer, und Dein Luftipiel. Werzeih mir 
wenn ich erſt heute antworte, ich habe ein ſchweres Arbeitsjahr 
hinter mir. Denn wie e8 in unfern Tagen jeder Mann thut, 
der nicht bloß im Egoismus fich ausleben mag, jo Habe auch 
ih außer dem Amte mehr als eine außerordentliche Ehrenpflicht 
bier mir aufgeladen, und daneben muß ich, da bei dem ge- 
fleigerten Lebensjtand das Einfommen vom Amt lange nicht 
mehr zur Eriftenz einer Familie binveicht, noch, wie man im 
Zuchthaus jagt, Ueberverdienft machen. Sonft gehts gut. Seit 
Auguft bin ich außerdem auf Reifen gewejen, nach Oberitalien 
und Wien, um für mein Kunftfach Studien zu machen. Und 
jo Hat erjt die kurze Weihnachtsvafang mir die Möglichkeit ge- 
geben, meine aufgehäufte Correjpondenz zu bezwingen und viele 
von eingejandten Büchern zu Iejen. 

Dein Quftipiel habe ich zweimal durchgelefen, und es hat 
mir viel Vergnügen gemacht. Ein paar mal habe ich laut auf- 
laden müffen. Ich babe den Eindrud, daß Du Selbfterlebtes 
\hilderft und die Modelle aus Deiner Umgebung gegriffen haft: 
Daher auch das in unferer Beit immer, auch bei Verdienſt, 
jeltene Stüd fo raſch eine 2. Auflage zu erleben. Zum Theil 
wenigftens, denn hiervon abgejehen iſt auch an Allgemein: 
nültigem genug da, um das Büchelchen auch dem nicht-Schöppen- 
ſtädtiſchen Publico zu empfehlen und lieb zu machen. Bor 
allen, do Du mit einer großen allgemeinen Strömung im 
Baterlande geht — und mit Ueberzeugung und Wärme 
gehft — wärmer wohl als ich es kann. Dann Die vielen 
ſeht vortrefflichen Wibe, unter denen bie „Königin ber 
halben Welt“, ein famoſes Wortfpiel, mir faft oben an fteht. 
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Und mit einem Wort, das Ganze iſt ein luſtig und amü—⸗ 
jant Ding. 

Leid thut es mir, daß Du Frankreich und Die Romanen 
io bö8 behandelft; ohne die Furcht der Machthaber vor Frant 
reich, ja wo ftänden wir wohl in Deutſchland? Denn nidt 
durch eigne Kraft, durch ſtarken entichloffenen Freiheitsmuth 
haben wir errungen was uns jebt erfreut, jondern in Folge 
politiicher Conjuncturen, und es ift auch heute noch nicht die 
Kraft da, uns gegen eine entichlofjene Reaction zu jchüben. 
Frankreich, das viel mehr befjere Elemente enthält als man bei 
ung denkt, wird jchon wieder auf feite Füße fommen, und & 
ift eine merkwürdige Ironie des Schidjals, daß das preußiſche 
Heer ihm die Nepublit geben und die Sabre ber, um etwa 
5 Milliarden willen, Polizeidienfte thun mußte, damit diefelde 
fi auch hübſch befeftigen fan, ohne durch extreme Putſchen 
darin zurüdgeworfen zu werben. 

Du jagft mir nicht genau, was Deine Stellung in Qu. 
ift, und wie weit Du mit aber, in welchem Deine Freunde 
jofort Dich felbft wiedererfennen werden, auch in perjönlichen 
Schickſalen übereinfommit. 

Auch ich ftehe gut, wenn auch meine Freunde finden, daß 
es ein Unglüd ift, daß mir feine Stellung im Baterlande wird. 
Ich denke daran nur zuweilen, denn ich weiß, daß meine ftets 
republilanifch gebliebenen Weberzeugungen - und Wünfche mid) 
drüben bald ijoliren würden. Das Schweizer Bürgerrecht habe 
ich nicht und wünſche ich nicht, aljo bin ich jeder politischen und 
Gemeindethätigkeit entronnen, und wenn man einmal in Agitation 
und Action politischer Art geftanden hat, entbehrt man das. 

„Ich babe leider lange ſchon 
Die Handſchuh ausgezogen.“ 

Ein Theil meines „Ueberverdienſtes“ kommt von Vorträgen 

in Deutſchland. Frühling 1871 war ich zu dieſem Zweck in 
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Crefeld und traf Deinen Bruder, der mich gaftfrei aufnahm, 
al den glücklichen Menſchen wieder wie feine harmonische Natur 
ifn ausgeprägt hat. Bei Burdhardt in Baſel war ich einen 
Tag Iang letzten Sommer, er hat mid) mit alter Liebe auf- 
genommen, und wir haben eine Sommernacht im Yreien beim 
Martgräfler in alter rheinifcher Weiſe gezeht. Man jagt in 
Bafel, er fei abgeichloffen — ich habe ihn wie immer herzlich 
und jovial gefunden. Aus reinem bajeler Patriotismus hat er 
feine Hiefige Stelle, mit vielen Zuhörern, aufgegeben, auch 
(ommervoll!) die Kunftgeichichte aufgeſteckt und dafür die polit. 
Hitorie erwählt, übrigens Hat er auch dort merkwürdig viele 
Buhörer, daneben Gymnafialftunden, und auch Iebtere fcheinen 
ihm Freude zu machen. Einen Ruf nach Deutichland Hat er 
abgelehnt. Sein einſt nußbraunes Haar ift jet Pfeffer und 
Salz, und er trägt e8 & la mecontent ganz kurz abgejchnitten. 

So, jett habe ich auf Deinen fabulog kurzen Brief fabulos 
ausführlich geantwortet, behalt mich Lieb, ich ſchicke Grüße von 
Haus zu Haus. Den Kopf und die Laune zum Leben wollen 
wir, Du und ich, jedenfalls oben zu halten juchen. Das in- 
liegende Büchelchen möge Dir Freude machen, es ftammt feinem 
größten Theil nach noch aus der farbenhellen Bonner Zeit 
Bon Herzen Dein alter 

G. Kinkel. 

Die farbenhelle Bonner Zeit, wie lange Jahre waren ſeit. 
dem verfloſſen; die ſchöne Heimath am Rhein, wie lag fie fo 
weit entfernt! In den Wäldern Thüringens, in denen er gern 
Erholung und neuen Lebensmuth fuchte, inmitten eines glüd- 
lichen Familienlebens, jehnte er fic immer wieder zurüd in fein 
Rheinland. Was ihm in feinem Beruf an Zeit übrig bfieb, 
das nubte der Unermübliche mit allen Kräften aus. Im ein 
und demfelben Jahre, 1874, erfchienen zwei fachwiffenfchaftliche 
Werke Schauenburg’3, eine Schrift über Cholera und die Prin- 
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cipien ber Mittel zu ihrer Bekämpfung und ein Handbuch der 
friegschirurgifchen Technik; daneben blieb Beit übrig zu Be 
- fprechungen in den Blättern für literarifche Unterhaltung und 
zu Beiträgen für die Beitfchrift „Der Antikritiker“, welche er 
mit gründen geholfen hatte. 

Da kam unerwartet die Gelegenheit, nad) dem Rhein zu 
überfiedeln. Im Jahre 1875 erhielt Schanenburg das Frei} 
phyfifat in Divers in der Rheinprovinz übertragen. Mit neuen 
und großen Plänen kehrte er in feine Heimath zurüd. Zwei 
medicinifche Werke erjchienen wieder in dem folgenden Jahre, 
ein Handbuch der öffentlichen und privaten Gejundheitäpflege 
und Hygieniſche Studien über die Sonntagsruhe. Letzteres 
wurde von der Schweizer Geſellſchaft für: Sonntagsbeiligung 
mit einem Preiſe ausgezeichnet. Nicht ange aber durfte fid 
ber Unermübliche feines neuen Wirkungskreiſes in ber Heimalh 
erfreuen. Mitten aus feiner Thätigleit entriß der Tod am 
21. October 1876 den Mann, der in der ganzen Beit feine? 
Lebens nur das eine Beſtreben gelannt hatte, unabläffig und 
unverzagt feine Kraft und feine Gaben für die leibliche umd 
geiftige Geſundheit feines Volkes zu verwertben. 


—  — 
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ie bei ung Menjchen der Kampf um das Dafein tobt, 
wie jeder Einzelne gezwungen ift, fich in der Concurrenz vor 
Seineögleichen in irgend einer Weife auszuzeichnen und hervor- 
zutfun, um weiter zu fommen und feine Mitbewerber zu ver- 
drängen, jo müſſen auch der Pflanzenwelt und ihren Angehörigen 
gewiſſe Vortheile zur Seite ftehen, um ihren Untergang zu 
verhindern und ihr Verfchwinden zu verhüten. 

Gar mannigfaltig können nun die Vorgänge fich geftalten, 
welche dieſes Biel zu verwirklichen trachten. Höchft intereffant 
ift &8, der Natur auf diefem Wege zu folgen, doch dürfte eine 
auch nur annähernd erjchöpfende Weberficht der Mittel den uns 
zu Gebote ftehenden Raum und die Geduld der Leſer bei 
Weitem überjteigen. Es ſei ung deshalb für Diefe8 Mal ge- 
ftattet, uns auf ein Kleines Gebiet diefer Frage zu beſchränken 
und einen Abriß der Schußmittel der Kinder Floras gegen den 
:hierfraß in großen Zügen vorzuführen, denen fich dann und 
wann etwas Detailmalerei anfchließen ſoll. 

Belanntlih nährt fi) ein ungemein großer Theil der 
höheren Thierwelt, die Pflanzenfreffeer — denn die niedriger 
ausgebildeten Klaſſen wollen wir, als Hinfichtlich dieſer Trage 
meiit nur in geringem Maaße befannt, in dieſer Skizze mit 
wenigen Ausnahmen ausfchliegen —, von dem, was die Erde 
an Kräutern und Gräfern 2c. hervorbringt, und die Gefahr liegt 


nabe, daß eine Ausrottung der Lebteren durch diefen Vorgang, 
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der ſich ftetig wiederholt, erfolgen fünne. Betrachtet man aber 
die Sache näher, fucht man zu erforjchen, welche Arten das 
weidende Vieh bevorzugt, dann, welche es, ohne jie befonders 
aufzunehmen, mitfrißt und welche in der Regel oder ftet3 ver: 
ſchmäht werden, fo ergiebt fich, daß es eine Reihe von Schub: 
einrichtungen giebt, welche dem Verzehrtwerden entgegenarbeiten. 

Man möchte diefelben in eine active und eine paffive Neibe 
trennen. Denken wir uns 3.3. einen Kohlrabi, welcher fo recht 
verholzt ift, jo haben wir es mit einer paſſiven Vertheidigung 
zu thun, die Verbolzung jichert den Strunk vor dem Gefreſſen⸗ 
werden; nehmen wir dazu im Gegenſatz eine Brennneffel, fo 
haben wir es, um furz zu fein, mit einer activen Waffe zu tun. 

Mannigfaltig find nun die Eintheilungsgründe, nach welchen 
ih ein Schema, eine Art von Ueberjicht geben läßt. So haben 
wir e3 nad) der Klaſſificirung Errera’3 mit dreierlei Schup- 
mitteln zu thun: die einen ftellen fi) als allgemeine Maaf- 
regeln heraus; man bat dahin beifpielöweile zu rechnen einen 
Ichwer zugänglichen Standort, wie er ſich an den Wafjerpflanzen 
offenbart, wie ihn Felſen, Mauern, Thürme, Inſeln, abgejchie: 
dene Thäler und ähnliche Stellen darbieten. ine weitere 
Gruppe würde diejenigen Gewächle umfaflen, welche ald Bäume 
dem Fraße einer großen Reihe von Thieren entzogen find, da 
Lestere an den Erdboden gefejlelt jind. Bildet eine Pflanze 
fogenannte Rhizome aus, d. 5. unterirdiiche Theile, welche vie. 
fach den Wurzeln ähneln, wie fie wohl jedem Leſer von der 
Maitlume in Hinreichendem Maaße bekannt find, jo kann ber 
Oberftod immerhin eine Beute des weidenden Viehes werden. 
Diefe Grundachfe wird dem Individuum zu einem neuen Dafein 
verhelfen, und neues Leben blüht aus den Ruinen. Gehören 
andere Reihen der Kinder Floras zu den Zwiebel: oder Knollen⸗ 
gewächſen, jo jchadet ihnen die Vernichtung der jonftigen ober- 


irdischen Vegetationstheile nicht in befonders hohem Maaße; zur 
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rechten Zeit treibt die Zwiebel eine neue Sprofje, oder es ent- 
wideln fich andere Knollen, wie wir e3 ja von den Kartoffeln 
Innen, neue Bertreter ihrer Art. Eine weitere Schubausrüftung 
in diefer Hinficht befteht darin, daß fich die Früchte unterirdifch 
entwideln oder nach dem Neifen fi) in die Erbe einbohren, 
um jo den Nachitellungen der Thiere zu entgehen; hier wollen 
wir an eine uralte Kulturpflanze erinnern, an die Erdnuß oder 
Erdmandel (Arachis hypogaea L.) aus der Familie der Schmetter: 
Iingsblüthler, deren Urheimath im Laufe der Jahrhunderte ung 
gänzlich entſchwunden ift; die kupferrothen bis bräunfichvioletten, 
jeltener weißlichen Samen fchmeden mandelartig, liefern ein viel 
gebrauchtes Del und in ihren Rückſtänden ein vortreffliches 
Viehfutter. 

Daß die gejellig wachjenden Pflanzen in diefem Umſtande 
gleihfam einen Schub gegen die Ausrottung bezeugen, hat 
bereit3 ein Alexander von Humboldt hervorgehoben; es gilt 
eben mit vereinten Kräften die Erhaltung der Art zu erzielen, 
freilih auf Koften anderer Verwandten. So vermehren, wir 
folgen dem Kosmos, die aderbauenden Völker künftlich die Herr- 
haft gejelliger Pflanzen. Es leuchtet ja auch leicht ein, daß 
bei einer weit verbreiteten Art und einer ftet3 in großen Mengen 
auftretenden Specied von einer Gefahr der Wusrottung bei 
Weitem nicht die Rede fein Tann. 

Sogenannte Hedenpflanzen, d. h. folche, welche mit Vor: 
liebe in den Didichten der lebenden Zäune ihren Wohnort auf: 
Khlagen, entgehen ficherlich leichter den Nachftellungen der Thiere, 
als wenn fie frei jtehen und von allen Seiten leicht zugänglich 
find. Dazu kommt ala ein weiteres Moment, daß dieſe Klaffe 
leicht rankt und ſchlingt und fich fo dem Bereiche der Erde nad) 
Möglichkeit entzieht. Man denke an die Winden, man erinnere 
fi an die Lebkräuter, man ftelle fi) das Gewirr von Knöte⸗ 
rien und Hopfen in jo manchen Slußgebüfchen vor! 
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Daß das Medium des Wafjerd im Großen und Ganzen 
ein Schugmittel gegen das Gefreffenmwerden ift, wird wohl 
Niemand bejtreiten, wenn auch einige Wafjerbewohner gerade 
diefem Schickſal vollftändig ausgeſetzt find, wie 3.3. die Enten 
grüße oder Waſſerlinſe; die Mehrzahl der Pflanzenfrefier aber 
läßt die Gewächje im feuchten Reich ungefchoren. — Ein Wachſen 
auf ſchwer zugänglichen Felſen, wie wir e8 bei einer Reihe von 
Alpenpflanzen antreffen, verringert naturgemäß die Zahl ber 
Feinde, Standorte, denen fich in unferem Gebiete hochragente 
Bauwerke und ſelbſt niedrige Gartenmauern infofern anfchlieken, 
ala fie dem Freßbereich der gewöhnlichen Thiere bereits ent. 
zogen find. Daß die Abgefchiedenheit ftiler Bergthäler in ähn: 
licher Weiſe die Pflanzenwelt confervirt, wie jene erjtgenannten 
Localitäten, jpringt in die Augen. Bon den Inſeln glaube e& 
der Xefer, zumal wenn er an die Eilande erinnert wird, welde 
fern im Ocean weitab von anderen Küften liegen und in der 
Regel nicht viele der Pflanzenfreffer beherbergen, audererjeitd 
aber auch über günftige Ernährungszuftände verfügen und Ein 
dringlinge wenig zu fürchten haben; Hinzu kommt noch der Um: 
ftand, daß durchgehende die Inſelfloren eine weit großartigere 
Entwidelung der niederen Formen aufweijen, als die Phanero- 
gamıen, welche gemeiniglic) den Thieren zum Futter zu dienen 
pflegen. — Auch die auf Bäumen lebenden Schmaroger feien 
bier erwähnt, welche in der Miltel einen guten Vertreter in 
unferer Flora darbieten, während die Tropenwelt eine reich 
haltige Entwidelung diejer Lebensweiſe zeigt, wie ſie fich der 
Laie gar nicht träumen läßt und wie fie Reiſende meiſt zu be 
geifterten Schilderungen Binreißt. 

Begeben fich manche Pflanzen gewifjermaaßen in den Schuß 
von ihresgleichen, ſo fuchen andere Schu bei Thieren jelbit 
gegen die Angriffe aus dem anderen Naturreich; man vedet Da 


von Bafallenpflanzen, wie wir diefe Vorrichtung namentlich bei 
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den jogenannten Ameiſengewächſen ausgebildet finden; hierüber 
giebt es neuerdings eine ganz bedeutende Litteratur, und gewiſſe 
Forſcher haben genaue Nachrichten über die Zeiftungen der ver- 
Ichiedenen Parteien veröffentlihdt. So fchreibt Ludwig von 
diefen pflanzlichen Einrichtungen: Es find dieſes in erfter Linie 
die an den Begetationgorganen befindlichen oder doch außerhalb 
des Schauapparates der Blüthe gelegenen ertranuptialen oder 
ajeruellen Nektarien, dann bejondere Futterkörperchen und bei 
dem höchiten Grade der Anpaſſung bejondere Wohnftätten, für 
die Ameifen und deren Bedürfniffe genau angepaßt. Derartige 
Ameifenanfiedelungen bleiben von jedem Fraß anderer Thiere 
verichont, die Pflanze fichert ſich gewiſſermaaßen durch eine 
freiwillige Einquartierung, durch eine erbetene Sauvegarde gegen 
die Unbilden anderer unbernfenen Säfte, deren Schädigung feinen 
Vergleich mit der Kleinen Unbequentlichkeit aufkommen läßt. 

Auch die fogenannten Milbenpflanzen hätten bier erwähnt 
werden müſſen, doch wollen wir fie unjerem Plane gemäß aus 
ſcheiden und unbeachtet Tafjen. 

Eine Hohe Bedeutung für die Schutzausrüſtung befitt die 
Mimiery für die Pflanzen, wenn fie in ihrem Umfange auch 
nicht im Entfernteften an die Thierwelt heranreicht. Man ver: 
fteht unter Mimicry die Nachahmung anderer Gefchöpfe, um 
gewilfe Vortheile im Daſeinskampf zu erlangen; jo äfft, um ein 
Allen bekanntes Beiſpiel anzuführen, die weiße Taubnefjel in 
ihrer Geftalt, in ihren Blättern u. |. w. die Brennneſſel nach, 
fie jucht von dem Nuben, welcher der letzteren Urt in Folge 
ihrer Brennhaare zufteht, Vortheil zu ziehen und auf Diele 
Beife, gleihjam im unlauteren Wettbewerb, jedem Gefrefjen- 
werden zu entgehen. Doch ift dieſe Erfcheinung weiter ver- 
breitet, al3 man anzunehmen geneigt ift. So zeigt der gemeine 
Frauenflachs oder das Löwenmaul (Linaria vulgaris) in den 


Blättern und dem ganzen Aufbau vor dem Blühen zumeilen 
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eine verblüffende Aehnlichkeit mit den nicht blüthentragenden 
Stengeln der gemeinen Wolfsmilh; die ganze Erjcheinung ift 
darauf gemünzt, daB das Vieh glauben folle, diefe giftige und 
deshalb jtet3 gemiedene Pflanze vor fi) zu Haben, und der 
Erfolg zeigt in häufigen Fällen, wie richtig diefe Speculation 
war. — Die ftarren Borften einer großen Neihe von Ber: 
wandten der Hundszunge find bekannt, weshalb diefe Maffe von 
Kräutern vielfach gemieden wird. Mit Otto Kunbe darf man 
vielleiht die Tangen, fteif abftehenden Haare vieler anderen 
Pflanzen als eine Mimiery der Afperifolien betrachten; Diele 
Pflanzen dadurch als leichter erhalten fich erklären, weil fie 
deshalb vom weidenden Vieh aus Unkenntniß verjchont werden, 
wie e8 3.8. zutrifft bei manchem Habichtäfraut, einigen Gloden- 
blumen u. ſ. w. 

Die Ausbildung dieſer Mimiery unter den Pilzen und 
namentlich den Hutpilzen Hat bereit® unzählige Unglüdsfälle 
beraufbeijchworen, und es ift mitunter gar nicht jo leicht, die 
unſchädlichen Sorten von den giftigen, täufchend ähnlichen Ber: 
wandten zu unterjcheiden; da3 Vieh frißt nun weder die eine 
noch die andere Species; inftinctmäßig mißtraut e3 der Mimicry 
und läßt beide ungejchoren. 

Peterfilie und Schierling! Welch' wehmüthige Erinnerungen 
rufen fie in ung hervor, wenn wir der vielen Unglüdsfälle ge- 
denfen, welche duch Verwechſelung diejer beiden Kräuter ent« 
itanden find! Die Nachäffung des Schäblinges geht eben fo 
weit, daß das Vorbild nur zu täufchend copirt ift und felbft 
erfahrene Hausfrauen zuweilen in dag Unglüd ftürzt. Das Vieh 
ift vorjichtiger darin, es meidet lieber den unſchuldigen Kerbel, 
ebenfo wie den gefährlichen Schierling. 

Neifel und Goldneffel find oft fchwer zu trennen, und 
beide entlehnen der Brennneſſel noch dazu, wie bereit8 bemerkt, 


die Form der Blätter. 
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In den Tropen mehren fich diefe Erfcheinungen in ver- 
ftärftem Maaße, und ohne Blüthe und ohne Frucht ift es oft- 
mals jchier unmöglich, die Pflanzentheile auseinander zu halten 
und richtig zu bejtimmen. Sa, der Fall ift mehrfach vor- 
gefommen, daß Neifende wie Forſcher in den Urmwälbern gemiffe, 
jagen wir mal Formen, nicht fammelten, da fie allzu befannt 
und zu Häufig ſeien, bis fich plöglich durch zufällig aufgefundene 
Blüthen berausftellte, daß man es mit verblüffend genauen 
Nachahmungen zu thun hatte und die Gewächſe zu ganz anderen 
gamilien gehörten, al3 man bisher annahm. Fritz Müller in 
Brafilien verdanken wir gerade in Diefem Punkte viele aus. 
gezeichnete Beobachtungen, und er felbft fchreibt: Lehrreich find 
dieſe Fälle infofern, als die täufchende Wehntichkeit mit ver- 
Ihiedenen Pflanzen, die unter gleichen Lebensbedingungen in 
Geſellſchaft wachien, den Beweis liefert und erbringt, daß 
auch die anfcheinend bedeutungsloſeſten Eigenthümlichfeiten ihren 
Werth für das Gedeihen der Pflanzen haben müfjen, daß fie 
Anpafjungen an ihre bejtimmten Lebensverhältnifje find und, 
wie wir binzujegen wollen, ausgezeichnete Schußausrüftungen 
in vielen Fällen abgeben. 

Als anatomiſche Schugmittel nennt Errera hauptſächlich 
die Berholzung, eine kräftige Rindenentfaltung oder die Erzeugung 
von Korkmaſſen, dann das Vorhandenſein lederartiger Organe, 
Ichneidender Beftandtheile, ſtarke Berkiefelung, Auftreten von 
Stacheln und Dornen, wie die Entwidelung klebriger Sub- 
ftanzen. 

Sollen wir etwas näher auf die Gruppe eingehen, welche 
jo verichiedenartige Vertheidigungsmittel umfaßt und als be 
waffnete Schaar mit fichtbaren Abwehrungswerkzeugen bezeichnet 
werden kann? 

Die VBerholzung als ein Schumittel wird zugegeben werden, 


zumal wir diefe Erjcheinung faſt überall verfolgen können. Das» 
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jelbe ift der Fall bei einer ftarfen Entwidelung der Rinde. 
Meniger bekannt dürfte die pafjive Abwehr durch den Kork fein, 
zumal unjerer einheimifchen Flora die paſſenden Beijpiele fehlen 
oder, wie beim Feldahorn und der Ulme, der Mehrzahl ber 
Menfchen entgehen. Geradezu pompös iſt aber die Entwicelung 
dieſes Bellgewebes bei der Korkeiche. Die Gejchmadlofigkeit des 
Korfes läßt bald alle Thiere von dem VBerfuche des Benagens 
abjtehen, wie auch feine Unverdaulichkeit ſchützend eingreift. 

VBielleiht ijt mit dem Fehlen oder der geringeren Ent 
wicelung der Borfe und des Korkes auch das Verſchwinden der 
vorweltlichen Flora, wie man fie meijt zu nennen beliebt, ver 
bunden. Baumartige Gefäßfryptogamen, wie Monvcotylen, waren 
ficherlich in früheren Perioden häufiger, als es noch wenig große, 
pflanzenfreſſende Zandthiere gab, dieje Gewächle find urſprünglich 
wenig oder gar nicht durch Borkenbildung geſchützt und gingen 
deshalb mit dem Häufigerwerden der großen Didhäuter und 
ihrer Verwandten zu Grunde, wie Runge im Einzelnen genauer 
ausführte.e Was mag in früheren Meeren und fpäteren Seen 
der Erdtbeile für eine ungeahnte Vegetation geherrfcht Haben, 
die eben in Folge des Mangel3 an Schugmitteln gegen die 
Thiere unterging und ohne Reſte vom Boden verſchwand? Ta, 
Kunbe geht noch weiter und behauptet: Es iſt fein zu geivagter 
Schluß, daß größere Thiere erſt Mörder wurden, als fie nid 
mehr genügend gute Nahrung an den Pflanzen fanden! So 
war die ziemliche Vernichtung der urſprünglich ſchutzmittelloſen 
Flora in einer verhältnigmäßig kurzen Spanne Zeit vor fid 
gegangen, und nur wenige Ueberbleibjel retteten fich wor dem 
Untergange. 

Doch zurüd zu den eigentlihen Schußausrüftungen. 

Lederartige Blätter werden von vornherein von dem Vieh 
verichmäht werden. Wer in Süddeutfchland oder den Mittelmeer: 


gebiet gereift ift, wird fic) des Mäufedornes erinnern, eines 
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etwa !/s m hohen myrthenähnlichen Strauches mit eifürmigen, 
ganz randigen, in einen Stachel auslaufenden ftarren Blättern, 
weiche wahrlich kein Vergnügen zu Tauen find. Jedenfalls aber 
fünnen wir im Gummibanm aud al’ denen näher kommen, 
welchen es nicht vergönnt war, in ferne Länder zu pilgern. 
Wer kennt nicht Die großen, länglich ſpitzen, lederartigen, glän— 
zenden, dunkelgrünen Blätter, welche faum ein Thier zur Mahl: 
zeit einladen werden? 

Eine ftarfe Verkiefelung, welche die Pflanzen ziemlich ftarr 
und fteif macht, bindert das Gefrefienwerden. Zuweilen wird 
die Kiefelfäure in größerer Menge von Gewächſen aufgenommen, 
als alle übrigen Aſchenbeſtandtheile. Das gemeine Rohr fpeichert 
3. B. viel von dieſer Verbindung auf und fei hier deshalb ebenjo 
genannt, wie wegen feiner ſchneidenden Blätter, von denen Kinder 
nicht ſelten Verwundungen davontragen. Schneidigicharfe Blätter 
finden wir ſonſt auch vielfach bei Seggen und Cyperus. 

Bei der Beiprehung von Dornen und Stacheln eröffnet 
ih ung ein weites Gebiet. Wenn diefe Bildungen auch bo» 
taniſch nicht als gleichwertdig anzuſehen find und eigentlich eine 
getrennte Beiprechung erforderten, jo jei dem Sprachgebraud) zu 
Liebe doch eine einheitliche Behandlung zugejtanden. Es Liegt 
Mar zu Tage, daß die Natur diefe Schubausrüftungen getroffen 
dat, um die weidenden Thiere von den betreffenden Arten ab- 
zubalten. Wie auch andere Defenfivwaffen können Dornen 
und Stacheln an den verfchiedenartigften Organen der Pflanze 
auftreten: da finden wir 3. B. dieſe ftechenden Auswüchſe an 
den Stengeln der Kreuzdorne; auch eine Neihe Verwandter 
unſeres Spargel® gehört hierher, der bereit3 erwähnte Mäufe- 
dorn mag genannt fein. Merkwürdig ift es, daß Schlehen wie 
andere niedrig bleibende Verwandte ſtets Stacheln aufweisen, 
während Kirjch-, Birn- und Apfelbaum nur in der Jugend be- 


waffnet find, beim Höherwachjen aber diefe Organe nicht mehr 
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ausbilden oder verlieren, da fie gegen das Abgefreſſenſein eben 
durch ihre Erhebung über die Oberfläche der Erde gejchügt find. 
Diefelbe Erjcheinung zeigt die Stechpalme bei niedrigem Wuchs 
und dann hochſtämmig. 

Daß die Ausbildung al’ diefer Dornen und Stacheln nur 
als Schugmaaßregel erfolgt, geht ferner daraus hervor, daß in 
der Gartenkultur diefe Gewächſe ohne folhe Organe fich ent 
wideln und gedeihen, da fie eben ihrer nicht mehr bedürfen; 
Luxus treibt aber die Natur nicht, jeder unnübe Aufwand wird 
von ihr vermieden, und jede Schaffung einer Beſonderheit bat 
ihren guten Grund. 

Betrachten wir die Roſen, Himbeeren und Brombeeren, fo 
jehen wir aus demſelben Grunde, daß die jüngften, faum Hol 
zigen Theile der unfruchtbaren Stengel, jo lange fie noch niedrig 
find, alſo von weidenden Thieren leicht für Kräuter gehalten 
werden können, viel Dichter mit diefen Stacheln bejegt find, als 
die nachwachjenden, mehr holzigen und durd) ihren Hohen Wuchs 
dem weidenden Vieh bereit3 entrücten Stengeltheile. Die Kultur 
hat e3 fogar fertig gebracht, Formen ohne jeden Stachel zu 
züchten, die Natur folgt willig den Fingerzeigen des Gärtners, 
welcher eine Bewehrung der Pflanze für überflüffig erfcheinen ließ. 

Die Blätter find nicht gerade felten mit Stacheln bewehrt, 
namentlich zeichnet fich die Familie der Gräfer und der ver 
wandten Niedgräfer durch diefe Eigenfchaft aus, denen ſich viele 
Nadelhölzer anſchließen. Wie gefährlich diefe Einrichtung bei 
den fonft jo gern verzehrten Grasarten werden Tann, zeigt ung 
Kerner von Marilaun an einer Schwingelart (Festuca alpestris), 
welche in den füdlichen Ulpen vielfach vorfommt. Unſer Gelehrte 
ſchreibt: „Dieje® Gras ift das beitgehaßte Gewächs der ganzen 
Gegend, und bie Hirten fuchen dasjelbe überall, wo «8 in 
größerer Menge auftritt, durch Abbrennen zu vertilaen, da die 


weidenden Thiere beim Aufjuchen anderer, zwifchen dem Raſen 
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der Fistuca alpestris wachjenden Pflanzen fich die Nüftern fo 
jehr zeritechen, daß fie Häufig ganz blutrünjtig vom Weide: 
gange zurüdfommen." Kann man da nit von einer Schup- 
einrichtung gegen den Thierftaß jprechen, wie er fich nicht befjer 
wünjchen läßt? 

Die große Reihe der Dijteln liefert und weiterhin gute 
Beilpiele von dorniger oder jtacheliger Ausbildung; der Umfang 
diefer Sippe ift vom biologischen Standpunkte aus ein derart großer, 
daß er zur Schaffung einer eigenen Bezeichnung als Diftelblättler 
geführt Hat, deren nähere Bejchreibung wohl erübrigt. Nament- 
ih die Korbblüthler find reich an diefen Erjcheinungen, wo fie 
an Difteln und Kratzdiſteln, Mariendifteln und Eberwurz u. |. w. 
eine ftarfe Mannigfaltigfeit aufweifen. Aber auch andere Fa— 
milien weijen folche Diftelftacheln auf, wie wir fie an den ver 
Ihiedenen Arten Männertreu (Eryngium) zu beobachten Gelegenheit 
baben und wie fie ung bei einigen Verwandten unjerer Kartoffeln 
an den ſtark bewehrten Blättern entgegentreten. Die Dleeritrands- 
männertreu mit ihren amethyſtblauen Blüthen läßt ung zugleich 
die Bemerkung einflechten, daß die meiſt bochitrauchige Meer: 
ſtrandsflora im Mittelmeergebiete und in noc höherem Maaße 
in den Tropen in der Negel jehr ftachelig ift; die Maquis 
unferer Deittelmeerländer zeigen uns die verjchiedenjien Stachel. 
und Dornenausführungen und hemmen auf diefe Weije einiger: 
maaßen den Schwund der Vegetation, welche dem jtetigen Be: 
nagen der Biegen ausgeſetzt ift. 

Auch der Steppe ift diefer Schuß zu Theil geworden; die 
Binfter- und Bärenjchotenarten (Astragalus), die Kreuzdorne 
und Winden ftarren oft dort von derlei Waffen, eine Liſte, 
welche jich Leicht vermehren ließe, da allein die Traganthe etwa 
200 Arten beiftenern. O. Stapf glaubt allein die Stachel: 
Pflanzen der Flora orientalis mit 1000 eher zu gering, als zu 
hoch annehmen zu follen. 
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Kann man in den Stadhjeln der Cacteen etwas Anderes 
erbliden, als eine Schutzausrüſtung gegen ben Thierfraß, welche 
durch die oft anjehnliche Länge diefer Organe fo wirkſam in 
die Erjcheinung tritt und von den Menfchen zur Herftellung 
lebender Zäune theilweife verwendet wird? Ihnen fchließen fi 
zahlreiche Wolfsmilchgewächſe an, wie fie ung die botanischen 
Gärten vorführen, die echten Mimojen und Akazien verfügen 
vielfach über grauſam flechende Gebilde. 

Die Stämme der Palmen und Baumfarne find meift durd 
ganze Reihen von Stacheljpiralen oder dichtborftige Haarbüfchel 
geihügt, Die Lianen vielfach wie mit Sägen bewehrt und aus: 
geftattet. Bald finden fich diefe Stacheln an den beiden Schmal- 
feiten der Blätter, oben in eine fräftige Spite auslaufend; bald 
gejellt fich dazu noch eine dritte Reihe in der Mitte des Blattes, 
wobei fich dasjelbe faltet, um fo nach drei Seiten dem Feinde 
gewiffermaaßen Ballifaden entgegenftellen zu können. Ein ander: 
mal find die Blätter oder auch Stengeltheile bogig gekrümmt, 
jo daß man einen ganzen Schopf von Stacheln vor fich Hat, 
in welchen fein Menjch ungezwungen hineinfaßt und in welchen 
fein Thier bineinbeißt. 

Glaubt die Natur mit der Ausrüftung des einzelnen Indi» 
viduums noch nicht genügend gejorgt zu haben, jo läßt fie die 
betreffenden Arten rajenförmig wachjen; wir treffen auf bie 
Stadjelrafen oder ftachelftarrenden Bolfter, welche einigen Gräfern 
und anderen Gewächſen eigen find. 

Da die Victoria regia als Schauftüd erjten Ranges von 
zahlreichen Bejuchern angeftaunt zu werden pflegt, fei ihrer hier 
infofern gedacht, als diefe Verwandte unferer Teichmummel 
und Wafjerrofe nur auf der Unterfeite ihrer Blätter ſtarke 
Stacheln entwidelt; die Oberjeite ift als fchwimmend nicht ge- 
fährdet, und fo refultirt jene Ausrüftung nur gegen den Angriff 


ber Fiſche u. |. w. von unten ber. 
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Ob die Stacheln an einer Neihe von Früchten, wie ber 
Raitanie, dem Stechapfel, der Walnuß, ebenfall$ als eine 
Schubausrüftung anzufprechen find, mag vielleicht zweifelhaft 
ericheinen, da diefe Umbüllungen bei der Neife der Samen von 
jelbft auffpringen. Vielleicht Hat man es hier eher mit einer 
Borrihtung zum Berfchleppen zu thun, welche die verfchiedeniten 
Formen anzunehmen vermag. 

Als Schubmittel gegen den Angriff weidender Thiere find 
aber ficher die Brennhaare zu betrachten, welche Dann den Ueber: 
gang zu den chemijchen Bertheidigungswaffen bilden. Unſere 
Brennneffel fcheut jeder Menſch, und das Vieh hütet fich viel« 
fach, fie etwa zu freffen. Doch ift dieſe Ameifenfäureausfcheidung 
in den Tropen vielfach ungleich entwidelter, und mit den Utti- 
caceen theilen fich die Loafaceen aus Südamerika in den Ruhm, 
die niederträchtigften Brennhaare ihr eigen zu nennen. Aber 
anf diefe Familien ift Diefe Ausrüſtung nicht etwa befchräntt, 
wir kennen fie von einer Neihe anderer ebenfalls. Ohne die 
ätzende Säure finden wir einen üppigen Haarwuchs namentlich 
bei den Ajperifoliaceen, den Rauhhaarigen, entwidelt, wie fie 
als Boretſch, Igelſame, Ochjenzunge vielfach bekannt find und 
unangenehme Empfindungen beim Kauen hervorrufen, jo daß 
dieje Sorten in der Negel vom Vieh gemieden werden. 

Einen ungeheuren Vortheil aber befigen diejenigen Pflanzen, 
welche über fogenannte chemiſche Schugmittel verfügen, jeien 
es Säuren, Gerbitoffe oder Gifte, feien es ätherifche Oele 
irgend welcher Art, oder Bitterftoffe, oder Vertreter der 
Alkaloide. 

Wer kennt nicht die klebrigen Schughüllen der jungen 
Triebe bei fo vielen Pflanzen, welche allerhand fchädliche In- 
gredienzien enthalten? Wir wollen nur an die Knoſpen der 
Ropkaftanie erinnern, da fie zeitig im Frühjahr zuerjt mit unfere 
Aufmerkſamkeit feſſelt. Neichlih ift Gerbftoff in dieſen Um- 
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büllungen vorhanden, und wie bitter diefer ſchmeckt, weiß Jeder, 
der zu ſtarken Thee getrunfen bat. 

Das fo zahlreich in der Natur vorfommende ätheriiche Del 
ſchützt 3.3. die mit ihnen verfehenen Gewächje vor dem Gefreflen- 
werden, weil es in der Regel unangenehm riecht und gar wider 
wärtig jchmedt. So finden wir die weitverbreitete Familie der 
Doldenträger in ihrem weichen, großen, ſonſt ungejchügten Samen 
bauptfächlich gegen Vogelfraß durch derartige Dele gefichert; 
Fenchel, Anis, Kümmel jeien 3.3. genannt. Unjer Waldmeifter, 
deflen junge Zriebe nur zu Bowlen brauchbar find, entwidelt 
bei vorjchreitender Jahreszeit derartige Mengen von Cumarin, 
daß ihn die Wiederfäuer wohl ſämmtilich verfchmähen; der 
Steinklee, deffen Beitandtheile dem jogenannten grünen Käje den 
eigenartigen Gejchmad verleihen, bleibt aus demjelben Grunde 
jo gut wie unberührt. Diejelbe Erjcheinung tritt uns bei vielen 
Lippenblüthiern entgegen, jo bei der Minze mit ihrem durch⸗ 
dringenden Geſchmack. 

Die gerbitoffreichen Fettgewächſe find theilweife noch mit 
anderen beißenden Stoffen imprägnirt. Wir wollen auf den 
Mauerpfeffer mit feinem fcharf und anhaltend brennenden Saft 
binweifen, dem ſich das Pfefferfraut (Satureja) anjchließen möge. 
Der Undorn jchredt durch feine Bitterleit jedwedes Thier 
zurüd u. ſ. w. 

Durch Alkaloide finden wir ganze Familien gegen Thier⸗ 
fraß gefichert; jo befißt 3.3. jede Gattung der Nachtfchatten- 
gewächje und mohnblumenartigen Pflanzen ein oder jelbit mehrere 
Alkaloide, die ſonſt nirgends wieder vorfommen; in anderen 
Familien, wie den Strychnaceen, führen alle oder doch viele 
Gattungen ein und dasſelbe Alkaloid, während andererjeits 
wieder biejelben Alkaloide ſich in den verjchiedeniten Sippen 
wiederfinden, wie wir e8 an Berberin und Coffein zu beobachten 


Gelegenheit haben. Leider können wir in diefer Skizze nur auf 
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jolhe Fälle hinweiſen, da eine genaue Ausführung zu weit 
führen würde. Uber dem Digitalin, Xconitin fei ein Platz 
vergönnt und auf die vielen fonftigen bitteren, beizenden, fauren, 
narkotiſchen, adftringirenden Säfte hingewiejen, welche bei al’ 
ihrer Berfchiedenheit nur den einen Zweck dienen, der Pflanze 
einen Schub gegen Thierfraß zu verleihen. 

Dabei ift es höchſt interefjant, genaue Forſchungen darüber 
anzuftellen, wie die einen Schugmittel die eine Thierflaffe ab- 
halten und für andere ſchadlos find, während andere wieder die 
einen Thiere abjchreden und zugleich durch diejelbe Eigenichaft 
andere anlocen. Die ätherischen Dele jcheinen 3. B. hauptfächlich 
gegen die Angriffe der Vögel gerichtet zu jein, während fie ben 
Säugethieren weniger ſchädlich find; umgekehrt richten fich die 
Altaloide wohl mehr gegen die Letteren und üben bei ihnen 
geradezu verheerende Wirkungen aus. 

Wir wollen als Beilpiel anführen, daß wenige Kümmel: 
fürner Hinreichen, um einen Sperling in das befjere Jenſeits zu 
befördern, während die Tollkirſche von der Drofjel mit Begierde 
gefrefien wird, aber dem Weidevieh jofort verberblich it. 

Mil und falzhaltige Gewächfe — feine Ziege frißt 3.8. 
Salat — befiten in diefen Säften ein Abwehrmittel; die bereits 
wiberwärtig riechenden Knoblauche und Verwandten brauchen 
wohl nur angeführt zu werden, da ihr Geruch ſelbſt dem Vieh 
mmangenehm ift und zum Verfchonen dieſer Zwiebelgewächſe führt. 

MWohlgerühe im menschlichen Sinne ſchützen aber Die 
Bilanzen ebenfo, wie von den Gewächjen ausgehende unan- 
genehme Düfte. So beobachtete Kerner, daß die wohlriechenden 
Blüthen vom Wintergrün, der Gymnadenia, der Maiblume, des 
Veilchens wohl befchnuppert, aber niemals abgeweidet wurden; 
unter dem Heu wird oftmals eine Art Ausleſe gehalten und 
gewiffe Beftandtheile werden unbarmherzig herausgezupft und 


zu Boden geworfen; fo findet von der den Schafen ſonſt jo 
Eammlung. R. $. XV. 340. 2 (155) 
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angenehmen Schafgarbe der Blütheuftand feine Gnade. Diele 
Thiere verzehren die ganze Pflanze, nur die Blüthen fallen un 
berührt zur Erde. Und jo ließen fich noch viele Beilpiele anführen. 

Belannt ift wohl ferner auch, daß das ätherische Del in 
manchen Kräutern von ſelbſt verjchwindet, wenn die Samen 
gereift find und vielleicht bereits ihre Verbreitung gefunden haben. 
Wurde das ftarf riechende Gewächs von dem weidenden Biech 
verihmäht, jo nimmt es jpäter das geruchlojfe Individuum mei 
gern auf; das Schugmittel hatte eben feine Schuldigfeit gethan 
und war nicht mehr von Köthen. Kunde theilt darauf be 
züglich mit, daß die Halb wild lebenden Viehheerden der Pflanzer 
in den dürren Rocky Mountaing und benachbarten Steppen den 
größten Theil des Jahres faft nur am Boden verdorrte Gräfer 
und Kräuter verzehren. 

Die Säure des werdenden Apfels kann als ein Schugmittel 
ersten Ranges aufgefaßt werden, um den Kernen Zeit zum 
Reifen zu laſſen. Späterhin dient die Süßigkeit und der am 
genehme Geſchmack der Frucht zur Unlodung, unterftüßt von 
dem lebhaften Farbenſpiel des Weußeren, um die Samen zu 
verbreiten. 

Wachsartige Ueberzüge der Blätter und Stengel ftellen 
ebenfall3 eine Art von Schutzausrüſtung gegen Thierfraß dar, dod 
ift die Wirkſamkeit dieſes Mittels nicht eben groß und wohl 
mehr gegen die Austrocknung und zu fcharfe Verdunſtung ge 
richtet, wie ich e3 ausführlich in den Schußeinrichtungen ber 
Bflanzen gegen übermäßige Verdunftung (Hamburg 1895) ge 
ſchildert habe. 

An diejer Stelle wollen wir auf eine hochbedeutende Arbeit 
von E. Stahl aufmerkſam machen über Pflanzen und Schneden 
und die Schugmittel der Erſteren gegen Inſectenfraß. Der 
geiftvolle Verfaſſer jagt, daB es ihm nicht gelungen fei, eine 


wildwachiende Bhanerogame zu finden, welche nicht gegen gewiſſe 
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Schueden in irgend einer Weiſe geſchützt wäre; ſchutzlos waren 
nur Kulturpflanzen diefen gefräßigen Thieren preisgegeben; vor 
Alem ift der Salat zu nennen. Wir haben es eben in diejen 
Kulturgewächfen mit Vertretern Flora zu thun, welde nur 
noh unter der Obhut des Menfchen zu gedeihen vermögen, 
welcher ihnen alle Widermwärtigfeiten aus dem Wege räumt. 

Der Platzmangel nöthigt ung zum Schluß! Aber ein jeder 
Lefer wird wohl die Weberzeugung von der Mannigfaltigfeit 
der Einrichtungen und dem Nuten diejer Vorkehrungen gewonnen 
haben. Selbſtverſtändlich ſchützt eine Einrichlung nicht gegen 
alle Gefahren, wie wir fehen, daß die Difteln von den Efeln 
begierig gefreffen werden, und die Brennnefjeln 3.8. ein Lieblings. 
futter der Schweine abgeben; es iſt eben fein Schußmittel all 
gemein durchgreifend. 

Ein weiteres charakteriftiichesg Merkmal ijt die frühzeitige 
Ausbildung aller derartigen Schugmittel, und zwar ſowohl der 
mechanischen wie der chemiſchen; namentlich alle Exrcretbehälter 
eilen den anderen Organen in ihrer Entwidelung voraus, und 
die jungen Stengeltheile von Rofen und Brombeeren find un: 
gleich jtärker bewehrt, als ältere Gebilde. 

Die Schugmittel finden ſich auch häufig nur an den Theilen, 
wo fie nothwendig find; jo mehren fich alle dieje Vorkehrungen 
gemeiniglich nad) den Blüthen zu, da dieſe Organe werthvoller 
zur Erhaltung der Art find, als der Verluſt einiger Blätter. 

Daß die Farben abjchredend wirken fünnen, vermögen wir 
an den rothen Tönen zu beobachten. Pferde, Rinder und Trut— 
hühner fcheuen vor rothen Farben und können durch roth 
blühende oder rothblätterige Pflanzen von dem Betreten der 
Felder zurückgehalten werden. 

Es wäre höchſt intereſſant, zu erfahren, ob wirklich ein 
Saum von rothblühenden Pflanzen ſtets alles Vieh zurückhält 


und auch dem Wilde Reſpect einflößt. Wer da erlebt hat, wie 
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der Landmann oftmals unter den Rudeln von Dam: und Reh: 
wild leidet, wie die prächtig ftehenden Felder nicht nur ihren 
Tribut zum Unterhalt des Wildes hergeben müfjen, fondern 
auch durch das Bertrampeltwerden geringeren Ertrag liefern, 
möchte dahingehende Verſuche einmal im Großen durchgeführt 
jehen. Die Hauptichiwierigfeit beitände zunächſt darin, geeignete 
Pflanzen ausfindig zu machen. Wenn der Raps 3. B. feine 
goldgelben Blüthen entfaltet, bietet Wald und Flur dem Wild 
fo gut wie feine Nahrung, jo daß die Felder gierig aufgeſucht 
werden. Welches Gewächs aber blüht zur felben Zeit bei ums 
mit rothen Blüthen? Leichter wäre die Probe im Sommer zu 
machen, wenn der Roggen mit feinen noch mildhigen Körnern 
das Wild fo unmiderjtehlich anlodt. Da fünnte man den rothen 
Mohn einmal in Vorſchlag bringen, um eine Ddahingehende 
Probe anzuftellen, zumal da die Samenkörner dieſer lebenden 
Hede jpäterhin noch zu verwerthen wären. 

Noth ift überhaupt eine Schubfarbe und zeigt vielfach das 
Borhandenfein giftiger Subftanzen an, was ſich andere Pflanzen 
Scheinbar zu Nutze machen. So leidet der rothgeiprentelte Salat 
bei Weitem weniger unter den Schneden, als die gänzlid 
grünen Blätter. 

Haben wir jo gejehen, daß den ganzen Pflanzen eine Reihe 
von Schugmitteln oder Schugausrüftungen zur Seite fteht, um 
dem Gefreflenwerden vorzubeugen, jo wollen wir num unjere 
Aufmerkſamkeit noch etwas auf die Vorrichtungen richten, weldye 
man bei den Blüthen beobachtet, um ungebetene und unberufene 
Säfte abzuwehren. 

Denn man muß fich ſtets vor Augen halten, daß bie 
Blüthen bei den höheren Pflanzen mit den wenigen Ausnahmen, 
wie fie an Zwiebelgewächlen und rhizumtragenden Kräutern kurz 
beifpiel3weife angegebeu ſeien, die Fortpflanzung der Art be 


forgen und ermöglichen. Es gilt alfo, diefe Theile befonders 
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zu ſchützen und andererjeit3 wiederum Vorkehrungen zu treffen, 
um bie Uebertragung des Pollen von Blüthe zu Blüthe nach 
Möglichkeit zu erleichtern. 

Mit diefem zweiten alle haben wir heute ung nicht zu 
beichäftigen, jondern nur die Schußniittel gegen unnütze oder 
ſchädliche Thiere zu erörtern. 

Es liegt auf der Hand, daß allerlei Gethier fich des 
Pollen und des faft ſtets in feiner Nähe vorhandenen Honigs 
zu bemächtigen ftrebt. Ebenſo Mar ift es, daß es im Intereſſe 
der nothwendigen Befruchtung liegt, wenn der Weg von einer 
Blüthe zur anderen möglichſt kurz ausfällt und feinerlei über- 
mäßigen Hinderniffen ausgejegt ift, um die dem Bejucher an— 
baftenden Pollenmengen ungefürzt übertragen zu können. Nun 
vergleiche man die Strede, welche ein leichtbejchwingter Vogel 
oder ein beflügelte® Inject von Blume zu Blume durcheilt, mit 
derjenigen, welche andererjeit3 ein flügellofes Inſect beispiels: 
weile zu überwinden Hat, um von einem Stengel zu dem 
nächſten zu gelangen. Welche Fährniffe giebt e8 da zu über: 
winden, welcher Beitverluft entjteht Dabei nothgedrungen, und 
wie leicht wird da der Pollen abgeitreift oder geht fonft 
verloren ! 

Ohne Zweifel find daher Vögel und beflügelte Infecten 
die beften Vermittler der Kreuzung und die berufenflen Gäjte 
der Blüthen. Aber auch bei der Feſtlegung dieſes Satzes 
müſſen wir noch weitere Einſchränkungen gelten laſſen. Nicht 
alle Thiere, welche auf dem Luftwege zu den Blüthen heran⸗ 
ſchwirren, haben als willkommene Beſucher zu gelten. So ver- 
wendet Kerner das Beiſpiel von der großen Blüthe des rothen 
Fingerhutes und einer kleinen Fliege, um die Sache anſchaulich 
zu machen. Letztere kann ſehr wohl von dem Honig im Innern 
der Blumenkrone nippen, ohne bie unter der Oberlippe ver- 


borgene Narbe und die pollentragenden Staubbentel zu berühren. 
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Mit dem Verlufte des anlodenden Honigs wäre alſo für bie 
Urt ein Vortheil erlangt, und es Hätte eine Urt von Ber 
geudung ftattgefunden, welche die Natur fich nicht zu Schulden 
fommen läßt. 

Wohl fehlt es nicht an Blüthen, wie Kerner fchreibt, welche 
ber Gejtalt großer und Heiner Infecten zugleich angemefjen find; 
an der Pforte derjelben finden fich befondere Falten, Wüljte, 
Wälle, Gitter, Reuſen und Haardidichte, welche den Zugang 
zwar verengern, bejchränfen und erfchweren, aber nicht voll. 
ftändig verhindern. So gelingt es einerſeits größeren Thieren, 
fi) der aufgefpeicherten ſüßen Schäge zu bemächtigen, wobei 
ihre Geftalt eine gewiſſe Gewähr dafür bietet, daß fie die 
ftrogenden Staubbeutel ftreifen und fich mit ihrem Inhalt be 
ſchweren. Auf der anderen Seite find kleinere Bejucher ge 
nöthigt, diefe Wälle zu überffettern, fi durch die Gitter hin: 
zudrängen und die Haarpallifaden zu durchqueren, wobei eine 
Berührung mit dem Pollen unvermeidlich ift, fie müfjen troß 
ihrer Kleinheit dicht au ihm vorüber, fie können ihm nicht aus 
weichen und werden unmwillfürlich jo zu Vermittlern der Be— 
frudtung bei dem Beſuche der nächſten Blüthe. 

Freilich würde es fchwer halten, die Vorrichtungen, durch 
welche angeflogene Thiere gezwungen werden, einen bejtimmten 
Weg in das Innere der Blüthen-einzuichlagen, von denjenigen 
zu fcheiden, welche einen unüberwindlichen Schutzwall gegen un 
berufene Befucher bilden. Ein näheres Eingehen auf dieje theil- 
weife minutiöfen Vorkehrungen würde den Rahmen diefer Skizze 
bei Weitem überjchreiten, zumal da uns heute nur die Schup- 
mittel befchäftigen jollen. | 

Bekanntlich eignet fich durchfchnittlich jeder das Teichter 
an, wozu er ohne große Mühe gelangen fann und was ihm 
gleichjam in den Weg läuft. Nehmen wir alſo den all, ein 


paar Ameiſen Trabbelten auf der Suche nah Honig an einem 
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Stengel empor und träfen auf die geſuchte Speife, fo wird es 
ihnen nicht einfallen, an dem leder bereiteten Mahle vorbei zu 
marjchiren, um die Blüthen nach dem Nektar zu unterfuchen, 
es wäre ja der reine Zeitverluft. So fchafft denn die Natur 
beifpielöweije an den Blättern Honigausfcheibungen, an denen 
die von unten hinauflriechenden Thiere vorbei müffen, um den 
Schatz in der Blüthe für Beſucher zu referviren, welche in der 
Loge find, durch die Aneignung desfelben Pollen auf fih ab» 
zuitreifen. Wir vermögen diefen Vorgang an mehreren Arten 
von Balfaminen recht deutlich zu verfolgen, bei denen an dem 
Grunde eines jeden Laubblattes fich ordentliche Tropfen von 
federem Honig ausfcheiden und anfammeln. Die Sparfamteit 
der Natur Tann man dabei wieder fo recht bewundern, indem 
die Abjonderung dieſes Nektars ftet3 erſt mit dem Zeitpunfte 
einjebt, wenn die Blüthenknoſpen fich öffnen. 

Freilich wird auch jo mancher leichtbeichwingte Bewohner 
der Lüfte an dieſem Mahle theilnehmen, aber einestheil3 Tiegt 
der Honig nicht fo leicht ſichtbar, wenn die geflügelten Thiere 
beranfchwirren, auf der anderen Seite pflegt die Blüthe Teuch- 
tende Farben zu befigen, welche darauf ausgehen, dieje Bejucher 
anzulocden und ihnen den Weg zu den Vorrathskammern in der 
Blumenkrone zu zeigen. Man ftelle ſich die meift recht groß: 
bläthigen Balfaminen mit ihrer Farbenpracht vor und wird es 
natürlich finden, daß Vögel und geflügelte Injecten zunächit den 
ind Auge fallenden Blüthen einen Beſuch abftatten, in deren 
Innern fie überall gewohnt find, die füße Speife zu finden, 
während die Ausjchwihungen an dem Anheftungspunkte der 
Blätter am Stengel immerhin zu ben Ausnahmen zu rechnen 
find und von den anfliegenden Beſuchern nicht erwartet werben. 

Gehen wir zu einer anderen Schußvorrichtung negen allerlei 
friechendes Gethier über, fo bietet fich ung in der mit dornigen 
Hüllblättchen verjehenen Meerſtrands⸗Männertreu (Eryngium 
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maritimum L.), die mit ihrem bläulich-amethyftfarbenen Aus: 
jehen allen Bewohnern des Meerjtrandes bekannt fein wird, ein 
pajjendes Beifpiel dar. Wufmerkfamen Beobacdhtern der Natur 
wird die Erjcheinung nicht entgangen fein, daB Die oberen, 
jtengelumfaffenden Blätter zu einer Art von Schüffel zujammen- 
gewachfen find, welche durchgehende Waſſer birgt und auf 
gejpeichert enthält. Was liegt näher, al anzunehmen, daß die 
Natur diefe Wafferanfammlung hervorgerufen hat, um läftiges 
Geſindel abzuhalten, an dem Stengel emporzufriechen und zu 
den Blüthen zu gelangen, deren füßer Inhalt für fliegende Be 
jucher aufbewahrt bleiben muß, welche ben Pollen weitertragen. 

Auch die Kardendiftel und andere Pflanzen mit jtengel- 
umfaflenden Blättern zeigen dasfelbe Verhalten, defjen firmreiche 
Einfachheit jo praftifch wirkt. 

Da glaubt der Menſch etwas Großartiged erfunden zu 
haben, wenn er im Gewächshaufe die Töpfe in mit Waſſer ge 
füllte Behältniffe jest, um Aſſeln und anderes Ungeziefer von 
feinen Schüglingen abzuhalten, oder wenn die Tropenberwohner 
die Pfeiler ihrer Gebäude mit Waffer umgeben, um die gefräßigen 
Zermiten abzuhalten Man fieht, die Natur ift die größte 
Lehrmeiſterin, ihr kann man viel abjehen, fie weiß ſtets Rath 
und wendet dazu die einfachiten Mittel an. 

Diefe Iſolirung durch Waſſer kommt ebenfall3 vielen 
Waſſer⸗ und Sumpfpflanzen zu Gute, welche auf die Beitäubung 
geflügelter Säfte eingerichtet find. 

Haben wir die Behinderung des Zuganges zu den Blüthen 
mittelft Waffer immerhin als etwas Seltenes zu betrachten, jo 
tritt ung die Erfchwerung des Betretens der inneren Blumen⸗ 
frone durch Klebeſtoff weit häufiger entgegen. Kerner ſchildert 
uns dieſen Vorgang fo, daß entweder die Oberhaut der Pflanze 
blafenfürmig emporgetrieben wird, bis fie fchließlich platzt und 


einen klebrigen Stoff hervorquellen läßt, oder in einem zweiten 
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Falle die Elebende Subftanz durch Diffufion an die Außenfläche 
jener Bellen gelangt, welche man Drüjenzellen nennt. Wer 
fennt nicht die Pechnelke, das feinen Namen mit Recht tragende 
Leimfraut und die große Reihe von Pflanzen, welche das Beiwort 
Mebrig oder jchleimig führen? Wohl Jedem ift der Fall auf 
geftoßen, daß er an Bertretern dieſer Gruppe Eleine Thiere feit- 
hängend fand, die ihr Begehr nach dem Honig mit dem Tode 
büßen mußten. 

Derartige klebrige Ausichwigungen treten uns an den ver 
ſchiedenſten Theilen der Gewächſe entgegen, wir finden fie an 
Kelchen, Hüllblättern und Blüthenftielen, an Stengelblättern, 
wie an rofettenfürmig gejtellten, grunditändigen Blättern, von 
denen die Steinbreche der Gebirge ein prachtvolles Beiſpiel bieten. 

Auch die Milchſaft führenden Pflanzen können wir bier 
anreihen. Vielfach ift das Gewebe diejer Gewächſe zart und 
leiht verlegbar, jo daß die trippelnden Bewegungen des Ameifen- 
fußes bereit3 genügen, um e3 zu verwunden und den Milchlaft 
austreten zu laffen. Lebterer hat die Eigenfchaft, ziemlich raſch 
zu erbärten und Elebt jo dem unberufenen Gaſte in mehr oder 
minder großer Menge an, der entweder fchleunigit flieht oder 
im Schlimmften Falle an dem Stengel als Leiche gleichſam an- 
gefittet wird. 

Neben diefen ausgeſchwitzten Kiebeftoffen find auch wach. 
artige Ueberzüge zu erwähnen, die als Schugmittel gegen die 
zu den Blüthen auffriechenden, nach Honig verlangenden Kleinen 
Injecten eine Rolle fpielen. So mancher bfäuliche Reif, dem 
wir namentlich in der Sippe der vielgeitaltigen Weiden begegnen, 
dürfte feinem anderen Zwede dienen, als unberufene Gäfte von 
den fonft jo ſchutzloſen Blüthen mit ihren Honigſchätzen ab» 
jubalten, zumal da zu der Blüthezeit dieſer Kätzchenträger noch 
wenig in der Natur zu holen und die Tafel noch ſpärlich 
gededt ift. 
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Diefe mit Wachs überzogenen Stellen find für kriechende 
Wejen kaum zu überjchreiten, fie find dermaaßen glatt, daß 
Ameiſen 3. B. regelmäßig ausglitihen und jelbit bei wieder: 
holten Verſuchen das Hinderniß nicht zu nehmen im Stande find. 

Weiterhin bringt die Natur Stacheln, jpige Zähne und 
allerhand Borften an, um den Weg zu den Blüthen und ihrem 
toftbaren Inhalt zu erjchweren und unzugänglic zu machen. 
Namentlich gegen die gefräßigen Schneden richten fi) derartige 
Schubmittel, da die zarte Oberhaut diefer Thiere gegen ſtechende 
Gebilde jeder Art jehr empfindlich ift. In allen Fällen nimmt 
nah Kerner in den Fällen, wo nicht nur das Laub, jondern 
auch die Blüthen gegen auffriechende Thiere gejchübt werben 
jollen, die Zahl der ftachelfürmigen Gebilde deſto mehr zu, je 
näher zu den Blüthen die betreffende Stelle der Pflanzen ge- 
legen ift: ferner haben in jehr vielen Fällen die um die Blüthen 
herumftehenden Stacheln nicht nur als Schugmittel gegen un- 
berufene Gäſte, jondern gleichzeitig auch als Wegweifer zu 
gelten, durch welche anfliegende Honigfuchende Thiere veranlaft 
werden, in den Blüthen dort einzufehren, wo fie fich Pollen 
aufladen oder den von anderen Blüthen mitgebradhten Staub 
an die Narbe abftreifen müſſen. 

Dieje Iehtere Bemerkung bezieht fich beſonders auf die aus 
zahlreichen, dicht zufammengedrängten Dedblättern gebildeten 
Hüllen der Blüthen, wie fie ung im Kopf der Difteln oder in 
den Blüthenbüfcheln der Nelke entgegentreten. Die Antheren 
und Narben ftehen am Eingange der Blumentronen oder ragen 
über diefelben hinaus, fo daß fie nur befruchtet werben fünnen, 
wenn Befucher an ihnen vorbei in da Innere mit feinem reichen 
Vorrath an Honig einzubringen verfuhen. Nun find aber 
Thiere mit ftartem Gebiß, wie Hummeln und Bienen, eber 
geneigt, fih den Bugang zu Ddiefem Schafe dadurch zu ver: 
Ichaffen, daß fie mit ihren Kiefern ein Zoch in die fchügenbe 
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Hülle beißen, als ſich durch das Gewirr der Untheren bindurd) 
zu arbeiten. Alſo muß hier vorgeforgt werden, daß auf dieſem 
Wege fo leicht Fein Zutritt zu dem leckeren Nektar möglich ei. 
Bei näherer Betrachtung wird fo ein mit derben Spreuichuppen, 
die bachziegelförmig übereinander liegen, gefchügter Kopf einer 
Diftel oder Karde als vollftändig gefichert anzujehen fein; der 
Zugang zum Honig muß an den Staubgefäßen und dem 
Stempel vorbei genommen werden, und die Beitäubung ift auf 
diefe Weife wieder gefichert. 

Eine andere Schußeinridhtung der Honiggrube gegen aller: 
band Kriechthiere beiteht in dem Vorhandenſein einer blafigen 
Hülle, den früheren SKrinolinen zum Theile vergleichbar. Co 
it 3.8. bei dem Taubenkropf (Silene inflata Sm.) der Kelch 
aufgeblafen, und weilt jo honigfuchende Inſecten auf den Weg 
dur die mit Staubgefäßen und Narben umiftellte Pforte der 
Blüthen. Freilich fümmern fich manche Beſucher nicht um dieſen 
borgeichriebenen Weg, und man könnte die Natur einer unnützen 
Verichwendung zeihen, wenn man Hummeln beijpielsweije einfach 
diefe Hülle durchbeißen und mit der ſüßen Laft abziehen fieht, 
ohne daß fie Pollen abgeftreift oder abgeladen haben. Immer— 
bin müſſen Thiere ohne derartige Fräftige Freßwerkzeuge an 
Staubfäden und Stempel vorbei, um zum Honig zu gelangen, 
aber in nicht feltenen Fällen wird er eben einfady auf die ge- 
hilderte Weile gemauft und — die Blume blühte umjonft, es 
erfolgt fein Sruchtanfab, fein Samenkorn Tann reifen, fo daß 
das Tortbeftehen der Art in Frage zu fommen vermag. 

Der genaue Kenner der alpinen Pflanzenwelt, Kerner, zählt 
unter den Gewächjen der europäifchen Flora mehr als dreihundert 
Ürten auf, ans deren Blüthen der Honig dadurd) entnommen 
wird, daß die Hummeln auf die aufgeblafenen Blumen anfliegen, 
die dünne, häutige Seitenwand bes Kelches oder der Krone an- 
beißen, durch das gebildete Loch den Rüſſel einführen und die 
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bewirthende Pflanze auf dieſem Wege des Honigs berauben. 
Wer die weiteren Ausführungen dieſes Gewährsmannes verfolgt, 
muß, jelbjt wenn er gewagten Hypotheſen über die Gejchichte 
der Pflanzenwelt abHold ift, zu der Anficht kommen, erſtens, 
daß derartige Gewächfe im Ausſterben begriffen find, zweitens, 
Daß daran die Hummeln die Schuld tragen, welche den Honig 
nicht durch die offene Pforte der Blüthen, ſondern durch eine 
felbft gebildete Hinterthür rauben, und drittens, daß dieſe Pflanzen 
aus einer Zeit ftammen, im welcher dort, wo fie wachſen, die 
Hummeln noch nit um die Wege waren und in welcher bie 
Blüthen nur des Schußes gegen flügelloje, ankriechende Thiere 
bedurften. 

Um zu Heine Befucher der Blüthen von dem Honig fern 
zu halten, da fie in Folge ihrer SKleinheit mit dem Stempel 
oder den Staubfäden nicht in Berührung kämen, finden wir im 
Innern der Blumenkrone vielfach Haare und Franſen entwidelt, 
welche fich dem Kruppzeug als unüberfteigbare Barrikaden ent 
gegenthürmen. Zuweilen treten dieſe Bildungen gleichfam gitter- 
fürmig auf, man fieht den Honig wohl liegen, doch iſt es 
ſchwer oder unmöglich, zu ihm zu gelangen. In dieſen Fällen 
ift der Nektar für Vögel mit ſpitzem Schnabel oder Inſecten 
mit langem Rüſſel Hingelagert, während anderen Befuchern der 
Bugang verwehrt ift. 

Buweilen haben diefe Saarbildungen prachtvolle Erfcheinungen 
zur Folge. Man betrachte den gefranzten Enzian und die jtahl- 
blaue Swertie, bei welcher der Honig in Eleinen, nahe der Baſis 
ber Blumenblätter ftehenden Näpfchen ausgejchieden wird und 
fi vor dem ringförmigen Wal, welcher diefe Wälle umgiebt, 
zahlreiche Tyranfen erheben, deren Spiten zufammenneigen, ſich 
freuzen, verjchlingen und zujammendrehen und, einem Käfig 
vergleichbar, die mit Honig gefüllten Vertiefungen überbeden. 

Noch abwechfelungsreicher ſchildert Kerner die gegen un 
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berufene Säfte ausgebildeten Schubmittel, welche durch Krüm- 
mung, Einrollung und gleichzeitige Häufung verjchiedener Blüthen- 
teile umd die dadurch bedingte Einjchließung des Honigs in 
enge Kanäle und beiondere Höhlungen zu Stande fommen. Es 
gehören nach ihm Hierher die langen, engen Möhren, in welche 
zwar Die pollenübertragenden Schmetterlinge ihren jehr dünnen 
Rüſſel einführen, aber die zur Uebertragung des Pollens un- 
geeigneten Thiere nicht hineinkriechen können, ferner die ver- 
ihiedenen Höder und Wülfte, ſowie die von den Blumenblättern 
ausgehenden Lappen und Leiften, welche den Zugang verengern 
oder denſelben in mehrere bejondere, jehr fchmale Zugänge 
theilen, weiterhin die nur von großen, kräftigen Inſecten ab» 
bebbaren Dedel, welche über die Honiggruben gelegt find, Die 
Schlagbäume, welche fi) den unberufenen Befuchern im Innern 
ber Blumen entgegen jtellen, endlich aucd) das dichte Zufammen- 
ſchließen und Aufeinanderlegen zahlreicher Pollenblätter und 
anderer Blüthentheile, wodurch allen den Blüthen unbequemen 
Thieren der Zugang zum Honig unmöglich gemacht wird. 

Da viele Blüthen nur auf beftimmte Thiere zur Befruchtung 
angewiefen find, müfjen fie fich natürlich deren Lebensweiſe 
mögiihft anzubequemen ſuchen. Sind 3. B. gewiſſe Nacht 
jhmetterfinge nothwendig, um den Pollen von einer Pflanze 
auf ihresgleichen zu überführen, damit die Befruchtung gelinge, 
jo wäre es fchlimm für das Gewächs, wenn ihm der Honig 
am Zage von allerhand Gethier geraubt würde, das Nichts zu 
diejem wejentlichen Ucte beitragen könnte. Es müffen aljo Ein- 
rihtungen geichaffen und Vorkehrungen getroffen werben, um 
Derartige zu verhüten. So ſehen wir denn, daß manche 
Pflanzen am Tage gar keine Anlodungsmittel entfalien und fo 
von den umberjchwärmenden Thieren unbeachtet bleiben. Tritt 
aber die Dunkelheit ein, erwachen die erwarteten Befucher, fo 
kommt gleihjam Leben in die Pflanzen, fie hauchen wahrhaft 
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betäubende Düfte aus und weiſen fo ihren Gäften den Weg. 
Wir wollen an die Nachtviole erinnern, welche wohl jedem 
Gartenbefucher befannt ift und auch leicht verwildert angetroffen 
wird, und gewiffe Pelargonium-Sorten anreihen, die es ihnen 
an Wohlgeruch gleichthun. 

Noch merkwürdiger verhält fich eine Pflanze, welche am 
Kap der guten Hoffnung in Afrifa zu Haufe ift. Kerner fchreibt 
von ihr: Dieſe Pflanze zeigt Blüthen mit langer, honigführender 
Nöhre und einen an die Blüthen der Leimfräuter erinnernden 
Saum, deffen zehn Zipfel an der Nüdfeite ſchwarzpurpurn, an 
der Innenfeite blendend weiß gefärbt find; am Tage nun find 
dieje Bipfel eingerolt, jo daß nur die unfcheinbare dunkle 
Außenſeite gejehen werden kann. Auch find zu diefer Zeit die 
Blüthen vollitändig duftlos, entbehren alfo jedweder Aulockungs 
mittel und bleiben demzufolge von den am Tage fliegenden In- 
jecten unbeachtet und verjhont. Sobald aber die Dämmerung 
eintritt, rollen fich die Zipfel des Saumes auf und Die dem 
Himmel zugewandte Innenſeite berjelben wird weithin ficht- 
bar. Raſch entitrömt jegt den Blüthen ein ſtarker Ylangduft, 
welcher Abend» und Nachtichmetterlinge anzieht. Dieſe kommen 
in der That in großer Menge angeflogen und find als Ueber 
trager des Polens in hohen Maaße willfommen. 

Man weiß nicht, fol man bei den Einrichtungen mehr 
den paffiven Schuß vor unberufenen Gäjten am Tage oder Die 
active Rolle der Naht zum Anloden der richtigen Beſucher 
bewundern | 

Im Gegenfage zu dem lebten Beijpiele lafjen andere 
Pflanzen ihre Blüthen mit Einbruch der Dämmerung hängen 
und richten diejelben mit dem Erfcheinen des Zageslichts und 
ber fteigenden Sonne wieder empor. Man vermag aud) hierin 
eine Art von Schub gegen die Peläftigung unerwünjchter Be 
jucher zu erbliden; diefe Arten lenken durch dieſe Bewegung die 
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Aufmerffamteit von ſich ab und fparen ihren Honig für Die 
ihnen zur Befruchtung nothwendigen Thierklaffen auf. 

Wohl könnte man im Einzelnen bier noch mande Ein- 
rihtung der Natur bejchreiben, welche fih den gejchilderten 
würdig anreiht, aber als eine Art von Ueberblid über die Ber- 
hältniffe dürften die gebotenen genügen. 


Um nun dem geneigten Leſer die Möglichkeit an die Hand 
zu geben, jich weitere Belehrung aus umfafjenden Arbeiten und 
Berfen zu fuchen, feien als in diefer Hinficht namentlich in 
Beirat kommend genannt: Otto Kuntze, Die Schubmittel der 
Bilanzen, 1877; Stahl, Pflanzen und Schneden, 1888; Kerner, 
Bilanzenleben; Ludwig, Biologie der Pflanzen. 
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Drud ber Berlagsanftalt und Druderei U.-®. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Ernſt Meier legt in ſeinem immer noch unübertroffenen 
Buche über die Reform der Verwaltungs⸗Organiſation unter 
Stein und Hardenberg den Schwerpuntt ber. Stein’schen Thätig- 
feit in die Verwaltungs-Organifation, während er Hardenberg, 
den er, weil von ben Rechten des Individuums ausgehend, mit 
Recht als den Liberaleren Tennzeichnet, als vorwiegend auf 
jocial-wirthichaftlichem Gebiet thätig bezeichnet. Wenn wir in 
Betracht ziehen, daß während Stem’3 kurzer Minifterthätigkeit 
die Städte-Ordnung Gejeb wurde, wie auch die Organifation 
der oberen Verwaltungsbehörben, wenn auch erjt unter Alten 
ſtein-Dohna vollendet, fein Werk ift, von den Harbenberg’schen 
Organifationen aber fich feine auch nur annähernd an Bedeutung 
mit feiner Bauernbefreiung vergleichen läßt, jo klingt diefe 
Klaffificirung ſehr plaufibel. Und doch find auch die im echte, 
welche, die Einbeitlichleit der Neform betonend, das Ganze als 
„Stein-Hardenbergifche Geſetzgebung“ bezeichnen. Wenn ficherlich 
der Antheil, ben diefe beiden Männer an der nach ihnen be: 
nannten Gejeggebung genommen haben — bei Stein hat kürzlich 
noch Lehmann in den „Preußifchen Jahrbüchern“ (Bd. 93) die 
thätigfte Mitarbeit an der Städteordnung nachgewiejen — nicht 
unterfchäßt werden darf, wenn fie in ihren großen Denkfchriften, 
der Naffauer und der Nigaer, der ganzen Bewegung ihr 
Programm vorgezeichnet haben, jo giebt doch ſchon die Thatjache 
zu denen, daß Stein’3 politifches Teftament, die Marjchroute, die 
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er feinen Nachfolgern bei feinem erzwungenen Scheiden aus dem 
Amte überließ, von Schön herrührt und daß Schön's Behauptung, 
Stein habe dasfelbe nur mit Widerwillen unterzeichnet, nicht 
unglaubbaft if. Es nahm nämlich an der gejebgeberifchen Arbeit 
ein ganzer Stab felbftändiger Geifter Theil, deren Xhätigfeit 
durchaus nicht jo zu Maffificiren ift, wie es Pertz beiſpielsweiſe 
bei Frieſe thut, wenn er behauptet: „es ift Mar, daß der unter: 
geordnete Arbeiter nur die ihm ertheilten Aufträge ausgeführt, 
aber jo wenig die Verantwortlichkeit, als das ganze Berdienft jener 
Gejege in Anipruch nehmen kann.” Wer fich genauer mit ben 
betreffenden Acten befchäftigt bat, wird die Ueberzeugung ge 
winnen, daß all diefe Männer, die Schrötter, Schön, Binde, 
Frieſe, Scharnweber und noch manche Andere, durchaus jelbit 
jtändig und aus eigenfter Initiative gearbeitet haben. Machte 
fih dieſe Selbjtändigfeit ſchon unter Stein geltend, jo prävalırt 
fie völlig in der jpäteren Beit, unter Dohna-Altenftein und auf 
unter Hardenberg. 

Eine weitere Erfenntniß, die aus der Beichäftigung mit 
den Acten refultirt, ift die, daß während der ganzen Reform 
periode — fagen wir von 1807 bi8 1816 — unter ben ver 
ſchiedenen Minifterien an denfelben Aufgaben und in demielben 
Geifte unentwegt weiter gearbeitet wurde. Wenn troßdem von 
den zu löſenden Aufgaben viele trob der auf fie verwandten 
Mühe ungelöft blieben und eigentlich nur Die Städteordnung 
und die Bauernemancipation als dauernder Gewinn für dad 
preußifche Volk übrig blieben, jo Hatte dies Gründe, Die wir 
am Ende dieſer Ausführungen näher zu bezeichnen verjuchen 
wollen. 

Man darf nicht glauben, daß die Reformbedürftigkeit nicht 
jhon vor 1806 empfunden ſei. Wie die Bauernfrage bereits 
das ganze vorige Jahrhundert beichäftigt hatte, wie Die Trage 
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von Schrötter ſchon im März dieſes Jahres einen Plan zur 
anderweitigen Organijation der Communalverfafjung auf dem 
platten Lande in Altpreußen vorgelegt. Aber die zwingende 
Nothwendigkeit wurde doch erjt nach der Kataftrophe empfunden 
und anerkannt, und die Möglichkeit, rabicale Aenderungen durch⸗ 
zuführen, war erft jet gegeben, wo bie bisher maaßgebenden 
reactionären Elemente, das Junkerthum, nad der Erfenntniß 
des Herricher® und faft auch der eigenen, daß es für das Fiasco 
verantwortlich war, bei Seite getreten war. Sobald das Un: 
glück und der Drud vorüber waren, fam es wieder an die 
Oberfläche und die Reformen wurden jäh abgebrochen. — Das 
ießte Ziel aller Reformen hieß: Entfeffelung aller vorhandenen 
Kräfte. Die Qualität follte die Quantität erfeen. Dazu follte 
in erfter Linie Erwerbs- und Gewerbefreiheit dienen, dann 
mußten aber auch Verwaltungsformen gefchaffen werden, die 
den befreiten „Einwohner“ zum thätigen und intereffirten „Staats⸗ 
bürger” machten. Mit einem Worte, in dem Staate der abjo- 
Iuten Bevormundung und Bureaufratie jollte die Selbftverwaltung 
einziehen. Stein wie Hardenberg erftreben fie in ihren Denk: 
ſchriften; der Erftere freilich mehr und radicaler wie der Zweite, 
da ihm fein englifches Vorbild nicht bloß erjtrebenswerth, fondern 
auch ausführbar und als einziges Mittel gegen das von ihm 
gehaßte Officiantenthum erfchien. Sein Nachfolger, der viel. 
leicht neben Schön als der Einzige das englifche Vorbild an- 
ftrebte und übertragen wollte, war Binde. Alle Uebrigen, gleich 
Hardenberg, hatten das franzöfifche Vorbild vor Augen und 
ließen fich dabei von praftifchen Geſichtspunkten leiten, weil die 
Zuftände und das Wrbeitfeld, welches die franzöfifche Geſetz— 
gebung 1789 vorfand, dem preußischen ähnlicher war als das 
engliihe. So hatte Hardenberg jchon in der Denkichrift fich 
gegen ein gewähltes Kreisoberhaupt erklärt. Der Kreis Toll 
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angeftellten Vorſteher haben.” Neben ihm follen dann zwei 
gewählte, unbejoldete Repräfentanten mit Confultativftimme und 
Vetorecht fungiren. Damit war der Hauptitreitpuntt, der 
während der ganzen Reformperiode die Gemüther bewegte, fchon 
berührt: jollte man das in Preußen heimifche Collegialigftem 
durch PBräfecturen nad franzöſiſchem Muſter erjeten, und follte 
die Mitwirkung der Bürger an der Execution oder nur an der 
Sonfultation ftattfinden. 

Die Stein’fche Initiative bei der Reformgeſetzgebung, das 
engliiche Vorbild, hatte zur Yolge gehabt, daß man mit Nicht: 
achtung des organischen Zufammenhanges des Staatsganzen 
einen Theil desfelben herausgriff und unabhängig und faft im 
Gegenjage zu dem Uebrigen organifirte. Da die Städteordnung 
nicht gefolgt war von einer gleichwerthigen Geſetzgebung für 
den Kreis, da dem ftädtilchen Parlament nicht eine adäquate 
Nepräfentation für die Provinz und den Staat an Die Seite 
trat, jo mußte der alte Gegenjat von Stadt und Land, wie er 
in Preußen feit Alters beftand, noch fchärfer werden, und 
Raumer konnte, wenn er von den Städten fpricht, mit Recht 
über „Staaten im Staate” Hagen. Und doch trifft die Capaci- 
täten der damaligen Gefebgebung fein Vorwurf. Sie Haben 
Gutes und Vorzügliches auch für die Organifation des platten 
Landes geichaffen, Einrichtungen, welche, wenn fie ein- und 
weiter fortgeführt worden wären, ebenſo jegensreich geweſen 
wären wie bie Städteordnung. Es wird deshalb eine überficht- 
liche Darftellung der fi) damals auf dieſem Gebiete ablöfenden 
Geſetzvorſchläge auf Grund der vorzüglichen Meier’ichen Dar: 
legung und der von mir zu anderem Zweck burchgejehenen 
Acten, und ein Vergleich zwifchen dem, was damals erftrebt 
und heute erreicht ift, wohl immer noch da8 allgemeine Intereſſe 
beanipruchen können. 

Der fchon erwähnte Unterfchied zwifchen Stadt und Land 
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war ein Erbtbeil der mittelalterlichen Entwidelung. Er hatte auch 
in Frankreich beftariden, wenn dort auch der Staat, dag abjolute 
Königsthum, mit allen ftädtiichen und ftändilchen Vorrechten jehr 
aufgeräumt hatte. Im Jahre 1789 Hatte man diefen Unter- 
Ihied aber einfach gejtrichen. Eine ähnliche Action fol nun 
nad Lehmann in Preußen nicht möglich geweſen jein, weil hier 
die wirthſchaftliche und finanzielle Gejebgebung auf dieſem 
Gegenfag beruhte und auch die ſociale Schichtung hinderlich 
geweien wäre. In den gleich näher zu detaillivenden Geſetz⸗ 
vorihlägen merkt man wenig von der Furcht vor einem jolchen 
Hindernid. Im Gegentheil erkennt man als das angejtrebte 
Ziel die Ausgleichung diefes Gegenſatzes und die Zuſammen⸗ 
faſſung aller Kräfte. Stadt und Land wie die einzelnen Stände 
jollten fi einen, und ſelbſt an provinziellen Unterfchieden nahm 
man ſchon Anſtoß. Daß freilich eine ſolche Ausgleichung der 
damal3 vorhandenen Volkgelemente eine Revolution bedeutete — 
eine Revolution von oben, wie Hardenberg in feiner Denkichrift 
gefagt Hatte — und daß zu ihrer Durchführung eine unbedent- 
lihere Natur als die Hardenberg’3 gehörte, werden wir von 
unjerem Beutigen Standpunkte leicht zugeben. 

Neben den Städten, in welchen der Staat bisher die Directe 
Herrichaft geführt hatte, bejtand als einzige weitere communale 
Einheit der Kreis. Während aber die Stadtobrigfeit jeit meh. 
veren Menfchenaltern vom Staate beftellt wurde, waren die 
reife noch immer ausschließliche Domäne der „Stände”, Die 
den Landrath aus ihrer Mitte wählten und ihr Kommunal: 
vermögen jelbft verwalteten. Was der Staat an Contribution 
oder fonftigen Emolumenten zu fordern hatte, lieferte ihm Die 
Genoſſenſchaft der für ihre pflichtigen Hinterfaffen verantwort- 
fihen Beſitzer durch den Landrath. Eine Art Kreispolizei übte 
diefer durch einen meift defecten Zandreuter aus, während die 


niedere Polizei und GerichtSbarfeit in den Händen der erblichen 
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Gerichtöherren lag. ALS Friedrich Wilhelm die „souverainete 
wie einen rocher de bronze ftabilirte”, Hatte er doch vor dem 
Kreife Halt gemacht. Während es Stänbetage in den Provinzen 
längft nicht mehr gab, Hatten die Stände in den Kreijen voll 
und ganz ihre Gewalt behalten. Wie über einen Zaun reichte 
man dem Staate feine Bedürfniffe herüber. Die Maſſe der 
Hinterfafien war in der Hauptfache erbunterthänig und Die 
Schulzen amtirten im Auftrage des Herrn. Wäre nun zur 
Zeit diefer Communalgeſetzgebung die projectirte Emancipation 
ichon beendigt oder auch nur fchon in energifchen Angriff ge 
nommen gewefen, jo würde das größte Hinderniß für die Aus 
führung bejeitigt gewejen fein, denn in allen Brojecten werden 
den Bauern bereit3 Pflichten und Rechte zugetheilt, welche die 
Emancipation vorausſetzen. 

Jetzt war der Staat ſchon im Hinblid auf die Nothwendig- 
feit anderweitiger Steuereinrichtungen gezwungen, Die lebten 
Conjequenzen feiner Machtanſprüche zu ziehen und dieſes letzte 
Bollwerk der Feudalität zu beſeitigen. 

Das ideelle Princip, welchem alle Geſetzgeber, die ſich an 
der Löſung dieſer Aufgabe verſuchten, von Stein bis Scharn⸗ 
weber, huldigten, war das vollſtändige Inkraftſetzen der ſtaat⸗ 
lichen Autorität, verbunden mit einem mehr oder minder großen 
Maaße von Selbſtverwaltung. Eine ſolche war ja ſchon, wie 
von der Marwitz ſo ſtolz betont, auch in der alten Verfaſſung 
vorhanden geweſen. Man konnte alſo wenigſtens in der Idee 
an Altes anknüpfen. Schon Stein hatte in der Naſſauer Dent: 
Schrift die Dinge, um die es fich bier handelt, kurz ffizzirt. An 
der Spige der Dörfer follten Schulzgen mit Dorf- und Feld 
polizei und einem Theil der unteren Gerichtsbarkeit, nach jchle- 
fiidem Vorbild, ftehen; die Kreife eine Vereinigung von Stadt 
Land mit einem gewählten Zandrath an der Spite bilden; der 


Kreistag aber nicht bloß aus Gutsbefitern, fonbern auch aus 
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Deputirten „der übrigen ſtädtiſchen und ländlichen Communi⸗ 
täten” beſtehen. Deputirte der Kreistage ſollten den Provinzial⸗ 
landtag formiren, dem allerlei provinzielle Competenzen zu- 
ertheilt wurden. 

Der Erſte, der nach dieſer Skizze mit einem detaillirten 
Organiſationsplan auftrat, war Vincke. Er, der von allen 
Staatsmännern dieſer Zeit die größte Geiſtesverwandtſchaft mit 
Stein hatte, theilte auch deſſen Vorliebe für das engliſche Vor⸗ 
bild. Er wollte für die Verwaltung eines Kreiſes nicht einen 
Landratb, ſondern viele, vielleicht 15 oder noch mehr Beamte 
baten, denen er ebenfalls. den einmal eingebürgerten Zitel 
„Landräthe“ beilegte. Zu diefem Poſten konnte jeder ehren- 
werthe Einwohner, der einen gewiffen Cenſus hatte, vorgefchlagen 
werden, mit Ausnahme der ausübenden Advolaten, der Juſtiz 
und Kaffenbeamten. Sie erhielten eine gemeinfchaftliche Voll⸗ 
macht, Landrathscommilfion, und hatten concurrente Jurisdiction 
im ganzen Umfange des Kreiſes, ohne an beftimmte Orte, 
Zeiten und Gefchäfte gebunden zu fein. Die größeften Städte 
jollten eigene Landrathscommiffionen erhalten, auch durfte in 
den Hauptftäbten Bejoldung gewährt werden. Die übrigen 
Landräthe befamen nur je 100 Thaler für einen Schreiber. 
Tie befoldeten Beamten des Kreiſes waren der Secretär und 
der Archivarius. Die alle drei Monate tagenden „Kreidvereini- 
gungen”, die aus der Geſammtheit der Landräthe beitanden, 
bifdeten die controllirende Behörde und die zweite Inftanz für 
die Amtshandlungen der Landräthe. Diejen ftand die Fürſorge 
für die Öffentliche Polizei zu; fie durften Strafen bis zu vier 
Wochen Gefängniß und 50 Thaler Geld verhängen und das 
Militär Hatte ihrer Anweiſung zur Erhaltung öffentlicher Ruhe 
Folge zu leiften. Fand Appellation von ihren Beftimmungen 
an den ordentlichen Richter Statt, fo jollte der von ihnen aus- 


gemittelte Thatbeitand zu Grunde gelegt werden. Ein großes 
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Gebiet, das bisher den Gerichten vorbehalten gewejen war, jollte 
ihrer polizeilichen Jurisdiction unterworfen werden. Das richter: 
liche Verfahren jollte nur ſummariſch und möglichft einfach fein, 
fih den Formen der britifchen TFriebensgerichte nähern. Wie 
das Gebiet ihrer richterlichen Thätigfeit, jo follten auch Die 
Gegenftände ihres adminiftrativen Wirkungskreiſes möglichit 
genau beitimmt werden. Wuch bier follte analog ein Recurs 
an. die Regierung ftattfinden fünnen. Unter den Landräthen 
jollten, wie auch Stein vorgefchlagen, Schulzen nad) ſchleſiſchem 
Borbilde, und zwar auf dem Lande und in den Städten, wirfen. 
Auch einige Kreisfchulzen nach dem Mufter der engliſchen Con- 
ftabel jollten eingefebt werden. Alle diefe Beamten follten ohne 
Bejoldung bleiben, ihr Lohn außer äußerer Ehrung Befreiung 
von allen Gemeindelaften fein. Winde zweifelte nicht, daß die 
Durchführung dieſes Planes möglich fein würde, und fürchtete 
den Einwurf nicht, daß man geeignete Perjönlichkeiten, nanıent- 
(ih für die Landratbäftellen, nicht finden würde. Die Eng: 
länder hätten eine ähnliche Verfaffung in allen ihren Colonien 
einzuführen vermocht. Wie fich in dem Königreich Weitfalen 
ſelbſt reiche Gutsbeſitzer zu dem Bolten eineg Maire in den 
eigenen Dörfern drängen, fo würde man auch bald bei uns 
diefe Poften ambiren, die „den gemeinnügigen Eifer des Patrioten, 
wie das perſönliche Intereſſe des Egoiſten befriedigten und 
überall zu Anſehen und Einfluß führen müßten“. Da den 
Bauern der öſtlichen Provinzen, wie ſchon gejagt, meiſt das 
Eigentfum und dominium utile fehlte, fo follte vor der Hand 
auch den Zeitpächtern mit längerer Zeitpacht das Stimmredt 
gewährt werden. 

Dieſen Blan bezeichnete Stein als ein erftrebenswerthes 
deal, doch glaubte er ihn im Hinblid auf den augenblidtichen 
Zuſtand des Volles und der Geſetzgebung nicht durchführen zu 


fünnen. Um im Sinne besfelben das zunächſt Erreichbare zu 
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ſchaffen, ſollten die Landräthe zwar beibehalten, aber mit einer 
großen Zahl von Kreisdeputirten mit concurrirender Autorität 
umgeben werden. Auch ſollte das Schulzenweſen nach Vincke's 
Rathſchlägen und dem Vorbilde der ſchleſiſchen Verfaſſung aus- 
geſtaltet werden. 

An Schrötter hatte Stein am 27. Juni 1808 ein Schreiben 
gerichtet, in welchem er auf deſſen älteren Vorſchlag von 1806 
einging und denſelben, weil er ganz auf beſoldete Beamte baſirt 
war und ſehr große Diſtricte beließ, als nicht zu dem Geiſte 
der neuen Organiſation paſſend kritiſirte. 

Auch die Idee des Landraths von Itzenplitz und des Grafen 
von Rheden, den Kreis durch kleine Collegien verwalten zu 
laſſen, verwarf er als zu ſchwerfällig. 

Hierauf reichte Schrötter am 13. Oetober und ergänzend 
am 24. November 1808 einen neuen, zunächſt auch nur für 
Preußen berechneten Plan zur Errichtung der Kreisverwaltungs⸗ 
behörden ein. Die kleinſten Orte ſollten mindeſtens 50 Seelen 
haben und bi zu dieſer Einwohnerzahl Güter und Vorwerke 
vereinigt werden. Die Guts⸗ und Vorwerksbeſitzer, jowie die 
Schulzenämter find die Ortspolizeibehörden. Die Befiter wechjeln 
alle ſechs Fahre mit der Verwaltung ab. Die Schulzen, an 
deren Seite zwei Gefchworene amtiren, werden von den erblichen 
Befigern gewählt, in Eigentfumsdörfern von den Herren prä— 
jentirt. Dagegen follten fi die Eigentfumsbauern an ber 
Sommunalverwaltung, welche den natürlichen Gemeinden ver: 
bieibt, betheiligen. Neben der adminiftrativen Polizei hat das 
Schulzenamt auch die niedere Gerichtsbarkeit und eine Straf: 
gewalt bis zu acht Tagen Gefängniß. Die nächſt höhere Ver. 
waltungseinheit ift der Bezirk, welcher nicht über 8000 Seelen 
oder 8 Duadratmeilen umfaflen fol. Un der Spitze desſelben 
ſtehen Sreisdeputirte, die vom Kreistage präfentirt und von der 


Zandesbehörde ernannt werden. Der Bräfentirte fol wenigftens 
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500 Thaler fchuldenfreien Ertrag aus Grundbeſitz oder 800 Thaler 
aus Gewerbe oder Eapitalzinfen haben. Jeder ift bei Strafe 
verpflichtet, die Stelle anzunehmen. Er verwaltet die Landes 
polizei und ift Hanptfächlich Auffichtsbehörde, fol fi aber in 
die Verwaltung des Communalvermögens nur bei lingejeßlich- 
feiten einmijchen. Seine Strafgewalt erhöht fi bis auf vierzehn 
Tage Gefängniß. Den Betroffenen fteht Recurs an die Gerichte 
zu. Diefe follen auch bei Erecutionen, die ſich auf Grundftüde 
erftreden, zugezogen werben, boch müſſen fie auch der Auf 
forderung des Deputirten folgen. Im Uebrigen fteht den Ge 
richten in weiten Maaße die Eontrolle der Deputirten zu. 
Während der Bezirk nur Verwaltungs, nit Communal: 
verband ift, ift ber Kreis Beides. Er fol nicht über 35 Quadrat 
meilen mit 45000 Einwohnern haben und ohne Nüdficht auf 
bisherige Grenzen eine möglichſt reguläre Figur bilden. — Man 
fieht, ſchon jegt wird das Princip aufgeftelli, welches nad) 
Marwis eine Sünde an der bijtorifchen Vergangenheit Des 
Kreifes war, welche er allein Scharnweber und dem Gendarmerie: 
Edict aufbürden möchte. — Wie die Kreisdeputirten werben 
auch die Zandräthe präfentirt. Während aber die Erfteren außer 
Diäten und Sporteln kein Gehalt beziehen, erhalten die Letzteren 
600 Thaler und 100 Thaler für den Schreiber. In dem Be 
zirfe, wo der Landrath wohnte, jollte er felbft als Deputirter 
wirfen, während er jonft deren Vorgeſetzter war. Sein Ein- 
ipruch brauchte zwar von den ganz jelbititändigen Deputirten 
nicht beachtet zu werden, doch übernahmen in diefem Falle die 
Deputirten die Verantwortlichkeit, und der Landrath konnte an 
die Zandespolizeibehörde berichten. Zum Reſſort des Landraths 
gehörten die Militärfachen, die Erhebung der directen Staats: 
gefälle, jowie die Publication der Landesgefege und Bolizei- 
vorjchriften und die jchleunigen Kreisſocietätsangelegenheiten. 


Neben dem Landrath beftand die aus jämmtlichen Deputirten 
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beftehende Kreisdirection. Ihr ftand die Regulirung der Kreis: 
focietätSangelegenheiten und die Vertheilung der Societätslaften 
zu, und fie war als ein Plenum zur Einheit der Kreisverwaltung 
anzufehen. So durfte fie auch Erinnerungen wegen Steuer- 
überbürdung erheben, die der Landrath zu berüdfichtigen hat, 
wie er aud) feine Maaßregeln in Bolizei- und Communal: 
angelegenheiten nach den Beichlüffen der Kreisdirection abändern 
jol. Landrath und .Deputirte haben ſich gegenfeitig Rechenſchaft 
abzulegen. Auch follen im Schooße der Direction zu beftimmten 
Bweden ftändige Deputationen ernannt werben. Die auf Lebens: 
zeit angeftellten Beamten des Kreiſes — der Landrath amtirt 
nur ſechs, die Deputirten drei Jahre — find der Kreisintendant 
und Der Kreißeinnehmer. In die Kreislaffe follten auch die 
Forſtrevenuen und die Pachtgelder der Domänen fließen. 

Wie ein Kreitag, der die Intereffen der Kreiseingeſeſſenen 
vertritt, und dem, wie wir gejehen haben, da8 wichtige Recht 
ber Repräfentation für die Deputirten und den Landrath zuſteht, 
zulammengejegt fein fol, erfahren wir leider nicht, — und das 
ift der einzige Fehler an diefem fonft jo vortrefflichen Entwurf. 

Der Kreis fteht unter der PBrovinzial-Commumnalbehörde, 
die ihn controflirt. Auch ſoll der betreffende Departementsrath 
nur in fchleunigen Fällen unmittelbar eingreifen. 

Im Namen des Generaldepartement3 votirte Schön über 
dad Broject. Er war im Wllgemeinen mit demfelben einver- 
fanden und nannte e3 „ein in vieler Hinficht jehr gutes Wert“. 
Den principiellen Hauptöifferenzpuntt bildete die Uebertragung 
der Polizeigewalt. Dieje ift nah Schön Ausflug der höchſten 
Gewalt, den fie nur ſelbſt ausüben kann. Schrötter wies mit 
Leichtigkeit nach, dab das Vorfchlagsrecht zur Zeit bei ben 
mteren Behörden liege, während es jpäter von den Wahlberech— 
tigten ausgeübt werde. Die Bejegung der Stellen babe in 
beiden Fällen „bie höchſte Gewalt”. Auch biöher hätten Die 
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Stände die Kreisbehörbe gewählt. Jetzt folle das Recht mur 
nicht mehr auf den Adel beſchränkt bleiben. Schön ift in feiner 
Entgegnung weit illiberafer und abjolutiftifcher als Schröter. 
Auch diefer Hatte urfprünglich mit Aufhebung aller gutäherr- 
lichen Polizei die Schulzenämter überall durchführen wollen, in 
Hebereinftimmung mit-dem Schön'ſchen Votum: „Niemandem 
ist das Recht angeboren, und von Niemandem kann dag Recht 
gefauft werden, die Polizei an einem beitimmten Orte zu ver- 
walten.” Demgegenüber hielt Schrötter nunmehr aber an feiner 
Beitimmung feit, in Vorwerken und Gütern den Befigern das 
Schulzenamt zu übertragen, damit nicht durch Aufhebung dieſer 
Rechte zc. eine höchſt ungünftige Senjation hervorgerufen werde. 
Auch das bisherige Berhältniß der Erbunterthänigleit und der 
Mangel an Bildung der unteren Volksklaſſe fpräche gegen 
Schön’ Vorſchlag. Auch die Vereinigung von Dörfern und 
Gütern zu communalen Zwecken verbiete fich wegen ihrer ver 
jchiedenen Berechtigungen. Entgegen der Schrötter’fchen Abſicht, 
wenigftens in der Kreisorganifation dur den dem Landrath 
unterftehenden Kreistag communale und polizeiliche Berwaltung 
zu vereinigen, verlangte Schön vollftändige Trennung dieſer 
beiden Zweige. Die Communalangelegenheiten jollten nur von 
den Schulzen und Geſchworenen verwaltet werden, ohne Zuthun 
der Polizei. Schön wünſchte einen vollftändig Telbftändigen 
und felbftthätigen Landrath, dem in der niederen Gerichtöbarteit 
der Kreißrichter und außerdem die alle Jahre einmal verfanımelte 
und aus jämmtlichen Friedensrichtern beftehende Kreisdirection 
zur Seite ftand. Diefe Schön’fchen Friedensrichter, welche fid 
ſcheinbar mit den Kreißdeputirten deden, find in Wirklichkeit im 
Gegenſatze zu diefen, wie Schrötter nachwies, nicht lebenzfähig. 
Ta fie in feiner Weiſe jelbit verwalten, jondern nur die Schulzen 
belehren, den Schulzenämtern präfidiren und Streitigkeiten 
zwiſchen ihnen ausgleichen follten, jo fonnte Schrötter mit Ned 
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bedaupten, daß fie bei fünfzig bis Hundert unterftellten Schulzen- 
ämtern, denen fie doch immer nur nach und nach präfidiren 
fönnen, ganz und gar außer Gefchäftsverbindung mit ben ein- 
zelnen fommen müßten. Auch hielt er die Ausübung ihrer 
Reiſethätigkeit ohne Diäten für unmöglich. 

Binde |prach feine Meinung über diefe Entwürfe in der 
Dentihrift vom 13. März 1809 über die Organifation des 
Bolizeiwefend und in dem Promemoria betr. die Gemeinde. 
verfafjung auf dem Lande vom 25. März 1809 aus. Er trat 
als Anhänger englifcher Einrichtungen bezüglich der Beſtellung 
der Polizeibehörden auf Schön’3 Seite. Auch er war ber 
Anfiht, daß die Schulzenämter ftrict durchgeführt werden 
müßten, verfannte aber nicht dag Mißverhältniß, daß der Guts⸗ 
herr unter die Yurisdiction feines früheren Unterthanen treten 
ſollte. Er hielt es überhaupt für einen Webelftand, daß der 
Schulze zugleich Richter und Executant fein jollte, und fchlug 
vor, ihm Die Richtereigenfchaft zu nehmen. Bliebe er nur aus: 
führender Beamter, fo könne ber Gutäherr keinen Anftoß nehmen, 
um jo weniger, als er bei Aufhebung der Patrimonialgericht3- 
barkeit ein Executionsrecht auf contractliche Forderungen behalte. 
Mit Schön glaubt er, daß die Bezirks. und Kreisbeamten vom 
Könige ernannt werben müffen, macht aber ben vermittelnden 
Borfchlag, den Landratd vom Könige, die Deputirten vom 
Kreife vorschlagen zu laffen. Er ift aber gegen die Schön’jchen 
‚stiedensrichter, weil Niemand dies Amt, das zu fortwährendem 
Umherreiſen nöthige und doch den Zweck der Allgegenwärtigfeit 
der Beamten nicht verwirkliche, unentgeltlich übernehmen würde. 
Im Gegenſatz zu. Schrötter will er den Deputirten feine be- 
ſtimmten Bezirke zuweifen, fondern ihre Competenz über den 
ganzen Kreis ausdehnen, wozu ihn wohl nur das englilche 
Borbild veranlaßte. Uebrigens hält er in Erinnerung an jeinen 


früheren Vorſchlag daran feit, den Deputirten den Namen 
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„Landräthe” beizulegen. Er weit diejen auch eine ausgedehnte 
PVolizeigerichtsbarteit zu. Ein Recurs an die Gerichte fol mur 
ftattfinden, wenn die Strafe 20 Thaler oder 4 Wochen Ge— 
füngniß überfteigt. 

Als einziges Nefultat Hatten alle diefe Bemühungen nur 
die SabinetSordre vom 30. März 1809. Dieſe übertrug den 
Landräthen die polizeiliche Aufficht auch über die Domänen und 
diejenigen Städte, welche feine eigene Polizeibehörde Hatten. 
Bu Gehülfen bei der Polizeiverwaltung jollten den Landräthen 
Kreisdeputirte, auch andere Gutsbeſitzer und brauchbare inactive 
DOfficiere, für die eine Nemuneration befohlen wurde, dienen. 
Die Landräthe in der Marf verzichteten auf die letztere und 
wünjchten nur, daß man ihnen einige Nittergutäbefiker als 
Kreisdeputirte gebe und Gelder zur Befoldung von Schreib 
gehülfen bewillige. 

Die Unterftellung der Städte unter den Landrath bedeutete 


bei den biöherigen Verhältniffen nichts weniger, als die Her 


ſchaft des grundbefigenden Adels über die Städte. 


Mit Meier werden wir bedauern, daß das von Schrötter : 


faft fertiggeftellte Schiff nicht mehr durch Stein’3 ftarten Arm 
in die Wogen gefchoben werden konnte. Aber wenn wir aud 
zugeben, daß es nicht die Art ſeines Nachfolgers, des großen 
Cunctators Dohna, deſſen Meaterialfammlung Friedrich von 
Naumer fo ergößlich fchildert, war, neue Dinge energifch zu 
fordern und raſch in die Wirklichkeit überzuführen, jo müſſen 
wir doch befennen, daß es auch uns Heute noch nicht fcheinen will, 
als ob für die Verwirklichung des Schrötter’fchen, gefchweige 
denn des Binde’fchen Planes das nöthige Menfchenmaterial m 
der Bevölkerung des platten Landes vorhanden war. Rinde 
eremplificirt zwar auf den Oberbarnimjchen Kreis und will hier 
mit Leichtigkeit unter den Gutsbeligern, Domänen. und Gut 
pächtern, Schulzenhofbefigern, Predigern, Oberförftern, den Kauf- 
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fenten in Wriezen, Sreienwalde, Neuftadt, Strausberg fünfzehn 
taugliche Candidaten für ſeine Landrathſtellen herausfinden; und 
auch Borſche in ſeinen gleich näher zu beſprechenden Vorſchlägen 
weiſt den Einwurf, „daß ſein Plan der jetzigen Geiſtesbildung 
der Landbewohner nicht angemeſſen ſei und einen höheren Stand 
derſelben vorausſetze“, mit der Bemerkung zurück, „daß organische 
Staatseinrihtungen nicht allein den gegenwärtigen Bildungs» 
fand der Nation vor Augen haben, fondern auch dahin wirken 
müſſen, denfelben, zu erheben, und Staatsbürger zu ſchaffen, wie 
fie eine gerechte und wohlwollende Regierung ſich wünfchen 
mug. Sie müſſen daher mit einem Fuß in der Gegenwart 
ftehen, mit dem anderen in die Zukunft vorfchreiten.” Aber jo 
wie die Verbältniffe auf dem flachen Lande lagen, wo das 
Gros der Bevölkerung erbunterthänig und zu einem Mittelftande 
faum erft die Anfäbe vorhanden waren, bedeutete jede Art von 
Selbftverwaltung die ausgedehntere Herrichaft des grundbefigenben 
Adels, Wie diefe Klippe zu vermeiden war, fo mußte auch den 
ſchon von Schön und Binde geäußerten Bedenken gegen die 
Entäußerung der ftaatlihen Hoheitsrechte bezüglich der Polizei 
Rechnung getragen werden. 

Während des Jahres 1809 Hatte die Arbeit an dieſer Auf. 
gabe faſt geruht. Exit im folgenden Jahre, nach ber Rückkehr 
Hardenberg’s, brachte der Staatsrath Borſche, ein früherer weft- 
jälifcher Präfect, einen neuen Vorſchlag. Der Baragraph 7 
desjelben enthielt die wichtige Beſtimmung, daß die Yandräthe 
von der Provinzialvegierung dem Minifterium vorgefchlagen 
und vom Könige beftätigt werben follten. Es fol Niemand 
borgeichlagen werden, der nicht die vorjchriftsmäßige Prüfung 
beftanden und gezeigt hat, daß er die zur Verwaltung der Stelle 
erforderlichen Kenntniffe beſitze. Er darf nicht zugleich Kreis- 
itand fein und foll in der Regel in der Kreisſtadt wohnen 


und eine angemefjene Beſoldung erhalten, von ber er auch die 
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Koften für das Bureau und die Dienftreifen beftreiten kann. 
Er fol das Organ der Regierung im Kreiſe jein und deren 
Intentionen ausführen. Seine Strafgewalt geht, wie bei ben 
früheren VBorfchlägen, bis zu 20 Thalern. Er fteht an ber 
Spitze der Polizei und ihrer Organe, hat auch die Aufficht über 
die Gemeinbeangelegenheiten in den Städten und ftaatlichen 
Dörfern, wie aud) die Leitung bes Cantonweſens, der Ein 
quartierung und bes Marſchweſens. Gegen Steuerrüditändige 
kann er Execution verfügen. Er ſoll auch auf die Hebung ber 
Bodencultur und der Induftrie, eventuell unter Mitwirkung der 
Kreisftände, bedacht fein. Er führt die mit den Kreisitänden 
gefaßten Beichlüffe aus, erhebt nach der mit diefen entworfenen 
Repartition die Gelder, über deren Verwendung er Rechenſchaft 
abzulegen hat. Mit den Kreisftänden verkehrt die Regierung 
durch den Landrath, der ihr jährlich berichtet. Jeder Diftrict 
des Kreiſes wählt einen Sreisdeputirten, ber unbejoldet iſt und 
fein Amt brei Jahre befleiden muß. Er fol namentlich die 
Beichwerden der Schultheißen prüfen, die Polizeiaufſicht über 
die einzelnen Gutsbezirke und Die fpecielle Aufficht über bie 
Polizei in feinem Diftrict ausüben. Sind freiwillige Kreis⸗ 
deputirte zu finden, jo kann die Zahl derjelben vermehrt werben. 
Aus der Mitte derfelben fol nad) Möglichkeit der Lanbrath 
genommen werden. 

Die lebte communale Einheit ift die Ortsgemeinde. Weber 
die Größe derfelben wird Nichts beftimmt, doch werben bie Be 
wohner in Mitglieder und Angehörige der Gemeinde eingetheilt. 
Erfteres find alle Beliter und felbftändigen Gewerbetreibenben, 
Lebteres die Hirten, Nachtwächter und Tagelöhner, wenn fie 
nicht Beliger find. Bu den Erfteren werden auch die Prediger 
und Schullehrer geredjnet. Ueber beide Categorien werden 
Liften geführt. Als Angehöriger muß Seber, der einen un 


beſcholtenen Auf Hat und feine Familie ernähren kann, anf 
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genommen werden. Beide Klaſſen verlieren durch Criminal- 
verbrechen ihre Nechte, behalten aber ihre Laften. Selbftändige 
Butsbefiger bleiben außerhalb des Gemeinbeverbandes, können 
anf ihren Wunſch aber aufgenommen werben. Die Pächter 
müflen Mitglieder werden. 

Un der Gemeindeverfammlung nehmen alle Mitglieder Theil. 
Sind vor den Lebteren mehr als fünfzig vorhanden, jo werben 
Deputirte in der Höhe des dritten Theil ſämmtlicher Mitglieder 
gewählt. Der Schultheiß, dem Beiliger zur Seite ftehen, wird 
von dem Zandrath vorgefhlagen, von der Regierung ernannt 
nnd beftätigt. Erbichulzen treten nur dann in Function, wenn 
fie zu ihrem Boften fähig find. Erhält er das Amt nicht, fo 
muß er die Dienftländereien der Gemeinde ausliefern. Jeder 
Schultheiß muß ſechs Jahre amtiren, Tann aber wegen Un- 
brauchbarkeit, Invalidität u. |. w. jeder Zeit auf Antrag bes 
Landraths von der Regierung entlaffen werden. Er erhält aus 
der Gemeindekaſſe ein verhältnißmäßiges Gehalt; auch ift er 
von Stellung des Vorſpanns befreit und die Herrjchaft muß 
ihm gegen ein vom Landrath feftzufeßende® Dienftgeld Die 
Dienfte erlaffen. Bei Erbichulzen fällt da® Gehalt fort. Der 
Schultheiß kann bis zu 10 Thaler Geldftrafe und acht Tage 
Gefängniß erkennen. Er kann auch in Berbal. und leichteren 
Real-Injurialfahen, Streitigkeiten zwifchen Herrſchaft und Ge- 
finde, bei Befchäbigung öffentlicher und Gemeindeanlagen, bei 
Diebftählen an Feld- und Gartenfrüchten, in PBfändungsjachen 
und bei Heinen Grenzftreitigfeiten entfcheiden: Wppellation findet 
bei größeren Strafen an den Kreisdeputirten ftatt. 

In Bemerkungen zu diefem Entwurf rechtfertigt fich Borjche 
nicht bloß, wie bereit3 mitgetheilt, wegen der Höhe geiftiger 
Cultur, die er vorausſetze, fondern entichuldigt auch die Be- 
fimmung, nach welcher die Brivatgrundherren den Schultheißen 
nicht unterworfen fein follen, damit, daß er hierin lediglich 
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höherer Anweifung gefolgt fei; er hoffe, daß die Zukunft diejen 
Uebelitand befeitigen werde. Mit Abficht habe er den Scult 
beißenämtern einige richterliche Befugniffe beigelegt, die vielleicht 
noch dazu dienen werden, „die Aufhebung der PBatrimonial 
gerichtsbarkeit, dieſes unſere Verfaſſung und unfer Zeitalter 
ſchändenden Ueberbleibſels barbariſcher Jahrhunderte und die 
Errichtung von landesherrlichen Kreisgerichten zu erleichtern“. 

Außer dieſen „Bemerkungen“ giebt Borſche noch ausführ⸗ 
liche Motive zu feinem Entwurf. Ein Hauptübelſtand der bis— 
herigen Verfaſſung, fagt er, ijt der, daß die Ständequalität an 
dem Beſitz gewifjer Grunbftüde hing. Später räumte man aud 
den Städten ein unvolllommenes Maaß des Rechts der Stand- 
Ichaft ein. Die ſtaatsbürgerlichen Rechte des Bauern beftanden 
nur darin, daß er vorzugsweile Staatzlaften aller Art zu 
tragen hatte. Unter den Ständen, deren Intereſſe dem feinen 
entgegengefett ift, Hat er feinen Vertreter; ihre Beſchlüſſe haben 
aber für ihn bindende Kraft. Er würde längft zu runde ge 
gangen fein, wenn die Regierung ihn nicht in Schuß genommen 
hätte. An ein Nationalinftitut zur Wertheidigung der Rechte 
des Volks, Erhaltung und Beförderung des Gemeinwohls ifl 
bei unferen Ständen nicht zu denken. Eine Verpflichtung dazu 
ift ihnen ja au) von Niemand auferlegt worden. Daß fie nur 
die Nechte ihrer Klaffe und nicht die der Nation wahren, zeigt 
das Beifpiel, daß noch vor Kurzem die Stände einer Provinz, 
welchen es bejonders gelnngen ift, ſich den Schein des Patrio⸗ 
tismu8 zu geben, baten, die Naturalverpflegung des Militär 
ben fteuerfreien Gütern abzunehmen und ganz auf den contri- 
buablen Stand zu legen. Statt folder Stände lieber feine! 
Semeinfinn und Batriotismus muß die ftäudiiche Verfaſſung 
tödten, und es ift ein Wunder, wenn es ſolche Dinge nod 
giebt! Dean kann diefe Verfaffung deshalb nicht bloß modifi⸗ 
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ftändifchen Berfaffung ift jett befonders dringend, wo die Ne 
gierung - jo viele Anforderungen an die Nation macht, von der 
fie Retiung erwartet. Hierbei muß mit der ganzen Nation, 
wie fie in Auſpruch genommen wird, fo auch verhandelt werden. — 
Alle Stände, ob Reiche, Provinzial- oder Kreisftände, ſollen 
die Nation darftellen und ihr Organ fein. Da man nicht mit 
der ganzen Nation verhandeln kann, jo müſſen Wahlen ftatt- 
finden. Bei der Frage nach Ausdehnung des Wahlrechts ift 
darauf zu achten, daß man nicht zu weit oben bei der Be- 
grenzung ftehen bleibt und nicht zu weit nach unten geht. „Der 
Erfolg guter, zwedmäßiger Wahlen hängt von der Anhänglich—⸗ 
feit an den Staat, gutem Willen für das Gemeinwohl und 
Kenntniß defien, worauf es bei den Wahlen ankommt, ab.” 
Deshalb muB auch Jedem, der diefe Eigenjchaften befikt, der 
Zutritt geftattet werden. Da man dies nicht einzeln prüfen 
fan, jo muß nach Weußerlichkeiten geurtheilt werden. Man 
muß das Vermögen zu Grunde legen, außerdem den Beſitz von 
Aemtern, Auszeichnungen, Orden oder Ehrenzeichen. Das Ber- 
mögen darf nicht zu hoch angenommen werden, damit überall 
auch der ärmere Bauer das Wahlrecht babe. Der Einwand, 
daß dieje nicht die erforderfihe Bildung befiben, iſt ein alt. 
bergebrachter, ein Kleben am Alten, womit jeder Verſuch einer 
Neuerung zurücdgewielen wird. Man fol aber das Neue recht. 
zeitig herbeiführen, damit e3 nicht gewaltfam aus Trümmern 
hereinbricht. Es gehört auch feine Hohe Bildung, fondern nur 
dad gewöhnliche Maaß von Einſicht und Verjtand zu den 
Wahlen. Außerdem kann fi der Menfch nur im Staate zum 
Staatsbürger bilden, nur durch Inſtitute des Staates und der 
Staatöverfaflung kann Öffentlicher Geift und Wemeinfiun bei 
jeder Volksklaſſe geweckt werden. Dazu werden auch die Wahl. 
verfammlungen dienen. Jeder wird überzeugt daB auch er 


dem Staate etwas werth ift, und Daraus werben alle ſtaats⸗ 
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bürgerlihen Tugenden entjtehen, die die bisherige Verfaſſung 
geradezu unterdbrüdt bat. Einen anderen Maaßftab, ala das 
Bermögen, kann man leider nicht anwenden, da das Eintommen 
nicht ermittelt und auch die Steuern bei dem jebigen fchlechten 
Steneriyitem nicht maaßgebend find. 

Nah dem Grundjage, daß die Regierung fo viel von den 
Öffentlichen Ungelegenheiten und Gejchäften der Nation überlaffe, 
als irgend der Staatszwed geftattet, daß die Negierung nur 
den Impuls geben joll und leiten, daß der Zweck nicht verfehlt 
wird, müßte den Provinzial: und Kreisftänden fchon jegt über: 
laffen werden: 1. Die Berathichlagung über die Geldbedürfnifie 
des Staats, welche nicht durch die beftehenden Abgaben gededt 
werden und in den Provinzen und Kreifen aufzubringen find. 
2. Die NRegulirung der Kreig- und Provinzialſchulden. 3. Die 
Bertheilung und Aufbringung der Mittel für die Provinzial 
und Sreißverwaltung. 4. müſſen fie über neue Einrichtungen 
in ihrem Diftricet gehört werden. 5. müſſen fie das Nedt 
haben, ihre Wünfche und Anträge zur Beförderung des all 
gemeinen Beſten und Abftelung von Mißbräuchen den Staat‘ 
bebörden vorzulegen. 6. können fie Jahresberichte der Admi 
niftrationsbehörden verlangen. Wenn einmal Neichsftände 
errichtet werden, jo werden bie Punkte 1 und 4 modificirt 
werden müſſen. Durch folche Einrichtungen wird die Nation 
mehr Einficht in die Öffentlichen Angelegenheiten befommen, der 
Gemeinfinn wird wachſen; und wenn unfer Verwaltungsfyitem 
in allen Theilen vereinfacht wird, jo wird man den Ständen 
die ganze Verwaltung der Kreife überlaffen können. Dann 
werden die Kreisbehörden und die unteren Gerichtsbehörden 
Nationalbehörden werden können, die Zahl der Mitglieder der 
Provinzialregierungen und der Überlandesgerichte wird ver- 
mindert werden können, indem das Gouvernement dann nur zu 
beobachten und zu leiten bat. „Welch ein Leben und welde 
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Regſamkeit, welche Vaterlands⸗ und Berfafiungsliebe, welche 
Anhänglichkeit an die Regierung wird dann in der Nation ent- 
ftehen; wie wenig foftbar und doch wie zwedmäßig wird Die 
Verwaltung werden.“ 

Aus dem Entwurf felbft ift hervorzuheben, dab die alten 
Kreis- und Provinzialftände aufgehoben und die neuen ihre 
Erben werden. Feder Kreis mit Einjchluß der Städte wird in 
Wahldiſtricte von je 10000 Seelen getheilt. Jeder Großjährige, 
von gutem Auf und dispofitionsfähig, der ein Grundvermögen 
von 1000 Thalern Werth oder ein Bapitalvermögen von 1500 
Thalern Hat, ein Öffentliches Amt, wozu einige geiftige Bildung 
gehört, oder ein Predigt oder Schulamt befleidet, oder durch 
einen Tüniglichen Orden oder ein anderes Ehrenzeichen geziert 
it, iſt wahlfähig. Commiſſarien unter Aſſiſtenz von Drei ge- 
achteten Einwohnern jtellen biernach eine Lifte der Wabhlberech- 
tigten auf, welche alle drei Jahre erneuert wird. Den Wahl. 
director ernennt die Regierung, den Secretär wählt die 
Bahlverfammlung. Auf 1000 Seelen wird ein Kreisſtand 
gewählt, und zwar mit Bettelmahl, ein Kreisſtand nach dem 
anderen. Das Protocol wird von allen Wählern unterjchrieben. 
Seder Gewählte muß die. Wahl annehmen, wenn er nicht das 
Unvermögen zur Tragung ber mit dem Umte verbundenen Koften 
nachweiſt. Wenn die Streisverwaltung ſämmtliche Protocofle 
geprüft und gebilligt bat, beruft fie die Gewählten in die Streis- 
ſtadt, conftitwirt fie und fchreitet zur Wahl des Director3 und 
Serretärd. Auch bier muß Jeder die Wahl, die ihn von Seiten 
der Berfammlung trifft, annehmen. Nach drei Jahren wird 
die Wahl erneuert. Wiedergewählte können die Wahl ablehnen. 
Aufgabe der Kreisftände ift die Berathichlagung über die Auf- 
bringung und Nepartition ber von der Megierung geforderten 
augerordentlichen Gelder. Die Kreisftände haben auch die 


Regulirung, Verzinfung und Wbtragung der aus dem lebten 
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Kriege entitandenen und älteren Schulden zu leiten. Die 
Rechnungslegung revidirt die Regierung und Auszüge werben 
den Kreiseingefeffenen mitgetheilt. Bei neuen Einrichtungen und 
Abänderung der beftehenden Hört die Sreisverwaltung ſowohl 
über die Sache felbft, wie über die Ausführung die Kreisftände. 
Bei Meinungsdifferenzen entfcheidet die Regierung. Bei An 
ordnnungen der Provinzregierung für die ganze Provinz find 
die Kreisftände nur über die Ausführung zu hören. Ueber Ber: 
befferungen im Kreije haben die Kreisftände Vorſchläge zu machen, 
und die Kreißverwaltung „ift verbunden, diefe nach den Um 
jtänden zu befördern“. Die Kreisverwaltung joll den Ständen 
auch eine jährliche Ueberficht über die Lage des Kreiſes geben. 
In die Adminiftration haben ſich die Stände nicht einzumilchen. 
Auch erhalten fie keine Entjchädigung für ihre Unkoſten. Bei 
ihrer Berufung, die in der Hegel alle drei Monate erfolgt, 
werden ihnen gleich die Gegenstände, die zur Berathung ftehen, 
angegeben. Bon der Zufammenberufung und ihrem Zweck giebt 
der Director der Kreisverwaltung Kenntniß. Wenn die Befchlüfie 
der Kreisftände von der Verwaltungsbehörde genehmigt find, 
erhalten fie bindende Kraft. Auch Director und Secretär können 
nur für im Intereſſe der Verſammlung gemachte Auslagen Ent: 
ſchädigung verlangen; perfönliche Unkosten haben fie ſelbſt zu 
deden. Alle drei Fahre jcheiden die älteften Mitglieder aus, 
jo daß jeder Kreisftand fein Amt neun Jahre bekleidet. Für 
Geftorbene wird erjt bei der nächften Wahlverfammlung neu 
gewählt. Ausgefchiedene können wiedergewählt werden, brauchen 
dann aber die Wahl nicht anzunehmen. 

Die Provinzialftände werden von den Kreisſtänden aus ben 
Kreiseinwohnern gewählt. Kreisftände dürfen fich unter ben 
Gewählten nur zu einem Drittheil befinden. Die Art ver Wal 
ift diefelbe, wie bei den Sreisftänden. Auf je 10000 Seelen 
wird ein WBrovinzialftand gewählt; bleiben 5000 oder mehr 
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übrig, auch für dieſe einer. Die Provinzialregierung prüft die 
Bahlprotocolle und conſtituirt die Verſammlung. Jeder iſt 
verpflichtet, die Wahl anzunehmen. Die Gewählten bekleiden 
ihre Aemter drei Jahre und können, wie die Kreisſtände, wieder⸗ 
gewählt werden, dürfen aber ablehnen. Die Provinzialſtände 
haben der Provinz gegenüber dieſelben Pflichten, wie die Kreis— 
ſtände dem Kreiſe gegenüber, und ſtehen auch der Brovinzial- 
regierung gegenüber in demjelben Verhältniß, wie die Kreisſtände 
ber Kreisverwaltung. Sie haben bei außerordentlichen Forde⸗ 
rungen der Regierung die Luften auf die einzelnen Kreiſe zu 
vertheilen, „werm nicht ſchon von dem Gouvernement eine andere 
Art der Vertheilung vorgefchrieben ift”. Die Gelder felbft 
zieht die Negierung ein. Die Forderung der Negierung ab: 
zulehnen, haben die Brovinzialjtände kein Recht. Mit Geneh- 
migung der Provinzialregierung verwalten die Stände Die Pro» 
vinziaffchulden. Die Rechnungen werden von der Regierung 
geprüft und der Provinz mitgetheilt. Bei neuen Einrichtungen 
hört die Regierung die Stände ſowohl über die Sache jelbft, 
wie über die Ausführung. Bei Differenzen entjcheidet das Mi: 
nifterium. Hat das Minifterium eine Neuerung beftimmt, fo 
nd die Stände nur noch über die Ausführung zu hören. Wie 
die Kreisverwaltungen, jo giebt auch die Brovinzialregierung den 
Ständen eine jährltche Meberficht. Die Stände wählen aus ihrer 
Mitte auch die ftändifchen Mitglieder der Regierung, zu welchen 
der Director und Secretär der Verſammlung eo ipso gehören. 
Später werden die Brovinzialftände auch die Reichsſtände wählen. 
Die Provinzialftände dürfen fich nicht in die Adminiftration 
milchen oder gar durch Oppofition den Gang derfelben aufhalten. 
Wie die Kreisftände find auch die Provinzialftände diätenlos. 
‚ Eine etwaige Entihädigung der ftändifchen Mitglieder der Re⸗ 
gierung trägt die Provinz. Die Stände verfammeln fich in der 
Regel zweimal jährlich, können aber auch von der Megierung 
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öfter berufen werden, auch von dem Director mit Genehmigung 
der Regierung. Zu längeren Arbeiten können die Stände aud 
einen Ausschuß einfehen und dazu die ftändischen Mitglieder ber 
Regierung nehmen. Dieſer Ausſchuß beichließt an Stelle der 
Verſammlung. Die PBrotocolle der Verhandlungen müfjen vor 
Gültigkeit der Beichlüffe von der Regierung genehmigt werden. 
Auch von den Provinzialftänden tritt alle drei Jahre der dritte 
Theil aus, wie bei den Kreisftänden, und wird durch Neuwahl 
von Seiten ber Kreisftände ergänzt. Sie können wiedergewählt 
werden, Dürfen aber ablehnen. Nehmen. fie an, fo find fie 
wieder auf eine neue ganze Beriode — von neun Fahren — 
gewählt. 

Kritiſirende Boten über dieſen Borfche’ichen Entwurf finden 
lich in den Acten nicht. Doch war Frieſe gleichzeitig zu Con 
currenzvorfchlägen aufgefordert worden. In dem Schreiben, 
mit welchem er am 15. November 1810 den erften, die Grund⸗ 
züge des ganzen Organismus enthaltenden Entwurf überreicht, 
erflärt er, im Ganzen mit den Vorfchlägen des Herrn Borjde 
einverftanden zu fein. Er erklärt die Ländliche Gemeindeverfaflung 
für die Baſis, auf der ſich die übrigen, Kreis⸗ und ftändijchen, 
Polizei- und Juftizverfaffung aufbauen müſſen. Er will u 
jeinem PBromemoria Grundfäbe aufftellen, welche die Scheide 
wänbe, bie die bisherige Verfaffung zwifchen die Stände und 
Klaſſen Iegte, aufhebt, „einen allgemeinen Volkscharakter und 
ein allgemeines Intereffe für das Ganze des Staats entwideln.“ 
Das Bromemoria enthält: 1. die ländliche Gemeindeordnung; 
2. eine Declaration der Städteordnung, damit beide in Ueber: 
einftimmung kommen und die durch die Erfahrung ſchon dar: 
gelegten Mängel ber Iebteren gehoben werden; 3. die Kreis 
Communalordnung; 4. eine Verordnung über Die Yandeseintheilung 
und die danach einzurichtende Polizei- und Juſtizverwaltung, 
5. eine Schulzenordnung als Dienftinjtruction für die Schulen 
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zugleich als Dorfsordnung bearbeitet und die wichtigiten ma- 
teriellen Beftinnmungen der Dorfpolizei enthaltend; 6. eine Dienft- 
inftruction für die Landräthe; 7. eine ſolche für die Polizei. 
prälidenten und Polizeivorſteher in den Stäbten. Ueber bie 
Iesteren drei Punkte muß, „weil e8 dabei zu fehr auf Localität 
und individuelle Verhältniſſe ankommt,“ mit den Regierungen 
verhandelt werden. Zugleich mit der neuen Juſtizverfaſſung ift 
wenigftend die Aufhebung der Batrimonialgerichte gleichzeitig 
mit der neuen Bolizeiverfaffung auszusprechen. Der unange 
nehme Eindrud, den diefe Aufhebung bei einem Theil der Nation 
erregen wird, wird mit dem &inbürgern der neuen Einrichtung 
bald überwunden werden. Die Mehrheit der Nation würde 
ohne diefe Aufhebung für die neue Einrichtung feinen Glauben 
gewinmen und ihre Beibehaltung den Mebrigen immer noch 
Hoffnung auf Wiederherftelung der alten Verfaſſung laffen. 

Die Eintheilung nach Provinzen und deren Verfaſſung ſoll 
auffören. Das Land wird in Regierungsdepartements, dieſe 
in ftreile, der Kreis in Wahlbezirte und diefe in Gemeinden 
eingetheilt. Die bisherige Eintheilung beförderte einen Provinzial- 
Partikularismus. Die Schwierigkeiten, die ſich bei der Auf: 
bebung ergeben werden, find nicht zu fcheuen gegerüber den zu 
erwartenden Vortheilen. Auch jebt find bei der Eintheilung die 
alten Brovinzgrenzen nicht immer gewahrt. Die auf die bis- 
berigen Provinzen begründeten Einrichtungen, wie die land» 
ſchaftlichen Creditſyſteme, Aſſecuranz⸗Societäten u. f. w. bleiben 
vorläufig im Status quo und werden allmählich aufgelöit. 

In den Städten behält die Städteordnung ihre Geltung, 
doch wird dieſelbe in Uebereinftimmung mit der ländlichen 
gebradht. 

Jede ländliche Ortichaft von wenigſtens 60 Seelen und 
12 Feuerſtellen bildet eine nothiwendige Gemeindeverbindung, an 
welche kleinere Ortichaften und kleinere Etablifjements angejchlofjen 
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werden. Güter, die wenigſtens 20 Magdeburger Hufen groß 
find und eine Bevölkerung von 60 Seelen haben, find, fofern 
fte im Eigenthum einer Perfon find und als ein Ganzes be: 
wirthichaftet werden, dem Gemeindeverbande nicht unterworfen, 
wenn fie noch nicht in demſelben waren. 

Frieſe Hält diefe Beſtimmung für nöthig, um die Guts 
befiger einftweilen noch zu fchonen. Auch würde ein etwaiger 
Nachtheil durch den Verband aufgehoben, in welchen die Guts 
beiiger mit den ländlichen Gemeinden durch die Bezirks: und 
Kreisverfammlungen, fowie durch die neue Polizei- und Jufliz 
verfaffung gerathen. Die Befiter können jedoch den Gemeinden 
freiwillig beitreten, ebenfo die innerhalb von Gütern liegenden 
Heinen Etabliffements, wenn fie erblicher Befig find. Die Pächter 
und Verwalter von Großgütern — Lebtere mit Erlaubniß. der 
Herrichaft — können für ihre Perſon Gemeinden beitreten. 

Alle felbftändigen Einwohner, die nicht im Verhältmiſſe 
von Dienftboten und Tagelühnern ftehen, find nothivendig Mü- 
glieder der Gemeinde. Diefe allein haben das Recht zur Theil: 
nahme an der Gemeinbeverwaltung. Das Verwaltungsrecht 
wird durch die Verfammlung der Gemeindemitglieder ausgeübt. 
Nur in Gemeinden von über 50 Mitgliedern werden Repräfentanten 
gewählt. Übgejehen von der Beforgung aller Angelegenheiten, 
welche die Gemeinde als corpus angehen, und von ber Yufı 
bringung der Koften für die Landesverwaltung und bie örtlide 
Bolizei- und Yuftizverwaltung Hat die Gemeinde auch die Di 
pofition über die Gemeindegrundftüde und das Gemeindevermögen. 
Beiteht die Gemeinde aus erblichen Bejigern und Nutznießern, 
fo kann fie auch Grundftüde veräußern und Schulden contrafiren. 
Beiteht fie aus LBeitpächtern, jo ift die Zuftimmung der Het 
Ihaft nöthig. — Durch Einführung der Gemeindeverfaflung 
werden die Obliegenheiten der Gemeinden gegen ihre Gutsherten 


nicht geändert; es müſſen aber ungemeſſene Dienfte in gemefiene 
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verwandelt werden. Auch in Hinficht auf die Öffentlichen Leiſtungen 
werden die Gemeinden mit der Herrichaft auseinander geſetzt 
und dieſelben fortan von der Gemeinde direct gefordert. Jede 
Gemeinde erhält von der Regierung ein GCertificat darüber, zu 
welcher Kategorie fie gehört. Die Gemeindelaften werden nach 
der bisherigen Weife erhoben und repartirt. Eine Aenderung 
des Repartitionsprinicips Tann nur mit Bewilligung der Kreis⸗ 
polizeibehörde erfolgen. — An der Spitze der Gemeinde fteht 
ein Schulzenamt, beftehend aus einem Schulzen und mindeſtens 
zwei Schöppen. Die Zahl der Letzteren fteigt mit der Zahl der 
Mitglieder. Das Schulzenamt ift die Ortspolizeibehörde. 

Die Land» und Stadtgemeinden mit den Großgutsbefigern 
vereinigen fich zu Wahlverfjammlungen. Die Wahlbezirke werden 
ebenfalls nach der geographiichen Lage gebildet und dürfen nicht 
unter 3500 und nicht über 5000 Seelen umfafjen. Jede Ge 
meinde fchidt von 100 Seelen einen Deputirten zur Wahl: 
verfammlung. Jeder Großgutsbefiger hat für feine Perſon das 
Recht, an den Wahlen Theil zu nehmen. Ein Wahldeputirter 
muß von gutem Auf, Gemeindemitglied fein, ein Gemeindeamt 
beffeiden oder wenigftens vier Magdeburger Hufen beißen und 
Ihreiben, fowie Gefchriebenes Iefen können. Großgutäbefiber, 
denen bie erſte und legte Erforderniß fehlt, find gleichfalls von 
der Verſammlung ausgeſchloſſen. Dieſe Bezirksverfammlung 
dat das Recht: 1. die Kreisdeputirten oder Kreisſtände zu wählen; 
2. die von dieſen befchlojfenen SKreislaften auf die Gemeinden 
und Großgüter zu vertheilen. Der Beſitzer mehrerer Großgüter 
bat dabei nur eine Stimme Die Verfammlung wählt ſich 
ann Wahlvorfteher und zwei Beifiper, welche zugleich das 
Friedens gericht bes Bezirks bilden und ber Kreispolizeibehörde 
affiftiren. 

Der Inbegriff mehrerer Wahlbezirfe, welcher nicht über 
24 Duadratmeilen und eine Bevölkerung nicht unter 15000 Seelen 
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enthält, macht einen Kreis aus. Größere Städte bifden jelbfi 
einen folchen. Die repräjentative Kreisverſammlung beſteht ans 
den in den Wahlverfammlungen gewählten Deputirten. Wahl. 
fähig ift Seder, der von den oben "erwähnten Erforderniffen bie 
‚erite und lebte beſitzt, Großgutsbeſitzer oder "Mitglied einer 
jtädtifchen oder ländlichen Gemeinde ift und ein Einkommen von 
400 Thalern nachweilen kann. Auf 1000 Seelen wird ein 
Kreisdeputirter gewählt. Nach Verhältniß der Seelenzahl win 
auögemittelt, wieviel Kreißdeputirte auf die ftädtifchen, wieviel 
auf die Ländlichen Gemeinde und wieviel auf die Großgüter 
treffen. Soviel müſſen aus jeder Klaſſe gewählt werden. Seder 
Wahlvorfteher iſt als folcher auch Kreisdeputirter, und es wird 
für die Klaffe, zu welcher er gehört, einer weniger gewählt. 
Die Kreisdeputirten find unabhängig von ihren Wählern und 
jollen nicht ihre Klafjen, fondern das Ganze vertreten. 

Die Kreisnerfammlung ift befugt, zu befchließen, wie die 
auf den Kreis ausgeichriebenen allgemeinen Landeslajten, dei 
gleichen die Bedürfniſſe des Kreifes in Hinficht der Volizei- und 
Zuftizverwaltung und der darauf abzwedenden Kreisanftalten, 
aufzubringen find. Sie kann der Regierung Wünfche und Bor- 
ichläge über neue Einrichtungen und Verbefferungen vorlegen 
und ift das Organ, deſſen die legislative Gewalt fich bedient, 
um die Öffentfide Meinung über Gefegesvorichläge zu hören. 
Sie beftimmt die Beiträge der einzelnen Bezirke, wo die Wahl. 
verfammlungen fie repartiren. 

Bei Aufbringung der Bebürfniffe für PBolizei- und Juſtiz 
verwaltung findet gar keine Eremtion ftatt; ebenjo bei Auf 
bringung der Staatdlaften, wenn ſolche im Ganzen von ben 
Kreifen gefordert und Die Repartitionsfäge in dem Finanzgeſetze 
nicht ausdrüdlich beftimmt find. — Kreisbeichlüffen kann von der 
Kreispolizeibehörde die Beftätigung verfagt werden. — Det 


Kreisvorfteher bildet mit den Wahlvorftehern das Wahlvorfteheramt. 
(180) 


31 


‚Die bisherigen Provinzialitände werden aufgehoben. Sie 
bleiben folange in Kraft, bis Die neue Kreisverfaffung ausgeführt 
it. Dann werden die VBerwaltungsgegenftände auf die einzelnen 
Kreife vertheilt. Für gemeinfame Ungelegenheiten, wie 3. B. 
Landarmenwefen und Landfeuerfocietät, werden neun Kreis- 
vorjteher deputirt, die zugleich die Stelle der ftändiichen Re 
präjentanten, die nad) der Verordnung vom 12. December 1808 
bei den Regierungen fein follen, vertreten. Sie haben aber nur 
diefe eine Aufgabe zu erfüllen. Die Stelle der Brovinzialftäude 
werden ſpäter Reichsſtände ausfüllen.“ 

Auch Frieſe betont: Die Polizei kann nur im Namen des 
Landesherrn ausgeübt werden, ift alfo nicht Zubehör eines 
Grundftüds. 

Kreispolizeibehörde ift der Landrath, bei Landgemeinden 
dad Schulzenamt, in den Städten der betreffende Polizeiverwalter, 
bei Großgütern der Befiber ober "ein dazu beftellter Schulze. 
Der Landrath wird vom Staate geſetzt. Die Polizeipräfidenten 
und Directoren in den Städten werden ebenfall3 vom Könige 
beftätigt.” In den Städten, die einen Kreis bilden, vertritt ber 
Bolizeipräfident die Stelle des Landraths. Den Schulzen wählt 
der Landrath aus drei Subjecten, welche die Gemeinde ihm 
vorihlägt. Zu den Beifigern, Schöppen, Ichlägt der Schulze für 
jebe Stelle zwei Subjecte vor, von denen die Gemeinde ein? 
wählt. Die Beifiter find nur Berather. Ebenſo jteht der 
Bolizeivorfteher in den Städten zum Magiftrat rüdjichtlich der 
Bolizei. Vernachläffigt ein Großgrundbefiger die ihm zuftehende 
Polizei, fo wird an feiner Stelle ein tüchtiger Schulze gejeßt, 
den er befolden muß. Wohnt er nicht ſelbſt auf dem Gut, jo 
muß er einen tüchtigen, dem Landrath genehmen Stellvertreter 
präſentiren. Fünf bis acht Großgüter und Landgemeinden 
bilden einen Polizeibezirk. Weber diefen wird aus der Zahl der 
Großgutsbefiger oder Schulzen ein Oberſchulz geſetzt Der 
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Zandratb bildet diefe Bezirke und wählt den Oberſchulzen. 
Diefer iſt keine Zwiſchenbehörde, jondern hat nur die Auffict 
auszuüben. Die Annahme des Oberjchulzenamt3 darf Niemand 
verweigern, braucht es aber auch nicht länger als drei Jahre 
zu verwalten. Polizei und Wahlbezirke brauchen nicht zujammen 
zu fallen, da Sommunal- und Bolizeivertvaltung gänzlich getrennt 
find. Bei der Polizei findet nirgends Eremtion ftatt. 

Das Schulzenamt enticheidet über Gegenſtände der Dorf 


polizei bis zu 5 Thaler Geldftrafe oder verhältnigmäßigem de 


fängniß; der Landrath bis zu 30 Thaler. 
Auch Privatrechtliche Streitigkeiten zwifchen den Dorf 


bewohnern enticheidet das Schulzenamt, wenn fie diefe Summe 


nicht überfteigen, ebenfo leichte Injurien und Diebftähle bei 
einem Object bis zu 5 Zhalern. Der Oberfchulze und die 
Schulzen reip. Großgutsbeſitzer jedes Bezirks bilden ein Ordnung? 
gericht, das wöchentlich einmal Sigung hält und Gegenftände 
von größerer Bedeutung bis zu einem gewillen Grade ent 
fcheidet, vorzüglich Gegenftände der Dorfs- und landwirthſchaft⸗ 
lichen Polizei und folche, wobei ganze Gemeinden und Großgüte 
gegen einander concurriren. Es können auch außerordentliche 
Ordnungögerichte zufammengefeht werden, wenn Gemeinden aus 
verjchiedenen WBolizeibezirfen gegen einander concurriren, oder 
wenn ein Großgutsbefiter der Polizeiführung oder ein Schulx 
ſeines Amtes entjeßt werden fol. 

Der Großgutsbefiger kann die Befugnifie des Schulzen nur 
ausdüben, wenn es fich um Angelegenheiten der Dorfbewohner 
handelt; concurrirt er jelbft, jo muß er fich einem benachbarten 
Schulzen oder dem Ordnungsgericht unterwerfen. 

Jeder Kreiseingeſeſſene ift verpflichtet, Aufträge des Land- 
rath8, und jeder Gemeindeeingefejlene folche des Schulzen zu 
übernehmen. Beſonders find die Wahlvorfteher und Beifiher 


zu erjterem verpflichtet. 
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Die Nechtspflege ift ein Majeftätsrecht und kann nur im 
Kamen des Landesheren ausgelibt werden. Deshalb find bie 
Batrimonial» und fonftigen Specialgerichte aufzuheben. Der 
Gerichtsherr behält jedoch Die an einigen Orten bisher, obwohl 
unrihtig, mit feinem Beſitz verbunden geweſenen Nugungen, 
3.3. Zaudemien, Abzugsgelder u. ſ. w., ſoweit er fie rechtmäßig 
gehabt Hat. Dagegen fallen die Sporteln und Strafgelder, Die 
mit der Criminalgerichtsbarkeit verbunden waren, die dem Gerichts: 
beren abgenommen wird, fort und werben für die Koften eines 
bejonderen Gerichtshalters verwandt. 

Der Justiz wird Alles abgenommen, was ihr fremd ift, 
namentlich da8 Vormundſchafts. und Hypothekenweſen, alle Be- 
glaubiguangsangelegenheiten, alle abminiftrativen Gegenftänbe, 
z. B. Güterverwaltungen, Stift3: und ?Familienangelegenheiten 
und alle Erecutionsvollftredungen. Das Vormundſchaftsweſen, 
defien Formen vereinfacht werben, wird als eine Communal. 
angelegenheit der Gemeinde zurücdgegeben. In jedem Wahlbezirt 
wird ein Waiſenamt errichtet, welches unter Aufficht des Friedens⸗ 
gericht? die Vormundſchaften beſorgt. Dasfelbe Hat in jeder 
Gemeinde einen Delegirten. Es werden Hypothekenämter ge- 
bildet, die aus dem Landrath, einem Juſtizrath, dem Kreis— 
actuar und zwei von der Kreisverſammlung gewählten Beiſitzern 
beſtehen. Es können in einem Kreife auch mehrere Hypothefen- 
ümter gebildet werden. Die übrigen actus voluntariae juris- 
dietionis werden Notarien zugewiejen; theil® können fie auch 
von den Polizeibehörden verrichtet werden. Auch für die No- 
tarien werben einfachere Formen feſtgeſetzt. Höchſtens behalten 
die Gerichte die Aufnahme von Teftamenten. Die adminiftra- 
tiven Gegenftände erhalten die betreffenden allgemeinen Behörden 
und die Erecutionsvollftredungen die Bolizei. Für die von der 
Civiljuſtiz ganz getrennte Criminaljuftiz wird in jedem De: 
partement eine angemejjene Zahl von Inquiſitorialen errichtet 
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und nach geichlofjener Unterfuchung durch ein Gefchworenen- 
gericht in öffentlicher Situng die Sache entichieden. Der Eivil: 
gerichtShof, in jedem Departement nur einer, ift nur erfennende 
Behörde. Die Inftruction beforgen Commiffarien, Juſtizräthe, 
die in den Kreifen vertheilt find. Im jedem Wahlbezirk ift ein 
Sriedensgericht, welches jich bemühen muß, die Proceſſe zu ver- 
gleichen, wenn e3 darum angefprochen wird. Auch nad) ge- 
Schloffener Inftruction werden ihm jedesmal die Acten zu diejem 
Behuf vorgelegt. Executionen und privilegirte Gerichtsftände 
hören gänzlih auf. Auch wird das procefjualifche Verfahren 
vereinfacht und abgekürzt. 

In dem Begleitfchreiben, mit welchem Frieſe am 22. De 
cember 1810 den ausgearbeiteten Entwurf einer Kreisordnung 
überreicht, macht er noch beſonders auf die Nothwendigkeit, die 
verichiedenen Provinzialverfaffungen und Stände aus der Welt 
zu fchaffen, aufmerkſam. „Das jegige Benehmen der Stände 
macht es ohnehin doppelt wünfchenswerth, ihr Ende zu be 
Schleunigen. Sie würben der neuen Einrichtung gewiß and) 
große Hinderniffe in den Weg legen, wenn ihre Aufhebung nit 
gleichzeitig ausgeiprochen würde.“ 

In einem Gutachten (ohne Datum) beklagt Borſche, daß 
Frieſe nicht bloß die geographiihe Lage, jondern auch den 
Stand der Bewohner bei Bildung der Gemeinden in Betradt 
gezogen, daß er die Gutsbefiber außerhalb der Gemeinden ge 
laſſen babe. Er meint, daß Einheit und Einfachheit des Ent- 
wurfes darunter zu jehr leide. Sein eigener Entwurf differirte 
allerdings, wie wir gejehen, in diefem Punkte durchaus nidt. 
Ferner tadelt er, daß PBolizei- und Wahlbezirke fich nicht beden 
jollen und daß die Kreife zu Mein wären, fo daß fie den Ber: 
waltungsapparat nicht tragen könnten. 

Es war die mehr eine Specialtritif, eine Beurtheilung 


des Details. Mehr theoretiich ging das Votum von Naumer, 
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der mit Borfche und Frieſe gewiffermaaßen al8 Commiffion zur 
Erledigung dieſer gejeßgeberifchen Aufgabe eingefegt war, aud) 
auf die Principien ein. 

Bei der Auflöfung der äußeren Berhältniffe der Staaten 
in Europa, jagt er, bei der Mangelhaftigkeit und Auflöfung 
der inneren Inſtitutionen ift die große Aufgabe gegeben, einen 
neuen, geſunden, gejelligen Buftand zu bilden. Diefe Bildung 
ſoll künftig Früchte tragen, aber fie darf zu diefem Zwecke nicht 
die gegenwärtige Generation aufopfern, nicht revolutionär im 
böjen Sinne fein. Sie muß fi anfchließen an das Beſtehende, 
aber nicht aus falfcher Nachfiht alte um fich freffende Uebel 
erhalten und damit die neuen Einrichtungen ſchon in der Geburt 
vergiften. Dieſe Bildung der Nation muß — nachdem man 
es thöricht dahin gebracht hat, fie für die nationalen Angelegen- 
heiten zu paralyfiren — auch von oben herab, von der Re— 
gierung ausgehen, ohne fich jedoch der Täufchung zu überlaffen, 
man könne Sinn für Freiheit und tüchtigen Gebrauch berfelben 
unbejchadet der Ordnung mit Abfaſſung von Gefegen erheren. 
Hieraus ergeben fich zwei Hauptgrundfäge: 1. die neue Bildung 
muß durchaus allgemein fein, nicht Einzelne, nicht Klaſſen aus: 
Ihließen und ifoliren; 2. fie muß auch nicht unvorfichtig Nechte 
und Befugniffe ertbeilen, welche der neu aufgeregten Maſſe To 
Ihädfich werden, wie den Kindern das Meffer. Die Anwendung 
des erften Grundſatzes wird durch den zweiten möglich, Wb- 
weihung von beiden wirkt gewiß nacdhtbeilig . . . . 

Jeder muß fih im Ganzen fühlen, deshalb ift ein Ueber- 
gang von den Einzelnen zum Ganzen aufzujtellen, der ver 
knüpfende Faden der Staatsbürger nachzuweiſen; dies gejchieht 
durch ftändifche, durch repräfentative Verfaſſung. Jeder muß 
an der Stelle feft einwurzeln, wo er fteht, da Hand und Fuß, 
Kopf und Herz bewegen und zu dem Nationalen voreilen. Die 


Liebe zum Nationalen wird nie tüchtig werden ohne jene Liebe 
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zur nächlten Heimath, zur nächften Beſchäftigung. Deshalb 
müffen tüchtige Communaleinrichtungen getroffen werden; ein 
großer Mißgriff aber war es, durch die Städteordnung nur ein 
Stadtbürgerrecht, oft im fchreiendften Widerſpruch mit Dem 
Staatsbürgerrecht, zu conftituieren, ohne Verbindung mit dem 
Ganzen die Vereinzelung zu befördern und zahllofe Inſeln in 
dem einigen Staat mit widerftrebenden Unfichten und Wünſchen 
hineinzuſetzen. Es muß alſo meines Erachtens in der ganzen 
Monarchie jeder Menſch, der sui juris ift, a) in einer Beziehung 
zum Ganzen ftehen durch die Repräfentation; b) Jeder in einer 
ftäbtifchen oder ländlichen Sommunalverbindung aufgenommen 
fein. Es kann deshalb Niemandem bloß freiitehen, in eime 
Sommunalverbindung einzutreten oder nicht. Es darf deshalb 
auch feine befondere Abtheilung von Schutzverwandten conftituirt 
werden, welche fic; bei Anwendung der Städteordnung änßertt 
befchwerlich und nachtheifig gezeigt hat und jetzt bei dem neuen 
Geſetze über Beftenerung und Gewerbefreiheit doppelt unanwend 
bar wird. Deshalb dürfen auch die Beſitzer größerer Güter 
nit aus der ländlichen Communalverbindung ausgenommen 
werben, weil einmal dadurch indirect die faljche Anmaaßunq 
begünſtigt wird, als bezeichne es einen höheren Werth, wenn 
Jemand nicht im Communalverbande fei, und als wenn DA 
Beſitz einer größeren Scholle von allen ärmeren Mitbürgern ſo 
[öfe, daß man es für einen Makel halten müßte, mit Bauern 
in eine öffentliche Gemeinfchaft zu treten. In ben Städten 
umfaßt der Communalverband mit Recht die Aermſten und bie 
Neichften. Auch würde dadurch eine Prämie auf die Bildung 
größerer Güter geſetzt. Auch bleibt nach Umformung ber Be 
ſteuerung, der Polizeiverfaſſung und der Gerichtsbarkeit Schlechter: 
dings Feine innere Scheidung zwifchen dem größeren und kleineren 
Grundbeſitz übrig. Wenn die größeren Güter aber aus der 


Commune austreten, jo bleiben die Letzteren nicht mehr leiftung® 
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fähig. Ferner können die Großgutsbefiter, wenn fie als Fabri- 
fanten befteuert find, nicht von der für die ganze Kommune anzu- 
ordnenden Aufficht erimirt werden. Auch werden durch Ausſchluß 
der Großgrundbeſitzer die klügſten, unterrichtetiten und fittlichjten 
Elemente von den Gemeinden ferngehalten, und Doch wäre, 
wenn auch das Fundament des alten, arijtofratiichen Einflufjes 
bejeitigt ift, eine Ariftofratie der Einficht und des Charakters 
erwünſcht. Aus demjelben Grunde follen auch Prediger und 
Schullehrer nicht ausgefchloffen werden. Es foll weder der 
größere Beſitzer für zu gut, noch der Heine Mann für zu fchlecht 
für die Gemeinde gehalten werden; das Inſtitut ſoll nicht bloß 
für eine mittlere Höhe conftituirt werden, wo es weder auf der 
Erde auf breiter Bafis ruht, noch durch die Geiftlichen fich dem 
Himmel verknüpft, alfo recht eigentlich in der Luft jchwebt. 
In ganzen Gegenden, 3.8. in Schlefien, würde es danach gar 
teine Gemeinden geben können. 

Man fol den Communen nicht gleich weitgehende Befug- 
nifje geben, vor Allem ihnen nicht unbebingte Dispofition über 
die Subftanz des Communalvermögens einräumen. Auf jeden 
Fall müffen aber zugleich mit den neuen Einrichtungen die be» 
treffenden Zitel des Landrechts aufgehoben werden, damit nicht 
doppelte Beſtimmungen neben einander beftehen. 2 

Man fieht, abgejehen von dem lebten Einwanbe, der wohl 
ebenfo berechtigt ift, wie der von Borſche über die Größe der 
Kreife, concentriren beide Gutachter ihren Tadel auf die den 
Gutsbeſitzern von Frieſe belaffene Polizeigewalt. Aber un 
gerechnet, daß Frieſe hier ebenfo wie Borſche „auf höhere An« 
weilung” Handelte — Hardenberg's Anficht über diefen Punkt 
it ja befannt —, fo iſt Frieſe's entichuldigende Erflärung, daß 
in dem übrigen, durch die Neuordnung vorgefchriebenen, gleich. 
berechtigten Zuſammenwirken der Gutsbefiter und Schulzen ein 


Corrigens liege, völlig einleuchtend. 
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In den Vorjchlägen, wie wir fie im Vorſtehenden detaillirt 
von Binde und Schrötter bis Frieſe verfolgt haben, werden wir 
nicht bloß eine ideelle und principielle VBerwandtichaft finden, 
wir werden auch von einem zum anderen eine größere Reife, 
ein größeres Anpafien an die einmal gegebenen Verhältniſſe 
conjtatiren können. Dem Frieſe'ſchen Entwurf ift demgemäß 
der Preis zuzuerfennen, und abgejehen von kleinen Schwächen, 
wie die oben erwähnten, ift er von folder Vollendung, daß 
man heute noch bedauern muß, daß ihm die Geſetzeskraft nicht 
zu Xheil geworden il. So blieb aud er nur „Material“. 
Am 7. April 1811 jchreibt Friefe nochmals an Hardenberg, daß 
er „bobem Befehl gemäß” den Entwurf zu der Kreis-Bolizei- 
verfafjung dem Heren Geh. Staatsrath Sad eingehändigt habe. 
Dann geben die Acten feine weitere Kunde von demjelben. 

Snzwilchen war man bei Erledigung einer anderen Auf- 
gabe auf Wege gerathen, die ebenfall® nach den diefen Ent: 
würfen geſteckten Ziele zu führen fchienen. 

Ich Habe ſchon oben angedeutet, daß man nicht nur von 
der Unzulänglichkeit der läddlichen und kreiscommunalen Bolizei- 
organifationen, jondern namentlich auch von den diejen zuftehenden 
Srecutivmitteln überzeugt war. Schon vor 1806 hatte der 
Großfanzler an die Einrihtung einer militärisch organifirten 
Erecutiong » Bolizeianftalt nad) dem Mufter der franzöfifchen 
Gendarmerie gedadt. Sowohl der Widerjpruch der übrigen 
Behörden, als der Ausbruch des Krieges hatten das Project 
verhindert. Im Verlauf der kriegeriſchen Ereignifje und der 
franzöfiichen Occupation mußte ſich das Bedürfniß nach einem 
derartigen Mittel noch vergrößern. Der Feind Hatte fogar die 
Einrichtung desselben in jämmtlichen SKreifen vorübergehend 
durchzufegen gewußt, und dieſelbe Hatte fich in der kurzen Zeit 
ihres Beſtehens durchaus bewährt. Auch Stein Hatte dieſelbe 


— Bromemoria vom 17. October 1807 — für fehr nützlich 
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erlärt; aber weder er noch feine Nachfolger hatten Schritte zur 
Ausführung unternommen. Erft eine Cabinetsordre vom 15. Juli 
1809 befahl diejelbe und feßte eine Commiſſion zur Aus: 
arbeitung eines Planes ein. Man konnte innerhalb derjelben 
zu feiner Einigung gelangen darüber, ob die unter eigenen 
Gendarmerie-Öfficieren ftehende, militäriſch organifirte Truppe 
zur Dispofition und unter der disciplinarifchen Autorität der 
Sivilbehörden ftehen oder von diefen nur in ähnlicher Weiſe, 
wie früher das Militär, requirirt werden jollte. Die Unter: 
ordnung des Militärs unter das Civil war damals in Preußen 
noch Vielen — und zu diefen gehörte auch Boyen ald Mitglied 
der Commilfion — ein unfaßbarer Gedanke. Daran fchloß ſich 
der weitere Zweifel, ob aud) dag Militär fi) Maaßregeln der 
Gendarmerie zu fügen hätte, was die Majorität der Commiſſion 
im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit unbedingt verlangte. 
Bei der bekannten Art des Minifteriums Dohna-Altenftein, die 
Saden zu verjchleppen, fam es natürlich zu feinem Nejultat. 
Nachdem aber Hardenberg das Staatskanzleramt und Sad das 
Allgemeine Polizei-Departement übernommen hatte, nahm Scharn- 
weber die Sache in die Hand, indem er, anfnüpfend an einen 
Gedanken Borſche's, der ſchon am 2. März 1810 verlangt hatte, 
die ungenügend beichäftigten Gendarmerie-Officiere durch Theil: 
nahme an der Verwaltung unter Aufficht des Regierungspräfi- 
denten gehörig auszunußgen, der ganzen Ungelegenheit eine andere 
Bendung gab. Sein erftes, leider undatirteg Memorandum 
Iheint aus dem Februar 1811 zu ftammen. Es geht aus 
demfelben nicht hervor, ob es durch eine Aufforderung Seitens 
Hardenberg’8 hervorgerufen ift. Wer, wie der Schreiber diefer 
Beilen, fi) genauer mit diefem Manne beichäftigt bat, fein 
Verhältniß zu Hardenberg und die zahlreichen Anregungen, bie 
er diefen gegeben, Tennt, möchte eine jolche bezweifeln. — Er 
tadelt zunächit, daß die bis jeßt vorhandene Gendarmerie gar 
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feinen Zuſammenhang mit der Givilverwaltung hat. Sie würde 
die unteren Verwaltungsorgane nicht unterſtützen können und 
nicht einmal zur executiven Polizei befähigt fein, da ihr Sadr, 
Local» und Perſonalkenntniß fehle wegen ihrer iſolirten Stellung 
und des großen Umfangs der Hauptmannfchaften. Aus dem 
jelben Grunde können die Officiere auch nicht bei den frei 
behörden beichäftigt werden, wozu ihnen auch die Befähigung 
fehlt. Auch können deshalb und bei der unbedeutenden Zahl der 
Gendarmen die Kreisbehörben Feine jchnelle Hülfe, deren fie jebt 
jo oft bedürfen, erlangen. Würde man biefem Uebel durch 
Vermehrung des Corps abhelfen, jo würden die Angehörigen 
desjelben doc immer nur Straßenwächter, Deferteurverfolger 
und Erecutoren bleiben und ein Manco an der allgemeinen 
Achtung Haben. Sie werden nicht als wahre Militär an 
gefehen und find auch nicht in der Lage, durch Mitarbeit an 
der Civilverwaltung einen anderweitigen Achtungsgrad zu er 
werben. Und doch fordert ihr Dienst Ehrgefühl und Selbft 
vertrauen. Bei der jebigen Beitimmung der Gendarmerie 
wäre es beſſer, deren Aufgabe durch das Militär erfüllen zu 
laffen. Die Verwaltungsbehörden brauchen aber eine Polizei, 
jedoch nur eine folche, die, militäriſch gebildet und gehalten, 
zugleich Civilgefchäfte beforgt und mit den unteren Verwaltungs 
behörden in eine enge und ununterbrochene Verbindung tritt. 
Dadurch würden auch dieſe beffer organifirt und erhielten eine 
ihnen jetzt jehr fehlende Hülfe. Die zur Beit von den Ständen 
gewählten Landräthe, in deren Händen die ganze Verwaltung 
des platten Landes liegt, find zur Hälfte unfähig, bei unrubigen 
Beiten Gefchäfte zu verwalten; wohnen auch meift auf ihren 
Gütern, jo daß die Kreisjige meilt ohne Behörden find. Sie 
find ohne arbeitende Hülfe und haben zur Erecutive nur die 
meist alten, jchlecht bejoldeten und von Wohlthaten abhängigen 


Ausreuter. Auch die Land Conſumtionsſteuer erfordert die Eon- 
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trolle einer Gendarmerie. Ebenſo die Commerzpartie und Die 
Sinanzverwaltung. Bisher wurden die Revenüen des platten 
Landes durch die Gutsherren und Domänenpächter geliefert. 
seht find die Erfteren verjchuldet, die Lebteren ſtark im Rück⸗ 
ſtande. Oft ziehen fie Gefälle ein und liefern fie nicht ab. 
Ehenfo ift eine Controlle bei Beitreibung der Vermögensſteuer 
md Requifitionen von Fourage nöthig. Bier bis ſechs Millionen 
förmen bei diefen Punkten verloren gehen, gegen die die 158 000 
Thaler für die Gendarmerie Nichts bedeuten. Die Hauptjache 
it aber, daß die Kreishauptleute und Kreislieutenant3 den Be: 
hörden die jo nöthige Arbeitshülfe Leiften, die man jonft ander: 
weitig remumeriren müßte. Man hat bei der jebigen Kreiszahl 
316176 Thaler auszugeben, wovon die Hälfte an Wartegeldern 
eripart werde; es blieben alfo 158000 Thaler, etwa 10°/o 
deſſen, was durch die Gendarmerie an Nevenlieneingang ge 
wonnen würde. 

Man erkennt in diefem Memorandum jchon die Haupt: 
gedanken des fpäteren Gendarmerie-Edict3, feine Stärke, wenigſtens 
die von Scharnmweber angeftrebte, und feine Schwächen, an denen 
e8 zu Grunde ging. Erſparungen machen, vorhandene Kräfte 
vol ausnugen, Dinge, die nur fcheinbar auseinander liegen, 
eombiniren, das ift Scharnweber’3 Art, wie fie auch) aus feiner, 
demnächit zu veröffentlichenden, großen Denkſchrift über Harden- 
berg’ 3 Regime hervorgeht, wo er unter Anderem die Landichul- 
meifter für die Landwirthichaft, als Vorſteher von Mujter- 
wirtbfchaften, und die Landpfarrer für Verbefferung der Landſchulen 
buch thätige Mitwirkung bei denfelben in Anſpruch nimmt. 

War es ſchon nicht Klug, die Schickſale der Neuordnung 
ber Rreisverfafjung, die doch fein Hauptziel war, mit dem 
Geſchick eines anderen, in vielen Beziehungen heterogenen Inſtituts, 
dad von ganz anderen Factoren abhängig war, zu verknüpfen, 


jo war es doch ein größerer Fehler, der Scharnweber nur als 
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Nichtpreußen zu verzeihen ift, an die Möglichkeit einer jo innigen 
Verbindung von Militär und Civil in Preußen zu glauben. 
Bunächft freilich, bei den augenblidlichen Verhältniſſen, fand 
diefer Gedanke großen Anklang, bis zum Könige hinauf. Man 
jah in demfelben die Möglichkeit, einer großen Unzahl der vielen 
unverdient in Noth und Elend figenden inactiven Officiere eine 
Verſorgung zu verfchaffen, und auch in der Zukunft ein in dem 
Militärftant jehr erwünfchtes Mittel, die Benfionslaft zu mindern 
Ich glaube, daß es dieſer Geſichtspunkt geweſen ift, welcher dem 
Scharnweberfchen Project vor den anderen zum Siege verholfen 
und ihm Geſetzeskraft verichafft Hat. freilich wird fich zeigen, 
baß er mit ein Nagel zu dem Sarge desjelben wurde. 

Die Aufgabe der Commiſſion, eine Gendarmerie einzurichten, 
hatte ſeit Harbenberg’3 Eintritt in die Regierung Scharnweber 
zujammen mit dem Oberft von Hafe übernommen. Dieſer, der 
von vornherein ald Chef der Gendarmerie in Ausficht genommen 
war, hatte bereit? am 5. December 1810 einen detaillirten 
Entwurf zu einer allgemeinen Landesbewachung, die die Stelle 
der nicht zu Stande fommenden Gendarmerie erjegen follte, ein 
gereicht. In diefem, wie in dem fpäteren für die Gendarmerie 
vom 22. März 1812 geht Hake von demfelben Gedanken wie 
Scharnweber aus, daß die neu zu bildende Truppe nicht bloß 
ein Berjorgungsmittel für inactive Officiere, jondern auch ber 
Weg jein fol, auf welchem fie für den Civildienft vorbereitet 
würden. Am 25. März zeigt Hake dem Staatskanzler die Voll: 
endung der Organifation bis auf die Ernennung der DOfficiere 
durch) den König an. Der König hatte zu dem ihm am 21. März 
überreichten Entwurf nur bemerkt, es fchienen ihm zu viel Off 
ciere und zu wenig Unterofficiere und Gemeine eingeftellt zu 
jem. — Am 11. April erklärt Scharnweber in einem Schreiben 
an Sad, daß der bdemjelben zugehende Entiwurf wegen Ein 


richtung einer Gendarmerie von ihm und dem Oberften von Hake 
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„concertirt” jei, und daß fi) an denjelben eine Verordnung 
über die Errichtung einer Kreißgendarmerie jchließen werde, 
welhe er im Begriff ftände, Sr. Majeftät vorzulegen. Es folle 
bei diefer Gelegenheit vor Allem die Stellung der Kreislandräthe 
verändert werden, die auch in anderer Beziehung jetzt dringendes 
Bedürfniß fei. Die SKreife follten vorläufig in der alten Ein- 
teilung bleiben, nur zu Meine, deren Verwaltung fich nicht 
Iofne, mit größeren zujammengelegt werden. Es follen die 
ganz unnützen Abjonderungen der Eleinen Städte, Uemter u. |. w. 
von den ritterfchaftlichen Kreisfocietäten ſogleich aufhören. Die 
Städte und Dorfgemeinden jollten zwar ihre Selbftftändigkeit 
als Gemeinden behalten, aber unmittelbar in den Kreisverband 
übergehen, der alle Sommunalbeziehungen, zu deren Befriedigung 
die untergeordneten Gemeinden außer Stande find, die Polizei— 
verwaltung und Militärverpflegung übernimmt. Nur die größeren 
Städte mit eigenen Polizeidirectorien werden als den Kreijen 
gleichgeftellte Sorporationen beftehen bleiben. Die Kreiſe erhalten 
eine alle Intereſſenten gleich vertretende Communalverwaltung. 
Im Gegenfab zu den Landräthen foll der Kreisdirector nicht 
bloß Repräfentant, fondern thätiger Staatsdiener fein, der ſich 
aller Pflichten eines folchen bewußt if. Er wird Polizeichef 
für die Landespolizeiangelegenheiten in erfter, für die Local- 
angelegenheiten in zweiter Inſtanz fein. Er erhält die Regelung 
der Santon-, Militärverpflegungs-, Marjch- und Einquartierungs: 
angelegenheiten. Er wird mit Hülfe der Gendarmerie alle zu 
vollftredenden Erecutionen durchführen. Zu diefem Behuf hat 
er feinen Wohnfit und fein Bureau in der Kreisftadt. — Schari- 
weber erfucht Sad, die Beſetzung diefer Directorenjtellen vor- 
zubereiten, und macht ihn auf die geringe Zahl geeigneter Sub- 
jecte aufmerfam. Man müffe deshalb wohl zunächſt bie 
bisherigen Landräthe meift beibehalten. Dan ſoll aber nament- 
ih den erft im Laufe des lebten Krieges angeftellten gegenüber 
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ſehr kritiſch ſein, da dieſelben nur proviſoriſch angeſtellt ſeien 
und gegen ihre Qualität die geringe Concurrenz bei ihrer Aus 
wahl fpräche. Dieje Stellen würden wohl meift mit Regierung 
räthen bejegt werden können. Die Errichtung des Delonomie 
Collegiums und die Erweiterung des Reſſorts der Landrätde 
geftatte eine Verminderung des Perſonals bei den Regierungen. 
Bei der augenblicklich großen Arbeit betreffs des Militär 
verpflegungsiwejens würde man fich mit Hülfsarbeitern, nament- 
ih aus dem Kreife der Eingejeffenen, helfen fünnen. Die Re 
gierungen follten ihre Vorſchläge wegen der einzurichtenden 
Arrondiffement® machen. Auch follten fie ſich mit den vom 
Oberft von Hake benannten Militäecommiffarien zur Errichtung 
der Gendarmerien in Berbindung jeten. Außerdem ſoll den 
Regierungen ein möglichit kurzer Termin gejeßt werden, bis zu 
welchem fie die Einführung der Gendarmerie, und unabhängig 
von der Einrichtung der übrigen damit in Verbindung gebrachten 
Inftitutionen ausgeführt haben. 

Es ift auffällig, daß in diefem Schreiben — defien Inhalt 
ich deswegen jo ausführlich erwähnt habe, weil bei einer Geſetz 
gebungstechnik, der die Motive ermangeln oder bei der diejelben 
furz in das Geſetz jelbft aufgenommen find, folche Vorarbeiten 
des Geſetzgebers am beiten in das Weſen deſſen Hineinführen, 
was er erjtrebt — ganz die Mitarbeiterjchaft der Gendarmerie 
DOfficiere außer Acht gelaffen iſt. Deutlich tritt in demſelben 
dDiejelbe Abficht, wie bei Frieſe, hervor, die Regierungen zu 
entlaften und den Schwerpunkt der Verwaltung in die Kreile 
zu verlegen. Aber man fieht auch, daß Scharnweber fchon den 
Ihwaden Punkt bei dem ganzen Projelt erkannte, den großen 
Mangel an geeignetem Material für die neu zu creivenden 
Beamtenftellen. 

Einen ähnlichen Gedankengang, wie dag Schreiben an 


Sad, verfolgt ein Entwurf Scharnweber’s für eine diefe Materie 
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betreffende Cabinetsordre. Es wird in derjelben das voraus. 
fichtlich günſtige finanzielle Reſultat der geplanten Organijation 
betont. Indem Scharnweber ſeinen Lieblingsgedanken, daß jede 
vorhandene Kraft möglichſt zweckmäßig unter richtiger Beob⸗ 
achtung der Oekonomie mit den Staatskräften benutzt werden 
muß, als den richtigen Geſichtspunkt auch bei Einrichtung der 
Gendarmerie bezeichnet hat, erklärt er es als wichtig für die 
Armee, ausreichende Gelegenheit zu haben, verdiente Officiere 
anſtändig zu verſorgen, namentlich ſolche, die zwar für die 
Armee aus irgend einem Grunde nicht mehr ausreichen, ſonſt 
aber vollſtändig arbeitskräftig und ⸗luſtig find. Man bat ſolchen 
Glementen bisher immer noch nicht viel Eivilverforgungen geben 
lönnen, einmal, weil fie meift nicht die nöthige Dualification 
zum Civildienſt hatten, andererjeits, weil in dieſem ſchon zu viel 
Livil-Supernumerare auf Anftellung warten. Um nun deu zu 
entlaffenden Offtcieren Gelegenheit zum Emplacement und zur 
Berjorgung zu geben und eine große Schaar meift jugendlicher 
Officianten überflüffig zu machen, ift das neu zu jchaffende 
Inftitut daraufhin einzurichten. Die entlaffenen Officiere koſten 
dem Staate jett 480000 Thaler. Dabei leiden fie Noth und 
find in diefe herbe Lage ohne Verjchulden gerathen. Der Staat 
hat bei feiner eigenen Lage Nichts für fie thun können. Sept 
hat er die Gelegenheit dazu bei der Errichtung der Gendarmerie, 
wobei er zugleich die Organifation der Kreisbehörden erleichtert. 
Die Landräthe find jegt ohne Hülfsarbeiter und Erecutivmittel. 
Ihr zu erweiterndes Reſſort erhalten jetzt Kreisdirectoren, unter 
denen drei Kreisbehörben functioniren, nämlih 1. ein Kreis- 
directorium, welches aus dem Sreisdirector, dem Kreigrath und 
dem Kreisfecretär befteht; 2. eine Kreis-Communalverwaltung, 
die unter Vorſitz des Kreisdirectors aus dem Kreisrichter, zwei 
ſtädtiſchen und vier Ländlichen Deputirten, dem Superintendenten, 


einem Stadt- und einem Landgeiftlichen und einem Calculator 
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zufammengefegt wird; 3. eine Kreisrendantur, unter welche alle 
bisher zerftreut erhobenen ‚föniglichen Abgaben mit Ausnahme 
der Stadtaccife zufanımengezogen werden und die nur aus einem 
eriten und einem zweiten Rendanten und einem Caſſirer beftehen 
ol. Diefe Behörden werben Toften: Das Streisdirectorinm 
incl. Borjpannvergütigung 3100 Thaler. Die Kreis-Lommunal 
verwaltung beftreitet der NKreis. Die Kreisrendantur koſtet 
2400 Thaler, zujammen aljo 5500 Thaler, was bei den fünf: 
tigen 164 SKreijen zufammen 902000 Thaler erfordern wird. 
Dies bedeutet bei dem jetzigen Erforderniß für die betreffende 
Verwaltung von ungefähr 1167 673 Thalern nod) eine Erſparniß 
von 265673 Thalern. DBedient man fih nun ſchon in be 
Uebergangsperiode — bis zur Auflöfung der jeßigen Krei® 
verhältniffe — der Gendarmerie, jo hat man in den Offtcieren 
die nöthige Arbeitshülfe. Mean kann dann die Kreisräthe und 
das weitere Hülfsperfonal entbehren, wodurch weitere 131200 
Thaler erfpart werden. Das Geſammterſparniß beträgt alſo 
396 873 Thaler. Durch diefen Dienft werden die Officiere zu 
tüchtigen Geichäftgmännern ausgebildet, die überall zu verwenden 
find, wodurd zugleich eine ſehr wünfchenswerthe Verbindung 
und ein vorzüglicher Webergang vom Militär in den Civildienſt 
geichaffen wird. Bon den Koften für die Gendarmerie, welde 
für die Kreispolizei 460680 Thaler und für die Grenzbewachung 
327210 Thaler betragen, geht noch größtentheilg — bis auf 
etwaige Penfionen — der Betrag ab, welcher bisher für bie 
Polizei in den großen Städten ausgegeben wurde. Auch die 
56000 Thaler, welche jeßt das Grenzjägercorps koſtet, kommen 
fünftig in Wegfall. 

Durch Cabinetsordre vom 25. Juli 1812 erklärt fich ber 
König mit dem ihm vorgelegten Entwurf zur Verbeſſerung ber 
Kreisverfafiung und Einrichtung einer Gendarmerie durchaus 


einverjtanden und lobt namentlich den Vorſchlag, die inactiven 
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Officiere im Civildienft mit auszubilden und für ein weiteres 
Fortkommen in demfelben vorzubereiten. Er beftimmt deshalb 
fogar, daß in Zukunft „bei allen Berwaltungsziweigen ohne 
Ausnahme alle Stellen, welche nicht eine frühere wifjenfchaftliche 
Bildung oder bejondere technifche Kenntniß erfordern, mit Offi- 
cieren, Unterofficieren und Gemeinen der Gendarmerie bejebt 
werden follen“. Dies wäre auch feine Härte für das Civil, 
„jondern hätte dag Gute, daß die allgemeine Militärpflichtigfeit, 
deren Einführung unerläßlich ift, jedem tüchtigen und gejchidten 
jungen Manne die Ausficht giebt, entweder im Militär ober 
im Civil fein Glüd zu machen.” Es müßte „an die Stelle der 
bisherigen nachtheiligen Methode eine Einrichtung gejeßt werden, 
die weientlich dazu beiträgt, dem Staate eine folide und wohl- 
feile Administration zu geben.” 

Diefer Entwurf Scharnweber’3, der faſt unverändert Geſetz 
geworben ift, trägt die Bezeichnung „Entwurf wegen Berbefferung 
der Kreis: Verfaflungen.” Auf einem Umfchlage fteht die Bleiftift- 
bemertung: „Im Ganzen höchſt zwedmäßig, nothwendig und 
jederzeit ausführbar.” Darunter: „Damit bin ich völlig ein. 
verftanden. 4. 4. 12. Bülow.“ Hieraus, wie au® anderen 
Kundgebungen jieht man, daß das Geſetz fich bei feiner Ema- 
nirung des allgemeinen Beifall erfreute. Später bat man 
allerdings anders geurtheilt. Abgejehen von den zeitgenöffischen 
Begnern, die die Ausführung des Gefebes zu verhindern wußten, 
haben auch alle Hiſtoriker bis auf Treitſchke ein veruriheilendes 
Berdict gefällt. Wenn wir nun vielleicht auch annehmen können, 
daß feiner diefer Hiftorifer da8 Gejeh in dem Rahmen der big. 
berigen Gejebgebung, vielleicht nicht einmal im Vergleich mit 
der fpäteren petrefacten Organifation gewürdigt Hat, jo giebt 
doh das Urtheil Meier's, des einzigen Specialdarftellers, zu 
denlen. Er jagt: „Die Gefammt-Tendenz des Gendarmerie- 
Edicts läßt ſich durch Nichts rechtfertigen. Man hätte die 
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Landräthe allenfalls fchon damals zu reinen Stantsbeamten 
machen können. Die Vorbedingung wäre aber gewejen, daß 
man fie ftatt mit Gendarmen mit Selbitverwaltungsämtern und 
mit einer wirklichen Kreisverwaltung umgeben hätte.“ 

Bevor ich die Berechtigung dieſes Urtheils prüfe, muß id 
auf einige Beitimmungen des Gejebes, deffen Haupttendenz in 
dem oben erwähnten Schreiben an Sad und in dem Entwurfe 
zu einer Cabinetsordre ſchon Binreichend gelennzeichnet ift, näher 
eingehen. 

Das Geſetz, welches in der Geſetzſammlung für die königlich 
preußifchen Staaten von 1812 publicirt worden iſt, befteht aus 
eineni allgemeinen und einem fpeciellen Theil. Der erſtere dedt 
fi im Wejentlichen mit den an Sad mitgetheilten Anordnungen. 
Der zweite beiteht aus 105 Paragraphen und behandelt in 
einem eriten Abfchnitte die Kreis-Communalverhältniſſe, in einem 
zweiten die Gendarmerie. Für ung kommt in der Hauptiadk 
nur der erjte Abfchnitt in Betracht. 

Scharnweber verlangt zunächt Neueintheilung des Landes in 
164, nad) ihrer geographifchen Lage zu beitimmende Kreiſe 
Diefe Forderung nach Neubegrenzung der Kreiſe haben wir 
auh in allen früheren Eutwürfen gefunden, und die hier feit- 
gejehte Größe würde der früher geforderten Norm entjprecen. 

Die Theilung der Kreisbehörden in ein Kreisdirectorium, 
welches bie ftaatlichen Aufgaben, und eine Kreis -Communal: 
verwaltung, welches die communalen Angelegenheiten zu erledigen 
bat, iſt ebenfalls herkömmlich. 

Die Tendenz, die Autorität des Staates bei Beſetzung der 
leitenden Stellen im Kreife zum Ausdruck zu bringen, wird bier 
beftimmter, als in den bisherigen Entwürfen zum Ausdruck 
gebracht, mit den Worten: „Das Amt des Kreisdirectorg wird 
künftig vom Staate aufgetragen.” Neu und vielleicht Manchem 


unerhört war die weitere Beftimmung (8 27), nad) welcher 
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„ven Individuen, welche die Regierung nach pflichtmäßiger 
- Meberzeugung zur Vertretung der Kreisdirectorenftellen qualificirt 
erachtet, das bisher übliche Eramen erlaffen werden joll.” Eine 
Erklärung findet diefe Beftimmung in der Perſönlichkeit Scharn- 
weber’3, der es, ohne je akademiſche Bildung genofjen oder ein 
Eramen gemacht zu haben, doch vom Privatjecretär und Sub- 
altern-Officianten zum Stantsrath gebracht Hatle, und in der 
ſchon oben erwähnten geringen Auswahl tauglicher Candidaten, 
die durch die Forderung eine Eramens nicht größer wurde. 

Die Einrichtung der Kreis-Commmunalverwaltung ift gegen 
den früheren Vorſchlag infofern vereinfacht, al3 auf die Theil- 
nahme der Geiftlichen verzichtet worden ift. Sie beiteht aus 
ſechs SKreisdeputirten, vier ländlichen und zwei fläbtiichen, die 
unter Vorſitz des Kreisdirectors und Aſſiſtenz des Stadtrichters 
teip. Gerichtsdirectors als Juſtitiarius amtiren. Die Wahl der 
Deputirten iſt eine indirecte, Durch Wahlherren. Zwei derjelben 
gelten als Vertreter der Städte, zwei als die der Nitterguts: 
befiger und zwei als jolche der Bauern. Außerdem ilt der 
Kreisbirector befugt, wenn die Geichäfte der Kreisdeputirten fich 
bäufen, aus den Kreigeingejeffenen Gehülfen derjelben zu „convo- 
ren”. Die Deputirten erhalten ebenſo wie der Juſtitiarius für 
die Beit ihrer Thätigkeit Diäten aus der Kreis-Communalfaffe. 

In einen größeren Gegenfab zu den früheren Entwürfen 
tritt das Geſetz in feinen Beſtimmungen über die ländliche 
Polizei. Wir erinnern ung, daß Frieſe Vorwürfe erhielt, weil 
er die Gutsbeſitzer von den Schulzenämtern erimirte und ihnen 
eigene Bolizei zuwies. Das Gendarmerie-Edict theilt den 
Domänenbeamten, Gutsbefitern und Magiftraten das Recht zu, 
die Local» Polizeiverwaltung der Dorfgerichte zu controlliren, 
„im dringenden Fällen zu verfügen und zu remediren.“ Die 
Schulzen und Dorfgerichte hatten den gelegentlichen Anordnungen 
der Gutsbeſitzer unweigerlich Folge zu leiſten. 
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Der Eingriff in die Städteorbnung, der darin beftand, daß 
die Polizei den Kreis. oder Polizeidirectoren übertragen und 
einer Deputation von Stadtverordneten nur eine conjultative 
Mitwirkung gejtattet wurde, widerjprach den Frieſe'ſchen Ideen 
nicht, welcher ja ebenfall® eine Aenderung der Städteordnung 
zu Qunften größerer Ausgleichung der ftädtifchen und Ländlichen 
Berfaffung in Ausficht genommen hatte. 

In den Städten erfter Klaffe, welche einen eigenen areis 
bilden, wählen die Stadtverordneten die Deputirten. 

Die Kreisverbindungen haben die Beſtimmung, allen den- 
jenigen Bedürfniffen durch verhältnigmäßige Beiträge zu genügen, 
welche entweder ihrer Natur nad) Laften des Communalverhält- 
niffes find oder von dem Staate dafür erklärt werden. Wem 
feine jpeciellen Beftimmungen darüber entjcheiden, ob eine ge 
gebene Laft die Gemeinden oder den Kreis treffen foll, findet 
Lesteres doch immer Anwendung, wenn a) fänmtliche oder doch 
der größere Theil der Kreiseingejeffenen, oder auch nur b) mehr 
al3 drei Gemeinden dabei interejjirt find, c) wenn die Lait, 
obwohL fie das bejondere Bedürfniß von nur drei oder weniger 
Gemeinden betrifft, doch nicht befonbere Bequemlichleiten oder 
Örtliche Bortheile, jondern ein wahrhaftes Bedürfuiß zum Gegen 
ftande oder Zwede hat und die Gemeinden ſich außer Stande 
finden, diefelben zu präftiren. „Insbeſondere liegt die Beſchaffung 
der Bebürfniffe für Unfere und fremde Truppen der Regel nad 
den SKreisverbindungen ob. Wir werden näher beftimmen, was 
davon vom Staaie vergütet werben fol und auf welche WVeife.” 

Wie bei Frieſe werden auch in dem Edict alle Erecutionen 
den Gerichten und anderen Behörden genommen und der Polizei 
übertragen. 

Als Hauptzwed und Tendenz Hatte das Edict glei im 
Eingang bezeichnet, „die noch fortdauernde, nad Einführung 


allgemeiner Gewerbefreiheit und bei gleichem Intereſſe ganz um 
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begründete Abſonderung der kleinen ſtädtiſchen Communen, der 
Stäbteeigenthümer, der Domänenämter und ritterſchaftlichen 
Societäten in Communalangelegenheiten“ zu beſeitigen. Ebenſo 
„ven Mangel aller Repräſentation bei einigen dieſer Societäten 
und die Einfeitigleit derjelben bei anderen; das Webergewicht, 
welches einige Klaſſen von Staatsbürgern durch ihren vor- 
berrichenden Einfluß auf die öffentlichen Verwaltungen aller 
Art haben, da diefer gleichmäßig vertheilt fein follte; die Kraft: 
(ofigkeit der unmittelbaren Staatsbehörden wegen unzweckmäßiger 
Theilung des Nefforts und endlich die Unzulänglichkeit der 
Ererutionsmittel.” Auf diefe Tendenz bezieht fich alfo das 
Meier’iche Urtheil. 

Die Unfichten bes Publikums über das neue Geſetz waren 
natürlich, wie bei jeder neuen Einrichtung, getheilt. Wenn bie 
Acten meift nur Protefte und Einwendungen enthalten, fo Liegt 
das in der Natur der Sache. Die Buftimmenden warten meift 
auf die weitere Entwidelung. Doc fehlen auch nicht Kund- 
gebungen von dieſer Seite. Der Verfaſſer einer folden — 
leider ohne Unterfchrift und Datum — jagt, e8 ſei ein großes 
Unrecht, daß Stabt und Land „auf den fo ftürmifchen als un- 
patriotifchen Andrang der Gutöbefiger” verſchieden beſteuert 
fein. Bei der jetzt herrſchenden @ewerbefreiheit müßten die 
Städte zu Grunde gehen, wenn auf adligem Boden vor ihren 
Thoren ihnen Concurrenz gemacht würde. Es ift ein Mangel 
des Edicts, erklärt er weiter, daß nicht gejagt ilt, ob alle 
Batrimonial-Furisdiction aufgehoben ift. Mit der Aufhebung 
der Erbunterthänigkeit mußte diefelbe fallen. Der Juſtitiarius 
ift allzu fehr abhängig vom Yurisdictionär oder fraternifirt mit 
diefem und betreibt defien Gefchäfte. Der. Schreiber Hält es 
für einen Fehler, daß der Kreisdirector ausdrüdtich vom Landes: 
culturweſen und den Auseinanderſetzungen ausgeſchloſſen iſt. 


Gerade dazu eigne er ſich bei ſeinem Einfluß und ſeiner Kenntniß 
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des Culturweſens des Kreifes ganz befonders. Für den Bauern 
müffe fich Alles in dem Kreisdirector concentriren. — Daß nad 
8 39 die Domänenbeamten, Wagijtrate und Gutöbefiger bie 
Local-Polizeiverwaltung behalten follten, entftamme aus dem 
Borurtheile, daß die Obrigleit aus dem Grund und Boden 
hervorwachſe, wie die Frucht. Die größten Gutöbefiger, ab 
gehalten von vielen anderen Beichäftigungen, wären die ſchlech 
teften Polizeibeamten. Statt ihrer müßten nad) wie vor bie 
Schulzen und Dorfrichter amtiren, an die fich auch die Land- 
räthe hielten. Sollten die Edelleute nicht unter dem Schulzen 
ftehen, jo feparire man die Edelhöfe und ftelle fie direct unter 
den SKreisdirector. — Die bisherigen- Zandräthe, die ohne 
Steuereinnehmer und Kreisfecretär Nichts leiften könnten, find 
unfähig, Kreisdirector zu werden. Ihre Verabfchiedung werde 
feine Koften verurfachen, da fie ja Alle Güter haben. — Während 
oben der Staatslanzler, unten der Kreisdirector das Princip 
der Einheit repräfentirt, fol dazwiſchen die Vielheit der Ne 
gierungen bleiben. Sie werden alle Ideen, die von oben, und 
alle Borfchläge, die von unten fommen, verwäfjern. Ein Landes: 
oberiter, der ſich ja für fich der verjchiedenen Regierungsdeparte⸗ 
ment3 bedienen kann, foll direct in Polizeiſachen Decretiren, 
damit der Streisdirector nicht in Schreibwerk verläuft wird. — 
Der Kreisdirector foll der Chef der ihm überwiefenen Officiere 
fein, fie unterweifen u. ſ. w. Will er fie aber ftrafen, jo muß 
er fi an feinen Brigadier wenden. Dadurch muß ein Kriegs- 
zuftand entitehen. Die Officiere fünnen grob werben und der 
Kreisdirector ift ihnen gegenüber wehrlos. Der Kreisdirector 
muß leichten Strafarreft verfügen können, bei Werbrechen bie 
erite Information aufnehmen und den Inquifiten damit an das 
Landgericht übergeben. Oberbrigadier und Kriegsdepartement 
find in diefer Hinficht überflüffig. — Das Militär fei immer 


noch nicht befjer geworben, wie der Schreiber an einer Anzafl 
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von Beiſpielen nachweiſt. Man ſpotte der Gejete und „dünke 
ſich geſetzlos“. „Wird das ganze Militär — Dienftfachen aus. 
genommen — in Polizei, Civil- und Criminalprocefien nicht 
mit ganzer Strenge den Polizei und Juſtizbehörden unter: 
georbnet, insbejondere der Gendarmerie, wird den Militär: 
Gouvernements und den Garnifon -Commandanten nicht alle 
Befugniß genommen, fih in die Polizei zu mifchen, wie es 
toto die gejchieht, jo rechne doch der König gar nicht darauf, 
daß er einen Gedanken von Polizei haben werde. Sehr bald 
werden feine Sendarmen, Kreis. und PVolizeidirectoren proftituirt 
fein, bei den Regierungen Hülfe juchen und nicht finden, denn 
die geſetzloſen DOfficiere fallen ins Kriegsrecht und in die Hände 
ihrer Rameraden, welche fie höchſtens zu drei Monaten Feſtungs⸗ 
ſtrafe verdonnern.“ — „Wir haben gar nicht Urfache, zu 
fürdten, der Polizeidirector befomme zu viel Gewalt. Er wird 
immer noch zu wenig haben; denn in den höheren Ständen be- 
ſonders Herricht ein jo großer Oppofitionsgeift gegen die Re— 
sierung, daß fie Alles anwenden muß, um ihr Anſehen zu 
erhalten, und e3 wird bald nöthig werden, die Xobdesitrafe 
gegen StaatSverbrecher von Stande auszuüben, um ein Erempel 
zu ftatuiren.” 

Wie ſchon gelagt, wird der Name des Schreibere aus den 
Acten nicht bekannt, doch Schon die Thatfache, daß feine Eingabe 
zu den Acten genommen worden ijt, und der Ton derfelben 
Iprechen dafür, daß ihr Verfaffer feine quantite negligeable ift. 
Das Ganze klingt wie ein Schmerzensſchrei des „Eivils” nach 
Gele und Recht und Schub vor dem „Militär“. Wie be: 
rechtigt die Befürchtungen des Schreiberd waren, zeigt übrigens 
der Barolebefehl vom 14. Auguft 1814, wonad Se. Mojejtät 
mit Mißfallen vernommen bat, daß Theile der Garniſon fich 
in die Verordnungen der Polizei nicht fügen und den Anord- 


nungen der Genbarmerie, die erftere aufrecht zu erhalten beordert 
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ift, nicht folgen wollen. Jeder fol aufs Strengſte beftraft 
werden, der diefe Anordnungen nicht befolgt. Am 21. Yebruar 
1818 wurde dieſer PBarolebefehl erneuert, mit dem Hinweis, 
daß er fih nicht nur auf die Unterofficiere und Gemeinen, 
fondern auch auf die Officiere beziehe. 

Die berufenfte Stelle zur Kritik des Edicts, die eigentlich 
fhon vor Emanirung desjelben hätte gehört werden jollen, war 
die Nationalverfammlung. Eine Gefchichte dieſer erften „Re 
präfentation” des preußifchen Volkes aus den Jahren 1811 bis 
1815 ift noch nicht gefchrieben, und wenn mir auch die Ber- 
bandlungen derjelben in ben Acten vielfach durch die Hände 
gegangen find, jo wage ich doch über die Abficht der Regierung 
bei Einberufung der Verfammlung, fowie über den Charakter 
der einzelnen einander ablöfenden Cöten fein endgültiges Urtheil 
abzugeben. Soviel fcheint mir aber feitzuftehen, daß es ber 
Regierung weniger auf die gefeßgeberifche Mitarbeit der „Eonvo- 
cirten”, als auf eine Gelegenheit aufam, das Land über ihre 
Abfichten bei der neuen Gefebgebung aufzuklären und im Bubli- 
tum Stimmung für diejelde zu machen. Die erſte Verfammlung 
war convocirt, die jpäteren gewählt worden. Gemäß ber herr 
[chenden Anfchauung waren Vertreter der drei Stände, Abel, 
Bürger, Bauern, einberufen worden. Wie man aus den Unter 
ſchriften fieht, Hatte der Erfte die Majorität. Nachdem es 
Scharnweber gelungen war, mit der erften Verſammlung feine 
Edicte betreffs der Bauernbefreiung und Landescultur zu ver: 
einbaren, zeigten fich die fpäteren ihrer Zuſammenſetzung gemäß 
mehr zum Widerftand geneigt. Wielleicht war dies der Grund, 
weshalb ihr das Geſetz erſt nach feiner Publication zuging. Ä 

Zuvörderſt fehte die Verfammlung an demfelben aus, daß 
in der Einleitung „von dem vorherrichenden Einfluß einer ein- 
zelnen Klaſſe von Staatsbürgern auf die öffentliche Verwaltung 
aller Art” geſprochen werde; dies möchte, weil dergleichen Be 
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merfungen unter den Ständen nachtheilige Stimmung erregen 
fönne, in künftigen Edicten vermieden werden. Dann vermutbet 
die Berfammlung, daß die Einrichtung der Land- und Stadt: 
gerihte die Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit bedeute. 
In diefer Hinfiht wäre wohl nur die Einrichtung von Kreis: 
Sriminalgerichten zu wünſchen. Bei den Civilgerichten wäre 
aber die größte Vorſicht zu beobachten, weil da viele Schwierig- 
feiten und Inconvenienzen zu befürchten wären. Auf jeden Fall 
möchte in dieſer Angelegenheit nicht zu fchnel und ohne die 
Berjammlung zu bören, verfahren werben. 

Sieben Mitglieder, ſämmtlich bürgerlich, Angehörige des 
dritten, Bürger und Bauernftandes, die Alle mit Namen an- 
geführt werben, haben gegen diefen Antrag geftimmt. 

Terner hofft man bezüglich des V 2 A b, daß betreffs bes 
Batronatsrechts der Gutsbeſitzer Nichts geändert werden möchte. 
Diefelben Sieben jtellen den viffentirenden Antrag, daß „eine 
Veränderung erfolgen und die Gutsbeſitzer gegen eine Entichädi- 
gung darin willigen müljen”. 

Auch die Beitallung des Sreisdirectord durch den Staat 
wird beanſtandet. „Die Kreiseingejeflenen ſollen fehr viele 
Verpflichtungen übernehmen, deren Läftigleit nur durch perjön- 
ide Achtung für ben Kreisdirector vermindert wird,” deshalb 
wäre eine Wahl nothwendig. Allerdings will die Verfammlung 
zu dieſer Wahl auch die bisher davon ausgefchloffen geweſenen 
Stände zugelaffen wiffen. Sie erklärt ſich auch gegen die provi⸗ 
jorifche Einrichtung, nach welcher die bisherige Kreigeinrichtung 
vorläufig beibehalten, fpäter aber einer neuen weichen folle. 
Sie macht mit Recht auf das Gefährliche folcher proviforifchen 
Einrichtungen aufmerffjam und bittet, wenn ſchon Neuerungen 
nöthig find, folche mit einem Male einzuführen. 

Die Beitimmung des Edicts, nach welcher der Staat feit- 
zuſetzen hat, welche ihrer Natur nad) Laſten des Kommunal 
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verhältnifjes find, wird „als zur Willtür einladend“ gefunden. 
Man hofft, daß die angekündigte Communalorönung alle die 
jenigen Laften. beftimmt aufführen wird, die Communallaſten 
fein follen, und daß der Staat in der Folge feine neuen ohne 
Zuftimmung der Nation für Communallaſten erklären werde. 
Auch die Beftimmung, daß Alles, was mehr als drei Gemeinden 
anginge, Kreislaft jein folle, fei nicht fcharf genug gefaßt. Auch 
wird gewiünjcht, daß der Staat, wie bisher, die Unterhaltung 
von Kanälen, Brüden und Wegen im alle des Unvermögens 
der Gemeinden beibehielte. Ueberhaupt follte jich der Staat 
ſowohl wie einzelne Individuen verpflichten und gehalten fein, 
bie Laften, die fie bisher getragen, weiter zu leiften. 

Die Beichaffung der Bedürfnifje für die eigenen und fremden 
Truppen find nach wie vor für eine Staatslaſt zu erflären und 
die Koften durch jeine Kaſſen aufzubringen. 

Bei der geplanten Mitwirkung der Juſtiz bei der Ber: 
waltung wird getadelt, daß der Zuftizdirector fi) auf jedes 
maligen Befehl des Kreisdirectord an den Sejfionen betheiligen 
fol und daß der Lebtere nicht gezwungen ift, nad) der Anſicht 
des Erfteren zu verfahren. 

Es wird freie Wahl gefordert und die Präfentation von 
drei Kandidaten durch den Kreisdirector abgelehnt. 

Um Unklarheiten zu vermeiden, fol ausdrüdtich beſtimmt 
werden, daB aus jedem Stande zwei Deputirte erwählt werben 
müffen, und zwar Grundbefiger. Auch wird gewünſcht, daß bie 
Deputirten und Convocirten vom Kreisdirector nicht mit fub- 
alternen und untergeordneten Gefchäften belaftet werden, und 
daß auch die Convocirten eine Remuneration, und zwar ans 
der Königlichen oder der Communalkaſſe, je nachdem fie dem 
Kreisdirector oder der Communalverwaltung Dienfte geleijtet 
haben, erhalten. 

Nah dem Wunfche der Verfammlung follte Niemand ein 
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Kreisdirectorpoften anvertraut werben, der nicht das Examen 
ald Pegierungd- oder Landrath beitanden hat, jedoch würde 
eine Ausnahme in Rückſicht Derjenigen zu machen fetn, die 
während des lebten Krieges Landrathspoften zur allgemeinen 
Zufriedenheit Des Kreiſes und der Regierungen verwaltet haben. 

Das felbftändige Verfügungsrecht des Directord ſoll ſich 
nur auf Bolizeifachen bejchränfen, dagegen folle demfelben nie 
ohne Genehmigung der VBerwaltungsbehörde oder des Magiftrats 
freiftehen, Neuerungen vorzunehmen, die mit Geldfoften verknüpft 
find. Ueberhaupt ſoll derfelbe fich „über alle in Kreisangelegen⸗ 
beiten geforderten Gutachten” mit der Kreisverwaltung in Ein- 
vernehmen ſetzen. 

Die Polizeiverwaltung in den Städten folle überall den 
Dürgermeiftern übertragen werden, wodurch viel Koften geipart 
würden. Sollte man aber doch bier und da Bolizeidirectoren 
für nöthig befinden, fo ſollte der Staat auch die Koften tragen. 

Bezüglich der ländlichen Polizei, die durch die Paragraphen 
34, 39 und AO geregelt wird, deren Beitimmungen dem unge: 
nannten Verfaſſer der Eingabe zu reactionär waren, wirb die bloße 
Eontrofle der Gutsherren nicht für ausreichend erachtet. Es wird 
darauf hingewieſen, daß die Herrihaft nicht in allen Gegen- 
Händen der Polizeiverwaltung vorgejehte Behörde der Dorf: 
gerichte ift, und daß auch directe Beziehungen zwiſchen dieſen 
und dem Kreisdirector mit Umgehung der Herrichaft ftattfinden 
fünnen, und daß fich die hieraus refultirenden Anordnungen 
jogar auf die Herrichaft und deren Familie beziehen können, die 
fie jogar in das Schulzengericht vorladen und ihnen Polizei: 
trafen unter einem Thaler auferlegen und von ihnen einziehen 
men. Dan nimmt an, daß der Gefehgeber an diefe Folgen 
nicht gedacht Hat, weil er die Rechte der Herrichaft, welche diefe 
nah dem Landrecht befitt, nicht aufhebt. Nach dem Landrecht 


war der Schulze Beantter der zur Ausübung. der Polizei be. 
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rechtigten Herrichaft. Deswegen wünſcht man, daB das Geſeß 
durch den Zuſatz vervollitändigt werde, daß den Gutsherren und 
Beamten fernerhin die Ortspolizei verbleibe, Die Schulzen und 


Dorfgerichte aber folche unter ihrer Anordnung als Delegirte 


der Herrichaft verwalten. 


Es wird noch einmal gebeten, daß der Kreisbirector Die | 
Repartition der Laften nur mit Buziehung der in $ 8 näher 


bezeichneten Kreißverwaltungsbehörde vornehmen bürfe. 

Da bie Kreiskaſſe, welche bisher Communalkaſſe war, 
Staatskaſſe wird, fo wird eine gleichmäßige Regelung der Ab 
gaben von Stadt und Land gewünfcht, und daß die Kaffe Das 
jenige, was nach Berichtigung der bisher vom Kreiſe abgeführten 
firirten Contributionsfumme von der Provinzial: und Kreis 
contribution übrig bleibt, an die Communalkaſſe abliefert, und 
daß fie auch fernerhin die bisher geleifteten bedeutenden Zuſchüſſe 
zu den Communallaften weiter zahlt. 

Man bittet um Aufhebung des echtes des Kreisdirectors, 
in dringenden Fällen über die Communallaſſe zu Disponiren, 
und will ihm ftatt deffen einen Meinen Dispofitionsfonds zur 
Verfügung ftellen, über den er von Zeit zu Zeit Rechnung zu 
legen bat. 

Aus dem $ 50 glaubt man eine Aufhebung der gejammten 
ftändifchen Rechte folgern zu müffen und bittet deshalb, bie 
Wahl der Deputirten durch die bisherigen Landſtände und Depn- 
tirte der beiden anderen Stände vornehmen zu laſſen. 

Die Aufhebung der Erecutionsbefugniffe aller übrigen Be 
Hörden und Concentration berjelben in den Händen des Kreis 
directors hält man für fo einfchneidend, daß man darüber hat 
ein eigene® Gutachten ausarbeiten laſſen. Dieſes Gutachten 
reidte am 15. September1812 der Juſtizrath Johannſen and 
Königsberg, Mitglied der Verfammlung, ein. Er wies darauf 
Hin, daß feit Jahrhunderten die Erecutionen das verbriefte Recht 
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der erfennenden Gerichte feien, und daß es auch in Zukuuft, 
wenn die Erecutionen fachgemäß und fchnell ausgeführt werden 
follten, ohne die Hülfe der Gerichte nicht gehen werde. Er 
weit dies an einer Menge von Beifpielen überzeugend nad). 
Der Kreisdirector werde dieſe vielfachen Aufgaben nicht erledigen 
fönnen, ohne andere zu vernacdjläffigen, ober fein Berfonal muß 
durh mehrere bezahlte DOfficianten vergrößert werden. Im 
eriteren Falle werben die Barteien leiden, und jelten wird 
Jemand wagen, fich bei der Negierung zu beichweren, aus 
Angſt, der Kreisdirector werbe ihn dies bei anderen Gelegen- 
beiten entgelten laſſen. Bei ber Anftelung von Dfficianten 
würden die Communen noch größere Laften zu tragen befommen. 
Auch für die Parteien würden die Koften durch die nöthige 
umftändliche Correſpondenz größer werden. Auch können in 
Fuͤllen, wo die jura privativa mit denen bes Fiskus in Collifion 
gerathen, die Erfteren benachtheiligt werden. Die Gerichte 
werden nicht jo leicht das gejebliche Brioritätsverfahren außer 
Acht laſſen. Die Kreisdirectoren dagegen, zumal wenn fie nicht 
genügend juriftisch gejchult find, werden Ieicht den Fiskus be» 
günftigen. Der Berichteritatter bittet Schließlich die Verfammlung, 
zu beantragen, daB den Juſtiz- und Magiltratsbehörden nad) 
wie vor in ihren Reſſorts die Erecutionsvollitredungen belafjen 
würden und nur in den Fällen thatfächlichen Widerftandes oder 
wo die vorgefchriebenen Mittel den richterlichen Verfügungen 
die gebührende Achtung nicht verfchafften, die Kreisdirectoren 
auf geſchehene Requifition die nöthige Hülfe durch Gendarmen 
bewirken. Die Sendarmen würden ſich dann auf die Erhaltung 
der nöthigen Sicherheitspolizei befchränfen können. Ihre Zahl 
könne dann verringert und dem Staate dadurch eine Mehr: 
ausgabe eripart werden. 

Ueber dieſes Specialgutachten erftattete eine von der 


Nationalverſammlung eingefebte Commiſſion befonderen Bericht. 
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Sie betrachlete zwar die Erecutivgewalt der einzelnen Behörden 
nicht als eine Gerechtiame derfelben, die aus biefem runde 
nicht von ihnen getrennt werden könnte, Doch glaubte fie, daß 
„auch die Öffentliche Meinung zu beachten fei”. Bisher fei mit 
jeder Gerichtsobrigleit eine Executivgewalt verbunden geweſen, 
und ſelbſt in Frankreich, wo die Gendarmerie doch gebörig 
organifirt fei, läßt man nach dem Code de proces civil Art. 556 
die Erecution durch Gerichtsboten ausführen. Eine Neuerung 
bierin würde die Öffentliche Meinung nur dann für fich ge 
winnen können, wenn fie in die Augen fpringende Vortheile 
hätte. Die Nachtheile diefer Neuerung, welche der Berid- 
eritatter an dem Beiſpiele eines Wechjelproteftes dargelegt bat, 
erfennt auch die Commiſſion an, namentlich die nothwendige 
Verzögerung aller Erecutionen. Für mehrere Fälle ift nad 
der Gerichtsordnung I Titel 24 die Leitung der Erecution durch 
eine Suftizperfon feſtgeſetzt. Es kommt bei Vollſtreckung eines 
Nechtserkenntnifjes nicht bloß darauf an, dag etwas geſchieht, 
jondern daß es in der gehörigen rechtlihen Form geſchieht 
Der Kreisdirector muß deshalb ſelbſt praktiicher Juriſt ſein 
oder einen jolchen zur Seite haben, oder der Lauf des Nedts 
wird durch Häufige Rüdfragen bei dem requirirenden Gerichte 
verzögert. — Es wird auch darauf bingewiejen, daß von den 
Gendarmen nicht Viele die bei den Erecutionen bisher (nad 
Theil I Titel 24 der Gerichtsordnung) geforderten Keuntniſſe 
des Lejens und Schreibens befiten werden. Auch bezüglich der 
Nothwendigkeit, neue Officianten anzuftellen, und der Möglich 


keit, daß Viele aus Furcht vor Unannehmlichleiten es unterlaflen 
werden, ihre Privatforderung unmittelbar oder durch eine andere 
Behörde bei dem Kreisdirector in Erinnerung zu bringen; jowie 


der Koſtenvermehrung für die Barteien und der Colliſion zwiſchen | 


privaten und fiskaliſchen Anſprüchen ift die Commiſſion gleicher 


Anſicht. Sie meint fogar, es könnten VBegünftigungen eines 
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PBrivatmannes gegen den anderen vorfommen. — Den Antrag 
des Berichterftatter8 mobificirt die Commiffion dahin, Daß ben 
Dberlandesgerichten die nöthige Unzahl brauchbarer Gendarmen 
zugeordnet werde und daß in den Kreifen immer nur eine Feine 
Anzahl beſonders tüchtiger Gendarmen als Erecutoren gebraucht 
werden. Diefe jollen dann in Directem Verkehr mit den Ge. 
richten Stehen. Außerdem follen die Oberlandesgerichte nad) wie 
vor befugt fein, wichtige Erecutionen durch Juſtizperſonen vor: 
nehmen zu laffen. Die Commilfion fett voraus, daß diefe ihre 
Borichläge noch an die Yuftizbehörde zur Erwägung gelangen. 

Dieſe hatte fich bereits am 20. Auguft in ähnlichem Sinne 
geäußert. Der Yuftizminifter von Kircheifen erklärt, nachdem 
er fih darüber beflagt, daß er erft durch die Geſetzſammlung 
Kenntniß von dem Edict vom 30. Juli erhalten habe, daß es 
bisher ein gefühltes Bedürfniß geweſen fei, der Juftiz-Erecution 
eine anftändige, gejehmäßige main forte beizugeben. Er ift für 
Gendarmerie: „Daraus folgt aber nicht die mit moralifcher 
Unmöglichkeit, Weitläufigkeit und Langſamkeit verknüpfte Ein- 
tihtung, der Juſtiz ſelbſt alle Erecution und deren Direction 
abzunehmen und fie in Hände zu legen, die ihr nicht einmal 
fubordinirt find.” Aehnlich wie der Juſtizrath Johannſen fett 
er auseinander, daß mit der Erecution der fchwierigfte Theil des 
ganzen Proceſſes entiteht, der ohne jachverftändige Direction 
eines Juriſten gar nicht durchgeführt werden könne. Die Ere- 
ention ift nicht Sache der Polizei, und die Autorität der Juftiz 
würde leiden, wenn ihr die Execution genommen würde. Die 
Juftiizbeamten würden allerdings dadurch ſehr erleichtert, wie 
man das in Weftfalen ſehe. Aber auch bier liege die Execution 
mt in den Händen der Gendarmerie, fondern werde von dem 
Huiffter, einem Juftizbeamten, der unferem Erecutionddirector 
gleiche, ausgeübt, der nur im Falle des Widerftandes Gen- 
darmerie requirire; und auch diefe ftehe in folchen Fällen unter 
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dem ZYuftizminifter. Anders bei ung nach dem Edict. Die Ge 
richte würden alfo zuſehen müfjen, wie die bei der Execution 
vorfommenden mannigfachen Streitigleiten polizeilich und mili 
tärifch entichieden würden. Der Minifter giebt dann eine genaue 
Schilderung des nad) der Erecutionsorbnung des Kammergerichts 
geltenden Verfahren? und giebt dem Zweifel Raum, daß die 
Gendarmerie alle diefe Freiheiten und Rüdfichten beobachten könnte. 
Außerdem würbe die Juſtiz eine Menge Sporteln verlieren, bie 
ihr der Staat erfeten müßte, der auch noch das Heer ber 
Erecutoren penfioniren müßte, wozu doch fein Geld da wäre. — 
Auch die in dem Edicte beanfpruchte Mitwirkung der Stabt- 
gerichtsdirectoren als Syndici bei den Kreisdirectorien hält der 
Minifter für unftatthaft, einmal, weil die Meiſten dazu feine 
Beit haben, und dann, weil fie in ihrer Stellung, oft mit dem 
Titel Geheime Näthe, keine zweite Stelle unter dem Director 
einnehmen können. 

Da der Minifter auf diefen Proteſt keine Antwort erhalten 
hatte, jo erflärt er nach einigen Monaten noch einmal, daß es 
ihm ganz unmöglich fei, den jo äußerſt wichtigen heil ber 
Zuftizpflege — die Erecutionsvollitredung — den Händen der 
Juſtiz und der unmittelbaren Direction und Leitung der Gericht 
höfe entziehen zu laſſen. 

Die in diefen Gutachten gemachten Einwendungen können 
wir in principielle und fachliche theilen, in folche, welche geeiguet 
woren, den Charakter des Geſetzes zu ändern, und folche von 
mehr formaler Bedeutung. Der Proteſt gegen Die etwaige 
Abſicht, die Batrimonialgerichtsbarkeit abzuschaffen, die Forderung 
der Wählbarkeit des Kreischefs unter der Vorausſetzung, daB 
derfelbe die ftaatliche Prüfung abfolvirt habe, und dementiprechend 
auch der freien Wahl der Deputirten; die Neclamation ber 
ländlichen Polizei für die Gutsherrſchaft; die Forderung der 


Erhaltung der alten Stände, wenn auch mit der Mobification, 
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jept auch den Bürger: und Bauernitand an den Rechten des 
Adels theilnehmen zu laſſen, und die Ablehnung der ausfchlieh- 
lichen Ausübung der Execution durch die Gendarmerie gehören 
wohl zu der erfteren Categorie. Bon diefen Forderungen konnte 
die Regierung, wenn fie die Abfichten des Geſetzes nicht gänzlich 
vereiteln wollte, nur den Wunſch betreff3 der Delegirtenwahlen 
und, ohne den Charakter des Geſetzes zu fchädigen, bezüglich 
der Erecution erfüllen. Anders ftand die Regierung den Forde⸗ 
rungen der zweiten Art gegenüber. Bei ſolchen, wie die ver- 
langte genauere Feſtſetzung der Communallaften, die auch nicht, 
im Gegenfage zu früher, auf die Verpflegung der Truppen 
auögebehnt werden jollte, und der, auch vom Suftizminifter ge 
forderten, Befreiung des Gerichtsdirectors von ber Mitwirkung 
an der Verwaltung, fonnte fie großes Entgegenkommen beweifen. 
Hätte eine folche Verhandlung vor Emanirung des Geſetzes mit 
den doch einmal dazu berufenen Factoren ftattgefunden, jo wäre 
das Geichäft, bei weldhem, wie immer bei einem folchen, beide 
Theile hätten etwas nacjlaffen müffen, zu Stande gelommen, 
und der Anfturm der reactionären Elemente hätte ebenjowenig 
wie bei dem Banernbefreiungsedict die Ausführung des Geſetzes 
verhindern können. 

Inzwifchen Hatte man mit der Ausführung des Edicts, die 
nad einer Beſtimmung desjelben eine „allmähliche” fein jollte, 
begonnen. 

Am 19. Auguft 1812 fragt der Minifter von Schudmann 
an, ob er mit den Borbereitungen beginnen folle, und benutzt 
bie Gelegenheit, die Bitte ausznfprechen, die Stäble zweiter 
Kaffe von der ihnen durch die Städteordnung proviſoriſch auf 
gebürdeten Laſt ber Volizeidirectionen zu befreien. Dieje jollten 
aufgelöft und die Polizeidirectoren vorzugsweile für die Kreis: 
directionen ins Auge gefaßt werden. 

Am 3. September fchlägt die pommerjche Regierung in 
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einem umfangreichen Berichte vor, die Provinz durch Zufanımen- 
legung einzelner Kreife in neun greisdirectionen einzutheilen. 
Diefelben würden dann eine Größe von 45000 bis 70000 Ein- 
wohnern haben. Dieſe Mafje läßt ſich bei wohlorganifirtem 
Gefchäftsbetriebe der Unterbehörden überjehen, und auf der 
anderen Seite ift es von der größten Wichtigkeit, dem Bezirke 
eine ſolche Ausdehnung zu geben, damit einestheils die &ejchäfts- 
führung für die Ober- und Zwiſchenbehörden möglichft vereinfacht 
wird, anderentheil3 aber die fo nothwendige Erjparniß der bei 
diefer neuen Einrichtung fich bedeutend vermehrenden Admi- 
niftrationgtoften bewirkt werde. Ein etwas größerer Kreis könne 
auch leichter die ihm aus der Communalverwaltung erwachſenden 
Laften tragen. — Es folgen nun Vorfchläge für die Kreife, den 
Sitz der Kreigdirectoren und zu dieſen Poſten geeigneten Ber- 
fonen. Sie erflärt dieſes Amt mit Rüdficht darauf, daß beflen 
Inhaber nicht bloß in feiner vielfeitigen Wirkſamkeit faft un 
beichräntt ift, daß er nicht bloß Staatsbeamter ift, fondern als 
BVBorfibender der Communalverwaltung auch auf diefe Einfluß 
bat, für eins der wichtigsten und ehrenvollften in dem Staats- 
organismus. Trotzdem will jie bei der Beſetzung besfelben 
vorzugsweife bei den jebigen Landräthen unter der nothmendigen 
Borausfegung ihrer Brauchbarkeit ftehen bleiben. Erftens will 
fie feinen diefer Beamten unnöthig kränken, um jo weniger, als 
die Zandräthe ihre Poſten bis jebt als Ehrenpoften ohne Entgelt 
beffeibet baben, nun aber ein auskömmliches Gehalt gezahlt 
wird. Außerdem haben fie das Vertrauen ihrer Kreisinfaflen, 
die fie zum Theil gewählt haben, und find durch perfönliches 
Intereffe mit den Intereſſen des Kreijes verbunden. Auch werden 
Benfionen erſpart. Es entjpriht auch der Beitimmung des 
Edict!, daß man zu der neuen Einrichtung nur allmählich über- 
gehen wolle. Man wird fi) an das Neue leichter gewöhnen, 
wenn die alte Perfon an der Spitze der Gejchäfte bleibt. — 
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As Zeitpunkt für die Einführung der neuen Einrichtung wird 
der Augenblid vorgejchlagen, wo die neuen Kreisverbindungen 
in Birffamkrit treten können. Dies dürfe nicht übereilt werden, 
denn es würden daraus bei dem engen Zujammenbange der 
jetzigen Theile eines Kreifes bei den Abgaben und öffentlichen 
Leiltungen, bei den Forderungen aus den Jahren 1806 bis 1811 
und in Hinficht auf das Kreiskaſſenweſen die nachtheiligſten, gar 
nicht zu redrejfirenden Verwirrungen entitehen; auch müffen die 
zeitherigen Verwaltungen Leit haben, fich aufzulöjen; ebenjo 
müflen die nöthigen Vorbereitungen für die neue Gejchäfts- 
verwaltung getroffen werden. Auch braucht die Negierung Zeit, 
jowohl um die bisherigen Gejchäftsverbindungen mit den Streifen 
foffen- und rechnungsmäßig abzufcheiden, als auch die neuen 
Kreisfaffen-Etats zu bilden. Deshalb wünfcht diejelbe, daß Die 
jegige Einrichtung noch bis zum 1. Juni 1813, als dem Schluſſe 
des Etatsjahres, fortdauere, daß aber in ber Zwilchenzeit alle 
Vorkehrungen und. Entfcheidungen für die Neueinrichtung ge: 
troffen würden. Der Zeitpunkt des neuen Etatsjahres fei auch 
wichtig für die Beichaffung des nöthigen Bureauperjonals. 
Denn ohne das nöthige Perſonal für das Secretariat, Calcu⸗ 
latur, Regiftratur und Kanzlei werde es nicht gehen. Die im 
Ediet in Ausficht genommene Mitwirkung der Gendarmerie: 
Officiere werde nicht genügen. Ohne genügendes, völlig brauch— 
bares Officiantenperfonal würbe die Gefhäftsführung der Kreis. 
directoren bioßgeftellt werben. Die reife würden daher einen 
Erpedienten, einen Salculator, einen NRegiftrator, der zugleich 
Sonrnalift fein kann, und zwei Schreiber gebrauchen, deren 
Beloldungen die Öffentlichen Kaffen zu übernehmen haben. 

In dem ganzen Berichte findet man nicht Unterwürfigkeit 
und blinden Gehorſam, fondern verjtänbnißvolles Eingehen auf 
die Intentionen des Ediets. Aber Scharnweber’3 ideale Auf: 


foffung von der Verwendbarkeit der Officiere konnte man bei 
Scmmilung. N. F. XV. 841/42. 5 (215) 
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allem guten Willen doch nicht theilen. War man wirffich nidt 
im Stande, dem Kreisdirector anderes Hülfsperfonal zu be 
ihaffen, jo mußte bie Ausführung des Edicts fchon daran 
jcheitern. 

Bon vornherein zeigen weder die Officiere, noch das Militär: 
Departement irgend welchen guten Willen zu der im Geſetz vor: 
gefchriebenen Kivilbefchäftigung und zur Gefugigkeit in die 
bürgerliche Ordnung. 

Der Oberſt von Hake giebt in einem Communiqué vom 
9. October 1812 an den Oberbrigadier der Kurmark feiner Ver— 
wunderung Yusdrud, daB die zur Gendarmerie commandirten 
DOfficiere mit Unluft und Abneigung an ihren wichtigen und 
ebrenvollen Boften gehen. Er giebt deshalb, um die Dfficiere 
zu berubigen, zur vertraulichen Benugung den Inhalt einer 
Cabinetsordre, worin fi Se. Majeftät über die Ausfichten 
erflärt, wozu gut geleiftete Dienfte bei der Gendarmerie bered> 
tigen follen. Der Oberbrigadier fol die ihm unterftellten Off 
ciere von der Wohlthätigfeit der Einrichtung der Gendarmerie 
überzeugen, jowie, daß die Herren fi bei den Livilgefchäften 
betbeiligen müfjen, um fich für fünftige Berforgungspoften tüchtig 
zu maden. Darum follen auch die Officiere, die noch mid 
fogleich eine feſte Dienftanftelung erlangt haben, Gelegenheit 
zur Beichäftigung namentlich bei den Regierungen juchen. Es 
kann alfo feinem Bedenken unterliegen, wenn die „Sndividuen” 
von der Gendarmerie fich den Anordnungen der Kreisdirectoren 
fügen und unter ihnen arbeiten. — Auch die Oberbrigadiers 
ſollen ſich möglichft de concert mit den Regierungen halten, 
deren Mitglieder fie find, und die in fich alle Verwallungszweige 
mit Ausnahme der Rechtspflege vereinigt. — Dagegen haben 
nach einem Schreiben der oftpreußifchen Regierung am 6. Sep: 
tember 1812 wirklich ehemalige Officiere — man bedenfe die 
furze Zeit! — bei dem Regierungscollegium gearbeitet und find 
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jet landräthliche Aſſiſtenten. Sie werden zu Brigadierd vor- 
geichlagen. | 

Auch zwilchen dem Obercommando der Gendarmerie und 
den Civilbehörden wollte fich das nothwendige freundfchaftliche 
Verhältniß nicht herſtellen. Der Minifter von Schudmann 
beffagt fi) am 27. September darüber, daß der General von 
Hafe auf feine Bitte ihm nicht eine Lifte der zur Anftellung in 
ber Öendarmerie vorgefchlagenen Kandidaten, fondern eine Cabinets⸗ 
ordre gefandt Habe, nach ‘welcher der VBorfchlag zu den Öfficier- 
ttellen lediglich von dem Allgemeinen Kriegsdepartement ausgehen 
jofle; überhaupt, daß die Gendarmerie bloß als militärifches 
Corps zu betrachten fei. Dies ftehe mit dem Inhalte des Ge— 
jeße8 von 30. Juli in unzweideutigſtem Widerſpruch. Nach 
dieſem joll die Gendarmerie nicht eine militärifche Truppe, Die 
nur auf Reguifition in Action tritt, fondern ein integrirender 
Theil der Polizeibehörde felbft fein. „ES ift unmöglich, ein 
Geihäft mit eigener VBerantwortlichleit zu führen, wo man bie 
Bollzieher desfelben bloß bitten darf, ihre Pflicht zu thun.“ 

Auch das Publikum ftand dem Inftitut mißtrauifch gegen- 
über. Wie der Negierungspräfident von Erdmannsdorf in 
Liegnitz Schreibt, glaubte man, es fei nur ein Mittel des Staates, 
um die öffentlichen Gefälle, befonders die Vermögens- und Ein: 
fommenfteuer, executiviſch von den Unterthanen beizutreiben. 
Dazu kam, wie aus Klagen der oftpreußifchen Negierung hervor: 
geht, daß das verwendete Meenfchenmaterial vielfach untauglich 
und von unzureichender Moralität war. 

War, wie fchon oben angedeutet, die Verquidung mit der 
Gendarmerie der Ausführung der Kreißorganijationen verhängniß- 
voll, fo jchuf auch der Eingriff in die Städteordnung dem 
Gelege Gegner. Auf den Eonflict mit diejer wies ein Memo: 
randum bes Juſtizraths Johannſen, als Nepräfentanten für 
Königsberg, vom 14. October 1812 hin. Die Polizeidirectoren 
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der Großſtädte ſollten den Kreisdirectoren gleichgeſtellt werden 
und den Stadtkreis analog verwalten. Bisher wurde die Laft 
für die Polizei, welche feit Eintührung der Städteorbnung von 
den Magiftraten getrennt wurde, von den Städten getragen. 
Da das neue Edict Nichts darüber fagt, daß die Polizeidirectoren 
gleich den übrigen Kreisbirectoren vom Staate bejoldet werben, fo 
fürchtet man, daß die fo fchon faft zahlungsunfähigen Kämmerei- 
kaſſen durch die jebt doch noch zu erweiternden Bolizeidirectionen 
noch mehr belaftet werden. Andererſeits greift der Durd) das 
Edict jo bedeutend erweiterte Wirkungsfreis der Polizeibirectionen, 
der ſich auch auf die Strafanftalten, Correctionshäufer, Gefäng- 
niffe, Armen. und Krankenhäuſer, Yeuerlöfchanftalten, Santon- 
wejen, Militärverpflegung, Marfch- und Vorſpannweſen und bie 
Repartition diefer Laſten erſtreckt, jowie das gefammte Erecutions: 


wefen in fich begreift, bedeutend in die bisherigen, durch bie | 
Städteordnung verliehenen Competenzen des Magiſtrats ein. 


Die dem Polizeidirector beigeordnnete Deputation von Magiſtrats 
perjonen und Stadtverordnieten hat nur eine confultative Stimme, 
während die Kommune die Pflicht Hat, in allen zum Reſſort 
des PVolizeidirectorii gehörigen Angelegenheiten Weiſungen von 
demfelben anzunehmen. Hierdurd) werden die in den Barc- 
grapben 169 und 173 der Städteorbnung gemwährleifteten Rechte 
ber Gemeinde verlegt, obwohl diefelbe in feiner Weiſe aufgehoben 
ift. — Der Schreiber bittet dann, mit befonderem Hinweis auf 
die dem Staatskanzler belannten Häglichen Verhältniſſe der 
Königsberger Kämmereifafje, die Bejoldung des Perſonals der 
Polizeidirection auf den Staat zu übernehmen, und fchließt mit 
den Worten: „&3 muß doppelt ſchmerzlich von den das &emein- 
weſen der großen Stäbte bisher verwaltenden Behörden em- 
pfunden werben, von ber einen Seite Gerechtjame, die fie nad 
ber Städteorbnung ausgeübt, und Befugniffe, Die ihnen ein: 


geräumt, zu verlieren, und doch auf der anderen Seite nidt 
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dafür durch Verminderung der Communalabgaben entjchädigt 
zu werden, jondern das Läjtige und Drüdende der aufzubrin- 
genden Koften zu behalten, ohne daß hieraus ein wejentlicher 
Bortheil im Allgemeinen abzuſehen und durch die Einführung 
der neuen Ordnung ein befjerer Zuftand für die ftädtiiche Com⸗ 
mune, als der frühere war, zu erwarten iſt.“ 

Hardenberg’ 8 Antwort lautete, daß der Hauptzwed ber 
nad dem Edict vom 30. Juli einzuleitenden Organifation im 
Allgemeinen Vereinfachung des Gejchäftsganges fei. Die mit. 
getheilten Beforgniffe, daß durch den neuen Geſchäftskreis der 
Polizeidirectionen den ftädtischen Kommunen Nachtheile erwachſen 
würden, ſei daher nicht nur zu voreilid, jondern auch zu er: 
warten, daß felbjt die bisherigen Koften der PBolizeipflege bei 
der gegenwärtig zu treffenden Einrichtung den Städten werde 
erleichtert werden. Ein ziemlich inhaltlojer Beſcheid auf Die 
jachlichen Einwendungen, der namentlih über die wichtigſte 
Trage nach der Beſoldung der Beamten Nichts enthielt. Das 
Geſetz war eben als elternlojes Kind in die Welt gejebt, leider 
and ohne alle anderen Subfiftenzmittel, al3 die Anweiſung auf 
die Hülfe von Leuten, die Nichts von ihn wiſſen wollten oder 
fh zum Helfen nicht eigneten. Wenn dieſe Helfer, die Gen- 
darmerie-Officiere, verfagten, dann mußten die Mittel vorhanden 
fein, um Erjab durch anderweitige Beamte zu fchaffen. Darauf 
hatte Schon die pommerjche Regierung hingewieſen; darauf wies 
auch von Schudmann Hin, al® er am 3. September 1812 an 
fragte, wie die im Edict beftimmte „allmähliche” Ausführung 
zu verftehen fei. Er zeigte an, daß die furmärkifche Regierung 
ihre Vorſchläge betreffs Neueintheilung der Kreife eingereicht 
babe, und räth, auch die der übrigen Negierungen erit ab» 
juwarten. Die Hauptfrage ſei aber, wie die Koften für etwa 
nöthig werdende Subalternbeamte zu beichaffen wären. Das— 
jelbe Thema berührt die von ihm am 26. Januar 1818 geitellte 
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Frage, ob die Juſtiz und Polizeikoſten fernerhin künftig den 
Stadtcommunen zur Laft blieben oder von den Staatsfafjen 
übernommen werden follen. Hardenberg erwibert, dieſe Frage 
jole von ber aus ben Departementächef3 zu bildenden Com⸗ 
million beantwortet werben. 

Man fieht, die Frage nad) den Mitteln, welche das Geſeß 
zu feiner Verwirklichung beburfte, die gleich mit feiner NBer- 
fündigung hätte gelöft werden müfjen, war immer noch nicht 
ernftlich ins Auge gefaßt und wurde auch jeht dilatoriſch be. 
handelt. SSreilich, wie konnte ber Staat Mittel zu neuen Auf- 
gaben erfchwingen, da er feit Jahren in der ärgften Calamität 
ſchon die alten Bebürfniffe nicht befriedigen konnte und eigentlid 
nur, wie aus ber noch nicht publicirten Denkichrift Scharn- 
weber’3 über das Harbenberg’fche Regime hervorgeht, nur durch 
die außerordentlichen Zolleinnahmen, die ihm dur das fram 
zöfitche Continentalſyſtem erwuchſen, vor dem Aeußerſten, dem 
Staatsbankerott, bewahrt wurde. Dazu brach jeht der große 
Krieg aus, der alle Kräfte in Anſpruch nahm und alle Interefien 
abjorbirte. 

Das Jahr 1813 bringt in Folge des Krieges naturgemäß 
einen Stillitand in den immerhin ſchon begonnenen Entwidelung® 
proceß. 

Ein Reſcript des Staatskanzlers vom 12. Februar 1813 
weiſt die Megierungen, „weil die Ausführung des Gefeged vom 
30. Juli, welches die Organifation kräftiger Kreisbehörben be 
zwedte, bisher durch den Drang ungewöhnlicher Ereigniffe anf 
gehalten worden“, inzwiſchen aber verjchiedene Lanträthe un 
Dienft geblieben find, deren Witer und fonftige Schwäche fie 
zur Entfernung aus dem Dienft geeignet haben würde, an, 
jedem Landrathe zwei Deputirte zur Seite zu ftellen, deren 
Wahl der Streis beforgen könne. Veranlafjung zu der Anordnung 


hatte eine Denkjchrift des Geh. Oberfinanzraths von Prittwiß 
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in Breslau gegeben, in welcher derſelbe, bedauernd, daß das 
ſchnelle Vorrücken der Zeitereigniſſe die Abſicht, dem platten 
Lande eine feſte Organiſation durch Einführung der Kreis⸗ 
directorate zu geben, ſuspendirt hat, darauf hinweiſt, daß der 
größte Theil der Landräthe völlig abgelebte Männer ſind, die 
Alles ihren Kreisſchreibern und Steuereinnehmern überließen. — 
Auch ein Gutsbeſitzer — der Name ſteht leider nicht unter dem 
Schriftftüd — bittet im Hinblick auf die Unzulänglichkeit ber 
Zandräthe um Beichleunigung der Einführung des Edicts vom 
30. Juli noch bei Zeit des Krieges. 

Die Landesrepräfentanten proteftiren in einer Eingabe vom 
16. Kebruar 1814 von Neuem gegen die Durch das Genbarmerie- 
Ediet vom 30. Juli 1812 promulgirte neue Kreisdirectorial. 
Einrichtung, welche einem erneuerten Befehle zu Folge jebt in 
Ausführung gebracht werden fol und durch die fchon vor- 
genommenen. Wahlen bereit3 theilweife in Ausführung gebracht 
it, namentlih auch gegen die Art der Wahlen. Sie hätten 
geglaubt, bevor eine Einrichtung, die fiher mit großen Laften 
verbunden ift und die tief in manche ihrer bisherigen Privilegien 
und Gerechtjame eingreift, eingeführt werde, jebt, wo fie ver: 
ſammelt wären, um über die Mittel zu berathen, wie ihr durch 
beifpiellofe Anftrengungen zerrütteter Wohlfland wieder hergeftellt 
werden könnte, erſt gehört zu werden. Hierfür fei jet aber 
nit die nöthige Ruhe zu finden. Wenn der wichtige Yugen- 
biid der Ruhe erſt gefommen wäre, würden fie gern bie Hand 
bieten, um Verbefjerungen, welche „in unferer alten, ehrwürdigen 
Berfaffung, unter welcher wir folange glücklich gelebt haben, 
angebracht werden können“, vorzunehmen. Sie bitten deshalb, 
die Ausführung der neuen Kreisdirectorial-Einrichtung „bis zum 
allgemeinen Frieden und bis zu jenem Augenblicke auszufeßen, 
wo die durch die Gnade Sr. Majeftät hierher berufenen Re- 


präfentanten im Stande fein werben, bei Erörterung Diefer zur 
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Berathung vorgelegten Fragen Alles dag vorzutragen, was 
unjern fünftigen Wohlſtand und unjer Glück begründen kann“. 
Es folle zwar zunächſt bei den vorgenommenen Wahlen fein 
Bewenden haben, auch Vorkehrungen getroffen werden, daß die 
Kreife feine neuen LZaften treffen, aber ohne Diäten könnten die 
betroffenen Individuen nicht eriftiren, und man werde allgemein 
die Angſt haben, daß auch die übrigen im Edict vorgefehenen 
Einridtungen und Laften noch nacdfolgen würden. Bei ben 
jegt vorgenommenen Wahlen zur Aififtenz des Kreisdirectors 
hätten vor Allem die Grundlefiger ein großes Interefje. Sehr 
Viele von diefen wären aber jebt im Felde abweſend. Darum 
müßten die Wahlen ausgejegt werden, und der Kanzler wird 
gebeten, eine dahin gehende Petition an den König zu befür- 
worteit. 

Die Repräfentanten des dritten Standes — 8 gegenüber 
einer Majorität von 20 — reichen ein Separatvotum ein, in 
welchem fie zwar die Berüdfichtigung der von der vormaligen 
Repräfentantenverfammlung gemachten Wünfche empfehlen, aber 
dringend bitten, „bie Kreisverwaltungen fo fchleunig als möglid 
organifiren und in Activität treten und nicht nach dem in vor- 
gedadhter Vorftellung enthaltenen Antrag fiftiren zu laſſen, weil 
diefe Einrichtung nach unferer Meberzeugung höchſt nöthig und 
nüglich und der Wunſch des größten Theils der Nation if”. 

Aus Dijon, den 27. März 1814, erhielt die Verſammlung 
den Bejcheid, daß die Rechte der Stände nicht befchränft werden, 
auch dem Lande feine neuen Laſten verurfacht werden follten, 


fondern e3 follte in die Communalverwaltung, befonders in die 


Vertheilung der öffentlichen Laften, Gerechtigkeit gebracht werben, 
wozu die Theilnahme ber Kreisflände nöthig wäre. Aus diejem 
Grunde habe man denjenigen Theil des Edicts, welcher augen 
blidlih) am notbwendigften und am leichteften auszuführen ſei, 


in Anwendung gebradit. 
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In Mebereinftimmung mit ber immer reactionärer gewor: 
denen Nationalverfammlung erfolgt nun der Sturmlauf der 
einzelnen „Stände” von Kreiſen und Landſchaften. 

Am 3. März 1814 richtet da? Comité der oftpreußifchen 
und Fitthauischen Stände eine Immediateingabe an den König 
wegen Aufhebung des Edictd. Weil ihnen vaterländijcher Sinn 
und Ehre und die rechtlichen und kräftigen Seelen unentbehrlicher 
Geiſtesfreiheit noch theurer ift, als Habe und Gut, find fie 
durch feines der neueſten Geſetze allgemeiner und tiefer gefränft 
worden, als durch das Edict. Niemals würde die Nation jolche 
and Wunderbare grenzenden Erfolge erfochten haben, „wenn 
Gendarmerie und andere weitfäliich-franzöfifche Nahahmungen 
jemals in diefem Lande hätten Wurzel jchlagen und die damit 
durchaus unvereinbaren Grundſätze von Gerechtigkeit und Milde 
hätten verdrängen können.“ Seit hundert Jahren hätten die 
Unterthanen die rührendſte Anhänglichkeit an den König gezeigt, 
dabei Hätte vollite Sicherheit des Eigenthums geherricht, jo daß 
die Unterthanen es nicht verfchulder Hätten, wenn fie jet durch 
die Einrichtung der Gendarmerie, der Streisdirectoren, welche 
den Bräfecten nachgebildet. find, und Durch andere weitfälijch- 
franzöſiſche Einrichtungen aufs Zieffte gekränkt und herab: 
gewürdigt würden. Wenn große, fegensreiche Ziele durch die 
Gendarnerie erreicht werden follten, fo wäre vielleicht fein 
Opfer zu fcheuen, da es aber das Gegentheil davon wäre, 
jo wäre es eine Schande, daß dafür die Einkünfte des Staates, 
defien Bewohner am Ruin ihrer Erxiftenz ftänden, vergeudei 
würden. Namentlich ſei zu beklagen, daß die jegendreiche Ein- 
tihtung der Zandräthe und Kreisftände aufgehoben werden jollte 
und der Einfluß der Gutsherren beruntergebracht würde, um 
den ungebildeten bäuerlichen Einfaffen einen größeren Einfluß 
zu verichaffen. In Weftfalen und Frankreich ſei das Intereſſe 
des Herrſchers und der Beherrichten getrennt und entgegengefeßt 
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gewejen, deshalb fei dort auch bie Einrichtung der Präfecten 
am Plate geweſen; in Preußen aber, wo das entgegengejehte 
Berhältniß beftände, ſei der Landrath, der zugleich die höchſte 
Gewalt und den Kreis, in dem er angejellen, verträte, bie 
richtige Ordnung. Dasjelbe fei mit den Sreisftänden der Fall. 
Sie bitten deshalb Se. Majeftät, das oft gedachte Edict aller- 
gnädigft aufzuheben, e3 nicht zu geftatten, daß Allerhöchftdero 
getreue Untertdanen mit anderweitigen weitfälifch - franzöfijchen 
Einrichtungen heimgeſucht würden, und die Berathſchlagung 
über die mögliche Vervollkommnung unferer landräthlichen und 
ſtändiſchen Verfaſſung bis dahin auszufegen, daß ſolche unter 
günftigen Aufpicien und in einem echt vaterländifchen Sinne 
ftattfinden kann. 

Ebenſo beklagen fich die Stände des Golbberg-Hagenauschen 
Kreiſes am 6. Februar 1814, daß das Edict ihnen ihre alten 
Gerechtſame nähme, daß die Deputirtenwahlen in Abweſenheit 
eine® Theil ihrer Standesgenofjen, die im Felde jeien, vor- 
genommen würden, und bitten um Suspenfion des Edict3, fowie 
Wiederberitellung ihrer Rechte, die ihnen durch das Edict, d. d. 
Memel, 9. October 1807, genommen jeien. 

Die am 31. März erfolgende Antwort betont, daß das 
Edict eher eine Vermehrung, als Beichränfung der ftändifchen 
Rechte bedeute. 

Die Gutsbeſitzer des Tapiauſchen Kreiſes richten am 
27. März an den König eine ganz in demſelben Sinne gehaltene 
Eingabe: Die Nation babe ſich für den Staat und den König _ 
aufgeopfert, die Gutsbefiger Hätten fich nicht ausgeſchloſſen, und 
nun folte zur Belohnung das Genbarmerie-Edict ausgeführt . 
werden, eine Erfindung ausländifcher, unbegrenzter Willfür, zu 
welcher die oberften Staat3behörden wahrlich nicht hätten ihre 
Zuflucht nehmen follen. Durch dasfelbe werde ein wichtiger 


Theil des repräjentativen Charakters der Gutsbeſitzer vernichtet, 
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anderen Theils aber ihre bäuerlichen Einjaffen zu gleichen 
Rechten mit ihnen erhoben. Diefe Erniedrigung hätten bie 
Gutsbeſitzer nicht verjchuldet. Sie hätten aud) ohne Gendarmerie 
mehr geleiftet, als fie geglaubt Hätten, wären aber auch jebt 
erihöpft, jo daß fie nicht in der Lage wären, für die fo un. 
endlich Toftipielige Gendarmerte, die obendrein den Schein einer 
milttäriichen Willkür in fich trägt, die legten Ueberbleibſel ihres 
Vermögens binzugeben. 

Die Ritterfchaft des Ruppinſchen Kreiſes bittet am 7. Mai, 
die Ausführung des Edicts noch auszufegen und der convocirten 
Nationalrepräfentation auch über diejen wichtigen Gegenitand 
Gehör zu geben. Sie ift der Meinung, daß nach überftandenem 
Kriege die Landräthe wieder allein ohne Kreisverwaltung fertig 
werden würden und daß die Letztere ihnen nur binderlich fein 
werde. 

Die Antwort ift auch in diefem Falle phrafjenhaft und 
läßt Energie und Eingehen auf die Sache vermiffen. Es wird 
betont, daß der König nicht beabfichtige, die Rechte der Nitter- 
haft zu fchmälern, aber auch erwarte, daß diefelbe zu allen 
Anordnungen die Hand bieten würde, welche nöthig wären, um 
die bisherigen Hinderniffe einer angemefjenen Verwaltung durd) 
die Behörden bes Staates aus dem Wege zu räumen. 

Am 11. Mai berichtet Herr von Schudmann über Bor- 
gänge bei den Wahlen in dem Departement der Titthauifchen 
Regierung. Danach Haben die Wahlmänner einiger Kreife auf 
die ihnen von ihren Committenten ertheilten Inftructionen die 
Wahlen der Kreisdeputirten abgelehnt, und die Regierung halte 
fi unter diefen Umftänden für ermächtigt, folche zu ernennen. — 
In anderen Kreifen wollen die erwählten Deputirten auf bie 
geſetzliche Remuneration nicht verzichten. Bei Ermangelung ber 
Kreis. Communalkaſſen fei die Regierung der Zahlung wegen in 
Verlegenheit. Man könne nun zwar zwangsweiſe Deputirte 
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wählen lafjen, aber die wiberwilligen Deputirten würden Nichts 
leilten und die Koften nicht werth fein. Es wäre jchon aus 
dem Grunde, weil die Wahl doch zum Vortheile der Kreile 
vorgenommen werden follte, am beiten in dem Falle, daß der 
Kreis die Wahl ablehne, die Deputirten fallen zu laffen. Er 
babe auch die Negierungen angewiejen, weil jeder Stand durd 
zwei Deputirte vertreten fein fol, in jedem Stande bejondere 
Wahlcollegien zu bilden. Bezüglich der Diäten Habe er Die 
Regierungen angewieſen, auf die Deputirten in der Richtung 
einzuwirken, daß fie auf diefelben verzichteten. Da dieſe dies 
aber meiftentheil3 abgelehnt, auch das Geſetz für fich Hätten, fo 
babe er verfügt, die Deputirten möglichft nur in der Nähe ihres 
Wohnortes zu beichäftigen, damit möglichft geringe Koften ent- 
itänden. Dieſe müßten aber, da Kreis⸗Communalklaſſen vorläufig 
noch nicht eriftirten, vom Staate oder dem Kreife aufgebradt 
werden. Biel Eriprießliches erhofft der Minifter bet ſolcher 
Geſinnung nicht von der Mitarbeit der Deputirten. 

Diefer Bericht zeigt deutlich, daß das Geſetz weniger au 
feinen eigenen Schwächen und Fehlern zu Grunde gegangen ift, 
jondern an ber mangelhaften Worbereitung, dem gänzlichen 
Tehlen von Ausführungsbeitimmungen und der Nichtbeachtung 
der zu ſolchen adminiftrativen Neuerungen immer nöthigen Geld- 
mittel. Freilich hätte Die Berechnung wenig genüßt, wenn fie 
nicht auch zur Verfügung ftanden. 

Etwas Anderes war freilich der Widerftand der öffentlichen 
Meinung — ber Opinion, wie man damals fagte —, wie es 
ebenfall3 aus dem Berichte hervorgeht. 

Wenn wir allerdings die Behauptung in dem diffentirenden 
Votum der Minorität, daB der größte Theil des Volles bie 
Ausführung des Edicts herbeifehne, und die immer wieder 
fehrende Klage in den Eingaben ber Stände, daß fie Nechte 


verlieren, die ungebildeten Bauern aber ihmen gleichgeftellt 
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werden follten, in Betracht ziehen, dann möchte man dieſen 
Widerftand auf die Stände und die von ihnen verheßten Streife 
der Bevölkerung beſchränken. 

Auch in den maßgebenden Kreiſen der Regierung war, 
wahrſcheinlich durch den Einfluß der Kreiſe, deren Repräſentant 
Herr von der Marwig war, ein Stimmungsumſchwung ein- 
getreten. Schon im Sommer 1812 fchreibt der Legationsrath 
von Bilfinger aus Schlawe, ber General von Borftel babe ihm 
erzählt, Herr von Schudmann Hintertreibe die neue Organijation 
der Kreisverwaltungen unter dem Vorwande, fie verurjache 
zuviel Koften. Aus den Ucten find Bethätigungen einer folchen 
Abneigung des Minifterd nicht zu conftatiren. Anders beim 
Minister von Bülow. Diefer, deffen Zuftimmung zu der lobenden 
Note auf dem Umſchlage des Edicts ich oben mitgetheilt habe, 
\hreibt am 23. März 1814, er habe den Auftrag erhalten, ſich 
über eine Rejolution gegen die Reclamation der Yandesrepräfen- 
tanten betreff3 der Ausführung des Gendarmerie. Edictd zu 
äußern. Er habe aber das Edict noch einmal durchgelejen und 
müſſe nun jagen, daB dasſelbe jo wenig theilweiſe al® ganz 
ausführbar fei, weil es den Abjichten widerfpreche, die man bei 
der fünftigen Organifation der Unterbehörden und der ftändifchen 
Verfaffung Hätte. Die Stände follten danach bei der Gefep- 
aebung Hinzugezogen, von ber Abminiftration ganz ferngehalten 
werden. Das Ediet habe aber die entgegengejebte Tendenz und 
wolle, indem e3 eine ganz eigene Gommunalverfafjung, welche 
Manches aus fremden, mit Recht verhaßten Verfaffungen ent: 
lehnt, anordnet, die Stände ganz ausdrüdlich mit der Abmi- 
niftration felbft bejchäftigen. Da nun aber die Stände felbft 
gegen diefe Anordnung proteftiren, jo bittet er, die Bollziehung 
des Edict® bis zu der gedachten Organifation zu fuspendiren. 

Allerding3 war dies das Princip, welches Hardenberg be: 
züglich der Mitwirfung der Stände feftgejegt hatte, wie aus 
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der mehrfach erwähnten Denkichrift Scharnweber's über Harden- 
berg’ 3 Regime hervorgeht. Ebenſo geht aber aus berjelben 
hervor, daß er diefes Princip nur bei den Neichsftänden, der 
geſetzgebenden Verſammlung, angewandt wifjen wollte. Das 
ichloß eine Mitwirkung der Bevölkerung — von Ständen können 
wir bei den Kreisdeputirten wicht reden — bei der Communal- 
verwaltung nicht aus. Es Handelt fich Hier nur um einen 
Kunftgriff des Minifters, der eben umgefallen war; und Meier's 
Ausruf: „So weit war man von den Wegen Stein’3 ab 
gefommen” paßt in diefer Allgemeinheit nicht, denn es handelt 
fi Hier nur um die Meinungsäußerung von Leuten, die nie 
auf den Wegen Stein’3 und widerwillig auf denen Hardenberg ® 
gewandelt waren. 

Ganz im Sinne diejer Gegenftrömungen war eine Labinet# 
ordre an den Staatslanzler vom 19. Mai 1814: „Die viel 
fachen Gegenvorftellungen gegen die Ausführung des Edicts vom 
30. Juli 1812 veranlaffen mich, Ihnen eine nochmalige Prüfung 
desjelben aufzutragen; auch ift mir angezeigt worden, daß Die 
Ihr eigener Vorſatz iſt. Demgemäß empfangen Sie hierbei die 
diesfällige Vorftellung der Ritterfchaft bes Ruppinſchen Kreiſes 
vom 7. dieſes Monats und babe Ich die- Supplicanten bafin 
beichieden, daß vor der Ausführung der Vorſchriften dieſer 
Verordnung diefe Prüfung, von deren Nefultat Ich Ihren Bor- 
trag zu feiner Zeit erwarten will, erfolgen werde.“ 

Diefe Eingabe der NRitterfchaft de Ruppinſchen Kreiſes 
betont, daß das Edict auch die Auflöfung der bisherigen ftän: 
dDischen und ortspolizeilichen Verfafjung, jowie die Aufhebung 
der Batrimonialgerichtsbarkeit begreift und folchergeftalt in alle 
ftaatsbürgerlichen Verhältniſſe eingreift. Da jegt nach einer 
Verfügung des Staatskanzlers die Paragraphen 8-22 zur A 
führung gebracht werben follen, jo bitten die Unterzeichneten, 
da alles Große auch unter der bisherigen Verfaſſung geleijtet 
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worden ift, und die trüben Zeiten, die erjt die Beranlafjung 
zu dem Edict gegeben haben, vorüber find, die Ausführung des 
Edicts bis zur Anhörung der Nationalrepräfentanten zu vertagen. 

Hardenberg's Antwort ftellt ſich auf den entgegengejebten 
Standpunlt. Die an fich erfreulichen Ereigniſſe der lebten Zeit 
haben gewiß einen zerftörenden Einfluß auf das Privateigenthum 
ausgeübt. Dadurch find „Modificationen” einer Unordnung 
nöthig geworden, die auf einen ruhigen Zuftand berechnet war. 
Die Ritterſchaft darf erwarten, daß jedes Bedenken der Landes⸗ 
repräfentanten in NHüchicht genommen wird; es wird dann aber 
auch erwartet, daß die Ritterſchaft nachher jeden unberechtigten 
Widerfpruch aufgeben wird. 

Während alfo die Nitterfchaft annahm, das Edict ſei für 
einen Ausnahmezuſtand geichaffen und deswegen jet nicht mehr 
am Plate, betont der Staatsfanzler, die Ausführung desjelben 
ſeze einen ruhigen Zuftand voraus und der zur Zeit materiell 
geihwächte Buftand der Nation nöthige zu Modificationen. 
Trogdem wurde die von der Witterfchaft ausgeiprochene Meinung 
immer mehr bie der jet wieder ganz maßgebenden Kreiſe. Nicht bLoß 
das Edict, Jondern die ganze Reformgejeßgebung war das Product 
„trüber Zeiten”. Wie man jegt in der glüdlichen Lage war, 
in ftaatsrechtlicher Beziehung die Reſultate der trüben Zeiten 
zu redreffiren, jo konnte man auch im inneren Staatsleben 
wieder zu ben Zuftänden vor 1806 zurüdkehren. Dieſe Kreije 
hatten Nicht? gelernt und Nichts vergeſſen. 

Bar nun aud) die Ausführung der in dem Edict befohlenen 
KreiSorganifation in Folge der verjchiedenen, oben gefchilderten 
Umftände noch nicht weit vorgefchritten, fo hatte die mit der. 
jelben in fo enge Verbindung gebrachte Inftitution der Gen: 
darmerie, die ja auch ſchon vor dem Edict ins Leben getreten 
war, eine schnellere Ausdehnung und Entwidelung erfahren, die 
allerdings durch den Krieg, der die Mannfchaften des Corps 
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ebenfalls in Anſpruch nahm, etwas retardirt wurde. Tem 
Könige, der von der Nothivendigfeit des Inſtituts überzeugt 
war, war diejelbe oft noch nicht fchnell genug geweſen. An 
15. October 1814 richtete er aus Wien an den Landhofmeiſter 
von Auerswald in Königsberg die Anfrage, warum, während 
überall die Einrichtung der Gendarmerie als zwedmäßig an 
erfannt worden jei, gerade in DOftpreußen und Litthauen id 
Widerfprüche dagegen erhoben Haben. Das könne doch nur in 
Midgriffen und der Art der Ausführung feinen Grund haben. 
Auerswald giebt in einem Schreiben an Hardenberg zu, dab 
der Hauptgrund der Mipftimmung gegen das Edict in der 
Ihlechten Auswahl der Subjecte, Dfficiere und &emeine der 
Gendarmerie liege, fowie in dem anmaßenden Betragen der 
Dfficiere gegen vorgefeßte und coordinirte Civilbehörden, worüber 
ihon Beſchwerden und Anzeigen bei dem Winifterium de 
Innern gemacht feien. 

In feiner Antwort an den König weift er darauf bin, def 
die Mißftimmung gegen die Gendarmerie ſchon mit ihrem 
Namen zujammenhänge, der an franzöfiiche Zuftände und an 
dag Mittel, mit welchem Napoleon den größten Drud ausgeübt 
babe, erinnere. Gegen dieſes Vorurtheil Habe felbft die Ueber 
zeugung, daß bei uns ein ähnlicher Mikbrauch nicht ftattfinden 
fönne, nicht auffommen können. Daß die Uebergriffe der 1812 
durchmarfchirenden Franzoſen, die neben ber ihrigen auch unfer 
Gendarmerie in Anſpruch nahmen, in diefer Nichtung weiter 
wirfe, fei ar. Aus diefem Grunde empfand man es jehr 
Ihmerzlih, die Gendarmerie, die man in einem väterli te 
gierten Staate für entbehrlich anſah, aufs engfte mit den 
widhtigiten Beſtimmungen über die innere Staatdorganifation, 
über die Bolizei: und Communalverfaſſung, Die Kreis. und 
Gemeinbeeinrichtungen verbunden zu jehen. Es hat dem Edict 


deswegen ſchon gejchadet, daß man es Gendarmerie-Edict namnte. 
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Man faßte deshalb die Gendarmerie ald die Hauptjache dabei 
auf und bejorgte die Einführung von Präfecturen mit beigeorb- 
neter militäriicher Gewalt. Die Einjaffen find alſo zu ent: 
ſchuldigen, wenn fte fürdhteten, eine bewährte Verfafjung zu 
verlieren, und wegen ihres Hafjes gegen franzöfiiche Verwaltungs 
arten. Außerdem hielt man die Gendarmerie für überflüffig 
und bedauerte die jährlichen Koften von einer halben Million. 
Dagegen glaubte man die Iandräthliche und Kreisverfafjung 
leicht durch einen verhältnigmäßig gleichen Antheil aller Klaffen 
der Einfaffen, durch Vervolllommnung des Landarmen- und 
Bagabondenwefens und durch die nothwendige Trennung ber 
Civil: von der Criminafjurisdiction und durch eine hinlängliche 
Bejebung ber Landesgrenzen leicht verbefjern zu können. Auch 
bier wird betont, daß bie Öffentliche Sicherheit jelbft in Kriegs. 
zeiten Nicht? zu wünjchen übrig gelafjen habe. Die Gendarmerie - 
babe dagegen bis jetzt Nichts geleiftet, da fie 1813 zur Mebung 
der Landwehr und Kriegsbienftleiftung aufgelöft worden ſei. 
Er Halte es für einen großen Fehler, daß die Gendarmerie die 
doppelte Aufgabe zu Löfen babe, einmal Schub und Schirm der 
Benöllerung gegen alle Unficherheit, dann aber auch ihre Plage 
dur) Ausübung aller Livilerecutionen zu fein. Bisher fei fie 
aber hauptſächlich das Lebtere gewejen. Auch bei der Auswahl 
der Subjecte jei man nicht glüdlich geweien. Weder Sreis- 
brigadier noch die Kreiofficiere hätten die nöthigen Kenntniſſe 
zu den ihnen zugemutbeten Bejchäftigungen und fänden jolche 
auch unter ihrer Würde, jo daß die Landräthe nur Störungen 
ihrer Gefchäfte erfahren durch anmaßendes und unzwedmäßiges 
Benehmen und Streitigkeiten, jo daß die Genbarmerie fich fait 
überall von den Civil⸗Autoritäten ifolirt. Sie betrachtet fich 
al? ein beſonderes militärifches Inſtitut, das nur feinen eigenen 
Oberen zu gehorchen Hat, und die Officiere find größtentheils 
mit Belleidung, Armatur und militärifcher Disciplin ihrer 
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Untergebenen beichäftigt und haben feine mit der Bolizeiverwaltung 
innig verbundene Wirkfamleit Die Gemeinen werden von den 
Regimentern ohne Prüfung der Eivilbehörde abgegeben und find 
entweder phyfiich unbrauchbar oder unmoralifch und dem Trunte 
ergeben. Für die großen Koften, die das Officierperſonal 
namentlich macht,* und die in feinem Verhältniß zu der Be 
joldung des Landraths ftehen, follte man lieber tüchtige Kreis 
fecretäre und Calculatoren bejolden. Dann würde der Landrat 
Beit behalten, an die Volizeigeichäfte zu geben, zu welchem 
Behuf ihm eine Anzahl wohlbewaffneter und berittener &en- 
darmen zur Seite ftehen müßten. Die Lebteren müßten aber, 
wie in Sachſen, einen rein polizeilichen und nicht den franzöſiſch⸗ 
militärifchen Charakter haben. Sie müßten jorgfältig ausgelefen, 
gut befoldet und nur den Civilbehörden des Kreifes, die für fie 
erſte Inftanz find, untergeordnet fein. Wit der Execution 
müßten fie Nicht® zu thun baben, welches Geſchäft bejonderen 
Erecutoren der Steuer- und Suftizbehörden überlaffen werden 
müßte. 

Ein ſolches Verftändniß für die augenblidliche Lage und 
fo vernünftige Vorſchläge babe ich wo anders nicht gefunden, 
und e3 wäre zu wünſchen gewejen, daß Hardenberg dieje Wine 
benutt hätte. Nachdem man die Unmöglichkeit erfannt hatte, 
die Gendarmerie-Officiere in der Livilverwaltung zu verwerthen, 
ſollte man dieſen Theil des Edictd fahren laſſen. Die Zahl 
derfelben fonnte dann erheblich verringert werden und die de | 
durch gewonnenen Geldmittel nach Auerswald’3 Vorſchlag zur 
Bejoldung tüchtiger Civilofficianten verwandt werden. Gegen 
die „Sommunalverwaltung”, die Wahl von Deputirten fagt 


* Schon im Mär, 1812 Hatte der König in einem Schreiben an 
Hale, der ihm den Entwurf zur Einrichtung der Gendarmerie vorgelegt 
hatte, geäußert, es fchienen ihm zu viel Officiere und zu wenig Unterofficiere 
und Gemeine eingeftellt zu fein. 
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Auerswald Nichts; im Gegentheil ift er ja für „den verbältnif. 
mäßig gleihen Antheil aller Klafjen der Einfafien”. Die 
„demokratiſche“ Tendenz des Edicts, die politische Gleichitellung 
der Bauern, wird von ihm nicht, wie in den Eingaben der 
Stände, bekämpft. 

In Folge der oben erwähnten Kabinetsordre vom 19. Mai 
an die Ruppinſche Nitterfchaft wandten ſich die interimiftifchen 
Landesrepräfentanten unter Bezugnahme auf die in ber Cabinets- 
ordre in Ausſicht geftellte Neuprüfung des Edicts noch einmal 
an den Staatslanzler mit der Bitte, ihnen den neuen Entwurf 
zur Berathung vorzulegen. 

Inzwiſchen theilte das Minifterinm — unterzeichnet: Schrötter, 
Kirheifen und Schudmann — dem Staatskanzler mit, daß 
Se. Majejtät bereit Gutachten über „Beibehaltung der Gen- 
darmerie und deren Modification” gefordert bat, worüber ver 
Kriegeminifter und der Minifter des Innern bereits ihre Vota 
abgegeben hätten und das Minifterium Sr. Durchlaucht einen 
Bericht nächitens einreichen würde. Dem Antrage der National: 
repräfentanten, mit der Berathung des neuen Entwurfs für das 
Gendarmerie-Edict betraut zu werden, dürfe nicht ftattgegeben 
werden, da in der künftigen Einrichtung der Kreis-Steuer- und 
Bolizeiverwaltungen, der Einrichtung der Gendarmerie als einer 
Bolizeimiliz die Tünftige Einrichtung einer Kreis: Communal- 
verfaflung eigentlich bloß vorbehalten if. Das Minifterium 
ift der Anſicht, daß die Organiſation ber Königlichen Ber: 
waltungsbehörden und die Einrichtung von Truppengatiungen 
Gegenjtände der erecutiviichen Gewalt find, die fich der Compe— 
tenz der LZandesrepräfentation entziehen. Es ftellt deshalb dem 
Staatstanzler anheim, der Verſammlung zu eröffnen: daß, da 
dad Edict vom 30. Juli 1812 jebt bei gänzlich veränderter 
Lage des Staates ohnehin in der gegebenen Art nicht zur Voll. 


ziehung kommen werde, e8 einer Prüfung und Begutachtung 
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desfelben durch die Berfammlung nicht bebürfe. Se. Durchlaudt 
habe fi ja fchon in den Minifterial-Sonferenzen für die Bei 
behaltung der Landräthe ftatt jener collegialifchen Kreisbehörden - 
erklärt. 

Wenn dies Lebtere der Fall war, jo war eine Berathung 
des Entwurfs allerdings nicht nöthig, denn wan Tehrte dann 
zu ber alten landräthlichen Verfaſſung völlig zurüd. Um je 
wunderbarer muß uns dann Hardenberg’3, im Gegenſatze zu 
biefer Meinung an die Landesrepräfentanten ertheilter Beſcheid 
berühren, daß er das Nefultat ihrer Berathungen über das 
Gendarmerie-Edict mit Vergnügen entgegennehmen werde, dab 
ihr Gutachten aber kaum erjchöpfend fein könnte, da Die orga 
nifchen Gefete, mit denen fie fich bald beichäftigen müßten, ben 
Verordnungen über die Organifation der ‚Berwaltungöbehörben 
vorausgehen müßte. 

Man denke, bie Berfammlung bittet um den in Ausſicht 
geftellten neuen Entwurf, um ihn einer Kritit zu unterziehen 
Ein folcher Entwurf wird nicht beabfichtigt. Trogdem wird bie 
Berfammlung zur Berathung aufgefordert: worüber Tonnte fie 
berathen ? 

Sn der That ift dies der Zeitpunkt, wo alle die Anfäpe 
und Beltrebungen, für das platte Land in Preußen eine ber 
Städteordnung adäquate communale Organifation zu fchaffen, 
wie wir fie im Vorſtehenden verfolgt haben, im Sande ver: 
laufen. 

Am 11. Juni 1816 beftimmte eine Cabinet3ordre, daß deu 
Zandräthen zur Unterftügung ein Bureau, beftehend aus einem 
Kreizjecretär, Kafjenrendanten und einem Boten, beigeordnet 
würde. Außerdem follte in jedem Kreife ein Gefundheitsamt 
gebildet werden, zuſammengeſetzt aus Streisphyfilus und Kreis 
wundarzt. Für alle diefe Beamten, fowie für den Landrath 
wurden bie Gehälter feftgejegt, dagegen blieb bie Frage, ob bie 
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fh zu Landrathsſtellen meldenden Candidaten einem Examen 
unterworfen werben follten, noch offen. Un dem Recht der 
Stände — natürlich der alten SKreisftände —, den Landrath 
zu wählen, wurbe feftgehalten. Der Staat hatte fi) den Forde⸗ 
rungen der „Stände“ löblich unterworfen. 

Neue Kreisordnungen wurden erft in den Jahren 1825 
bi8 1828 in den einzelnen Brovinzen eingeführt, und bei Diefer 
Gelegenheit wurde das Gendarmerie » Edict erſt förmlich und 
definitiv aufgehoben. 

Es ift nicht Mar zu erfennen, ob es theilweile und in 
feinen wejentlichften Beftimmungen irgendwo in die Wirklichkeit 
getreten ift. Doc fcheint es fait fo. In einem Brivatjchreiben 
Scharnweber’3 an Hardenberg vom 7. März 1819 giebt der- 
jelbe noch einmal eine Weberficht über Motive und Abfichten, 
die ihn bei Abfafjung des Edicts geleitet haben. Er weift 
auf das Unvermögen der alten Landräthe Hin, „Präftanda zu 
präftiren”, ſowohl wegen vielfach mangelnder Qualification, 
jowie wegen des Mangels aller Hülfskräfte. Die Regierungen 
hätten deshalb eine Menge Details, die eigentlich zum Nefjort 
der Kreiſe gehörten, mitbejorgen müffen, die er nun wieder an 
die Kreife zurückverwieſen hätte Die daburch bei den Ne 
gierungen freiwerbenden Kräfte habe er als Kreisdirectoren zu 
verwerthen gedacht. Er zeigt dann den organischen Zuſammen⸗ 
dang zwischen der — ebenfalls von Scharnweber verfaßten — 
Cabinetsordre vom 1. Auguft 1812, welche eine neue Ordnung 
für die Regierungen aufftellte, und ber durch das Gendarmerie- 
Edict gefchaffenen Kreisordnung, und bedauert, daß die von 
ihm beabfichtigte Wirkung, die gleichmäßige Vertheilung ber 
Kriegslaften, nicht verwirklicht worden ift und fchließt mit 
den Worten: „In den reifen, wo die Sreißverwaltungen 
zur Eriftenz gekommen find, fol man äußerft damit zu- 
frieden fein.“ 

(285) 








86 


Auch ich glaube, man kann heute noch bedauern, daß bie 
Beitumftände, vor Allem der Mangel an Energie bei der Re 
gierung, jowie der gleich große Mangel an Geldmitteln, ver: 
bunden mit ben Unterminirungen des Sunferthums, die Ber 
wirflihung des Edicts in größeren Maaßſtabe verhindert 
haben. Wenn man nad) dem Kriege, den gänzlich veränderten 
Verhältniſſen entfprechend, die nicht mehr zur äußerten Spar: 
ſamkeit auf allen Gebieten zwangen, das Geſetz „modificirte”, 
ftatt der unmöglichen Gendarmerie-DOfficiere tüchtige Beamte 
anftellte und die Gendarmerie felbjt, wie gefordert, zu einer 
Polizeimiliz machte, dann Hatte man eine Organtjation, die 
ebenjo jehr die Rechte der Höchften Gewalt zum Wusdrud 
brachte, wie fie da8 Maaß von Selbftverwaltung verwirklicht, 
welches bei dem politifchen und fonftigen Bildungsftande der 
Bevölkerung möglich war. 

Es bat ja gewiß einen großen Werth, derartige Betrach 
tungen anzuftellen,; aber das fann man wohl ruhig behaupten: 
die politifche Bildung auf dem flachen Lande, die doch and) 
heute noch in den meiften ®egenden Ditelbiens gegenüber ben 
Anſprüchen, die die jett beftehende Selbjtverwaltung ftellt, zu 
mwünjchen übrig läßt, wäre eine andere geworden, wenn bad 
Gendarmerie-Edict in irgend einer Form ausgeführt worden 
wäre. Und bei einigem guten Willen und etwas (Energie 
Seitens der Negierung wäre die Ausführung leicht genug 
von Statten gegangen und die neuen Zuſtände Hätten fid 
bald eingebürgert; hat man fih doch auch an die Gen 
darmerie, nach Obigem der wahre Stein des Unftoßes, bald 
genug gewöhnt. 

E. Meier's Verdict aber, mit dem er fich dem Urtbeife 
der Uebrigen anfchließt: „die Geſammttendenz des Gendarmerie 
Edicts läßt fih durch Nichts rechtfertigen,” wird wohl 
Niemand unterfchreiben, dem der eigentliche Charakter bes 

(286) 


87 


Edicts Mar geworden it. Die Stände in ihren Eingaben 
fühlten inftinctiv, wenn fie gegen die drohende Gleichſtellung 
„ber bäuerlichen Einfafjen“ proteftirten, heraus, wohin Die 
Spige des Edictd gelehrt war. Scharnweber wollte dem 
Banernftande, defjen wirtbichaftliche Exiſtenz er gefchaffen, auch 
zu den nöthigen politiichen Rechten verhelfen. 
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it diefem Werte ſchließt fich der Ring der großen Bismarck⸗ 
Biographie des befannten Verfaſſers um ein bedeutendes 
Stü enger zufammen. Hat er uns früher Bismarck als Bundestags- 
elandten in Frankfurt a. M., als Volkswirth, ala Redner, als 
aftlihen Hausherren, im Verkehr mit den Parlamentariern und 
em Bundesrath gejchilvert, jo zeigt er in jeinem neuen Werke 
en großen Kanzler von einer bisher wenig befannten Seite; 
n perfönlihem Verkehr mit feinen Kollegen, den in- und aus- 
ändifchen Diplomaten. Der Berfafler führt uns alfo diesmal in 
ne diplomatische Werkftatt Bismards, er läßt uns den Gefprächen 
aujchen, die Bismard mit den Diplomaten geführt und in welchen 
T den Ereigniffen den Lauf gegeben hat, den wir bewundern. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Dem Beunzigjährigen. 





Die franzöftfche Revolution hatte ſich ausgetobt, aber die 
geiftigen Schwingungen, die fie hervorgebracht, in der „Encyclo- 
pädie” zu einer wirkungspollen Symphonie vereinigt, die, wenn 
auch nicht ohne manche Diffonanzen, die ganze gebildete Welt 
durchklungen und mit fich fortgeriffen hatte, tönten noch weiter, 
freilich in der verfchiedenften Weife modulirt. Eine Ummälzung 
Hatte ſich vollzogen im politifchen wie im focialen Zeben, in 
Wiſſenſchaft und Kunft, die für die Eulturentwidelung von der 
weittragendften Bedeutung war und grundlegend für das mın 
zu Rüfte gehende neunzehnte Sahrhundert geworden ift. 

Die Brandfadel, die Frankreich in dag geiftige, politifche 
und fociale Leben der Völker gejchleudert hatte, fie hatte auch 
in Deutjchland gezündet, aber nicht zu verheerendem euer, 
fondern die Aufklärung, die über die Menfchheit gelommen war, 
vertiefend und zu neuer fchöpferiicher Thätigkeit anregend. So 
war auch bei ung die Sturm. und BDrangperiode vorüber: 
gegangen, der nährende Moft Hatte fich geklärt und in eimen 
edlen Wein verwandelt. Schließlich folgte auch noch auf die 
geiftige Erhebung die nationale, auf Dentfchland in feiner 
tiefften Erniedrigung die Morgenröthe der Befreiungskriege, auf 
Sabre der Noth und des Verzagtfeins ein neuer Hoffnungs- 
frühling, wenn auch nachmal® mancher Sonnenfleden trübe 
Schatten auf ihn warf und er der Enttänfchungen verfchiebenfter 


Art nicht ermangelte. 
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Bon diejem allgemeinen Grünen und Blühen waren aud 
die Naturwifjenichaften erfaßt worden, immer mächtiger erhoben 
fie ihr Haupt, und auch für fie brach eine neue Zeit an, wohl 
die bedeutendfte und folgenreichite, die fie je erlebt hatten. Die 
ſpaniſchen Stiefeln der Syftematit waren abgetragen, an ihre 
Stelle trat die Morphologie der Formelemente und bie Er: 
gründung von deren Entftehfung und Entwidelung, ebenjo er 
fuhren Phyſik und Chemie einen epochemachenden Wandel und 
wurden auch maaßgebend für die Behandlung der Biologie, 
wodurch wiederum die Reform der Medicin, die gleichfalls von 
Frankreich ihren Ausgang nahm, bedingt wurde. 

In diejer geiftigen Atmoſphäre, in welcher der Idealismus 


noch nicht eritorben war, ber noch immer friſch und lebendig 
die Gemüther erfüllte, athmete der junge, am 23. Juni 1810 


zu Dresden geborene Karl Ewald Haſſe. Er war der zweite 
Sohn des damaligen Profeſſors der Geichichte und Moral am 
königlichen Cadettenhauſe zu Dresden, ſpäteren Profeſſors der 
hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften an der Univerſität Leipzig, 
Friedrich Chriſtian Auguſt Hafjes. Wie die Menſchheit ein 
Product der fie umgebenden Natur iſt, wie die Völler ihre 
Eigenart durch die Stätte ihrer Entjtehung und Entwidelung 
erhalten, jo wird auch die einzelne Perjönlichkeit, der Charakter 
des Individuums, nächſt der erblichen Anlage, wejentlich dur 
Haus und Familie wie durch die nähere Umgebung beeinflußt 
und beitimmt. Würde und Milde, gepaart mit feltener Gewiljen 
baftigleit und Wahrbeitöliebe — fo ſteht er noch in unferen 
früheften Erinnerungen da —, waren die Charaktereigenthümlich 
feiten von Haſſe's Water, die ſich auch auf den Sohn fortgeerbt 
und auf allen feinen Lebenswegen bemerklich gemacht haben. 
Wie im Knaben und SJünglinge, fo fpiegelte fi nachmals 
im gereiften Manne der Einfluß des Elternhaujes wieder, der 
heute noch im neunzigjährigen Greife lebendig ift. Im gleicher 
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Beile bat auch Dresden mit feiner veizenden, an Naturfchön- 
beiten fo reichen Umgebung, mit feinen unvergleichlichen Kunſt⸗ 
ſchätzen und mit feinen litterarifchen Kreifen, wie auch durch 
manche Ereignifie der Jugend auf den für Gemüthseindrücke 
empfänglichen Knaben und fpäter auf den heranreifenden Mann 
eingewirkt und feine Spuren in deſſen Sinnesart und Denkungs⸗ 
weile Hinterlaffen, deren Gepräge war: „Kampf und Streit 
möglichft zu meiden, in Allem nach Sträften Maaß zu halten 
ud die Leidenfchaften zu zügeln.“ 

Hafje’3 Vorfahren mütterlicher Seite jtammten aus Ungarn; 
an Urgroßvater, Demiani, der, als feiner Zeit die Inoculation 
der wahren Boden geübt wurde, fich in diejer Richtung großen 
Ruf erworben hatte, wurde als Leibarzt an den Furfürftlichen 
Hof nach Dresden berufen, nachdem er dort gleichfall® an ben 
Prinzen und Brinzeffinnen feine Kunſt mit Erfolg geübt hatte. 
Sohn und Enkel folgten in feine Fußſtapfen, und fo ging auch 
die medicinifche Richtung auf unferen Haſſe, den Urenfel des 
furfürftlichen Leibarztes Demiani, über, in dem fie zur Gipfelung 
gelangt ift. 

Die erfte Schulbildung erhielt unfer Haffe gemeinfchaftlich 
mit feinem älteren Bruder von einem „ftrammen, fauberen 
Unterofficier”, wie er in feinen reizenden und feflelnden Schilde. 
rungen aus feinem Leben erzählt, im väterlichen Haufe, dann 
m einem Privatinftitut, weiter in der Neuftäbter Bürgerſchule, 
um fpäter ber „Ehre“ tbeilhaftig zu werden, als Extraner in 
das Sadettenhaus aufgenommen zu werden, eine Ehre, die man 
al eine große, werthvolle Vergünftigung anjah, über Die aber 
Haſſe ſpäter anders zu urtbeilen gelernt bat. Dresden erichien 
damals, wie Haſſe in jeinen „Erinnerungen“ mittheilt, als eine 
Art Zuflucht für viele Leute, die mit dem Sturze der Napoleo- 
niſchen Herrichaft Schiffbruch gelitten hatten. Franzoſen und 
Sranzofenfreunde, auch Italiener fanden ſich ein. Bei Hofe 
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waren namentlich die Polen ans dem ehemaligen Großherzog: 
thum Warſchau der Hilfreichen Theilnahme empfohlen. In 
elterlichen Hauſe und auch ſonſt kam Haſſe vielfach in Berührung 
mit dieſen ausländiſchen Gäſten. Der Umgang mit ihnen trug 
nicht wenig zu der feinen, weltmännifchen Art feines Benehmen 
bei, durch die er fich nachmals fo vortheilhaft in der Geſellſchaft 
auszeichnete und die ihm nächft feinen jonftigen hervorragenden 
Charaktereigenſchaften die Höchiten Kreiſe geöffnet Hat. 

Bald nach vollendeten fiebzehnten Jahre verließ Haffe nad), 
wie er mittheilt, leidlich beitandeuer Maturitätsprüfung die 
Sadettenanftalt, um nunmehr das medicinifche Studium zu be 
ginnen, und zwar zunächſt in Dresden an der jpäter aufgehobenen 
medicinisch-Hirurgifchen Wlademie. Jetzt befand er ſich im rich 
tigen Fahrwaſſer, die Beichäftigung mit den Naturiiffenfchaften, 
mit Dineralogie, Botanik und Zoologie, mit Phyſik und Chemie, 
dann aber ganz befonders mit der Anatomie, fagten ihm mehr 
zu, al8 die mit den alten Sprachen, die damals den Schülern 


dur ihre ausſchließlich grammatilalifhe Behandlung nidt 
weniger verleidet wurden, wie fie es Heutzutage noch häufig 


werden, leider nicht zum Nuten wahrer humaniſtiſcher Bildung. 


Denn das klaſſiſche Altertum bildet immer noch die Grundlag 


für jedes wiſſenſchaftliche Studium, die Freude an ihm ven 


leiden, wie es vielfach der philologifche Schulmeifter in philifter 


bafter Beichränftbeit thut, beißt der Wiffenichaftlichleit ben 
geiftigen Nährboden, die Anregung zu idealer Bethätigung ber 
pſychiſchen Kräfte abjchneiden. 

Wie jehr ihn aber auch das medicinifche Studium anzog 
und feffelte, fo vernadjläffigte er doch, dem Antriebe, den 
er im väterlichen Haufe empfing, folgend, nicht feine allgemeine 
Bildung, namentlich nach der äfthetifchen Seite hin, zumal da « 
in Dresden reiche Gelegenheit fand, die Muße, die ihm neben 
feinem Fachſtudium blieb, durch Beichäftigung mit der Kunfl 
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auszufüllen. Dresden, von dem Winfelmann im Eingange zu 
den „Gedanken über die Nachahmung der griechifchen Werke in 
der Malerei und Bildhauerkunft“ fchreibt: „Der Geſchmack war 
ohne Zweifel ganz und gar fremd unter dem nordiichen Himmel 
zu ber Beit, da die beiden SKünfte, deren große Lehrer die 
Griechen find, wenig Verehrer fanden; zu der Zeit, da die ver- 
ebrungswürdigften Stüde des Correggio im königlichen Stall 
zu Stockholm vor die Fenſter, zur Bedeckung derfelben, gehängt 
waren. Und man muß geitehen, daß die Regierung des großen 
Auguft der eigentliche glückliche Zeitpunkt ift, in welchem die 
Künfte als eine fremde Colonie in Sachfen eingeführt wurden. 
Unter feinem Nachfolger, dem deutlichen Titus, find diejelben 
dem Lande eigen geworden, und durch fie wird ber gute 
Geihmad allgemein. Es ift ein ewiges Denkmal der Größe 
dieſes Monarchen, daß zur Bildung des guten Geichmades die 
größten Schäbe aus Italien, und was fonft Vollkommenes in 
der Malerei in anderen Ländern hervorgebracht worden, vor 
den Augen aller Welt aufgeftellt find. Sein Eifer, die Fünfte 
zu vereiwigen, hat endlich nicht geruht, bis wahrhaft untrügfiche 
Werke griechifcher Meifter den Künftlern zur Nachahmung find 
gegeben worden. Die reinften Quellen der Kunft find geöffnet; 
glüdlich ift, wer fie findet und fchmedt. Diefe Quellen fuchen, 
heißt nach Athen reifen, und Dresden wird nunmehr Athen 
für die Künftler” — dieſes Dresden, fowie das Dresden 
Böppelmann’s, unvergleichlich, da es feinen zweiten Böppelmann 
gegeben bat, und Chiaveri's mit den glänzenditen und phantafie- 
volliten Schöpfungen des Barod und bes Rococo, in ihrer 
Üeppigfeit und prunkhaften Sinnlichfeit geradezu beraujchend 
wirtend, diefes Dresden unverfälfcht zu genießen, hatte der junge 
Haſſe noch das Glück. Aber auch mit dem nachmaligen Dresden 
Semper’3, defjen geniale Schöpfungen im Geifte der Renaifjance, 
von dem noch Haſſe durchdrungen ‚war, einen weiteren epoche- 
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machenden Aufſchwung hervorgebracht hatten, einen Aufichwung, 
der ganz beſonders die Bezeichnung „Elbflorenz“ rechtfertigte, 
mußte fich Haſſe innig befreunden, lebte er doch noch in den 
Traditionen Winkelmann's deſſen Lehren in den Werken eines 
Asmus Jacob Earitens, eines Thorwaldfen, eines Schinkel um 
zahlreicher Anderer jo herrliche Früchte getragen hatten, die, was 
ihnen auh an Urjprünglichkeit abging, durch Formvollendung 
erjegten, wenn auch die neue Renaiſſance fi) an &enialität 
nicht mit der eriten mefjen konnte. In Semper fand fie einen 
ebenjo phantafie- wie geiftoollen Vertreter. 

Was möchte aber wohl Hafje, der feiner ganzen Natur 
nad) auch Ffünftleriih fo Yeinfühlige, wenn er fein Dresden 
heute wiederjähe, zu deſſen gegenwärtiger architeltonifchen Ber: 
unglimpfung fagen! Wie ift Doch durch Lipfius’ ſehr frag: 
würdige Bauten auf der Brühl'ſchen Terraffe die jo berühmte 
und allgemein bemunderte Silhouette der Stadt verballhornt 
worden! „Daß Gott erbarm’”, würde er ausrufen. Und weldjes 
Gruſeln müßte ihn befchleichen, wenn er erjt das jo verhimmelte 
neue Suftizminifterium, gewöhnlich im Aeußeren, progenhaft im 
Inneren, und die von architeftonifchen Phrafen und Gemein: 
plätzen ftrogenden Machwerke der neuen König-Sohamm- und 
anderer Straßen jähe. 

Mehr aber noch als der architektonische Theil Hat der 
Stolz Dresdens, die berühmte Bildergalerie mit ihren einzig 
baftehenden Schäben, haben die Antiken und das werthvolle 
Rupferfticheabinet ihre nachhaltige Einwirkung auf ben für alles 
Schöne und Edle fo empfänglichen Geift Haſſe's ausgeübt und 
find beflimmend für die Haffiiche Richtung feines Gejchmades 
in den bildenden Künften geweſen, eine Richtung, der er, troß 
mancher Berfuchungen, troß ber gewaltigen materialiftilchen 
und naturaliftiihen Strömung unferer Beit, treugeblieben it 
und ihr noch heute mit Begeifterung, wie einer erften Liebe, 
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huldigt. „Die Antilenfammlung im Japaniſchen Palafi" — 
jo gedenkt Haſſe noch heute pietätvoll der Vergangenheit — 
„wurde mit ber nöthigen Ehrfurcht vor dem Geifte des Alter: 
thums bewundert, und manche fchöne Form prägte ſich dauernd 
ein. — Noch bedeutender wirkte der Beſuch der Gemäldegallerie. 
Die reihe Sammlung der Werke nieberländilcher Meifter zog 
mich lebhaft an, hauptſächlich durch die Natürlichkeit und Leichte 
Berftändlichleit der dargeftellten Gegenftände aus dem gemwöhn- 
lichen Leben und der landichaftlichen Natur. Denn noch war 
ja dem ungeübten Auge das Verſtändniß für die feineren Reize 
der yarbengebung, der Licht- und Schattenvertheilung nicht auf: 
gegangen. Aber jchon damals übte die ideale Formenſchönheit 
der italienischen Kunſt auf mid) den größten Reiz aus. Die 
himmlische Erfcheinung der Siztinischen Madonna verfehlte nicht, 
den tiefgehendjten Eindrud in meine Seele zu pflanzen. Merf- 
würdiger Weile fejlelte mich bejonders die thronende Diadonna 
mit Heiligen von Correggio. So jehr das Bild meinem nordifchen 
proteftantiichen Sinne fremdartig, faft räthjelhaft erjcheinen 
mußte, nahm mich doch unwillfürlich die Farbenpracht, Die 
Lieblichleit und Hoheit der Darftellung gefangen.“ 

So Hatte ſich bei Hafje fchon frühzeitig das Verſtändniß 
und die Liebe zu den bildenden Künften entwidelt, namentlich 
zur Malerei und den graphiichen Künften, deren Erzeugnilfe er 
nahmals mit Eifer gefammelt bat, wie eine reiche und aus 
erwählte Sammlung von Kupferftichen, die er im Laufe der 
Jahre zufammengebracht bat, darthut. 

Das Hitterarifche Dresden der damaligen Zeit war be 
deutungslos und nicht wenig den Spott berausfordernd. Dii 
minorum gentium trieben da ihr Weſen in äjthetiichen Thees, 
in denen man fich gegenfeitig beweihraudite. Eine Ausnahme. 
fellung unter diefen Poeten nahm der Dichter der „Urania“, 
Ziedge, ein, der fich erhaben über ben profanen Haufen wähnte 
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und von Elifa von der Rede, geborenen Gräfin Medem, vergötten 
ließ, die dem alternden Sänger in ihrem fchönen, nach ber Elbe 
zu gelegenen Haufe ein trautes Heim bereitet hatte. Für Eliſa 
hatte Hafje eine große Verehrung. Die würdige, vornehme Dame 
war, wie er fagt, von einer fo wahrhaft reinen Herzensgüte, 
daß, wer dieſe jemals an fi) erfahren hatte, unmöglich in den 
Spott über ihre kleinen literariſchen Schwächen einzuftimmen 
vermochte. Nicht minder ift Haffe der Bewunderung voll über 
die Schweiter der Frau von der Rede, Dorothea, der durd 
Schönheit wie Geift gleich ausgezeichneten lebten Herzogin von 
Kurland, und über ihre faum weniger reizenden und bedeutenden 
Töchter. Bon der Romantik, die in Dresden durch Tied ver 
treten war, mag Haffe wohl angeregt worden fein; durch fie 
dürfte auch fein nationales Denken und Fühlen beeinflußt worden 
fein. Nie hat er fich aber von ihr ankränkeln laffen, dazu war 
er zu jehr in der Elafficität unferer großen Dichter, namentlid 
eine3 Goethe, gefeitigt, deſſen Einfluß fich nachhaltig bei ihm 
bemerklich macht, auch in feinem Stil. 

Bis in fein zwanzigftes Jahr blieb Haffe in Dresden und 
folgte dann 1830 feinem Water nach Leipzig, der bereits ein 
Jahr früher zur Uebernahme einer hiſtoriſchen Profeffur an der 
Univerfität Leipzig dahin übergefiedelt war. Ein wichtiger Ab 
Schnitt feines Lebens fand da feinen Abichluß, während ein 
ganz neuer begann, mit dem er in burchaus veränderte Berhält 
niffe eintrat, ander8 in wiflenfchaftlicher wie in focialer Be 
ziehung. Sehr draftiich empfand er den Unterfchied zwiſchen 
feiner alten und neuen Heimath. „Die Stadt” — fo dharakterifirt 
er da8 damalige Leipzig in feinen „Erinnerungen” — „und 
ihre Bewohner, der ganze Charakter, daS Leben und Treiben 
daſelbſt unterfchieb fich ſehr weentlich von ber Dresdener Eiger 
thümlichleit. Won Alters ber hatte ſich daS Gemeinwefen ganz 
eigenartig entwidelt, felbftitändig wie in einer Reichsſtadt und 
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doch nicht fo abgefchloffen. Unabhängiger Sinn war in der 
Bürgerfchaft im erfolge einer ausgebreiteten und erfolgreichen 
foufmännischen Thätigkeit entwidelt worden. Die zu dieſer 
Beit bereit3 420 Jahre alte Univerfität hatte ebenfalls mit ihrer 
mittelalterlichen Verfaſſung eine felbitbewußte Haltung behauptet, 
zugleih aber auch durch ihren Einfluß den Sinn für Kunſt und 
Wiſſenſchaft gewedt und genährt. So war eine weit freiere 
Strömung neben feiner Bildung und ficherem Blid in dem ge- 
unten ftädtifchen Leben entftanden. Man fühlte fich ganz 
anderd gegenüber den Dresdnern, auf deren Haltung allerdings 
eine gewiſſe Abhängigkeit vom Töniglichen Hofe, vom Abel und 
der höheren Beamtenwelt, endlich aud) von der vornehmen und 
reihen Syrembencolonie ihre Einwirkung nicht verfehlen konnte.“ 

In der mediciniihen Facultät der Univerfität Leipzig 
berichten damals zum Theil noch recht vorfintfluthliche Verhält⸗ 
nife, obgleich die von Frankreich ausgegangene Reformation 
der Heiltunft auch bereit3 begonnen hatte, in Deutſchland Ein- 
gang zu finden. So ftand damals die Leipziger Univerfität in 
den naturwifjenjchaftlichen und medicinischen Fächern anderen, 
ſelbſt viel kleineren deutſchen Univerfitäten ganz außerordentlich 
nah. Als Beiſpiel jei nur angeführt, daß die Naturgejchichte 
\immtlicher drei Neiche ein einziger Profeſſor, Schwägrichen, 
noch nach altgewohnter Weiſe lehrte, indem er faft nur eine 
trodene Speciesfennerei zum Beiten gab und aus einer fehr 
fümmerlihen Sammlung die wichtigften Gegenftände vorwies. 
Geradezu verwunderlich ift es, was Haſſe in diefer Beziehung 
über die damals in Leipzig herrſchenden Verhältniſſe mittheilt, 
zumal wenn man die jo enticheidende Wandlung und den Auf. 
ſchwung in Betracht zieht, die in jener Beit die medicinifchen 
Wiſſenſchaften genommen hatten. Eine Ausnahme von dieſer 
Berfumpfung machte damals einzig und allein der fo außer: 
ordentlich Tebendige und geiftuolle Unatom und Phyfiolog Ernſt 
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Heinrich Weber, lange Zeit eine Bierde der Facultät; er war 
der Einzige, der in Leipzig der Wendung der Dinge geredit 
wurde Mit einem jeltenen Feuereifer trat Weber der frank. 
baften naturphilofophifchen Richtung jener Tage entgegen und 
leiftete unter den ungünftigften und bürftigften Berbältniffen mit 
höchft beicheidenen, ja geradezu ärmlichen Mitteln Erftaunliches, 
wodurch fein Name in der Gefchichte der Wiflenichaft einen 
Sortfchritt bedeutet und allezeit rühmlich nenannt werden wird, 
befonders durch feine Aufjehen erregenden Unterfuchungen über 
die Sinnesthätigfeit, namentlich über den Gefühlsfinn. Wie 
erfolgreicd) und fruchtbar als Forſcher, jo anregend, ja Begeifte 
rung erwedend war er als Lehrer. Noch ein Menfchenalter 
ipäter, da wir zu „Ernſt Heinrich's“ Füßen gejeffen haben, ge 
hörte er zu den anregenditen Lehrern, der noch im hohen Alter 
die Lebendigkeit und Beweglichkeit der Jugend fich bewahrt 
hatte, wenn er auch den gewaltigen Fortichritten der Wiffen- 
ſchaft nicht mehr gerecht wurde, indem er auf einem über 
wundenen Standpunkte ftehen geblieben war. Won den bahn 
brechenden Arbeiten eine® Du Bois⸗Reymond und Anderer auf 
dem Gebiete der Nervenphyfiologie, die fich bereits zu unferer 
Zeit allgemeiner Anerkennung und Würdigung zu erfreuen hatten, 
batte Weber kaum eine Idee. Trotzdem klammerte er fich immer 
noch feft an jeine Profefjur, auch dann noch, als ihm bie phy 
ſiſchen Kräfte immer mehr verjagten; er wollte feinem Nach 
folger Bla machen; mit Widerftreben und nach langem Sträuben 
willigte er endlich wenigſtens in die Theilung der beiden Fächer, 
der Anatomie und Phyfiologie, ein, die zu bewältigen fchon lange 
bie Kräfte des Einzelnen überfchritten Hatten und gebieleriſch 
eine getrennte Vertretung verlangten, wie e8 an anderen Uni. 
verjitäten der Fall war. 

Nach Erlangung des Baccalaureate® wurde nun zu ben 
praftiichen Fächern übergegangen. Hier fah es in Leipzig, mo 
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möglich noch trauriger aus, als in den theoretifchen. „Mit der 
allgemeinen Bathologie und Therapie wurde begonnen, da befam 
man aber Leider” — fo ſchildert in gerechter Entrüftung über die 
damaligen, in der mebdicinifchen Facultät herrichenden verrotteten 
Buftände der jonft fo mild und nachſichtig urtheilende Haffe — 
„da bekam man aber leider nur eine trockene, unreife Dogmatik, von 
einer unfruchtbaren Terminologie belaftet; namentlich entbehrte 
die Aetiologie faſt jeder willenfchaftlichen Grundlage. Und nun 
die Arzneimittellehre. Wuch bier war wenig von einer pbufio- 
logiſchen Anſchauung bei der Beurtheilung der Arzneiwirfungen 
zu jpüren.” Was die Anmendung der Arzneimittel anbelangt, 
jo ftügte man fi) auf die jogenannte Erfahrung und auf phan- 
taftiiche, zum Theil naturphilojophiiche Vorausſetzungen, nur 
jelten vernahm man etwas von erperimentellen Nachweiſen. Es 
kann da nicht Wunder nehmen, wenn unter folchen Verhältniffen 
die Homdopathie gläubige Jünger fand. Geradezu komiſch 
wirfen die Miitheilungen über die von Jörg geleiteten Arznei— 
prüfungen. Dieſer ließ feine Zuhörer die verjchiedenften Medi⸗ 
camente verfchluden, worauf dieſe ihm über die beobachteten 
Wirkungen Bericht erftatten mußten. So ließ er auch — difficile 
est satiram non scribere — als Profeſſor der Geburtshilfe von 
feinen Klinifern die Wirkung des Secale cornutum, die er nicht 
anerkennen wollte, prüfen. 

Mit den Zeichen aus dem Pulſe war man damals noch 
nicht viel weiter, al® von Galen's Zeiten ber gelommen. Die 
Meflung der Körperwärme ging über den Calor mordax faum 
hinaus, Percuſſion und Auscultation, die jo wichtigen Hülfs- 
mittel für Die Diagnofe, die weit und breit anfingen, in ber 
örztlihen Welt Eroberungen zu machen, bis nach Leipzig waren 
fie noch nicht gelangt, Hier waren fie in jener Beit noch voll. 
fündig böhmiſche Dörfer. 

Ebenfo wenig befriedigte unjern Haffe in der jpeciellen Patho⸗ 


(258) 


16 


Iogie der damals fo gefeierte Clarus, der durch jeine gewichtige 
Berfönlichkeit und feine ganze Öffentliche Stellung als die erfte medi⸗ 
cinifche Autorität in Leipzig galt und ſich auch als Allmächtiger 
in der Facultät gerirte. Haffe, obwohl die Schwächen Clarus’ 
als Menſchen wie als Gelehrten wohl erfennend, läßt ihm doch 
alle Gerechtigfeit widerfahren; er nennt ihn einen Maun von 
Geiſt und Thatkraft, der feinen Standpunft mit Gewandtheit 
und Würde zu vertreten verjtand. Den jüngeren Anfängern 
imponirte Clarus nicht wenig dadurd, daß er den kliniſchen 
Unterrit noch in eleganter lateinijcher Sprache ertheilte; bafd 
wurde man aber inne, daß das „Verba facere“ nicht felten 
die thatfächliche Belehrung bedenklich überwucherte. Dabei be 
handelte Clarus die Medicin noch ganz nach dem Mujter der 
fogenannten Geijteswiffenichaften, a priori, nicht von der Er 
fahrung, von den Thatjachen ausgehend, fondern Lehrjäge mit 
Bernunftgründen aufftelend und fo, anſtatt das Gebäude auf 
einem feften und jicheren Grunde zu errichten, anjtatt von unten 
nach aufwärts bauend, von oben anfangend, gleihjam ben Kirch— 
thurm von der Spibe aus beginnend. Anfangs ließ fich Hafie 
zwar durch diefe gewandt und eindringlid) ang dem Munde 
einer gewichtigen Autorität bervorgehenden Methode dupiren, 
aber ſchon als Student, obgleich er noch nicht von den Früchten, 
die damals in Paris reiften, genofjen hatte, famen ihm Zweifel 
an der Nichtigkeit der befolgten Grundſätze, und er wurde bald 
inne, daß die medicinische Wiſſenſchaft, wie fie von Clarus be 
Handelt wurde, fich auf einer ganz falſchen Fährte befinden müſſe. 
Bereit? in jener Zeit begann fich der reformatoriſche Geift in 
ihm zu regen, wenn er auch erſt während des Pariſer Aufent- 
baltes zum Durchbruch und zur vollen Geltung gelangte und für 
die ganze weitere Entwidelung Haſſe's maaßgebend wurbe. 
Allerdings ſtand die Medicin in Anfang diefes Jahrhunderts 
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gewaltig nach. Die Bewegung, die von frankreich ausgegangen 
war, namentlich angeregt durch den genialen Bichat, der im 
Verein mit Pinel und Corviſart beftrebt war, vor allen Dingen 
eine forgfältige und gründliche Unterfuchung in der inneren 
Medicin einzuführen, fie anf exacte Beobachtung zu baſiren 
und die daraus gefolgerten Schlüffe durch Anatomie und 
Phyfiologie zu begründen, die Bewegung, jagen wir, bie von 
Frankreich ausgegangen war und fich dort jo glänzend ent- 
widelt Hatte, fcheiterte anfangs in Deutichland an dem bier 
noch jo mächtigen doctrinären Geiſte; Oken und Schelling 
ſpulten noch allzufehr in den Köpfen. Weber die pathologifch 
anatomiſche, noch die phufiologische Schule fanden im Anfange bei 
ans ein richtiges Verftändniß, nicht einmal den guten Willen dazu. 

Die Erften, die in Deutſchland mit der dort berrichenden 
Iymptomatifchen Medicin brachen und der von Paris inaugu- 
rirten eracten Methode Eingang verfchafften, waren die hervor- 
sagenden Kliniker: Naffe in Bonn, noch mehr aber Krukenberg 
in Halle, ganz beſonders aber Schönlein, wenn auch natur- 
philofophifche Neigungen, namentlich in der theoretiichen Be- 
trachtung von Krankheiten, noch nicht ganz ausgerottet waren. 
In feiner Klinik Hatte ſich Schönlein jedoch davon freigemadt. 
Wenn auch ſpät, die neue Morgenröthe brach endlich auch bei 
md an, jo daß am Mittage ihrer Laufbahn in Deutichland 
die Sonne nirgend wo anders fo herrlich ſtrahlte. Wunder 
muß es nehmen, daß Leipzig jo lange die Augen gegen die 
neue Leuchte verſchloß. Während Krukenberg in dem benad) 
barten Halle Schon zu Anfang der zwanziger Jahre reformirend 
wirkte, fuhr Clarus in Leipzig fort, mit hochtrabenden Worten 
bie Medicin nach feinen vorgefaßten Meinungen zu modeln 
und fie nach feinen Theorien zu meiftern. Selbſt in bem 
Heinen Jena war vieles weit beffer beftellt, al3 in dem mittel- 
alterlich verknöcherten Leipzig. 


Sammlung. N. F. XV. 348/44. 2 (255) 


18 


Da waren die Vorlefungen Ceruttis über pathologifche 
Anatomie, der als der Einzige damals in Leipzig feinen Schülern 
die Anregung gab, auf dem ficheren Boden der pathologiſch 
anatomiichen Thatjachen weiter zu bauen, wenngleich ibm das 
nur in ſehr befcheidener Weife möglich war, ein wahres Labjal 
für Haſſe. Dean muß aber nicht denken, berichtet er, daß dieſe 
Vorträge, wie in jegiger Zeit, in einem woblausgeitatteten In 
ftitute für pathologiſch anatomiſche Forſchungen gehalten wurden, 
unter Vorzeigung zahlreicher Präparate, bei reichlicher Zufuhr 
friiher Ergebnifje aus Leicheneröffnungen mit Beihülfe von 
Mikroſkop, Mitrochemie und aller anderen Apparate. Sectionen 
der in der Klinik Veritorbenen wurden höchſtens zwei im 
Semeiter gemacht und dann noch fehr unvollftändig durch eine 
in pathologifchen Dingen ungefchulte Hand. Won wirklich path 
logiſchen Gegenftänden jtanden nur weitige dem armen Gerutti, 
der einem weißen Naben in Leipzig glich, zur Verfügung, eb 


waren mehr ala Luriofitäten aufbewahrte Knochen, einige ge 


trocdnete Herz. und Gefäßanomalien und bergleihen. Mel 


mußte er feine Zuflucht zu Wbbildungen nehmen. 

Wie vorurtheilsfrei Hafje Allem gegenübertrat, vom Autorität® 
glauben frei war und nur nach reiflicher Erwägung, nach bem 
Srundjate: prüfet Alles und das Beſte behaltet, fich feine Am 
fiht bildete, geht aus feinem Verhalten zur Homöopathie hervor. 
So entfchied er fich weder für noch gegen fie, bevor er fie nick 
aus eigener Erfahrung kennen gelernt Hatte. Deshalb unterlieh 
er es auch nicht, Die homöopathiſche Klinik, wozu fi ihm m 
dem Heinen in Leipzig errichteten Krankenhauſe für die Lehre 
Hahnemann's Gelegenheit bot, zu befuchen. Haſſe konnte ſich 
aber dajelbft durchaus nicht von der Wirkſamkeit der unendli 
Berdünnungen in Schütteltincturen, Pulvern und Streufügelden 
überzeugen. Die diätetifche Pflege des Kranken war daſelbſt aber, 
wie er jagt, ganz vortrefflich, und da auhNachhülfen, wie iyftiem, 
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Bäder, Abreibungen, warme und falte Umfchläge in Anwendung 
famen, jo erfolgten die natürlichen Ausgleichungen in befter 
Weiſe. Die Kranken genafen und ftarben gerade fo wie in 
anderen Kliniken auch. 

Die Zeit des Doctorirens war nun gekommen, aber die 
Wahl eines Themas zu einer geeigneten Diſſertation fiel Haſſe 
nicht leicht. Gegen ſeine Ueberzeugung einen Gegenſtand der 
Pathologie im Sinne der Schule, die noch immer in Leipzig 
die herrſchende war, zu wählen, widerſtrebte ihm und ging 
gegen ſeinen Character, der nicht heucheln konnte; ganz wäre er 
der Mann geweſen, ſeine Bekenntniſſe und Zweifel in betreff 
des Standes der herrſchenden pathologiſch⸗therapeutiſchen Lehren 
zu verfechten, aber da mußte er befürchten, von der Facultät 
jurüdgewiejen zu werden. So entichied er fich fchließlich für 
einen Gegenftanb der vergleichenden Anatomie, nämlich über die 
Gelenke der Artitulaten. Durch die Anwendung der Ausdrüde 
„Ur und Secundärwirbel”, jowie „Hautjtelet” ftieß Haffe bei 
Weber jedoch nicht wenig an, ber barin naturphiloſophiſche 
Seen, die er geradezu haßte und leidenfchaftlich bekämpfte, 
witterte und dem jungen Doctor deffen Kühnheit lange nad) 
getragen hat. 

Unter den Berbältniffen, wie fie damals in Leipzig be- 
fanden, fann man e8 nur begreiflich finden, wenn Haſſe fich 
von ihnen nicht befriedigt fühlte und von Zweifeln in betreff 
feiner Schulweiöheit gequält wurde. So empfand er nad) be- 
endetem academifchem Studium lebhaft die Nothwendigkeit einer 
weiteren und anders gearteten Ausbildung. Paris erjchien ihm 
ald vielverfprechendes Biel, das gerade zu jener Zeit fich auf 
der Höhe feiner Bedeutung befand und nach dieſer Seite Hin 
eine wichtige Anziehungskraft ausübte. 

Im Frühjahre 1833 machte ſich Haſſe auf den Weg nach 
Frankreich, wobei zunächſt die böhmischen Bäder Teplitz, Karls 
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bad und Franzensbad bejucht und der Aufenthalt dafelbft zur 
Erweiterung der balneo»therapeutischen Kenntniffe benugt wurde. 
Dann ging es über Bamberg nach Würzburg, wo die berühmten 
medicinifchen Anftalten Haſſe Gelegenheit zu interefianten Ber: 
gleihen mit Leipzig boten. Nicht allenthalben waren die 
Berhältniffe jo traurige, wie in diefer Stadt. Schon bei einem 
früheren Befuche von Jena Hatte Haffe dafelbit Vieles gefunden, 
dag weit befjer war als in Leipzig. Auch von der Behandlung 
der Medicin in Halle, wo Krufenberg erfolgreich thätig war, 
war er ungleich mehr befriedigt worden; daſelbſt herrichte eine 
ungleich objectivere Richtung als in Leipzig, indem man dort 
die Herrichaft eigenmächtiger Theorien verjchmähte und den 
Thatſachen unbefangen gegenübertrat. Auch in Heidelberg 
machte Hafje Station, wo er ebenfalls fördernde Anregung fand. 

Baris bot natürlich dem jungen Arzte ein reiches Material; 
bier fand er, was er fuchte, was er bedurfte, reiche Befriedi⸗ 


gung im Gewinn neuer Anſchauungen in echt naturwifjenjchaft: 


lichem Geifte ſowohl, wie durch die weitere Ausbildung auf 
Grund der anatomijch-phyfiologifhen Methode. In Bari 
eröffnete fi Haſſe eine neue Welt, fie, die heiß von ihm er- 
jehnte, umfing ihn nun und mächtig wirkte fie auf ihn ein. 
So tonangebend aber auch die Hauptjtadt Frankreichs in da— 
maliger Beit auf medicinifchem Gebiete war, jo großen Eindrud 

fie nach diefer Richtung auf Haffe machte, jo hohe Achtung fie 
ihm einflößte und jo werthvoll der Aufenthalt daſelbſt für ihn 
in feinem Sache war, fo nahm er duch das Gebotene nicht Io 
ohne weiteres als ein Evangelium Hin und übte ftrenge Kritik 
daran, namentlih an manchen Einfeitigfeiten, von denen bie 
Schule nicht frei war, dabei mit ficherem Blicke die Spreu von 
dem Weizen jondernd. So hatte er fofort den wahren Werth 
des vielgefeierten Broufjais erkannt, die Hohlheit und Leere 


eines Übenteurers, den Fanatismus des Nevolutionärd. Inter 
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efjant ift Haſſe's Urtheil über diefen feiner Zeit fo gefeierten Um— 
ſtürzler. „Es war mehr Neugierde als Wiflenstrieb, die mich 
veranlaßte, den früher jo viel genannten Broufjais im Militär- 
hoipital Val de Gräce aufzufuchen. Broufjai® hatte feiner 
Zeit Aufjehen durch feine abenteuerlichen Theorien über Ent- 
zändung, namentlich über die von ihm überall vorausgefegte 
Gastero-Enterite, gemacht. In feiner über alles Maaß ver: 
Ihwenberifchen Anwendung der Blutegel war es beinahe zu 
einer Ausrottung diefer Thiere, jedenfall zu einer bedenklichen 
Bertheuerung derjelben gelommen.“ Dies war der Begründer 
der Lehre non der „Irritation“, einer Lehre, ebenjo abenteuerlich 
wie der Lebensgang ihres Schöpfers, der es vom TFreibeuter 
auf einem franzöfiichen Piratenſchiffe bis zum Haupte einer 
mächtigen mediciniichen Partei brachte, die eine Zeit lang die 
berrichende war, bis richtigere Erfenntniß ihre Nichtigkeit 
bloßlegte. 

Trotz aller Borzüge, die fie beſaß, entgingen aber Hafje die 
Schwächen der franzöfiichen mediciniſchen Schule nicht. Hier 
trat bei ihm das folgerichtige Denken der nadten, rohen Er» 
fahrung gegenüber, in welcher Beziehung der Deutjche gegen 
den Franzoſen im Vortheil fich befand, bei dem wiederum Die 
Bhantafie überwog. So galt es, die Thatjachen nicht nur hinzu: 
nehmen und fie fühnlich und geiftreich zu deuten, jondern fie auch 
ruhig caufal zu verknüpfen. „Hatten mir früher jhon” — jo 
bemerkt Haſſe — „die Theorien vom efjentiellen Fieber, von 
den geftörten Krifen, den Metaftafen und anderes als zutreffend 
nicht gelten können, jo vermochte ich jeßt umgekehrt ebenjo 
wenig bei der örtlichen anatomifchen Läfton Beruhigung zu finden. 
Und was nnn noch die „Entzündung“ als Grundlage der 
krankhaften Vorgänge anbelangt, fo entging mir nicht, daß die. 
jelbe oft eine erft ziemlich ſpäte Folge der krankmachenden 
Urſache if.” Und fo kam ihm der Gedanke, daß, jo lange 
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man nicht über die ſpecifiſchen Urſachen der Strankheiten auf- 
geklärt jei, man ſich auf ein unbefangenes Studium der Kranl- 
heitsvorgänge und ihres Verlaufes, jowie auf eine genaue Er: 
fenntniß der anatomifchen Veränderungen und phyſiologiſchen 
Vorgänge der zunächſt ergriffenen Organe und der übrigen 
Körperiheile bejchränfen müſſe. Hieran hat die Folgezeit die 
Stage nach der Wetiologie der Krankheiten geknüpft, in Deren 
Beantwortung die Gegenwart fo fruchtbringend gewirkt und jo 
Bedeutendes geleiftet hat. 

Die glüdliche Beanlagung des Deutichen bewirkte bei Hafie 
das, was den Franzoſen auszeichnete, die emjige und fcharf- 
finnige Forſchung im Einzelnen und die phantafiereiche Aus 
geftaltung desfelben immer in Beziehung zum Ganzen zu 
bringen und nicht nur analytifch, fei eg mit Secirmefjer, ſei es 
mit Mikroſkop oder mit chemischen Neagentien oder Röntgen 
ftrahlen, jondern auch ſynthetiſch thätig zu fein, nicht nur nad 
Willen, das fi in einem unerjättlichen Heißhunger nad) Er: 
fahrung, der unferer Zeit eigen ift, fennzeichnet, jondern aud) 
nah Erfenntniß zu ftreben, was auch für eine erjprießlice 
rationelle Therapie, die nicht wie der Schäfer curirt, von 
Wichtigkeit fein mußte. Nach diefer Richtung war aber von 
den Sranzofen nichts oder nur wenig zu lernen; in Bezug auf 
das therapeutiſche Handeln berrichte bei ihnen eine große Gleich 
gültigfeit und ermüdende Einförmigfeit, die dag ganze Heil 
verfahren fennzeichnete. 

Es ift das unbeftrittene Verdienst der Franzoſen, das Rad 
ing Nollen gebracht zu haben; wie auf jo vielen Gebieten find 
fie auch auf dem der Medicin die Anreger und unfere Lebr: 
meifter gewejen. Radical war die Umgeftaltung, die bie ran 
zofen im Anfange diejes Jahrhundert3 auf dem Gebiete der 
Medicin hervorgebracht Haben, jo daß dieſe fchließfich mit einer 


ganz veränderten Phyfiognomie aus dem Läuterungsprocefle 
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hervorging. Die große franzöſiſche Revolution, die am politi- 
Ichen Gebäude der Nation feinen Stein auf dem anderen ließ, 
regte die Gemüther alljeitig jo gewaltig auf, daß auch alle 
Zweige der Ratur- und Geifteswifjenichaften mit in den Strudel 
Dineingezogen wurden und dann nad) eingetretener Abklärung 
nen zu grünen begannen. In Deutichland war dagegen nad) 
der Erregung durd) die Tsreiheitsfriege, nach dem Idealismus, 
den dieſe entfacht, in Tyolge des Ausganges, den die Bewegung 
in politifcher Beziehung genommen, eine allgemeine Nieder. 
geichlagenheit eingetreten, unter der auch alle Geiftesthätigfeiten 
zu leiden gehabt haben. Pur langſam trat bei uns eine 
Bandlung zum Beſſern ein. Die Nothwendigfeit einer folchen 
batte Haſſe bereits während feiner Univerfitätszeit in Leipzig 
eingefehen. Mit der Hoffnung auf fie begab er fich nach Paris, 
und diefe Hoffnung bat ihn nicht betrogen. So wurde Hafle, 
im Geifte der Reformation wirkend, die von Frankreich aus: 
gegangen war, nachmals mit einer ber Hauptbahnbrecher und 
Bannerträger der neueren Nichtung in der Medicin, die endlich 
auch immer mehr und mehr in Deutichland Eingang fand, wo 
fie im dentfchen Geifte ausgebaut und vertieft wurde. 

So find die Deutichen nicht die bloßen Nachtreter der 
Franzoſen geweſen. Auf der Erfahrung fußend, namentlich die 
Ergebnifje der pathologischen Anatomie und Phyſiologie be 
berzigend, haben die Franzoſen die neueren mebicinifchen Begriffe 
begründet und feftgefebt, vom Einzelnen zum Einzelnen fort 
Ihreitend, nach der Anfchauung verfiandesmäßig das Gegebene 
unterfcheidend. Die Deutichen aber haben fi damit nicht ge 
rügen laſſen, ihnen verlangte nach der höheren Form des Denkens, 
nach der Vernunft, die zur Erkenntniß führt und Ideen jchafft. 
Berftändig find die Franzoſen jehr, faft übermäßig, erjchredlich 
verftändig, mit Harem Geifte nehmen fie bie unerjchöpfliche Fülle 
der Eindrüde und Wahrnehmungen auf, die ſich in ihnen zu 
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lichten Anschauungen geftalten, und aus diefem reichen Erfahrungs 


ftoffe bilden fie fich ftrenge Begriffe und faffen fie zu folge : 
richtigen Gefeten zufammen; nüchtern erfafien fie Alles mit dem 
Verftande, bringen einen reichen und werthvollen Schatz von | 
Erfahrungen zufammen, den fie fühl, logiſch richtig begreifen, | 


vernünftig find fie aber. nur felten, fie vermögen nicht bie 
einzelnen Theile unter höhere Gefichtspunfte zu ftellen, die oft 
dDisparaten Begriffe in Zufammenhang zu bringen und zu einem 
organischen Ganzen zu vereinen. So bleiben fie auf halben 
Wege zu der Erkenntniß ftehen und bringen das Begormene 
nicht zum Abſchluß, bringen e8 nicht in einer umfafjenden dee 
zur Darftellung, worin erft die fchöpferifche Kraft des Geiftes 
zum Ausdrud gelangt. Hierin liegt erjt der bleibende und 
wahre Werth der Geiftesarbeit, dag die flüchtige Ericheinung 


und den Wechſel der Zeit Ueberdauernde. Und wenn die Deutjchen 


in der Schaffung folcher Werthe jo Großes geleiftet haben, jo 


wohl auf den Gebieten der Naturwifjenfchaften wie der Geifte- 
wiffenichaften, jo banken fie das ihrer glücklichen natürlichen 


Beanlagung, wie der Barmonifchen Ausbildung der drei Grund. 
formen des Seelenlebens, die fie bewahrt hat, einjeitig, nur dem 
Verſtande huldigend, zu „Götzenanbetern einer rein intellectuellen 
Entwidelung” zu werden, um uns eines Ausdrudes Dilthey’s 
zu bedienen, der ſehr richtig bemerkt: „Es gereicht zwar einer 
wiffenschaftlichen Unterfuchung zum Nachtbeile, wenn fie durch 
irgend ein Gefühl oder einen Zweck verbunden ift, jo daß fie 
nicht unparteiifch und felbftftändig verfährt. Jedoch in Wahr 
heit gebt unferem Erkennen und Forſchen immer eine Theilnahme 
bes Gefühls, eine Thätigleit des Willens zur Seite. Wer 
wollte bejtreiten, daß an der Ausbildung von Blaton’3 Ideen⸗ 
lehre nicht auch die fittliche Willenskraft und die innige Liebe 
zum Schönen veichen Antheil gehabt! Die Thatfache, daß der 
Menfch auch als erfennender, doc; zugleich fühlend und wollend 
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thätig ift, Haben unjere Denker, beſonders Hegel und Herbart, 
nicht genügend gewürdigt.” So ift es eine arge Verirrung, 
wenn Hegel das Sein lediglid im Denken aufgehen läßt, und 
Herbart Luft und Unluſt eines lebenswarmen Fühlen? und ein 
fräftiges Streben zu einem Beiwerk unjeres Vorſtellens, als 
bes einzig Wirklichen, des Realen, der Urjache, ſowohl als 
principium essendi wie al3 principium fiendi herabdrüdt. 

So gehört auch Haffe als echter Deutjcher zu jenen „ver 
kindigen, geiftreichen und lebhaften Menichen”, von benen 
Goethe fagt, „daß fie einjehen, daß die Summe unferer Eriftenz, 
duch Bernunft dividirt, niemals rund aufgehe, fondern daß 
immer ein wunderlicher Bruch übrig bleibe.“ Und wenn auch 
die Beichäftigung mit Naturwiffenichaften im Allgemeinen und 
mit der Medicin insbefondere Haſſe's Hauptjache, fein Beruf 
war, fo hat er doch nie unterlaffen, auch den Unfprüchen bes 
Gemüthes nach Vermögen Rechnung zu tragen und ben ethiſchen 
Kern feiner Natur zu bethätigen. So boten ihm, wie früher in 
Dresden, jebt in Baris die werthuollen Stunftichäte, die hier in 
jolcher Fülle aufgehäuft find, reiche Nahrung für Herz und Sinn. 
anche freie Stunde ift da im Genuffe und im Studium ber 
toftbaren Kunſtwerke des Louvre verbracht worden. Die antiken 
Bildwerfe, unter diefen die nicht ange erft erivorbene Benus von 
Milo, haben nicht minder feine Aufmerkſamkeit gefeflelt, wie die 
Schäge der Bildergalerie. Namentlich zogen ihn hier die Italiener 
an, ebenfo die in Fülle vorhandenen Arbeiten der Niederländer, 
dagegen vermochte er fich nicht, was charakteriltifch für bie 
Richtung Haſſe's im Denken und Fühlen ift, für die große Zahl 
umfangreicher Gemälde von Aubens mit ihrem vielen Fleiſch 
und dem grellen Zinnober zu begeijtern, „da fie meiftens zwar 
prächtig gemalt, aber falte, pompöſe Allegorien höfifcher Vor⸗ 
Hänge darftellen.“ Ebenſo konnte er im Allgemeinen den zahl. 
teihen Gemälden ber frangöfiichen Schulen keinen rechten Ge⸗ 
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ſchmack abgewinnen, mit Ausnahme einer Reihe fchöner Claude 
Lorrain und der prächtigen Seeftüde von Joſeph Vernet. 
Völlig kalt Tießen ihn dagegen die viel bewunderten Eaffiichen 
Bilder von David, während er mehr Gefallen an den Werten 
der damaligen neueren franzöfiichen Schule, jo eines Gerard, 
Ingres, Horace Vernet, Baul Delaroche und Anderer fand. 
Für Theater und Muſik legt Haffe weniger Intereffe an 
den Tag, als für die bildenden Künfte. Mehr das Auge als das 
Ohr war bei ihm auf feine Empfindungen gejtimmt und Ber 
mittler äfthetifcher Wirkungen. Beſtärkt werden wir in dieſer 
Annahme durch fein enthufiaftifches Urtheil über Die Goncerte 
des „Conservatoire de Musique“ zu Paris, zu dem ihn wohl 
mehr die „Berühmtheit“ dieſer Aufführungen als ein Urtheil 
über die Zeiftungen beftimmt haben mögen, wenn er jagt: „Die 
Symphonien von Beethoven wurden hier in wohl font nirgends 
übertroffener Bolltommenheit ausgeführt. Es war in der That 
ein feltener Genuß.” Die Franzofen find ihrem Charakter nad 


ganz unfähig, in die unendlichen Tiefen des Beethoven'ſchen 
Beiftes, der aus der urgermanischen Eigenart, der deutichen Iumer- · 


lichkeit, jchöpft, die im Gefühlsleben ihren fchönften und höchſten 
Ausdrud findet, einzubringen, die erhabenen und gewaltigen 
Schwingungen der Seele dieſes großartigften aller Tonheroen, 
dem in der Wucht der mufifalifchen Gedanken nur Bach zur 
Seite gejtellt werden kann, nachzufühlen, gejchweige denn fie 
nad) ihrem unerjchöpflichen Gehalte wiederzugeben, nur äußerlich, 
ohne das volljtändige Erfaffen des Inhaltes, ohne durchdrungen 
zu jein von der ganzen Regung der Seele, vermögen fie einen 
Beethoven oder Bach zu reproduciren, ebenfo wie fie die deutiche 
„Anmuth” nicht Tennen, ſondern nur deren ſinnliche Seite, die 
„Brazie.” Unſere eigenen Erfahrungen beftärten uns in dieſen 
Urtheil; wir haben Beethoven in Bari nur virtuog aufführen 
gehört, aber Mark und Bein zu erfchüttern, die Seele in ihren 


(264) 


27 


tiefften Tiefen aufzuregen, den ganzen Menſchen zu paden und 
Binzureißen, das bat keine franzöfifche Aufführung vermodht. 
Da fanı man mit Mephifto wohl jagen: 

„Es trabbelt mir wohl um bie Ohren, 

Allein zum Herzen dringt es nicht.” 

Uber ſchon bei diefem „Krabbeln” gerathen die Franzofen 
ganz aus dem Häuschen, fie werden finnlich beraufcht und 
kennen dann in ihrer Trunkenheit fein Maaß, Teine Grenze 
mehr. 

Wie der Franzoſe vorzugsweiſe Verftandesmenich ift, jo ift 
er auch außerordentlich Klug, feltener aber weile, zwar jehr 
talentirt und daher für dag Virtuoſenthum wie geichaffen, aber 
dafür weniger genial beanlagt. Trefflich hat er fich einzurichten 
verftanden, Klug feine Mittel und Gaben ausgenügt, aber auf 
dem Gebiete der Kunft Hat er nirgends das Höchſte geleiitet. 
So kann er feine einzige dichteriiche Größe aufweijen, die einem 
Dante, Shalejpeare oder einem Goethe ebenbürtig zur Seite 
Hände, wenn wir auch zugeben müffen, daß der franzöfifche 
Einfluß auf die Entwidelung der deutſchen Litteratur ein großer 
geweien iſt. „Ein' feſte Burg ift unfer Gott! Man ſuche in 
der gefammten franzöfiichen Lyrik ein Lied, das neben biejer 
mädtigen Stimme nicht wie ein Geftammel Hänge!” hebt Julian 
Schmidt in feiner Gefchichte der franzöfifchen Litteratur ſeit 
Ludwig XVI. hervor. Wo kann Frankreich Künftler aufweijen, 
Maler, Bildhauer oder Architecten, die e8 auch nur entfernt den 
großen Meijtern des Cinquecento in Italien gleichgethban hätten? 
Claude le Lorrain, der Lothringer, der Poet in der Landſchafts⸗ 
molerei, hatte ficher, wie fchon aus feiner Bezeichnung: „Der 
Lothringer” hervorgeht, deutjche® Blut in feinen Adern und 
deutiches Gemüth im Herzen unter italienifcher Beleuchtung. 
Und wenn auch die Gothik, in welder, wie in feinem Bau- 


ſtyle vordem, in genialer Weile eine vollftändige Ueberwindung 
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des Materiales berbeigeführt ift, jo daß der Geift über den 
Stoff ®ewalt befam, und diefer jenem in feiner freien Ent 
faltung fein Hinderniß mehr in den Weg legte, wenn, jagen wir, 
die Gothik fih auch in Frankreich organisch aus dem roma 
niihen Style herausentwidelt bat, indem fie fich zwar fon 
ftruftiv an diefen anlehnte, aber zu einer hoch über ihm ftehenden 
Entwidelung führte und zum Triumph der geiftigen Freiheit 
über die Feſſeln des Materiales, jo ift fie Doch nicht aus dem 
feltijch-romanifchen Geifte entjprungen, fondern aus germanild- 
chriftlichen, bei den Normannen, während zu derjelben Zeit im 
nördlichen Deutjchland, bei den alten Sadjen, ein gleicher 
Wandel vor fich ging und die höchſte Blüthe der Gothik erft 
in Dentjchland erreicht worden ift. 

Auch die ganze franzöfiiche Aufllärung des achtzehnten 
Jahrhunderts ift Feine originelle That, fie lebt nur von dem 
Ideen, die englifche Forſcher und Denker entwidelt haben, die 


aber von den Franzoſen ſchmackhaft gemacht und in der geil 
reihen und liebenswürdigen Form, die fie ihnen zu geben ver 


ftanden haben, über die ganze Welt verbreitet worden find. 
Beichidt Haben Diderot und die Encyflopädiften mit ihrem 
„Patriarchen“ Voltaire an der Spite die Münze, welche bie 
Engländer ſchon mit Bacon zu prägen begonnen Hatten, m 
franzöfiiche Währung umzuwandeln veritanden. Ein Descartes, 
der Begründer der neueren Philojophie, der von der einzig 
gewiljen Thatſache des Bewußtſeins — oogito ergo sum — 
ausgeht, und ein Laplace mit feiner Me&canique celeste, fie 
ftehen in ihrem Ideenreichthum als eine Ausnahme vom al 
gemeinen franzöfifchen Charakter da und find nicht beweis 
träftige Zeugen gegen unſere Behauptung. 

Wie unendlich reicher an Ideen und tiefer ift die deuſſche 
Philoſophie gegenüber der der franzöfifchen Aufflärungsperiode, 
welche Fülle eigenartiger, ſchwerwiegender, bebeutenber Gedanken 
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iſt nicht von Leibniz bi auf Sant und von diefem wiederum 
bis auf Hegel und Schelling und dann weiter bis auf Schopen- 
bauer entwidelt worden, troß vieler Verirrungen des letzteren. 
Ideen, jagt Hegel, find die wirkenden Kräfte in der Geſchichte. 
Die Natur mechanisch zu erfaflen, die Welt nur mathematifch 
zu begreifen, iſt nicht der alleinige Zwed und das Biel des 
Daſeins, nicht die intellectwellen Kräfte haben allein echt, 
jondern auch die äfthetifchen und ethifchen, Gefühl und Wollen. 
Eine „öde und troftlofe Weltauffaffung“ nennt es Wundt, 
„welche auf Grund der bloß verftandesmäßigen Betrachtung in 
den äußeren Ordnungen und Beziehungen der Dinge das eigenfte 
Weſen derjelben erbliden möchte“, womit fich die Syranzojen 
in der großen Mehrzahl genügen Iaffen, in Wiflenfchaft und 
Kınft, wie im politifchen und focialen Leben. Hier möge noch 
ein treffendes Wort Sigwart’3 Platz finden: „Faſſen wir die 
Wiſſenſchaft“ — jagt er — „unter dem Gefichtöpunfte der 
Erfüllung einer fittliiden Aufgabe, dann haben wir auch das 
Acht, von einem nationalen Charakter derfelben, von einer 
deutichen Wifjenfchaft zu reden. Ihrem Gegenftande nach ift 
die Wiffenfchaft kosmopolitiſch; dieſelbe Welt bietet ſich allen 
dar, und biefelben Bedingungen der Erkenntniß find allen 
geftellt, und fo fügt fi, was irgendwo an Wiffen erworben 
wird, von felbft aneinander zu einem Gemeingute der Menfchheit. 
Bohl aber beftehen Unterjchiede des Sinnes, in dem die Wiffen- 
Ihaft betrieben, und der Vollftändigkeit, mit der das gemein- 
jame Ziel gedacht und nach allen Seiten ind Werk geſetzt wird, 
&enjo Unterfchiede der Lebendigkeit, mit ber die ganze Nation 
die Wifjenfchaft als ihre Wufgabe anerkennt. Wenn wir mit 
Stolz von deutjcher Wifjenfchaft reden, jo meinen wir nicht 
ſowohl den Glanz ihrer Erfolge, als die Reinheit der Gefinnung, 
die jede Vermiſchung mit fremdartigen Intereſſen verfchmäht, 
und die, getragen von ber Wichtigkeit, das wiſſenſchaftlich 
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Erfannte gelten zu laſſen, freimüthig und rückſichtslos der 
Wahrheit die Ehre giebt." Das ift es auch, was Haffe allegeit, 
als Gelehrter wie ald Menſch, jo hoch in Ehren gehalten hat. 

Die WBanderluft, der Haffe fchon in der Jugend gem 
gefröhnt, die ihn feiner Beit trieb, die nähere und fernere Um: 
gebung Dresdens und dann fein engered Vaterland, Sachſen, 
zu durchitreifen und in jener Voreijenbahnzeit fogar den Fuß 
über defjen Grenzen hinauszuſetzen, fie wich auch in Paris nicht 
von ihm. Co wurden vergnügte Fahrten nad St. Denis, 
Montmorency und Enghien, nad) St. Cloud, nach Verfailles, nad 
St. Germain und nach anderen Orten der jo reizenden Umgebung 
der Hanptftadt Frankreichs unternommen. Eine angenehme Unter- 
bredung der ernjthaft betriebenen Studien brachte aud ein 
Terienausflug an die Loire, wobei Orleans mit feiner fchönen 
Kathedrale, das prächtige Renaiffance - Schloß von Blois mit 
jeinen romantifchen Erinnerungen, der Schauplab der heim 
tückiſchen Ermordung des mächtigen Buife, — weiter abwärts 
am Fluſſe das reizend gelegene Amboife und endlich das alter: 
thümliche Tours bejucht wurden. In Verſailles wurde Haſſes 
Aufmerkſamkeit ganz befonders dadurch erregt, daß er daſelbſt 
faft mehr deutſch als franzöfifch fprechen hörte. Es ftanben 
nämlich) damals mehrere Reiter - Negimenter in Verſailles, die 
faft ganz aus Elſäſſern und Deutich-Lothringern zufammengefegt 
waren. Die Officiere diejer mit ihren Damen, und die Mam- 
Ihaften mit ihren weiblichen und männlichen Belannten, bie 
aus Paris, wo fie fich immer in dienenden und anderen Ber 
bältniffen damals zahlreich aufhielten, zum Feſte der Waſſer⸗ 
fünfte in Menge berbeifamen, brachten dieſes Vorwalten der 
beutfchen Sprache zuwege. „Sch muß geftehen”, bemerkt Hafie 
zu diefer Erfcheinung, „daß die Entdedung dieſer und ent 
fremdeten Deutschen mich ſchmerzlich berührte und mein 
patriotifches Herz bebrüdte.” Gewiſſensbiſſe jollten wir dieſes 
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Gefühl nennen und es nicht wie der Bharifäer machen. Unserer 
Berriffenheit und Schwäche und der ſchmachvollen Haltung des 
Öfterreichifchen Kaiſerhauſes müſſen wir es zufchreiben, daß wir 
im Weſtfäliſchen Frieden des Elfaß an die Franzoſen verluftig 
gegangen find, nachdem in feiner nationalen Gleichgültigfeit 
basfelbe Kaiſerhaus dies Herrliche deutſche Grenzland fchon 
einmal 1617 an Spanien abgetreten hatte. Mag auch Born 
und Erbitterung über den Bandalismus uns erfüllen, mit bem 
die Franzoſen unter ihrem „roi-soleil* in Deutichland gehauft 
haben, die heiligiten Rechte mißachtend, mag auch der Abſcheu 
gerechtfertigt fein vor dem fchamlofen Treiben des franzöfifchen 
Despoten, fo wird dadurch unfere eigene Schuld, die und zur 
Ohnmacht verdammte, und die Schuld des Haufes Habsburg 
nicht geringer. Wohl haben wir die unſere ſchließlich gejühnt, 
auch an Defterreich Vergeltung genommen und Eljaß-Lothringen 
wieder zurüderobert, auch die Verwüftungen der Pfalz und die 
Auine des Heidelberger Schloffes, jene® Meiſterwerkes der 
deutfchen Renaiſſance, geräht, aber das genügt nicht, wir 
müflen uns auch vor der Wiederkehr folcher Tage, . jolcher 
beihämenden Ereigniffe wehren, mögen fie fommen von welcher 
Seite fie wollen, dagegen kann uns aber nur eine deutſche 
Gefinnung wappnen, nationales Denken und Yühlen, nicht nur 
in orten, fondern auch in Werken, nicht fremde Liebedienerei, 
nicht ein Sichbeugen vor Anmaßung und Frechheit, nicht hün⸗ 
diſches Kriechen und Anwedeln, fondern Selbftbewußtfein, das 
Hochhalien der eigenen Würde und Ehre, ein ftarfes Rückgrat, 
deſſen wir allerdings entrathen fünnen, jo lange wir fortfahren, 
im Kielwaffer Englands zu fegeln, deſſen ergebenfter Diener zu 
fein und es ung gefallen zu laffen, mit Fußtritten dafür gelohnt 
zu werden. 

Das herrliche Frühlingswetter des Jahres 1834 veranlaßte 


Hafle, mit feinem Freunde Alerander von Villers noch eine 
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Heife in die Normandie, zur Stätte, da Die Wiege der Gothik 
geftanden, und bi8 an die See zu unternehmen. Die Fahrt 
entbehrte der Romantik nicht, denn jchon in Rouen, bi® wohin 
fich die Neifenden mit der Diligence begeben Hatten, um von 
da aus die Schöne romantische Normandie zu Fuß, dem malerischen 
Ufer der Seine entlang, zu durchwandern, wurden fie wegen 
ungenügenden Ausweiſes verhaftet und unter Begleitung emer 
heiteren Straßenjugend nad) der Prefecture de Police gebradit, 
die ſich in dem berühmten, durch feine prächtige gothiſche Architectur 
ausgezeichneten Juftizpalafte befand. Das dafelbft angeftellte 
Verhoͤr nahm fchließlich einen günftigen Ausgang. Die Bande 
zung wurde von nun an zu einer ardhitectoniichen Entdedungs- 
reife und befriedigte ſowohl durch bie reichen Kunſt- wie Natur: 
genäfle in hohem Grade. Leider wurde fie frübzeitiger, als 
man fi vorgenommen hatte, burch eine Erkrankung Haſſes 
unterbrochen, wodurch er gezwungen wurde, von Dieppe aus nad) 
Paris zurüdzulehren, wo er beinahe drei Wochen hindurch an 
einem glüdlicherweife fehr einfach verlaufenden Typhus das 
Bett hüten mußte. 

Der Aufenthalt Haſſe's in Parid neigte ſich nun feinem 
Ende zu. Dankbar erkennt er, wie ihn der Aufenthalt dafelbft in 
feinen medicinifchen Studien mächtig gefördert, feine Kenntniſſe 
vervollitändigt und fein Urtheil gefeftigt, zugleich aber aud 
feinen Gejichtöfreis in jeder Hinficht erweitert und ihm bie 
mannigfaltigite Gelegenheit zur Bereicherung feiner Erfahrungen 
und Kenntniffe gegeben hat. Trotzdem hatte er fich das Heimathk- 
gefühl lebendig erhalten, wie verführerifch Paris auch in jeder 
Beziehung ift, jo daß man fich dort fofort heimisch fühlt. So 
rüftete er fic) Ende Auguſt 18334 zur Heimreife ins Vaterland. 

Ueber Nancy, die fchöne Hauptftadt von Lothringen, 
wurde die Rückreiſe angetreten. „Bon der Höhe ber Vogeſen“, 
berichtet er, „sah ich oberhalb Zabern wieder auf deutfches 
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Land, auf das Elſaß, und hinüber nah dem Schwarzwald. 
Mir, der ich fo lange in Frankreich verweilt Hatte, erfchien nun 
dad Elſaß ganz urdeutich, und ebenjo Straßburg. Es war 
mir eine befondere Freude, daß ein alter Franzoſe, mit dem ich 
gereiit war und der nun mit mir in der Stadt herumging, 
ausrief: „Mais, Monsieur, nous ne sommes donc plus en 
France! In den Hofpitälern und auch fonft noch trug aller. 
dings Vieles franzöfiiches Gepräge, aber im Verkehr berichte, 
wie Haffe bejonder® hervorhebt, noch immer „die liebe vater- 
lindiiche Sprache.” Außer der von Alters her berühmten Uni⸗ 
verjität umd den medicinifchen Anftalten und Sammlungen 
wurde natürlich das ehrwürdige Münfter bejucht, der Thurm, 
jo doch es anging, beftiegen, Goethe's und anderer berühmte, 
oben eingemeißelte Namen nicht überjehen und namentlich Die 
großartige Ausficht über das weite Rheinthal mit feiner Gebirgs⸗ 
einrahmung bewundert. 

Ueber Baden-Baden, wo eine drohende Leere des Geld- 
beutels — ein altes Verhängniß, das Haffe wiederholt auf 
Reifen betroffen, ihm aber die Wanderluft nie verleidet hatte 
— ihn veranlaßte, Vabanque zu Spielen und kühn das 
legte Scherflein beim Faro auf eine Karte zu ſetzen, wobei ihm 
die Glücksgöttin Hold war und einige hundert Franken ihm in 
den Schooß warf, ging es weiter nach Karlsruhe und Tübingen. 
Dafelbft wurde auch Uhland ein Beſuch abgeftattet, der ihn 
jehr freundlich aufnahm, und auf defjen Anrathen die Schwäbiſche 
Alp durchiwandert, wozu er, wie Haſſe hervorhebt, „mit rührender 
greundlichkeit“ einen Plan zurecht machte. 

Um, Augsburg, München waren die nächiten Stationen. 
Mehr als die Medicin, waren es die bildenden Fünfte, welche 
m letztgenannter Stadt Haſſe's Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nahmen. Wie in Augsburg, der berühmten alten Reichsſtadt, ihn 


beſonders die bedeutſamen hiſtoriſchen Denkmäler und Merk— 
Sammlung. R. F. XIV. 343/44. 3 (271: 


34 


würdigkeiten mit ihren Erinnerungen feflelten, jo zogen ihn m 
Münden die Gemäldefammlung mit ihren Schägen, freilich noch in 


jehr ungünftiger Aufftellung, die Glyptothek im frifchen Schmucke | 


der Fresken von Gornelius und mit der wirfungsvollen Auf 
ftellung ihres ausgezeichneten Inhaltes, überhaupt das durch 
König Ludwig hervorgerufene Leben auf allen Gebieten ber 
Kunft fo an, daß er daſelbſt einen längeren Aufenthalt nagım. 

Das nächſte Neifeziel nad) München war Wien, wo ber 
von den Franzoſen ausgeftreute Same auf fruchtbaren oben 
gefallen war. Statt ihm aber direct zuzufteuern, vweranlaßte 
Haſſe der wunderſchöne Herbft des Jahres 1834 die Reiſe nad 
Wien nicht auf dem geraden Wege, fondern im weiten Bogen 
durch Nordtyrol und das Salzlammergut auszuführen, wobei 
feine Wanderluft und feine Freude an der Natur abermals 
reiche Beiriedigung fanden. 

In Wien waren damals auf mediciniichem Gebiete um 


- — — nn 


erſt Spuren jener lebhaften ſchöpferiſchen Thätigkeit vorhanden, 


die in den folgenden Jahren ſich ſo fruchtbringend entwickelte und 


die Wiener mediciniſche Schule auf eine fo hohe Stufe des Ruhmes 


erhob. Die eriten Spuren für dieſe nachmalige Entwidelung 
fanden fih an einem ſehr unfcheinbaren Orte des allgemeinen 
Krankenhauſes, nämlich in der Leichenhalle, in der Rofitansty 
bereit8 in jener Zeit den Grund zu feiner nachmaligen Be 
rühmtheit zu legen begann. Skoda hatte eben feine Studienzeit 
beendet. Wenig befriedigte Haſſe die medicinifche Klinik in dem 
großen allgemeinen Krankenhauſe, das zwar von Belehrung 
Suchenden überfüllt war, wo aber die Wiljenjchaft noch von 
einem bereit® überwundenen Standpunfte aus gelehrt wurde. 
Hafje unterließ daher deren Beſuch, defto fleißiger wohnte er, 
obgleich die Räumlichkeiten befchränft und ungemüthlicy waren, 
jo daß fi} nur wenige dazu einfanden, den täglich zahlreichen 


Zeichenöffnungen bei, die, wie er hervorhebt, bei der außen 
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ordentlichen Fülle des Materials, binnen kurzer Zeit den größten 
Theil der weſentlichſten pathologijch- anatomischen Vorkomm⸗ 
niſſe zu Geſicht brachten. Bon der Eigenichaft Rokitansky's 
old Lehrer entwirft Hafle ein wenig jympathijches Bild. Er 
war wortfarg, verſchloſſen, fajt mürriſchen Weſens. Man mußte 
ſchon, führt Haſſe an, recht vorgebildet fein, um von dem, was 
man zu ſehen befam, auch die rechte Belehrung davon zu tragen. 
Da noh dazu nur ausnahmsweiſe, und dann auch noch fehr 
mangelhaft, etwas über die Beziehungen des todten Materials 
jaden Ereigniffen im Verlaufe der vorausgegangenen Krankheiten 
ju erfahren war, jo fehlte der lebendige Zufammenhang, um 
einen volljtändigen wiſſenſchaftlichen Erwerb aus den durch die 
zahlreichen Sectionen fich ergebenden Befunden einzuheimjen. 
Immerhin muß anerlannt werden, daß, während im All⸗ 
gemeinen die deutſche Medicin fich noch immer, troß ber Im⸗ 
pulle, die von Frankreich gelommen waren, in einem fehr er- 
bärmlichen Zuſtande befand — nur in Halle und Würzburg 
regte fih fchon damals ein reformatorifcher Geift, begann ein 
friſcher wiffenfchaftlicher Wind zu wehen — immerhin, fagen 
wir, muß anerfannt werden, daB der mächtige Aufſchwung, 
den nachmals die neue Wiener Schule nahm, in erjter Linie 
von Rokitansky ausging und ſchon in jener Beit zu keimen be- 
gan, während Stoda den Umfchwung auf dem Gebiete der 
Semiotit vorzubereiten fi) anſchickte. Im Deutfchland fand 
Rokitansky anfangs nur wenig Verſtändniß, bei Haffe brach aber 
bald die Erfenntniß fih Bahn, wofür der Aufenthalt in Paris 
eine gute Vorſchule gewejen war, daß die Neugejtaltung der 
Pathologie auf Grund der Anjichauungen Rokitansky's ſich voll- 
ziehen müfje, die Diejer in der Abſchiedsrede bei Niederlegung 
feines Lehramtes in folgenden Worten zujammengefaßt: „Ich 
babe einem dringenden Bedürfniffe neuerer Zeit gemäß Die 


pathologische Anatomie vor Allem im Geifte einer die kliniſche 
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Medicin befruchtenden Forſchung betrieben, und ihr auf deutfchen 
Boden jene Bedeutung errungen, daß ich Diefelbe meinen Zu : 
hörern als das eigentlihe Yundament einer pathologiſchen 


Phyſiologie und als die elementare Doctrin für Naturforjchung 


auf dem ®ebiete bezeichnen konnte. Wie fie das Hinische Wiſſen | 
feiter begründet, erweitert und ergänzt hat, jo hat fie, nachdem fie ſich 
zur pathologifchen Hiftologie vertieft, eine pathologische Chemie an: 


gebahnt, eine Erperimental-Pathologie. ind Leben gerufen, um 
fi jelbit durch die Forſchung am lebendigen Thierleibe zu er- 
gänzen.” Dieſe Grundfäge fand Haffe allerdings erſt im Keime 
vor, aber fie wurden für ihn bedingend, die Entwidelungs: 
geichichte der krankhaften Vorgänge fowohl in ihrem anatomijchen 
Befunde, wie in den phyfiologifchen Vorgängen, überhaupt in der 
gefammten pathologischen Erfcheinung als die wichtigfte und fir 
die Medicin fruchtbringendite Aufgabe anzufehen. So gingen 
aus jener unfcheinbaren Leichenhalle -des allgemeinen Kranten- 
hauſes in Wien zahlreiche Schüler hervor, die fich theils durch 


ihre Unterfuchungen und Schriften, theil® durch ihre aus- 


gezeichnete Lehrgabe hervorthaten und der Pathologie und Te- 
rapie eine Wendung und neue Ziele gaben. Zu ihnen gehört 
auch Haffe, der mit Begeifterung und jugendlichem Teuer ſich 
dem reformatorischen Zuge der Zeit Hingab, nicht als Umftürzler 
und medicinischer Agitator, fondern als ein Mann, der wohl- 
vorbereitet war, neues, frifches Leben zu bringen, befruchtend 
zu wirken. Angefichts der allerneueften Beftrebungen bezüglid) 
der academischen Vorbildung möchten wir bei diefer Gelegenheit 
auch auf ein Wort Rokitansky's hinweiſen, das diefer bei ber 
Ssubelfeier feines fiebenzigften Geburtstages den TSadelträgern 
aus den Neihen der Wiener Studentenichaft zurief: „Die 
Jugend Toll ihre Fackeln au dem Lichte der Alten 
anzünden.” 

Wie Haſſe feiner Zeit die Homöopathie nicht jo ohne 
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weitere8 von fich wies, fondern erjt, nachdem er fie gründlich 
geprüft und deren Nichtigkeit erfannt Hatte, jo ließ er es auch 
geichehen, daß man mit dem fogenannten „thieriichen Magne- 
tismus“, der in jener Zeit in Wien eine große Rolle ſpielte 
und namentlich in der vornehmen Welt viele Anhänger fand, 
an ihm Verſuche machte und ihn für dieſen zu gewinnen juchte, 
jedoch vergeblich, da er fich bald überzeugte, daß ſein urfprünglicher 
Berdacht dagegen gerechtfertigt fei. 

Den Winter über blieb Haſſe in Wien; im Frühling wurde 
noch ein Ausflug in die Umgebung der Staijerftadt unternommen, 
der ſich bis nach Dedenburg ausdehnte und dann die Reife 
nah Prag angetreten, die Tag und Nacht mit dem dazumal 
für befcheidene Neifende üblichen, aber jehr unbequemen Stell- 
wagen duch ein Stüd Mähren und das halbe Böhmen nad) 
der alten Königsſtadt ging. Auch dort Herrichte auf medicinischem 
Gebiete bereits ein friſcheres Leben, al3 in dem übrigen Deutſch— 
land, wenn fich auch die mediciniichen Anstalten daſelbſt mehr 
durch die Neichhaltigfeit des Kranfenmateriales, als durch Mufter- 
gültigfeit ihrer Einrichtungen hervorthaten. In der Bhyfiologie 
war es Purkinje, der den Ton angab, Krombholz als Kliniter, 
ein vorurtheilsfreier Beobachter ohne große felbftftändige Initiative, 
der aber feine Schüler für die neue Richtung zu gewinnen ver- 
fand. Unter diefen befand fich aud) Oppolzer, der damals 
Secundärarzt in der Klinik von Krombholz war, mit dem Haſſe 
innige Freundſchaft jchloß, waren fie doch von gleichem Geiſte 
befeelt. Beide nahmen fich vor, die Univerfitätsbocentenlaufbahn 
zu ergreifen und fich an der Umgeftaltung der Pathologie im 
teten Sinne duch Forſchung und Lehre zu bethätigen. 

Sehr ſympathiſch waren Haffe die Deutichböhmen, „dieſes 
rührige, begabte und liebenswürdige Voll” wie er fie nennt, 
wozu noch die Mebereinftimmung in den wiflenfchaftlichen An: 
fichten, Wünfchen und Beftrebungen mit -feinen neuen Prager 


(276) 





38 


Freunden Hinzufam, um ihm den Verkehr mit ihnen zu dem 
angenehmften zu machen. Noch war in jenen Tagen m 
„goldenen“ Prag die Deutjchenhege nicht an der Tagesordnung, 
wie fie es heute ift, aber Unmaßung und Ueberhebung lag den 
Tſchechen ſchon damals im Blute, die ſich heute zum Größe 
wahn entwidelt haben, wenn fie auch in jener Zeit fi) nicht 
in jo widerlich frecher Weife kund tbaten, wie dies jeßt der 
Fall ift, fie traten Damals mehr in der Form harmlofer Eiteltet 
auf und waren nicht jo bösartig wie heutzutage. Ein hübſches 
Beiſpiel folcher Selbftgefälligkeit theilt Haffe mit. Er fand 


mit Dr. Czermak, dem Vater des fpäteren namhaften Phyfiologen 


oben an der fteinernen Brüftung neben dem Eingang in de 


Hradichin, als Palacky Hinzutrat, der eifrige und leidenſchaftliche 
Verfechter des Staatsgedankens der Wenzelskrone und fpäter 


tihechiiche Agitator, der zum „Landeshiftoriographen Böhmens” 
ernannt eine „Geſchichte Böhmens“ verfaßte und zwar, was 
harakteriftiich ift, zuerft in deutſcher und dann in tichedhiider 


Sprache. Ya, meinte da PBalady, als Haffe feiner Bewunderung 


über die prächtige Ausficht vom Hradſchin Iebhaften Ausdrud 


verlieh, die Slaven können ftolz fein auf diefe Stadt, überhaupt! 


aber, wie groß und mächtig fteht das Wolf der Slaven da in 
der Welt, wenn man bebentt, daß fi vom Böhmerwald Id 
Kamtſchatka ihr Bereich erftredt! Da konnte Haffe nicht umhin 
ironifch zu entgegnen: „Nun, die Oftjafen, Jakuten und Sam 
tichadalen werben Sie boch nicht zu den Slaven rechnen wollen | 


und auf die fibiriichen Einöden nicht ftolz fein.“ Nun fo un 
recht dürfte Palacky nicht Haben, wenn er auch einen Aus 
fpruch wohl anders verftanden wiflen will, als wir ihn anf 
faflen, wenn wir die Slaven nicht zur mittelländifchen Raſſe, 
um uns dieſer wenig glüdlid) gewählten Bezeichnung Peſchels 
zu bedienen, rechnen, ſondern in ihnen nur arifirte Mongolen 


erbliden, wie, um ein braftifches Beiſpiel anzuführen, wohl 
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jeder in der farbigen Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
Nord⸗Amerikas Leinen Angelſachſen erbliden wird, fondern in 
den Regern, Mulatten, Zerzeronen und Quarteronen nur ang. 
liſirte Nigritier. Der ſomatiſche Habitus ift für die Raſſen⸗ 
berfunft der allein maßgebende, Sprache und Eultur können 
angenommen fein. 

„Die weiße Farbe der Haut” — jagt Virchow — „die 
belle Farbe der Haare und Augen, namentlich blonde und 
röthliche und zugleich mehr glatte oder Iodige Haare und blaue 
Augen, fange und ſchmale, dolichofephafe Schädel mit zurüd- 
tretendem Sieferbau, hohe und kräftige Körper find als die ge- 
meinamen Merkmale der Arier, eine duntlere, mehr bräunfiche oder 
gelbliche Hautfarbe, braune oder Schwarze, fraufe Haare und dunkle 
Augen, kurze und breite brachykephale Schädel mit vorfpringendem 
Siefer, zarter, niedrigerer und fchwächerer Körperbau als Merl: 
male der Turanier bezeichnet worden.” Zwiſchen diejen beiden 
Ertremen ftehen die Letto-Staven mitten innen, die Öftlichen fich 
mehr den turaniichen, die weftlichen mehr den ariichen Völkern 
anichließend, körperlich wie geiftig. Selbſt gefchichtliche Anhalts⸗ 
yankte bat man für die mongolifche Herkunft der Slaven. So 
war der Staat, ber ſich als der ſlaviſche par excellence fühlt, 
der ruffiiche, noch bis in die Hiftorifche Zeit, bis in das neunte 
Jahrhundert Hinein in der Hauptjache von finnifchen und turfo- 
tatariichen Völkern bewohnt, worüber ausführlid im elften 
Jahrhundert der äftefte Chroniſt Rußlands, Neftor, berichtet, 
und noch heute ſieht man es den Großruflen an, daß der 
Procentſatz feines Blutes ein vorwiegend turanijcher iſt. Wie 
dad Barenreich dann allmählich arifirt worden ift, das zeigt 
und Brüdner in feinem Buche: „Die Europäifirung Rußlands“ 
und Freiherr v. d. Brüggen in feinem Werte: „Wie Rußland 
europäiich wurde.” Mutatis mutandis ift e8 nun fo mit allen 
Slaven der Fall. Was die Ziehen an Gulturbefig aufe 
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zuweilen haben, verdanken fie einzig und allein den Deutſchen; 
fie wären fonft heute noch Slovaken, mit denen fie nach Welcker's 


Mefjungen den gleichen Längen-Breiteninder des Schädels haben, 


84,2, und mehr mongoliſch, als Balchliren, Kalmüken und | 
Tungufen, die nur einen Längen-Breiteninder von 83,0 bis 83,6 


aufweifen. Und die Prachtbauten und Kunftichäße, auf die fid 
das goldene Prag jo viel zu gute thut, fie find in der Haupt 
face deutſchen Urfprunges. US Baumeiftern begegnen wır 


vorzüglich deutjchen Namen, der gothilche Dom zu St. Beil 
auf dem Hradſchin ift nach den Plänen des Matthias von 
Urrad ausgeführt, während das Chorgewölbe unter dem Dom 


Baumeifter Peter Arler aus Gmünd in Schwaben geſchloſſen 
worden if. Auch die durch ihre achtedige Anlage jehr merk 
würdige Karlshofer Kirche, Die aus Dderfelben Epoche wie der 
Dom ftammt, und die, ſpätgothiſche Teynkirche find nicht auf 
tſchechiſches Conto zu jeben. Weberhaupt find die Tjchechen nur 
Eindringlinge in Böhmen, Abſplitter der Slovaken, und erft im 
jechften Jahrhundert nach Chriſti Geburt in ihre jetzigen Wohn- 
fite eingewanbert, wo bis dahin die germanischen Markomannen 
gejeffen Hatten. Mindeftend haben die Deutichen in Böhmen 
dasſelbe Recht, als die Tichechen, und e8 giebt feinen Grund 
für jene, fih von diefen vergewaltigen zu laſſen, vielmehr ge 
bühri den Deutjchen, als den Eulturträgern — es giebt keine 
tichechifche Cultur, bis auf den heutigen Tag nicht, wie es and) 
feine magyarifche giebt, auch die magyariſche Muſik, auf die 
fih die. Söhne Arpads foviel einbilden, ift nicht magyariſchen 


Urfprunges, jondern Bigennermufil, was Liszt dargethan hat, 
— vielmehr gebührt — jagen wir — den Deutfchen in Böhmen, 


und nicht nur in Böhmen, in ganz Oeſterreich die Worberr: 
haft. — 

Ueber Therefienftadt, Teplit und Kulm eilte nun Haffe der 
H eimath zu. Endlich wieber in das väterliche Haus in Leipzig 
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zurädgelehrt, mußten nun Entjchlüffe für die Zukunft gefaßt 
werden. Manche verlodende, zum Theil auch abenteuerliche 
Anerbieten waren ihm gemacht worden. Die academifche Lauf: 
bahn war jedoch Haſſe's Ideal, aber es bot fich nicht gleich 
Gelegenheit, diefen Herzenswunfch zu verwirklichen, und jo wurde 
der Blan zu einer feften Niederlaffung vorläufig noch hinaus- 
geichoben, indem er die Stelle eines ärztlichen Begleiter und 
Rathgebers des Grafen Gregor Stroganow, des berühmten 
ififchen Diplomaten und eines ber reichiten Großgrundbeſitzer 
in Rußland, annahm und mit diefem und deſſen familie auf 
Reifen ging, zunächft zur. Kur nach Karlsbad, dann zur Nachkur 
nach Franzensbad. Ein Winteraufenthalt in Nizza, der weiter 
geplant war, mußte wegen des Ausbruchs der Cholera in Italien 
aufgegeben werden, dagegen wurde beichlofjen, die noch bleiben- 
den wärmeren Monate des Jahres 1835 zu einer Seebabelur 
in Scheveningen zu benuten. So befam Haſſe auch einen Theil 
der Niederlande zu fehen, wo ihn namentlich die reichen wifjen- 
Ihaftlichen Sammlungen in Leiden, ſowie die werthvollen Kunft- 
Ihäge im Haag ganz beſonders anzogen. Bor Leiden hatte Halle 
eine große Hochachtung, war doch dafelbft, wie er hervorhebt, 
jene Schule unbefangener Beobachtung des Boerhaave entftanden 
und von da aus durch van Swieten die Methode des kliniſchen 
Unterrichtes nad) deutſchen Landen verpflanzt worben. 

Im October wurde die Rückreiſe nach Sachjen angetreten 
und zunächſt Dresden ala Aufenthaltsort gewählt, bis ſich &e- 
legenheit zum Ergreifen der academilchen Laufbahn bieten 
würde. Inzwifchen wollte Hafje als practifcher Arzt fein Heil ver 
ſuchen. Begreiflicher Weiſe fanden fich aber die Kranken nicht 
ſofort ein, fo Daß noch reichlich Zeit zum Studium übrig blieb. 
Bedeutende und nachhaltige Eindrüde empfing Hafje in jener 
Beit auch in den berühmten Lejeabenden bei Ludwig Tieck, der, 


obihon mit gebrochenem Körper, damals noch auf der Höhe 
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geiftiger Kraft ftand. „Dieſe Vorlefungen gaben in der That,“ 
fo führt Haffe an, „einen hohen Genuß und find mir unver 
geßlich geblieben. Am bäufigiten wurden Dramen von Shake 
ſpeare, dann von Calderon, von Kleiſt, jelten von anderen vor- 
getragen. Tieck beſaß ein jo wohlthuendes, jeder Lage und 
Perſönlichkeit ſich anpaſſendes Stimmorgan, wie id es nie 
wieder vernommen habe. Niemals artete der Vortrag in Manier 
oder Uebertreibung aus, er war nie zu laut oder zu abſichtlich 
flüfternd und wo etwa ein gezierter und alberner, oder polterw 
der Charakter, wie jo oft in Shafejpeareichen Stüden wieder 
zugeben war, befam man doch niemals den Eindrud karrikiren⸗ 
der Steigerung. Scenen, wie die zwilchen Romeo und Julia 
jchmeichelten fih aus Tiecks Munde, ohne je ſüßlich zu er 
jcheinen, dem Ohre in voller Anmuth ein. Was von geiftig 
empfänglichen Menfchen nach Dresden fam, verfäunte nicht, fich 
an dem Genuß diefer Vorlefungen zu betheiligen.“ Hier hatte 
Haffe noch Gelegenheit, das litterarijche und fünftlerifche Dresden 
kennen zu lernen, darunter auch Carus, der, zwar Leibarzt des 
Königs, fich doch mehr durch feine anthropologifchen und phi- 
Lofophiich-äfthetifchen Arbeiten einen Namen gemacht bat. Ihn 
bat Haſſe eine Zeit lang in deſſen auögebreiteter Praris, bie 
fih namentlich in der vornehmen Welt Dresdens bewegte, ver- 
treten, bis kurz vor Oſtern ein Brief von Clarus aus Leipzw 
eintraf, der Haffe am dortigen Jacobs⸗Hoſpital die jehr be 
icheidene Stelle eines Nepetenten an der medicinifchen Kinit 
anbot. Ohne Bedenken gab Hafje fofort die in letzter Zeit viel 
veriprechenden Ausfichten in Dresden und das bortige heitere 
und anregende gejellige Leben auf, fich freuend, daß er mn 
mehr zu Hoffen Hatte, die ernite Mrbeit für's Leben, die das 
Biel aller feiner Wünfche war, begiunen zu können, welch am 
jtrengende und aufopferungsvolle Thätigleit es auch erfordern 
würde. So nahm er fi vor, in Leipzig die neuen Methoden 
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der Krantenunterfuchung, PBercuffion und Auscultation, die dort 
noch ganz unbefannt waren, einzuführen, pathologische Anatomie 
zu treiben, Borlefungen über Lungen- und Herzkrankheiten und 
dergleichen mehr zu halten. In rofigem Lichte erfchien ihm 
jetzt das Leben, aber auch an Warnern fehlte es nicht; Haſſe 
jedoch Tieß fich nicht bange machen und fiedelte nach Leipzig 
über, wo er bei feinem nunmehrigen Vorgejegten Carus eine 
anicheinend zuvorfommende Aufnahme fand, von dem er ganz 
obhängig war. Dazu gelang es ihm unerwartet Schnell fich ala 
Privatdocent an der medicinifchen Fakultät zu habilitiren, wo⸗ 
bei er fein Augenmerk vorzüglich auf die pathologische Anatomie 
richtete. 

Mit wahrer Begeifterung ging er and Werk und nur mit 
einer jo glühenden Liebe zur Sache, wie fie Hafle mitbrachte, 
fonnte man fi über die fo ungenügenden Einrichtungen bin- 
wegjeben, wie fie damals im Secirjaale der Univerfität Leipzig 
Berrichten, die aller Begriffe fpotteten, die man heute von ber- 
artigen Inftituten hat. Unter den erdenklich fchlechteiten Ver⸗ 
Bältniffen — ein großer zugiger Saal, allerding3 gut beleuchtet 
durch niemals richtig fchließende Fenſter, und ein nicht heizbares 
Nebenzimmer, die Fußböden angefault, bildeten die Räume zur 
Autopfie, al3 Ameublement dienten drei ausgemufterte, gebrechliche 
Stühle, ein Tifch neben dem Sectionstifch, — und mit den un« 
zureichendften Mitteln —, Inftrumente waren nur ungenügend 
vorhanden, an ein Mikroſkop war nicht zu denken, Hafje mußte 
fi dies alles aus eigenen Mitteln anfchaffen, — wurde nicht nur 
gearbeitet, fleißig gearbeitet, jondern aucd, eine Ummwälzung in 
der Wiſſenſchaft vollzogen, deren Früchte die heutige Generation 
mit Behagen genießt. Unter Mangel jeder Art wurde der 
Grund zu einem Gebäude gelegt, das in der Folge zu einem 
momımentalen Bau mit der Iururiöfeften Ausftattung geführt 
bat. Das gegenwärtige Geichlecht ift verwöhnt, es hat ungleid) 
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mebr Bebürfniffe, unter Verhältniffen mie damals würde es 
nicht aushalten künnen, gefchweige denn arbeiten und mit Er 
folg arbeiten, ebenjowenig wie die heutige Generation, wie bie 
Bfahlbauern oder gar wie die Höhlenmenfchen leben könnten. 


Bon Solch einer Höhle waren aber die Sectiongräume de 
Leipziger Krankenhauſes zu Sanct Jacob in jener Zeit nicht 


viel verjchieden. 


Hafjes Specialfach war nunmehr die pathologische Anatomie, | 


in der er forjchend wie lehrend mit Erfolg thätig war. (Eine 
Sammlung von pathologischen Präparaten wurde angelegt, von 


der kaum ein Anfang vorhanden war, einzelne Curiojitäten, 


aber feine ſyſtematiſche Folge. So ließ es ſich Hafje angelegen 
fein, neben feltenen Befunden auch eine Sammlung berzuftellen, 
in der bejonders Entwidelungsreihen der Krankheitsproceſſe zu 
fammengeftellt werden jollten. Zunächſt gab es noch in der 
makroſkopiſchen Anatomie genug zu thun, jo daß Biftologifce 


Unterfuchungen erft in zweiter Linie famen, die erft durch | 
Virchow's energiſches und bahubrechendes Eingreifen die | 


Oberherrichaft erhielten. In diefer Zeit der überjprudelnden 


Kraft keimte auch bereits in Hafje ein großes litterariſches | 
Unternehmen, das nur für damals zu großartig angelegt war, 


um ausgeführt werden zu fünnen, es galt einer Bearbeitung 
der gelammiten pathologischen Anatomie in unmittelbarer An 
lehnung an die Klinische Beobachtung. 

Sn jene Zeit fällt auch der rege wiffenjchaftliche und freund- 
Ichaftliche Verkehr Hafjes mit C. G. Lehmann, der fi für 
phyſiologiſche Chemie in Leipzig habilitirt Hatte. Beide wurden 
für unbequeme Neuerer angejehen und ihr verdienftvolles Streben 
auch dementiprechenb gelohnt. Daher kommt es auch, daß ein 
Geſuch Hafſe's um eine außerordentliche Brofefjur für das Fach 
ber pathologijchen Anatomie vom Minifterium abgelehnt wurde, 


obwohl dasſelbe in Leipzig gar nicht vertreten war, da auf 
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Gerutti feine Borlefungen über diefen Gegenſtand eingeftellt Hatte. 
Der abichlägige Beicheid auf Haſſe's Bewerbung von Seiten bes 
Miniſteriums war aber nur auf das von Carus eritattete 
Gutachten erfolgt, dad — man höre und ftaune — dahin ging, 
daB diefer Zweig der medicinifchen Wiffenjchaft durchaus nicht 
von folcher Bedeutung fei, um einen befonderen Profeſſor dafür 
anzuftellen, daß vielmehr ein Jeder, der die nöthige mechanijch- 
anatomische Schulung befite, dafür eintreten könne. Einen der- 
artig befchränften Standpunkt über den Werth und die Be— 
deutung der pathologiſchen Anatomie mußte man auch ſchon 
damals als kaum glaublich anfehen, und konnte ein folcher auch 
nur von Leuten wie Carus vertreten werden. 

Es gehörte ein ftarker Charakter und ein lebhaftes Interefje 
für die Sache dazu, unter jo antediluvianifchen Anfichten den 
Muth nicht zu verlieren. Man wollte an höchſter Stelle in 

ipzig noch nicht einfehen, wobei auch eine gute Bortion böfer 
Bile mit im Spiele war, daß die Leiche Fein todtes 
Material jet, daß aus ihr Leben zu fchöpfen fei, und jo ver- 
ſchloß man fich noch immer der Wahrheit des alten Spruches, 
der von ber Anatomie fagt: „Hic locus est ubi mors gaudet 
succurrere vitae.“ Uber Haſſe war nicht der Mann, der vor 
Schwierigkeiten zurüdichredte; er hielt, tüchtig vorwärts ftrebend, 
aus, und jo gelang es ihm endlich doch, im Sabre 1839 eine 
außerordentliche Profefiur zu erlangen, was hauptſächlich des- 
halb einen bejonderen Werth für ihn Hatte, weil fie eine größere 
Ausfiht auf Berufung an eine auswärtige Univerfität gewährte. 
„Auf eine ſolche“ — berichtet ee — „war meine Hoffnung um 
jo mehr gerichtet, je mehr ich einfehen mußte, daß meine 
Stellung am Hofpitale, Clarus gegenüber, immer unhaltbarer, 
ja das Verhältniß zu ihm immer peinlicher wurde. Auf feine 
und der Seinigen perjünfiche Wünfche Hatte ich einzugehen nicht 


vermocht, und meine willenjchaftlichen Pläne waren ihm gleid): 
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gültig. Bei der Verfolgung derjelben und in meiner ferneren 
academifchen Laufbahn mochte er mir ſogar Gegner fein. Ein 
mal, weil meine Richtung der jeinigen nicht entiprach, Haupt: 
ſächlich aber, weil er leider an der bei einflußreichen Brofefloren 
fo bäufigen Monomanie litt, feine leibliche Nachkommenſchaft 
auch zu feiner Nachfolge im Amte machen zu wollen. Wenige 
Sabre lang hatte ich noch Friſt, ehe der Sohn reif war, meine 
Stelle einzunehmen, dann aber mußte ich auf Kündigung der 
mir unentbebrlicden Thätigfeit am Hofpitale gefaßt fein.” Es 
ift dies Alles höchſt charakteriftiich für die damaligen YZuftände 


in der medicinifchen Facultät der Univerfität Leipzig, wie nit 


minder für deren Haupt Clarus, und zwar ſowohl ala Mana 
der Wiſſenſchaft wie als Menſchen, jo daß es wohl verdient 
tiefer gehängt zu werden. Aber: „Tempora mutantur, et nos 
mutamur in illis.“ 


Auch fchriftftelleriich trat Haſſe in Leipzig auf. Die exjte | 


Frucht feiner Feder war das im Jahre 1841 erichienene Werk: 


„Anatomiſche Beichreibung der Krankheiten der Circulations und 
Reipirations-Organe,” welches ala Anfang einer umfangreicheren 


Urbeit über „Specielle pathologiihe Anatomie“ gedacht war, 
deren eriten Band es bildete. Wenn auch Haſſe erit am Au 
fange feiner Laufbahn ftand, jo wurbe durch dieſes Erftlinge 
wert doch fofort feine Stellung in der Medicin und feine Ve 


deutung für dieſe genau und ſcharf beftimmt, e8 war zugleid 
fein wiffenschaftliches Glaubensbekenntniß, das er hier prod» 


mirte und in dem er das Programm für feine ganze Lebens 
thätigfeit niederlegte, ein werthoolles Document für feine Auf 
faffung der Medicin und deren Aufgabe. Der Dogmatismus, 
der Autoritätenglaube find geichwunden, an deren Stelle find 
die nacten, unerbittlichen Thatjachen getreten, man begnügt fid 
nit mehr mit den anhaltsloſen Symptomen einer Krankheit, 
jondern fucht diefe anatomisch-phyfiotogifch zu begründen, — 
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vere scire est per causus scire —. „Fahren wir fort”, jagt 
Hafle, „Die organiichen Veränderungen unermüdlich zu ergründen 
und in allen ihren Phänomenen aufzuflären, erweitern wir die 
yortichritte der pathologischen Chemie und verfolgen wir mit 
der Leuchte der neueren Nervenphyſiologie die auf materiellem 
Wege nicht mehr zu erfaflenden dynamischen Exrfcheinungen, jo 
wird der Bathologie eine Zukunft eröffnet fein, welche ihren 
abjoluten und practiichen Werth auf die umfafjendfte Weile er- 
böhen kann.“ Mit feinen eigenen Beobachtungen und Unter 
Inhungen vereint Hafje die Ergebnifje fremder Forſchungen zu 
emem für die damalige Zeit Lüdenlojen Gefammtbilde; was 
dieied aber beſonders werth- und bedeutungsvoll macht, das iſt 
der Umstand, daB fich Hafle nicht mit dem anatomijchen Be⸗ 
funde allein beſcheidet, fondern Diefen ftet3 in Beziehung zu den 
pathologischen Vorgängen bringt, fo daß wir eine „anatumifche 
Beidichte der Krankheiten“ erhalten, wozu ihm namentlich) auch 
feine Doppelftellung als Eliniicher Nepetent und als Proſektor, 
wodurch er in der Lage war, der Beobachtung am Krantenbeite 
die anatomische Unterjuchung anzujchließen, jehr zu gute fa. 
Auf den fachlichen Inhalt des fleißigen und gewilfenhaften Buches, 
dad in feiner Art bahnbrechend war, fünnen wir natürlich bier 
nicht weiter eingehen, nur erwähnen wollen wir, daß Haſſe 
darın, alfo vor nunmehr ſechszig Jahren, bereit? auf Grund 
anatomischer Befunde die Heilbarleit der Tuberkuloſe behauptet. 

Urſprünglich hatte fich Hafle vorgenommen, der hier ge« 
dachten anatomischen Beichreibung der Krankheiten der Circu- 
Iationd- und Refpirationd-Organe auch noch die der Krankheiten 
der Berdauungs-Organe, des uropoetifchen Syſtems, der äußeren 
Haut, der Bemwegungsapparate, des Nervenſyſtems und der Ge 
ſchlechtswerkzeuge folgen zu laſſen; er unterließ aber die weitere 
Ausführung des Planes, da gleichzeitig Rokitansky mit dem 


eriten Hefte jeiner pathologischen Anatomie hervortrat. 
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Bon Haſſe's Schülern aus der Leipziger Zeit ift, ſoviel 
wir in Erfahrung gebracht haben, nur noch einer am Leben, 
der im 85. Sahre ftehende Hofrath Profeffor Dr. med. Adolf 
Winter, bis vor Kurzem Bibliothefar an der Univerſitäts 
Bibliothek zu Leipzig und fünfzig Jahre hindurch Herausgeber 
von Schmibt’8 Jahrbüchern der in- und ausländifchen Mebdicin, 
von denen er zweihundert Bände redigirt hat. Er bat zu den 
früheften Zuhörern Hafjes gehört und gedentt noch mit Pietät 
feine Lehrers, bei dem er im Winterfemefter 1836 auf 1837 
einen Hinifchen Curſus gehabt Hat, in dem Haſſe die Stubiren- 
den in der neueren Methode der Krankenunterſuchung, namentlid 
an Auscultation und Bercuffion, unterwies. 


In die Leipziger Zeit fällt auch Haſſe's Bermählung mit 


Sophie Sampe, wodurd er mit Heinrich Brodhaus und Eduard 
Bieweg in Braunfchweig verfchwägert wurde. Die Hochzeit fand 
im Sabre 1841 ftatt. Aus diefer Ehe find zwei Töchter ent- 
ſproſſen, von denen die ältefte mit dem Geheimrath Ehlers, 
Brofefjor der Zoologie in Göttingen, die jüngere mit dem 
Dr. med. Hermann Schläger in Hannover, dem lebten der 
Affiftenten Haſſe's an der Klinik zu Göttingen, vermählt ift. 
Acht Jahre Hatte” Haffe in Leipzig gewirkt, verfchtebene 
Ausfichten, die ſich ihm darboten, Hatten fich nicht verwirktidt, 
und wohl zu feinem Belten, als er im Jahre 1843 zunächft 
von der Univerfität Dorpat, und dann von Zürich zum Leiter 
der medicinifchen Klinik auserſehen wurde. Nach verfchiedenen 
Verhandlungen nahm er endlich den von Züri) an ihn er 
gangenen Auf an. So ging die Univerfität Leipzig und ind 
bejondere die medicinifche Facultät daſelbſt einer bahnbrechenden 
Kraft verluftig, die angethan war, fchon damals jenen Anf- 
ſchwung zu inauguriren, den fpäter die Hochjchule unter ber 
fürforglichen Leitung des Minifters von Falkenſtein genommen 


hat, dem fie nicht nur Angelegenheit feines Reſſorts, fondern auch 
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Herzensfache war, für die er fi warm und Iebhaft intereffirte 
und die er mit allen Kräften fürderte, wie auch fein fürftlicher 
Herr, der in Gelehrtenkreifen unvergehliche König Johann, ber 
„Profeſſor auf dem Throne“, wie er genannt wurde, der der 
Sandesuniverfität mit gleich inniger Liebe zugethan war, wie 
fein Eultusminifter, unter deren Gönnerſchaft die LUniverfität 
zu emer Blüthe, wie nie vorher, gelangte. 

Eine nene, jegensreiche Thätigleit begann nun für Haffe, 
eine Thätigkeit, die, wie in humanitärer und practiicher Be⸗ 
zehung, jo auch für die Wiſſenſchaft von Erfolg war, und die 
nicht nur ihm in jeder Beziehung zufagte, Verftand und Herz 
in gleicher Weiſe befriedigte, fondern auch für weitere Kreife, 
für die Menfchheit die fchönften Früchte trug. Hier konnte er 
ungehindert, ohne Daß ihm ein Hemmſchuh angelegt wurde, im 
Geifte der Wiedergeburt der medicinifchen Wiffenfchaft wirken, 
als ein wackerer Kämpe, aber nicht als ein Nevolutionär wie 
Bronfjais, fondern als ein befonnener und thatkräftiger Re 
formator, der zielbewußt in die Epeichen des Rades griff, um 
es vorwärts zu bewegen, und auch fchöpferiich die Wandlung 
mit vollbringen half, jo daß fein Name allezeit mit Ehren 
genannt werden wird, wenn von den Vorkämpfern der deutfchen 
Medicin in unferem Jahrhundert die Rebe ift. 

Der Schwerpunkt feines Wirkens fällt von nun an in 
feine Hinifche Thätigkeit. Als Lehrer wie als Arzt hat er 
gleich fjegensreidh gewirkt und auch nicht geringe Dienfte der 
Wiſſenſchaft erwielen, die er auf den feften und ficheren Grund 
anatomiſch⸗phyfiologiſcher Thatſachen geftellt hat, wobei er aber 
durchaus nicht einfeitig zu Werke ging, nicht in das Extrem bes 
therapentiſchen Nihilismus verfiel, fi nicht allein mit der 
Diagnoſe der Krankheiten begnügte, jondern auch die Heilung 
dieſer al3 eine gleichberechtigte Sorderung anjah, wobei er fich 
jedoch der Einficht nicht verfchloß, Daß, ehe man einen Feind 
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fiegreich bekämpfen könne, man ihn und das Terrain, anf dem 
er fich verfchanzt, gründlich Tennen müſſe. So ging er ihm 
Schritt für Schritt, aber defto ficherer und ausficht3voller zu 
Leibe, weshalb er zunächft den größten Werth auf ein gemaues 
und gründliches Seranfeneramen legte und erft, nachdem bie 
Anamnefe forgfältig aufgenommen war, zur Aufnahme de 
status praesens fchritt. Die objective Unterfuchung des Kranken 
wurde nun mit größter BZartheit und auf das Nücdfichtsvollite, 
aber auch mit peinlichfter Genauigkeit und mit Benutzung alle 
Hülfsmittel für eine richtige Diagnofe vollzogen, auf Grund 
deren dann die Therapie feftgeftelt wurde. So lernte de 
junge Mebiciner bei ihm gründlich beobachten, fcharf mediciniſch 
denten und gefchidt Handeln, wodurch er einen unerſezglichen 
Schab für feinen Beruf mit auf den Lebensweg erhielt. Auf 
dieſe Weife bildete Haffe in erfter Linie vortreffliche practiſche 
Aerzte aus, die fih dann in allen Fällen zurecht zu finden 
mußten, was bei der heute geübten Mode, auf den fogenannten 
Hinifchen Vortrag das Hauptgewicht zu legen, nicht ber Fol 
it. Auch feine frühere Thätigleit in der pathologiſchen 
Anatomie feste er als Kliniker noch fort, indem er wichtige 
Sectionen eigenhändig vornahm und deren Ergebnifie felber 
makroſkopiſch wie mikroſkopiſch unterfuchte. 

Wenn aber Haffe auch als die wichtigite Aufgabe bei ber 
Ausbilbung der künftigen Aerzte den Unterricht am Sranfen 
bette hält, fo Hält er doch die SForberungen der Praxis und 
der Wiſſenſchaft gleich hoch, denn, meint er, die Klinik folle nick 
einzig und allein eine Erziehungsanftalt für Diener ber 
Humanität fein, fondern auch eine Werkitätte wifienfchaftlicher 
Thätigkeit. Sie habe zwar zumächft die Aufgabe, die Heillkunſt 
zu lehren, folle aber zugleich den Blick auf die Lücken unferer 
Erkenntniß und die Ausfüllung biefer lenken, um bie Heilfunde 
zu einem berechtigten &liebe der Naturwiffenfchaften zu moden. 
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Werkthätige Menſchenliebe in der Ausübung der ärztlichen Kunſt, 
um dieſe über das Curirhandwerk zu erheben, — Anregung 
des Forſchungstriebes, um die Wiſſenſchaft zu fördern — müßten 
die „Leitmotive” beim kliniſchen Unterricht ſein. In dieſem 
Glaubensbekenntniß zeigt ſich uns Haſſe wie als Gelehrter ſo 
auch als Menſch von der ſchönſten Seite, der vielen in un- 
eigennüßigfter Weile geholfen bat; er läßt den Verſtande fein 
Recht werden, ift aber auch der Gefühle nicht bar und bringt 
der Begeifterung für die Wifjenfchaft nicht die ethiichen Grund- 
lübe zum Opfer. 

Nicht minder beherzigenswerth it, wie er fich über ben 
Terrorismus äußert, den eine allzugroße Subjectivität ausübt, 
wodurch zugleich feine große DBefcheidenheit und Ehrlichkeit 
getennzeichnet wird. „Sch Hatte Gelegenheit gehabt,” fo äußert 
er fi in diefer Beziehung, „zu beobachten, wie nachtheilig es 
it, autoritativ zu verfahren, den Schülern etwas als fertig 
binzuftellen, was im fteten Fluſſe der Entwidelung begriffen ift. 
In feinem Zweige menfchlichen Wifſens ift ein folches Verfahren 
bedenflicher, al3 in den Raturwifjenfchaften, und ſomit auch in 
der Medicin. Die Weberzeugung hiervon ift gegenwärtig wohl 
überall durchgedrungen. Indeſſen zu allen Zeiten bat es 
energifche, zum Herrſchen gejchaffene Naturen gegeben, die dem 
Reize zum Imponiren nicht widerftehen können und benen es 
gewiffermaßen ein angeborenes Bedürfniß ift, die Thatfachen 
ihrer Subjectivität zu unterwerfen. Dies kann bahin führen, 
die eigene Meinung als das allein Richtige fi und anderen 
einzureden. &8 wäre hart, zu fagen, diefe Männer betrügen 
ſich felbft und ihr Gefolge, aber unmwilllürlich gehen fie der 
Wahrheit aus dem Wege, oder geben vielmehr ihre Meinung 
für die Wahrheit aus. So werden fie endlich dem wiljen- 
ſchaftlichen Fortſchritte unzugänglich, ja, was weit ſchlimmer ift, 
fie führen ihre Schüler auf die nämlichen Irrwege. Auf Diefe 
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Weife können gerade die geiftreichiten Lehrer gefährlich werben. 
Hervorragende Talente, unterftübt von dem Glanze der Bered- 
jamfeit, vermögen wohl ihre Zuhörerſchaft zu blenden, werden 
aber durch folche Erfolge verleitet, mehr zu fcheinen als zu jem. 
Nachhaltig und wahrhaft nützlich wirken die einfache Wahrheit: 
liebe und das Beifpiel treuen Bemühens in ehrlicher Forſchung. 
Irrthümer frei belennen ift beffer, als fich den Schein der Un— 
fehlbarkeit geben. Durch das Erftere wird das Vertrauen zum 
Lebrer erhöht und der Schüler um fo ficherer gefördert werben, 
je unbefangener den künftig zu vermeidenden Urſachen des 
Irrthums nachgeforiht wird. Sorgfältige Beobachtung ber 
Thatfachen, ruhiges Urtheil, weife Beſchränkung der Speculation 
jollen dem künftigen Arzte die Nichtfchnur geben, nach welder 
er das Gelernte in der Praxis ausgumugen hat. Mit der Be 
thätigung ſolcher Grundfäße vermag der Hinifche Lehrer zu 
zeigen, dab ihm die Ausbildung des Schülers eine eigentliche 
Gewiffensfache iſt. Das verbindet Beide durch Vertrauen und 
hält für das Leben aus. Dabei Butte ich mir ſogleich aud 
zu jagen, daß, wer die Jugend zu einem Berufe wie dem Arzt 
lichen alljeitig vorbereiten will, auf ben Schüler in jeglicher 
Richtung durch fein eigenes Vorbild einwirken muß. Hier it 
unftreitig dag Beifpiel menjchenfreundlicher Hingebung gegenüber 
den Kranken unter allen, felbft den widerwärtigften Umftänben 
das erſte Erforderniß. Allein neben biefer fait jelbftverftändlichen 
allgemeinen Regel wird der Schüler auch in vielen Einzelheiten 
fein Benehmen am Srankenbette von demjenigen des kliniſchen 
Lehrers abzufehen haben. — Es gehört Uebung und ein fiebe 
volles Verftändniß der fo verfchiedenen Naturen dazu, um bas 
Vertrauen der ‚Menjchen zu gewinnen, die Verzagten zu be 
ruhigen, Die Troßigen zu bändigen, die Gelegenheit zu erkennen, 
wo ein Scherz Eingang findet, wo Zureden Hilft, oder Strenge 
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denen es von Werth ift, den Kranken und ihrer Umgebung 
gegenüber bie Wirkung der Berjönlichkeit geltend zu machen. 
Ueberall wird Ruhe und Geduld, Sicherheit und Entfchiedenheit 
die Hauptfache beim Verkehr mit den Kranken fein.“ 

Es find dies goldene Worte, die Haſſe Hier ausspricht, 
Worte für den Lebensweg, die fein Arzt unbeachtet laſſen follte, 
denn das Wiffen ift nicht fein einziges Rüftzeug, er muß ebenfo 
die gemüthlichen wie jittlichen Kräfte zu Hilfe nehmen. So 
war Haſſe auch im Verkehr mit Kranken ftetS freundlich und 
fiebevoll, ging ſtets auf die Individualität ein und behandelte 
fie nach, ihrer Eigenart auf das Eingehendfte; eine unbebingte 
md in der Gegenwart leider jo oft vernacdhläffigte Nothwendig- 
keit, in der die Kranken vielfach nur als „kliniſche Fälle” auf 
gefaßt und nach dem Intereſſe, das fie erweden, bewerthet werben. 
In diefen Beziehungen ift Haſſe fich ſtets gleich geblieben, 
vom Anfange feines Wirkens bis zu feinem Ende. Bei aller 
Serzensgüte war er doch aud) wiederum ftreng und lieh nichts 
durchgehen. Wenn dann feine Schüler auch bisweilen über die 
Berweile des „alten Haffe” murrten, fo liebten fie ihn doch 
jehr, und Die Verehrung für ihn Hat fi) bis auf den heutigen 
Tag ungeſchwächt erhalten; heute noch preifen fie wie deſſen 
kliniſchen Unterriht und deſſen Einifche Unterweifung auch 
defien Borbild als Menfchen und find dankbar für die Mitgift, 
die fie fürs Leben von ihm erhalten haben, wie all’ die Kund⸗ 
gebungen, die ihm zu jeinem fechzigjährigen Doctorjubiläium am 
19. März 1893 dargebracht worden find, darthun, in denen er 
al® „Doctor et Medicinne — et Humanitatis“, ald „deal 
eines academifchen Lehrers“ und als „väterlicher Freund“ ge 
feiert wird. 

Die Thätigkeit, die Haſſe als Profeffor der Bathologie und 
Therapie, ſowie als Leiter ber mebicinifchen Klinik zunächſt 
jeit 1844 in Zürich, dann weiter feit 1852 an der Univerfität 
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Heidelberg und endlich feit 1856 an der Georgia Augujta zu 
Göttingen entfaltet Bat, ift zu fehr rein fachmännifcher Art, als 
daß wir bier näher darauf eingehen fünnten, wie wir bem 
auch bisher nur das betont Haben, was aus dem ärztlichen 
Wirken auch für weitere Kreife Intereſſe und Werth hat und was 
zur Kennzeichnung der jeltenen Berfönlichleit, wie örtlicher und 
zeitlicher Verhältniffe und der Menſchen, die zu ihm in Be 
ziehung ftehen, von Wichtigkeit ift. 

Sehr intereffant ift aus dem Züricher Aufenthalte eine 
Epifode, ein Zujammentreffen Halfe'3 mit Ferdinand Lafjalle, das 
charakteriſtiſch für beide Theile ift. Laſſalle, indem er ein anjehn- 
liches Honorar bei Hafje auf den Tiſch legte, verlangte von Diefem 
mit großer Zuverficht die Ausjtellung eines ärztlichen Zeugnifles, 
dur das der Gräfin Hahfeld beicheinigt werden follte, daß fie 


wegen ſchwerer Krankheit verhindert fei, in die preußiſchen 
Staaten zurüdzutehren. Haffe entgegnete, daß er nicht gewohm 


jei, ohne vorherige perfönliche Prüfung des Sachverhaltes Zeug 
niſſe auszuſtellen. Unb wie angebracht diefe Borficht war, geht | 
baraus hervor, daß Hafle, nachdem er Die Dame bejucht hatte, | 


das gewünfchte Zeugniß verweigern mußte, da von einem 
erheblichen Krankjein nichts zu entdeden war. Laſſalle ließ fih 
aber durch den erften mißglüdten Verſuch nicht abweijen, indem 
er eine fabelhafte Beredſamkeit entwidelte; ja um Haffe zu über- 
reden, fcheute er ſich nach mehrtägigen vergeblichen Verhaud 
lungen fogar nicht, den Verſuch zu wiederholen, durch klingende 


Angebote zu feinem Ziele zu gelangen, was Hafje denn gan; . 
energiich zurückwies und fich jeden weiteren Verkehr mit den 


fauberen Batrone verbat, der nunmehr unverrichteter Sache ab- 
reifen mußte. 

Haffe, der nicht nur feiner Wiffenfchaft, ſondern allen 
fonftigen Vorgängen ein lebhaftes und warmes Intereſſe ent: 
gegenbracdhte, blieb natürlich auch von den politifchen Ereignijlen, 
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bie fi) in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre unferes Jahr⸗ 
hunderts allmählich) entwidelten und endlich zum Ausbruch 
lamen, nicht unberührt und jchenkte ihnen eine rege Aufmerkjam- 
teit, natürlich ganz beſonders denen in der Schweiz. 

Zu verfchiedenen Malen waren Uufforderungen an Haſſe 
ergangen, die Profeffur für innere Medicin an anderen Uni« 
verfitäten zu übernehmen; jo Hatte man ihn auch in Leipzig erft 
an Carus, dann jpäter nad) der Berufung Oppolzer’3 nach Wien 
an defien Stelle ins Auge gefaßt. So jchmeichelhaft ihm ſolche 
Anerbieten auch fein mußten, fo konnte er fich doch nicht 
entichließen, diejen Berufungen Folge zu leiten. Die öffent- 
lichen Zuftände in Deutichland konnten ihn nicht verloden. 
Haſſe blieb in Zürich, wo es ihm gefiel und wo er einen 
Wirkungskreis hatte, der ihm zufagte, wenn er ihm auch wenig 
Beit zur Bethätigung feiner Ititerarifchen Neigungen ließ. Für 
diefe Anhänglichkeit ſchenkte ihm die Stadt das Bürgerrecht, die 
höchſte Auszeichnung, die fie gewähren konnte. Es war nun 
Sitte, daß ein jeder neue Bürger fich einer Zunft anzujchließen 
datte. Dies that auch Hafle und wählte fi ein Handwerl, er 
bat aber vergefjen, ob er bei den Schujtern oder bei den Schlofjern 
eingetreten ift. Der berühmte Anatom Kölliker, auch früher Mit⸗ 
glied der Univerfität und Züricher Bürger, deſſen Vater ein Tuch. 
händler gewejen war, hatte natürlich der Schneiderzunft angehört. 

So lieb nun Hafje auch der Aufenthalt und die Ausübung 
feines Berufes in Züri) war, jo wurde ihm ſchließlich das 
Leben daſelbſt doch auch verleidet, und zwar durch die politijche 
Partei, die and Ruder gelommen war, indem fie beftrebt war, 
ihre Barteiintereffen auch bei der Verwaltung der Univerfität 
witwirfen zu laflen, was zu wiederholten Mißſtimmungen Ver- 
enlaffung gab. ALS unter ſolchen Umjtänden ein Anerbieten 
von Heidelberg an ihn berantrat, zeigte er fich diesmal bereit- 


williger und nahm die Berufung an, allerdings erjt nach vielem 
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Üeberlegen und Schwanten, nicht ohne Bellemmung und ſchweren 
Herzens, ald die Würfel gefallen waren. 

Beftimmend für Haſſe's Weggang von Zürich, fo sehr ihm 
auch ſonſt feine VBeichäftigung daſelbſt zufagte und befriedigte, 
hatte er doch dafelbft einen Wirkungstreis nach feinem Herzen 
gefunden, mag wohl auch mit gewefen fein, daß er hoffte, in 
Heidelberg mehr Muße für größere litterarifche Arbeiten zu finden. 
Aus feiner Züricher Zeit ftammt nur die Feine Schrift: „Die 
Menfchenblattern und die Kubpodenimpfung, eine gejchichtlide 
Skizze. Akademiſcher öffentlicher Vortrag, gehalten im Groß 
rathsfaale am 11. März 1852”, in ber er dem „größten Wohl. 
thäter der Menfchheit”, Ienner, ein würdiges Denkmal feht 

In jener Beziehung hatte er fich nicht getäufcht. u 
Heidelberg erjchien denn auch in dem von Birchow heran‘ 
gegebenen „Handbuche der fpeciellen Pathologie und Therapie, 
Haſſe's bedeutendftes Wert: „Die Krankheiten des Nervenſyſtems 
im Sabre 1855; eine zweite Auflage folgte 1869. Noch bier 
und da ſpukte in einzelnen Köpfen die jogenannte „rationelle 
Medicin“, in ber noch die lebten Reſte naturphilofopifcher An- 
ſchauungen und bes medicinischen Dogmatismus fortlebten. 
Immer fiegreicher drang aber Die empirifche Medicin vor, deren 
wichtigfte Stüben Rokitansky und Virchow waren. Am längften 
blieb die Nervenpathologie Tummelplab mebicinifcher Spear- 
lation. Haſſe's klarer, im medicinifchen Denken des neuen 
Curſes fo ftreng gefchulter und gefeitigter Geift bewahrte ihr 
aber vor jedem Atavismus. Seine Darftellung der Krankheiten 
bes Nervenſyſtems ift ein Mufter inductiver Behandlung de 
Materie, wobei ihm freilich feine reichen Eimifchen Erfahrungen 
ſehr zu ftatten famen. Dabei ift aber nicht zu verkennen, def 
gerade die Nervenkrankheiten, deren pathogenetifche Erkenntniß 
noch fo überaus dürftig und mangelhaft war und Beute noch 
ift, bejondere Schwierigkeiten verurjachen mußten. Daher mahnt 
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auh Haſſe, daB wir uns hüten müßten, Die Grenzen der 
Möglichkeiten unferes Wiffend dadurch zu überfchreiten, daß wir 
eine feite Dogmatit in die Lehre von den Krankheiten des 
Nervenfyftems einführen. Die Praxis mülfe aus den vor- 
bandenen Fragmenten, die namentlich in ätiologifcher Beziehung 
fehr dürftig feien, mit Vorſicht nach allen Richtungen den mög- 
lichſten Ruben zu ziehen fuchen, was denn auch Haſſe redlich 
gethan Hat. Dabei darf nicht unberüdfichtigt bleiben, baß er mit 
einem rohen, zum Theil noch unbearbeiteten und unverarbeiteten 
Materiale zu thun Hatte Außer Romberg’3 Lehrbuch der 
Rervenfrantheiten Hatte er feine Borbilder und wie diefer mußte 
er das Unzureichende unjerer anatomijch-phyfiologifchen Kenntniffe 
des Nervenapparates zugeben, hatten boch Du Bois⸗Reymond's 
Unterfuchungen über die thierifche Elektricität exrft vor Kurzem 
begonnen. Zudem hatte man nod) nicht vermocht, den Zufammen- 
bang zwifchen den phyſiologiſchen und pathologischen Thatjachen 
anfzufinden, jo daß eine Lüde zwifchen ben normalen unb 
krankhaften Erſcheinungen klaffte. Haſſe mußte fich daher auf 
eine Befchreibung des Beobachteten beichränfen, was eine Zwei⸗ 
tbeilung de Ganzen bedingte, eine Beichreibung der Symptomen- 
tomplere und eine VBeichreibung der Veränderung der materiellen 
Grundlage. 

Zrat nun auch Hafje in Heidelberg in einen größeren aca- 
demiſchen Wirkungskreis ein, fo gerieth er doch, was das Bartei- 
treiben bajelbft anbelangt, dem er jo abhold war, daß er jelbft 
Züri, in dem er eine fo angenehme und angefehene fociale 
Stellung eingenommen, das er als neue Heimath Lieb ge 
wonnen und fich dafelbft wohlgefühlt Hatte, verlaffen konnte, 
wir jagen, in Heibelberg gerieth er aus bem Wegen in bie 
Trauſe; die Verhältniſſe waren dort noch viel unerquidlicher, 
als in der Limmatftadt. Entfchieden Ultramontane und nicht 
under ftramme Broteftanten, Liberale und Abfolutiften, Groß⸗ 
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deutiche, Barticulariften und die Anhänger Preußens lagen fi 
bier in den Haaren. Die ganz Radicalen fchienen nach ihrer 
Niederlage im Jahre 1849 wie verfchwunden. Von dem Gezaͤnk 
und Streit blieb auch die Univerfität nicht unberührt. Zwiſchen 
Allen fanden Anziehungen und Abftoßungen in vielfach gekreuzten 
Sinne ftatt. Dazu kam noch, daß an der Spite der Behörden 
ein Mann romanischen Blutes, ein ultramontaner Bureaukrat, 
ftand, der als der Typus der Reaction bei Niemandem belieht 
und den Liberalen insbefondere ein Gegenitand der äußerſten 
Abneigung war. Meberhaupt Herrichte in den Regierungskreiſen 
damals eine jehr engherzige, unerfreulichde Richtung. 

In der Zufammenjegung der medicinifchen Facultät herrſchten 
gleichfalls arge Mißſtände, die ein erfolgreiches Wirken jehr er 
ſchwerten, wenn nicht gar unmöglich machten und die Freudigkeit 
für den Beruf und am Schaffen arg verleideten. Haſſe konnte 
daher in Heidelberg nie zu Haufe werden, wie es in Zürich der 
Fall gewejen war, er fühlte fich daſelbſt immer als Fremdling 
was wohl das Gute gehabt Hat, daß er fich ganz auf fich jelbit 
zurüdzog und in diefer Muße, in der er wenig erftreuung 
hatte, — obgleich es ſonſt in Heidelberg daran nicht fehlte, dem 
man liebte Bälle, Concerte und jonftige Feitlichleiten, — fein Hand 
buch der Krankheiten des Nervenſyſtems zur Reife und zur Aus 
führung brachte. Da war e8 ihm angenehm, als er im Jahre 
1856 einen Ruf an die Univerfität nach Göttingen erhielt. Er 
griff auch fogleich zu, obgleich) man Alles daranfette, ihn zum 
Bleiben zu bewegen und bereit war, nach Möglichkeit feinen 
Wünſchen zu entiprehen. Um perjönliche Vortheile war e& 
ihm aber nicht zu thun, und eine Aenderung der ungünftigen 
Perjonalverhältniffe war in abjehbarer Zeit nicht zu erwarte. 

Ein eigenartiger Zufall muß es genannt werden, daß, wohn 
auch Haffe feinen Fuß feßte, um fich niederzulaffen, jedesmal 
reactionäre Zuftände herrichten. So war es in Zürich geweie, 
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fo in Baden und fo fand er es auch in Hannover. König 
Georg Hatte die Berfaffung des Landes in ihren wichtigften 
Theilen eigenmächtig auf einen überwundenen Standpunft zurüd- 
geführt und dadurch in der Bevölkerung große Beunruhigung, 
bei den Liberalen entichiedenen Widerftand hervorgerufen. Auch 
die Univerfität, berichtet Hafje, war vorzugsweiſe in der Oppo- 
fition. Zwar hatten fich Hier die Verhältmiffe nicht in dem 
Maaße verfchärft, wie im Jahre 1837 unter dem Könige Ernft 
Auguft, der bekanntlich fieben der angejehenften Profeſſoren ab- 
köte und aus dem Lande verwies, indeffen waren auch jest zum 
ollerhöchiten Mißfallen die Wahlen der liniverfität für die 
Ständeverfjammfung ftet3 oppofitionell ausgefallen. Zugleich 
verlantete auch, daß die Univerfität im Allgemeinen von den 
anflußreichiten Häuptern im Minifterium und in der Bureau- 
fratie Scheel angejehen werde. Es war daher natürlich, daß 
Hoffe mit einigem Mißtrauen den amtlichen und perjönlichen Be— 
gegnungen entgegenjah, waren doch ſolche Zuftände wenig nad) 
feiner Gefinnung und ftanden im Gegenfab zu feiner Gemüths- 
verfaflung. 

Die Berhältnifje geitalteten ſich aber ungleich günftiger, als 
Hafle urfprünglich gemuthmaßt hatte. Bei der Nähe Hannovers 
an Söttingen wurbe er aud) wiederholt bei Krankheitsfällen am 
föniglihen Hofe zu Confultationen dahin berufen und weiter 
noh von dieſem eined dauernden Verkehrs gewürdigt. So trat 
er in nähere und fortgefette Beziehungen zu dieſem, wobei er 
Gelegenheit Hatte, den blinden und viel gejchmähten König Georg 
wie die Königin intimer kennen zu lernen, und zwar ganz be» 
tonders im häuslichen reife, wo fie fic) als Menfchen geben 
durften. Auch Hier war der Eindrud, den Halle empfing, ein 
ungleich vortheilhafterer, als er geahnt Hatte. So entitanden 
gewifie vertrauliche Beziehungen zum Hofe, die ihn in den Stand 
iehten, einen tieferen Bli in den Charakter des oft und viel 
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verläfterten Königs zu werfen und ein nicht auf den Schein, 
fondern auf das Weſen diejes gegründetes Urtheil ſowohl über 
ihn im Allgemeinen, wie insbejondere über feine nichtöffentlidye 
Art und Weiſe in Haus und Familie abzugeben. Es ift Daher höchſt 
interefiant, die Anficht Haſſe's zu vernehmen, Doppelt interefjaut 
und wertbvoll, da e3 den lIandläufigen Anfichten ſtracks entgegen 
läuft und man dabei der größten Objectivität und Wahrhaftigkeit 
verfichert fein kann, wofür Haſſe's ganzes Wefen, wie fein jedem 
Byzantinismus abholder Charakter eine fichere Gewähr find. 
Es liegt ihm ganz befonders am Herzen, die jo vielfach gefälfchte 
Meinung über den hohen Herrn, ohne deflen fehler befchönigen 
zu wollen, richtig zu ftellen und der Wahrheit die Ehre zu geben. 
„Bisher ift ja der König in der Oeffentlichkeit“ — fo betont 
Haſſe in feinen, gerade in diefer Beziehung jehr intereffanten, 
weil völlig von den gewöhnlichen Anfchauungen abweichenden 
Erinnerungen, die nur einem fleinen Kreiſe befannt geworben 
find — „nur abſchätzig beſprochen worden und, bei reichlichem 
Zabel, hat man ihminicht einmal mildernde Umftände zuerkannt, 
ja, e8 bat ſich fogar der mwohlfeile Spott der Menge am feine 
Ferſen geheftet. Da ſcheint es mir Pflicht, auch die vielen 


Lichtſeiten im Verhalten des viel befeumbdeten Herrn zum Aus- 


brud zu bringen. Ich fühle mic) um fo mehr dazu gedrungen, 
je weniger ich, wie ich gleich erklären muB, an der bdeutichen 
Politik des Königs Gefallen gehabt habe und mit einem ent 
ſchiedenen Borurtheile gegen ihn feiner Zeit nad) Hannover ge 
fommen war. Die eigenthümliche Liebenswürdigleit des Köuigs 
offenbarte fich jo recht, wenn er, nach Erledigung der Regierungd 
geichäfte, am Abend feine Theegefellichaft auffuchte, wo er beiter 
und unbefangen fich einer harmloſen Gefelligkeit als ein guter 
Hausvater Hingeben konnte. Den Vorſitz am Theetiſch nahm 
die Königin Marie ein. Sie war damals offenbar die wahre 
Schönheit des ganzen Hofe, eine königliche Geſtalt, ihr Antlit 
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firahlend von Güte und Anmuth, defien Ausdrud fich auch in 
der Unterhaltung nicht verleugnete und bei ihrer Umgebung 
Bertrauen und Berehrung erwedte.. Dean bat ihr oft den un- 
bedachten Vorwurf gemacht, daß fie es unterlaffen habe, Einfluß 
aufihres Gemahls öffentliches Wirken auszuüben. Abgeſehen Davon, 
daß ein derartiges Beſtreben ganz ohne Erfolg geblieben wäre 
und höchftens eine Störung des häuslichen Friedens herbeigeführt 
bätte, mochte fie wohl mit Recht der Anficht fein, daß fie ihre 
Stelle nicht an der Seite der Minifter zu fuchen habe, fondern 
in der Samilie, in der Oeffentlichkeit dagegen als ber ebelfte 
Schmud des Königshauſes. So war fie eine echte deutfche 
gran, für Das Wohl ihrer Umgebung einfichtig beforgt, und, 
wie eine ſolche nad außen vorzugsweile durch mwohlthätiges 
Birken hervortritt, fo bat fie es auch als eine rechte Landes» 
mutter gethan.“ 

Zu den Theeabenden fanden fich auch öfter Säfte bei Hofe 
ein, jo der Water der Königin, der Herzog Joſeph von Alten: 
burg, und Andere, durch die aber ber ungezwungene Ton feine 
Einbuße erlitt. Der König Georg war ein großer freund, 
jogar wirklicher Kenner der Muſik. Sie war feine beite Er- 
bolung, da ihm leider die rende an den bildenden Sünften 
verfagt blieb. Die Wagner’ichen Opern fanden ben allerhöchſten 
Beifall, ALS der König erfuhr, daß Haſſe in jungen Jahren 
Richard Wagner perfönlich gekannt habe, fragte er ihn aus: 
fügrlich über dieſen ans und hörte e8 gar nicht gern, daß Haſſe 
wenig Bortheilhaftes von Wagner's Art und Weife zu berichten 
Mm der Lage war. Wie biefem die Wagner’fche Muſik wenig 
anſprach, jo auch der allgemeine Wagner-Eultus, der in Ver- 
götterung ausartete; am unfympathifchiten war ihm aber Wagner 
als Menſch. Schon als Student rügt er an diejem deſſen keckes 
und anmaßendes Weſen. Auch in Zürich hatte Wagner keinen 
guten Auf Hinterlaffen, einige Kunftenthufiaften Hatte er daſelbſt 
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trefflih auszubeuten verjtanden und feinen Wohlthätern damı 
mit fchnödeftem Undanke gelohnt. Er war ein Menſch, dem 
abfolut Nichts Heilig war, ausgenommen feine Perfon. Obgleid) 
nicht befonders für Muſik beanlagt, ift Haffe doch eine jo fein 
geftimmte äfthetifche Natur, daß er inftinctiv erfannte, daß 
Wagner feine außerordentlichen Erfolge nicht der Tiefe feiner 
Gefühle, wie es bei Beethoven der Fall ift, nicht dem kategoriſchen 
Amperative fittlicher Motive, fondern feinem außerordentlichen 
Geſchicke, dem Beitgeift gerecht zu werden unb diefen für fıd 
auszunußen, zu verdanken hat, als ein in die Braris überjehter 
Schopenhauer der Gewalt der Suggeftion, über die er meifter:- 
baft verfügte, aber nicht aus zwingenden äfthetifchen Gründen, 
fondern aus Eitelleit und materiellen Intereſſen. Allerdings 
mit dämonischer Gewalt Hat er es verftanden, durch finnlide 
Effecte zu beraufchen, zu Hypnotifiren, im Taumel der Trunken 
beit fortzureißen, raffinirt die Nerven zu reizen und fo Die Welt 
feinen Bweden bienftbar zu machen. So bemerkte ſchon ge 
fegentlich der Tannhäufer-Aufführung in Leipzig Otto Jahn, der 
treffliche Mozart-Biograph, daß e8 Wagner an wahrer Erfinbungk 
fraft fehle, weil ihm die tiefe, urfprüngliche Empfindung mas 
gele, feine muftlalifche Auffaffung ſei nicht die primitive, ſonder 
Durch etwas Anderes vermittelte, und zwar ſei die nicht me 
poetifche Anregung, fondern vielmehr häufiger noch eine vor 
außen eindringende Neflerion. „Nicht einmal das Moment der 
Leidenſchaft drüdt er mit nachhaltiger Kraft und Energie aus” 
— bemerkt Jahn —, „weil e8 ihm auch bier an Tiefe fehlt, 
ftatt Feuer und Wärme macht fi) vielmehr ein anfgerentes, be 
zur Fieberhaftigkeit eraltirtes Weſen geltend, das in entfprechender 
Weife wirkt: feine Muſik irritirt, aber fie ergreift nicht.” Day 
fommt das Ummwürdige der Marktfchreierei, zu der es Wagne 
veritanden bat, fich eine Phalanx von Herolden wohl zu dreſſiten 
So äußert ſich ein fonft „enthufiaftifcher Berehrer Wagner’s”, 
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der aber dabei vorurtheilsfrei genug ift über dieſes widermwärtige 
Treiben: „Rur ein Bruchtheil hat fich aus Neigung und Ueber 
zeugung in die Strömung geftürzt, die Meiften wurden mit 
Gewalt in dieje getrieben, wobei die herriſche Mode oder Furcht, 
weniger intelligent oder kunſtſinnig als Andere zu erjcheinen, 
dad Yhrige thaten. Im naiveren Zeiten glaubie man, ein Ton- 
wert müſſe aus eigener Kraft Alles vermögen, Alles Tagen. 
Heute müfjen die Feder und das Wort als Vorlämpfer, Weg- 
weiler und Deuter eintreten.” Die „Fieberhaftigkeit“ aber, die 
Jahn Schon vor faft einem halben Jahrhundert an der Mufit 
Bagner’3 diagnoiticirte, fie ift heute in einen allgemeinen pſycho⸗ 
pathologischen Zuftand nicht nur in der Muſik, fondern in der 
Litteratur auf allen Gebieten der Kunft übergegangen. Während 
man fonft große, erhabene Gedanken, tiefe Gefühle in jchöner 
Form zum Ausdrud brachte, maskirt man heutzutage die Ge⸗ 
danfenlofigkeit und den Mangel an Innerlichkeit durch Kafo- 
yhonie und Häßlichkeit und fuggerirt damit ein Luftgefühl, wie 
man einem in der Hypnoſe einrebet, Chocolade zu veripeijen, 
dem man Seife gereicht hat. Man wird dabei an Rethel's 
Zodtentanz gemahnt, wo gezeigt wind, wie ein Pfeifenftummel 
mehr wiegt, als eine Königskrone, und die Menge bem Trid 
als einem neuen Evangelium zujauchzt, Doch: 

„Die Wenigen, bie was davon erfannt, 

Die thöricht g’nug ihr volle Herz nicht wahrten, 

Dem Böbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 

Hat man von je gefreugigt und verbrannt.“ 

Deshalb find wir aber in der Slafficität durchaus nicht 
‚vertnöchert, find durchaus dem Fortichritte nicht abhold, ja wir 
lechzen in der Kunſt nach ihm, „wie der Hirich fchreiet nad) 
kriſchem Waſſer“ und leben ber Hoffnung: 

„Wenn fi) der Moft auch ganz abfurb geberbet, 


Es giebt zulebt doch noch 'n Wein.” 
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Wie viele ernfte und heitere Dinge auch an den Theeabenden 


der Königlichen Familie verhandelt wurben, wobei auch willen 
ſchaftliche Fragen zur Sprache famen, jo blieben doch Politil 
und öffentliche Angelegenheiten immer aus bem Spiele. Nur 
einmal, als gerade Neuwahlen zur Ständeverfammlung bever 
ftanden, gab der König Haffe zu verftehen, daß e2 fein Wunſch 


ſei, daß die Univerfität eine „correcte” Wahl treffe, und erſuchte 


ihn, mit darauf hinzuwirken, was zu thun jedoch Haſſe aube 
Stande zu fein erflärte. Der König wurbe darüber allerdings 
momentan mißgeftimmt, ließ es Haſſe aber nicht weiter entgelien, 
fo daß diefer noch weiter persona gratissima bei Hofe blieb 

Wiederholt geht aus Haſſe's Mittheilungen hervor, welch 
warme Fürſorge der König für die Univerfität, deren Anftalten 


and Inftitute hatte und wie er fich auch thatkräftig ihrer am 
nahm. Ebenſo Hatte er manche Gelegenheit, die geiftige Rey 
ſamkeit und das raſche Verſtändniß des Königs wahrzunehmen 


und zu begreifen, wie dieſer, unterftügt durch fein unglaublid 
treues Gedächtniß, wirklich Herr in ber Führung der Regierungk 
geſchäfte fein konnte. Weiter hebt Haſſe zur Charakterifivung 
bes Königs hervor, daß biefer wie Durch Abftammung, jo auf 
durch angeborene Anlage und endlich durch Erziehung durch 
und duch Welfe geworben war. Mit dem bekannten Hohen 
Selbſtgefühl diefes Gejchlechtes verband ſich der Stloz der eng 
liſchen Prinzen und der ftarre Sinn des niederfächliichen Stammes. 
Dies und das Bewußtſein einer unleugbar großen Begabung 
hätte den König wahrſcheinlich fchon zur Ueberjchägung feiner 
Machtſtellung führen können. Nun kam das Unglück hinzu, 
das ihn zu einer Zeit des Augenlichtes beraubte, in der die 
geiftige Entwidelung erft vecht fich entfaltete.e Das lang 
dauernde Leiden nebft Kuren und Operationen feijelte den jungen 
Prinzen an den befchräntten Kreis des elterlichen Haufes, ſchloß 


ihn Jahre lang von der Außenwelt ab, gab ihm ftatt Haren 
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Lichtes reichliches Dunkel, was Alles die bereit vorhandene 
Neigung zu einer phantafiereichen Auffaffung der Berhältnifie 
noch mehr begünitigen mußte. Was wäre aus dem geiftig fo 
begabten Fünglinge geworden, wenn er durch einen regen unb 
vieljeitigen Verkehr nach außen Charakter und Einficht hätte 
durcharbeiten und erweitern können! So aber jchwädhte fich 
fein Urtheil über dad Maaß der Außendinge ab, und er täufchte 
Ach in dieſer Richtung um jo leichter, je weniger das über ihn 
gekommene Unheil feine Energie und Thatenluft zu beugen im 
Etande geweien war. Sein Ideal fand er in der Größe und 
Racht des Welfenhaufes, fein Vorbild war Heinrich der Löwe, 
als deſſen politiichen Erben er fich anfehen mochte. Wie er, 
möäden er ben Thron beitiegen, feine Mühe fcheute, alle Er⸗ 
imerungen an den Ahnherren in den Schäben des Welfenmufeums 
zu vereinigen, fo bat er ſich vielleicht auch wohl dem Traume 
Bingegeben, ben einftigen Länderbefiß des großen Welfen unter 
feinem Scepter wieder zu vereinigen. Dagegen war ihm ber 
Gedanke, fich jemals auch uur eines Theiles feiner Töniglichen 
Macht zu begeben, wahrjcheinlich ganz unfaßbar, höchitens 
würde er vielleicht ein Verhältniß wie im alten dentſchen Kaifer- 
tiche haben über ſich ergehen laſſen. DaB die romantifche 
Denkweiſe und das ausgeſprochene particulariftiiche Selbftgefühl 
im engften Widerſpruch zu den thatſächlichen Verhältnifſen, zu 
dem Entwidelungsgange ber beutichen Gefchichte und zu ben 
immer dringender fich geltend machenden idealen Wünſchen 
der großen Mehrheit des beutichen Volkes fand, das wurde 
dem König entweder nicht Mar bewußt, ober er beachtete es 
nicht. Die lebhafte Phantaſie des Blinden überwog befien 
ſonſt jo fcharfe Einficht. Es ift begreiflich, daß ein folcher 
Mann durch bloße Ueberredung nicht dazu gebracht werben 
tonnte, ſich Heiner machen zu laſſen. Seinem tragiichen &e- 


Kide mußte er unaufhaltfan verfallen. — In ruhi gen en 
Gammlung. N. %. XV. 343/44. 
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bätte diefes Alles wenig zu jagen gehabt, allein beim Eintreten 

fchwerer politifcher Werwidelungen mußte ein Verkennen ber 

wahren Lage der Dinge die größten Gefahren mit fich bringen. 

Und ala nun das Verhängniß wirklich immer näher und deut 

licher herantrat, vermochten feine Vorſtellungen, die zahlreich 
und dringend an den König gelangten, feinen feiten Willen zu 
überwinden. Leider Hatte er ſich auch zu Beratern lauter 
Männer gewählt, die entweder feine politifchen Anfichten wirkiid 
teilten, oder fich ſchweigend ganz unter feinen geiftigen Ein 
Muß ftellten, oder endlich ihren Bortheil darin fanden, den 
Herrn auf feinen Irrwegen zu begleiten. Freilich wäre e 

unter allen Umftänden unbeugiam geblieben, felbft wenn, wis 

es Die Legende von jeinem Ahnherrn Heinrich Dem Löwen melbet, 

ein Raijer vor ihm gefniet hätte. — Beftärkt wurde er noch m 

feinen Unfchauungen dadurch, daß der Vrofefjor des Stantk 

rechtes in Göttingen, Zachariä, ihm die vollftändige Correctheit 

feiner Handlungsweile bewies, zur ficätlichen Genugthuung dei 

Öfterreichifchen Gelandten, des Grafen Ingelheim, der den König 

damals nicht aus ben Augen ließ. Mit freudiger Zuverſich 

ſah der König den kommenden Ereigniffen entgegen, feine ideale 
Anſchauung von der Hohen Bukunft des Welfenhanjes beherrfdie | 
ihn ganz, und in gehobener Stimmung ſprach er es aus, wie 
er hoffe, daß ihm in dem Kampfe für feine Weberzeugung uud | 
für das Hecht der göttliche Beiſtand nicht fehlen werbe. 

Nach diefer Schilderung, auf die wir näher eingegangen | 
find, da fie uns nicht nur eine intereffante Epifode muſerer 
Geſchichte in eigenartiger Beleuchtung zeigt, fondern auch für 
Hafſes Icharfe und feine Beobachtungsgabe und fein Klare 
Urtheil auch außerhalb feines Berufes Spricht, — nach dieſer 
Schilderung des Charakters des Königs wird deſſen Verhalten 
in ber Kataſtrophe 1866 verftändlich. Aber „tout comprendre, 


c’est tout perdonner“, und jo wendet ihm auch Hafie feine 
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wehmäthige Theilnahme zu in dem Unglüd, das ihn betraf, 
als er feiner Krone verluftig ging, jedoch ohne die Bemerkung 
zu unterlafjen: „Mit tiefem Schmerz mußte man ſich abwenden, 
als er vergaß, daß er ein deuticher Fürſt fei und fich mit dem 
Neich8feinde in Verbindung ſetzte.“ | 
Auch die perjönlichen Beziehungen, die unter den Pros 
feflloren der Georgia-Augufta herrichten, waren erfrenlicher, als 
es in Heidelberg der Tall war und auch fonit vielfah an 
dentſchen Univerfitäten vortonmt. Haſſe hat jich in jeder Be 
sehung in Göttingen wohl gefühlt, davon zeugen auch die 
Borträts, Die er mit treffender Charakteriſtik der wiljenjchaft- 
lichen Bedeutung von den heroorragenderen Mitgliedern der 
Univerfität entwirft. Wenn auch hier wieder die kritiſche Ader 
Haſſe's in den Bordergrund tritt, wie fie in den jcharfen 
prägnanten Seichnungen zur Geltung gelangt, fo hat er dieſen 
ein jo zarte und feinfühliges Colorit zu geben verftanden, daß 
er auch hier wieder ald Meifter künſtleriſcher Darftellung fich 
offenbart, wie er auch, in den Ueberlieferungen unjerer großen 
Haffiichen Zeit herangewachſen, in Litteratur wie in Kunft ein 
Anhänger diejer, in feinem eigenen Schaffen fie wiebertpiegelt, 
während er hinwiederum auf mediciniichem Gebiete durchaus 
niht ein „Laudator temporis aeti“ ift, jondern Hier fühn 
die Leuchte zu dem gewaltigen Umſchwunge und Aufichwunge, 
den Naturwiſſenſchaften und Heiltunft in unjferem Jahrhundert 
genommen haben und wodurch diefem die Signatur aufgebrüdt 
worden ift, mit vorangetragen hat. Selbſt das Wlter hat ihn 
hier, wie dies jonft oft der Fall ift, nicht conjervativ, gejchweige 
benn reactionär gemacht, und jo. bezeichnet er auch Robert Koch, 
der einft fein Schüler gewejen, als den Bedeutenöften, der aus 
der Göttinger Schule heroorgegangen jei. „Wir können leider 
in Göttingen” fügt er dem Hinzu, „ung nicht rühmen, im ber 


von ihm eingefchlagenen Richtung feine Lehrmeifter geweſen zu 
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fein. Ich felbit ftand im Anfange der jechsziger Jahre der Lehre 
von der Bedeutung der Mikroorganismen noch ziemlich fteptiic 
gegenüber. Zwar hatte ich vom Anfange meiner Lehrthätigkeit an 
Die Forderung einer wohlbegründeten Yetiologie betont und die 


. Meberzeugung ausgefprochen, daß die bekannten fcharf gezeichneten 


Krankheiten, insbeſondere die anftedenden, nicht anders als durd 


eigenartige — ſpecifiſche — Urſachen entjtehen könnten. Es ſchien 
mir jedoch vorfchnell, überall die Bacterien fo ohne Weiteres ald 


das MWefentliche der Entftehung der Krankheiten binzuftellen. 
Die betreffende Theorie zeigte mir noch zu viele Lücken für eine 


überzeugende Erklärung der geſammten Krantheitdvorgänge Und 


nun waren e3 erft die fchlagenden Beweisführungen Kochs 
und der Nachweis, daß es die durch die Mikroben erzeugten 


giftigen Zerſetzungsproducte feien, welche die Krankheit 


erfcheinungen hervorrufen, was mich vollitändig befehrte. So 
kann ih mich nicht den Lehrer, fondern einen überzeugten 
Schüler Koch's nennen. Was Koch wirklich bebeutet, das it 
er ganz durch fich ſelbſt und jo unfer Aller Lehrer geworben. 
In meiner Klinik Tann er höchſtens das ehrliche Suchen nad 


Wahrheit bei pathologifchen Fragen gelernt haben.” Das ha 
Koch geipendete Lob ift ein höchſt ehrenvolles Zeugniß für ben 


Charakter Haſſe's und deilen Unbefangenheit in Würdigung 
fremder Verdienſte. Dabei gehört er aber durchaus nicht zu 


den einjeitigen Sanguinifern, die nunmehr alles Heil in de 


Balieriologie, in der Antifepfis und in der Serumtherapie jehen, 
für ihn ift die Berückſichtigung der Conftitution der Kranlen 
von nicht geringer Wichtigkeit bezüglich Entftehung, Verhütung 
Verlauf und Behandlung von Srankheiten. Die Erfahrung, 
die Haffe jchon unter Elarus gemacht hatte: wie übel angebradt 
der Doctrinarismus ganz befonderd in der Mebicin fei, bewahrt 
ihn davor, nunmehr einfeitig auf die „generelle Pathologie” zu 


Ihwören. Wenn er auch in den Mikroorganismen die kranf- 
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machenden Urſachen nicht in Abrede ftellte und die Bedeutung 
der Bakteriofogie nicht unterfchäßte, jo war er doch ebenfo von 
dem Antheil überzeugt, den die Conftitution, bie angeborene 
oder erworbene Beichaffenheit ber Gewebe, an ber Entftehung 
von Krankheiten hat. Wenn auch aus dem Samenkorn das 
Getreide erwächft, jo kann doch diefes fich nicht entwideln, wenn 
jenes auf unfruchtbaren Boden, unter die Dornen ober auf 
Steine fällt, ebenfo Krankheiten nicht, wenn die Keime einen 
ungünftigen Nährboden finden. 

Im Sabre 1879 Hat fih Haſſe von der Lebrthätigkeit, 
jowie von der Praxis zurüdgezogen und feitbem ein „Otium 
cum dignitate* verbracht, mit derjelben Friſche des Geiftes wie 
m der Jugend, und wie fie den reifen Mann auszeichnete, der 
Kuuſt ergeben und theilnehmend an der geiftigen Bewegung und 
den Ereigniffen der Zeit, wenn diefe auch mitunter einen herben, 
nit beſonders erfreulichen Beigeſchmack hatten. Dann fuchte 
er Zuflucht bei der Kunft, wie feine hervorragende, werthvolle 
Kupferſtichſammlung bezeugt. Seiner Neigung für %Yormen- 
ſchönheit, die er auch in feiner ganzen Lebensführung bethätigt 
bat, indem er ftet® aud) auf das äußere Decorum geachtet 
Bat, entipricht fein lebhaftes und warmes Sntereffe für die 
Raffael'ſche Zeit. So find die beften Stiche nad) den be- 
deutendften Meiftern des Cinquecento in feinem Befit. Diefe 
Neigung zur Kunft, dieſes feinfinnige Verftändniß namentlic) 
für die Malerei und den Kupferftich Haben fein Leben in hohem 
Grade verichönt und ihm über manche Widerwärtigfeiten hinweg⸗ 
geholfen, fo daß der nunmehr Neunzigjährige mit großer Be- 
friedigumg auf die Vergangenheit zurüdbliden kann, bei ber die 
Worte Lotze's ald Richtſchnur gedient haben: „Zurüd und nicht 
vorwärts kommen wir, wenn wir un® als lebten Sinn und 
Zweck der Welt die öde Langweile einer denknothwendigen Ent- 


widelung aufdrängen laſſen. Und deshalb wollen wir beftändig 
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gegen diefe Vorftellungen ftreiten, die von ber Welt nur bie eime 
und geringere Hälfte kennen wollen, nur das Entfalten von 
Thatfachen zu neuen Thatjachen, von Formen zu neuen Formen, 
aber nicht die beftändige Wieberverinnerlichung all dieſes Yeuker 
lichen zu dem, was in der Welt allein Werth hat und Wale 
heit, zu der Seligkeit und Verzweiflung, der Bewunderung um 
dem Abſcheu, der Liebe und dem Haß, zu der fröhlichen Gewiß 
beit und ber zweifelnden Sehnfucht, zu all dem namenlojen 
Hangen und Bangen, in welchem da8 Leben verläuft, dad allem 
Leben zu beißen verdient.” 

Ein folches Leben bat Haſſe in feinem langen gottbegnabeten 
Dajein in vollen Zügen genofien, von dem wir einen Abglan 
in dem erquidenden Büchlein: „Erinnerungen aus meinen 
Leben” erhalten, dad als Manufcript gedrudt. leider nur in des 
engen Kreis der Verwandten und Freunde gebrungen ift. © 
bietet er ung in diefen Erinnerungen ein Stüd Culturgeſchichte 
feiner Zeit und legt Zeugniß ab für daß lebhafte und warme 
Interefle, das er nicht nur an Wilfenjchaft und Kunft, ſondern 
auch) an den Tagesfragen, an Politik und focialen Beftrebungen 
genommen hat. Noch Hatte er unter dem unmittelbaren Em 
fluffe der claffiichen Periode unferer Litteratur geftanden, von 
der auch ein Strahl der Dichterfonne auf ihn gefallen ift. So 
bat auch die Mahnung Goethe's ihre befruchtende unb fäuternde 
Wirkung nicht verfehlt: „Der Menſch ift jo geneigt, ſich mit 
dem Gemeinen abzugeben, Geift und Sinn ftumpfen fich fe 
leicht gegen die Eindrüde des Schönen und Vollkommenen ab, 
daß man die Fähigkeit, e8 zu empfinden, fi auf alle Weik 
erhalten follte. Denn einen ſolchen Genuß kann Niemand gen 
entbehren, unb nur die Ungewohnheit, etwas Gutes zu geniehen, 


ift Urfache, daß viele Menſchen ſchon an Albernem und Ab 


geihmadtem, wenn es nur nen ift, Vergnügen finden. Mas 


follte alle Tage wenigftens ein kleines Lied Hören, ein guie 
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Gedicht leſen, ein treffliches Gemälde ſehen und, wenn es 


möglich zu machen wäre, einige vernünftige Worte ſprechen.“ 
Wer bedarf aber dringender jener Erhebung durch das 
Schöne, jenes Schutzes und Schirmes gegen alles Gemeine und 
Niedrige, gegen Schmutz und Unflath, als der Mediciner, der 
nur allzu ſehr verurtheilt iſt, in einer Atmoſphäre zu athmen, 
die den Muſen wenig hold iſt! Schon die Mephitis der Secir- 
jäle, die cadaverum sordes, ftumpfen die Sinne gegen die 
Eindrüde des Schönen ab, ziehen den Geiſt aus idealen 
Regionen in die gemeinfte Wirklichkeit hernieder, wie viel mehr 
aber noch al’ das Abftoßende, Widermwärtige, Efelerregende, 
das die Natur unter Verneinung der in ihr wirkenden äfthetifchen 
Triebe bekundet, Elend und Noth, Jammer und Wehllagen im 
Gefolge babend, wenn auch der ideale Gehalt der Wiſſenſchaft 
gegen die Verthierung im Menſchen feien folltee Gegen all’ 
diefe Feinde unjerer edleren Regungen, Die einen weniger ftarfen 
Charakter nicht nur äfthetiich verderben, jondern auch ethiſch 
ftraucheln machen können, ſchützt uns nun nichts fo fehr, als Die 


liebevolle Beichäftigung mit der Kunft. Ein gütiges Geichi hat . 


Hafle die Neigung zu ihr mit auf den Lebensweg gegebeu, Unter: 
weilung und der erziehende Einfluß der Umgebung und Gejellichaft 
bat fie gezeitigt und zur Reife gelangen laſſen. So ift Haffe ein 
einheitlicher Charakter geworden, in dem auch die fittlichen Momente 
lebendig find, der Wille zum Guten, was den höchften Werth der 
Perſönlichkeit ausmacht. „Zielſtrebigkeit“ nennt Karl Ernit von 
Baer die treibende Kraft, die, lebendig in der Bruft des Jünglings, 
im Manne fich entfaltet und ausreift und die Ideale des Lebens 
verwirklicht. „War zu ein yeder luft und lieb bat, das befompt 
einer fein leben lang genug,“ fagt ſchon Agricola, und fo Hat ſich 
auch an Haſſe der Ausſpruch Goethe's auf's Nene bewährt: 
„Was man in der Jugend wünſcht, hat man im 
Alter in Fülle.“ 
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Das Hecht ber Ueberjegung in frembe Sprachen wirb vorbehalten. ! 


Drud der Berlagsanftalt unb Druderei U.:®. (vorm. 3. F. Richter) in Hamlurg 
Königliche Hofbuchbruderel. 


Die Burg zu Nürnberg und die Kadolzburg bei Yürth 
waren die vornehmiten Wohnftätten der Nürnberger Burggrafen 
während Des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts. In der 
golgezeit kam neben der Kadolzburg namentlich die Blafjenburg 
oberhalb des bierberühmten Kulmbach in Aufnahme. Die An- 
fünge derfelben verlieren fich im grauen Dunfel des frühen 
Mittelalters. Urſprünglich Höchft wahrjcheinfich Eigengut ber 
mächtigen Familie der Babenberger, gelangte die Vefte im 
elften Jahrhundert durch Heiratd an das bayerische Grafen: 
geichlecht der Andechs. Nach dem Tode des Lebten dieſes 
Haufes (1248) fielen feine fränkischen Befigungen in Ermange: 
lung männlicher Erben an feine drei Schweftern, von denen die 
mittlere, Beatrix, verheirathet an den Grafen Otto von Orla- 
münde, die Herrihaft PBlafjenburg erhielt. Aber noch feine 
hundert Jahre fpäter fiel diefelbe durch Kauf an die Nürnberger 
Burggrafen. Damit beginnen für die Plaffenburg ihre glän- 
zendften Zeiten. Burggraf Johann III. verlegte feine Reſidenz 
von Nürnberg hierher, und Elifabeth von Bayern, die Gemahlin 
des eriten Zollernichen Kurfürften, genannt die „schöne Els“, 
führte von Hier aus während der Abwefenheit ihres Gatten in 
der fernen Mark Brandenburg ftrenges Regiment. Nach dem 
Tode Kurfürft Friedrich's I. fiel die Blaffenburg an den älteften 
Sohn Johann. Freiwillig hatte er der ihm zukommenden Kur- 
würde entjagt, um fich fern vom Geräufch der Welt den Wiffen- 
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ichaften, insbefondere feiner Lieblingsbefchäftigung, der Alchymie, 
zu widmen. Die Mark Brandenburg fcheint damals troß der 
mit ihrem Beſitz verbundenen Kurwürde feine große Anziehung! 
fraft auf die Hohenzollern ausgeübt zu Haben, denn auch der 
zweite Sohn Friedrich's I, Kurfürft Friedrich IL, trat frei: 
willig von feiner hohen Würde zurüd, um auf der heimathlicen 
Plafjenburg feine Tage zu beichließen. Nach der Niederlage 
des Markgrafen Albrecht Alcibiades bei Sieverdhaufen (1553) 
von den Feinden desfelben eingenommen und zerftört, wurde 
bie alte Stammmvefte allerdings von feinem Nachfolger Georg 
Friedrich wieder aufgebaut, aber ber Aufenthalt in ihr fchien 
den Befitern doch verleidet zu fein, jo daß ſchon 1603 Warf- 
graf Chriſtian die Reſidenz nach Bayreuth verlegte. Rod 
zweimal hatte in der Folgezeit die Plaffenburg eine Belagerung 
auszuhalten. Das eine Mal verfuchte Wallenftein alle jeine 
Kriegskunſt vergeblich gegen biefelbe, das zweite Mal lieferte 
nach der Schlacht bei Jena die ſchmachvolle Feigheit des preußt 
ihen Kommandanten von Uttenhofen die Feſtung faft auf die 
erite Aufforderung des Feindes demfelben in die Hände; zum 
zweiten Male wurde der ftolze Rieſenbau gejchleift. Jetzt dient 
die Veſte als Landeszuchthaus. 

An die Plaffenburg Heftet ſich die büftere Sage von ber 
weißen Frau des Zollernfchen Hauſes. Welche Bewandtniß hat 
e3 mit dieſer Erjcheinung? Iſt fie eine Ausgeburt der erregen 
Phantafie oder eine abfichtliche Täufchung, oder haben wir es 
bei ihr mit einem verfümmerten Reſt eines alten heidniſchen 
Mythus zu thun? Die richtige Deutung gewinnen wir nad 
unferem Dafürbalten lediglich durch eine aufmerffame Ver—⸗ 
folgung ber älteften Berichte über die gefpenftifche Erfcheinung.' 

Die früheite Nachricht findet fi) in der Chronologia 
Monasteriorum Germaniae praecipuorum des gefrönten Dichters 
Bruſchius (1552), wo es bei dem Kloſter Himmelfton bei Auf 
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zählung der Webtiffinnen in beuffcher Ueberjegung Heißt: „Es 
ruhen in dem Tempel dieſes Kloſters auch zwei Kindlein, ein 
Knabe und ein Mädchen, von dem Orlamündifchen Grafen und 
deſſen Gemahlin, einer Meraniſchen Herzogin, von ihrer eigenen 
Mutter, welche auf Plaffenburg wohnte, vor ungefähr 200 
Jahren, faum zwei Jahre alt, auf graufame und jämmerliche 
Weile ermordet. Diefe Mutter war nämlich Wittiwe geworden 
und verliebte ſich, lüftern wie fie war, und wegen ihrer Schön. 
heit weit und breit berühmt, in einen gewiſſen Albrecht, ben 
jungen und kräftigen Burggrafen von Nürnberg, Sohn des 
Grafen Friedrich von Zollern, der ihre Liebe mit gleicher Heftig- 
feit erwiderte. Diejer Albrecht Soll etliche Male öffentlich ge 
äußert haben, er wäre geneigt, die Plafjenburgifche Wittwe zu 
heirathen, wenn ihm nicht vier Augen im Wege ftänden, und 
al? diefe Aeußerung der von heißer Liebe entbrannten Frau zu 
Ohren fam, tödtete fie alsbald in ihrem Liebeswahnfinn mit 
ihrer eigenen Hand ihre Kifider, indem fie ihnen eine Nadel in 
den Kopf ftieß, damit dieje mütterliche Unthat nicht jo leicht 
erfannt und fie defto leichter die Meinung verbreiten konnte, die 
Kinder feien von. einer Krankheit plöglich Hingerafft worden. 
Den Ausgang und die Kataftrophe diefer traurigen Gejchichte 
wird man dereinft in dem Urfprung der Monumente des Kloſters 
Grundlach Iefen. Die unfchuldigen jungen Märtyrer Habe ich 
mit meinen eigenen Augen gejehen und mit meinen Händen be- 
taftet. Das Mädchen war noch ganz unverjehrt, als fei fie erſt 
vor einem Jahre verblichen, jo gar nicht war an ihm zu be. 
merken, was einer Aſche ähnlich war; dagegen begann des 
Knäbleind Bruft von der Feuchtigkeit und dem Wafler, das zur 
Binterzeit von ber fchwigenden Mauer auf den zunächſt an- 
foßenden Sarkophag herabfloß, einigermaßen in Aſche fich auf- 
zulöjen, der Kopf aber und die Schultern und Schenkel waren 


noch unverfehrt und ohne die geringite Wenderung. So bat 
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die göttliche Majeftät in wunderbarer Weife gezeigt, wie unſchuldig 
diefe Kindlein umgelommen find, deren Seelen wahrlid am 
Tage des jüngften Gericht? ‘gegen die graufame und unmenſch 
lihe Mutter fchreien, welche ihres eigenen Blutes nicht ver 
ſchonte, um nur ihrer unfinnigen und verabfchenungsmürdigen 
Liebe genießen zu können. So wahr ift das Wort Seneca’s: 
„Lieben und weile fein, ift felbft den Göttern nicht gegönnt.”” 
Eine ähnliche, gereimte Darftelung des Vorganges enthält die 
Beichreibung des Klofterd Himmelkron vom Pfarrer Böer von 
Mellendorf aus dem Jahre 1559, mitgetheilt im Anfang der 
hiftorischen Bejchreibung desjelben Kloſters von Teichmann (1739, 

Der dritte Gewährsnann ift Widmann, der zwilchen 15% 
und 1612 eine Chronik der Stadt Hof frhrieb.* Hier wird der 
obigen Erzählung beigefügt, daß Burggraf Albrecht die Kinder 
mörderin zur Strafe ihres Verbrechens in Hof eingemauen 
babe. Den Namen berfelben giebt auch Widmann nicht an, 
nur weift er nach, daß es Beatrix, die erfte Gemahlin Otto's J. 
von Orlamünde, nicht gewefen, fondern vielmehr eine zweit 
rau desfelben, die er im fpäteren Aller geheirathet und bie 
ihm noch zwei Kinder geboren habe, deren Gejchlecht man aber 
gern verjchwiegen habe. 

Der Nächſte, der die Gefchichte in obiger Weife erzählt, if 
Rentſch in feinem „Brandenburgifchen Cebernhain” vom Jahre 
1682. Cr führt an, Daß noch zu feiner Beit da8 Grab de 
Kinder Fremden gezeigt worden fei. 

Der Erfte, der einigen Zweifel an der hiſtoriſchen Richtig: 
feit der Sage hegt, ift Lairig in feinem „Palmwald“ (1686. 
Er „kann nicht glauben, daß Ulbrecht zu diefer graufamen und 
unbarmberzigen Mordthat durch eine ihm angebichtere Rede 
einigen Anlaß gegeben.” Sein Zweifel beruht aber darauf, 
„daß Diejenigen, fo diefe Erzählung beibringen, das 1298. Jahr 


nennen, worin die Mordthat begangen worden.“ Damals lei 
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Albrecht gewiß noch gar nicht am Leben geweſen. Auch kann 
er nicht glauben, daß Albrecht eine ſolche Rede gethan habe. 
Gleichwohl findet ſich die Sage in der oben geſchilderten Dar⸗ 
ftellung bei Lucae in feinem „Uralten Grafenſaal“ (1702), den 
Minutoli in3 Jahr 1540 ſetzt. 

Bisher fcheint durchgehends als die Kindermörderin Die 
Gräfin Beatriz, Gemahlin Otto's I. von Orlamünde, trotz 
Bidmann, deſſen Chronik wenig bekannt fein’mochte, angenommen 
worden zu fein, da dieje die einzige Orlamünde aus dem 
Meranifchen Haufe war. Die erfte Abweichung von dieſer ber- 
kömmlichen Annahme findet fi bei Hoen (geftorben 1702) in 
feiner Gefchichtöunterfuchung des fächfifchen Wappens, der als 
Mörderin Agnes, die Gemahlin Dtto’3 IL, nennt, und zwar 
gleichfalls als Meraniiche PBrinzeffin. In Hoffmann’ Annalen 
Dagegen heißt fie Karintha, aus unbelanntem Gefchlecht. 

Am entichiedenften tritt Falkenſtein der bisherigen Annahme 
entgegen, ſowohl in feinen „Nordgauifchen Alterthümern“ 
(1733 flg.), al8 in feinen Analectis Nordgaviensibus (3. Nach- 
leſe, 1738). Zuerſt wendete ſich Fallenftein gegen die Annahme, 
daß Beatrix, Gemahlin Dtto’8 I., die Mörberin der Sage fei. 
Der Gegenbeweiß war leicht, da Beatrig die Schwefter von 
Albrecht's Großmutter war. Weiter wendet fich Falkenſtein's 
Kritit gegen Hoen's Annahme, daß Agnes, die Gemahlin 
Otto's II. und eine Meraniiche Brinzeffin, die Kindermörberin 
geweien, indem er nachweift, daß eine fulche Brinzeffin Namens 
Agnes gar nicht eriftirt habe. Eher will er fi die Annahme 
Hoffmann's, daß die Gemahlin Otto's II. Karintha geheißen 
und diefe die Mörderin gewefen, gefallen laſſen, nur glaubt er, 
dab, wenn Albrecht wirklich in biefe Wittiwe verliebt gewefen 
wäre, ihn die Kinder nicht würden abgehalten haben, „quasi vero 
er fie nicht hätte ernähren können.“ Auch fei, meint er, eine 
ſolche Rede aus dem Munde Albrecht's nicht vorauszufehen, 


(817) 


8 


ſolche Aeußerung ſei keine Rede für einen großen Herrn, ſondern 
für Leute von bürgerlichem Stand. Die von Bruſchius und 
noch von Hoffmann gejehenen Sinderleichen will er Dielen 
Autoren gegenüber nicht in Abrede ftellen; es komme ihm nur 


darauf an, ob Albrecht in den Handel zu ziehen fei. Fall 


ftein bält fchließlich die ganze Geſchichte für einen erdichteten 
Roman. 

Indeß, noch während er dies niederjchrieb, änderte fich ihm 
die ganze Lage der Dinge. Es kam ihm nämlich die unten 
näher zu erörternde Urkunde von 1338 zu Geficht, die er dem 


auch in feinem Codex diplomaticus abdruden ließ. Aus diefa 
ergab fich ihm, daß um dieſe Beit ein Otto von Orlamünde | 
gelebt, deſſen Gemahlin Kunigunde geheißen, und dab biek 





Beiden in dem genannten Jahre ihre Plaſſenburgſchen Güte 


an die Burggrafen Johann und Albrecht verpfändet haben. 


Auch fand fi, daß Albrecht bereits 1342 eine Hennebergiie 
Gräfin geheivathet habe, jo daß aljo der Stindermord zwifcen | 


1338 und 1342 ftattgefunden haben mußte. Da aber Albrecht 


doch auch ein oder ein paar Jahre früher geheirathet haben 


könne, jo erfcheint die Liebesgejchichte zwifchen ihm und Kumi- 
gunde als reine Dichtung. 

Nachdem man auf diefe Weife die Erzählung von dem 
Orlamündijchen Kindermorb als eine müßige Erfindung päterer 
Chroniſten aufgededt zu haben glaubte, blieb immer noch bie 
Trage zu beantworten, wie denn die Sage ſelbſt in diefer Be 
ftimmtheit, wie fie fchon um die Mitte des jechözehnten Jahr 
bundert3 al3 alte Tradition auftritt, entftanden ſei. Minntoli 
meint, daß ein ähnliches Berbrechen wie der Orlamünder 
Kindermord zu jener Beit irgendwo vorgelommen und ber 
Gegenſtand des Abſcheues und der Verbreitung in weiteren 
Kreifen geworden fein mag; nur, meint er, liege nicht des 
Mindefte vor, um jene Sage auch nur mit einiger Wahr 
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Icheinlichkeit auf die Orlamündifche Yamilie zu beziehen und den 
Burggrafen Wlbreht von Nürnberg damit in Verbindung 
zu bringen. Wir ftimmen ihm hierin völlig bei, halten aber 
die Uebertragung eines in anderen Freien vorgelommenen Ber- 
brechens auf andere unbetheiligte Perjonen für ebenfo unwahr- 
ſcheinlich. 

Ein anderer Erklärungsverſuch zielt dahin ab, die Er- 
zählung von dem Orlamünder Kindermord als eine Urt von Bijio- 
riihem Mythus Hinzuftellen. Zu gleicher Zeit nämlich mit dem 
legten Orlamündifchen Ehepaar umd injonderheit mit der Orla- 
mündiſchen Wittwe lebte auf Berned eine andere Orlamündifche 
Winwe aus einer Seitenlinie, genannt Podica. Dieſe machte 
Aniprühde auf die von Otto und Kunigunde 1338 an bie 
Nürnberger Burggrafen verpfändeten und vererbten Plafjenburger 
Güter. Es ward ein Proceß anhängig, der von 1338 bis 
1341 bei dem failerlichen Landgericht zu Landshut verhandelt 
und Schließlich durch einen dahin gehenden Vergleich beendet 
wurde, daB Podica eine Abfindungsfummte für fich und ihre 
Erben erhielt. Hier zeige fi nun, was von dem viel ver« 
tufenen Kindermord einer Orlamündifchen Wittwe auf Plafſen⸗ 
burg zu alten ſei. „Es fei eitel vergebliches Bemühen, Die 
Thatfache, welche Hier erzählt wird, bald ableugnen, bald ver- 
theidigen zu wollen. Was dabei zu Grunde liege, fei ein 
biitorifcher Mythus, erfunden, um darunter ein politisches Un- 
teht zu verjchleiern, welches damals an einigen zarten Orla- 
mündiſchen Erben (nämlich der Berneckſchen Nebenlinie) aus 
allzu großer Vorliebe gegen das burggräfliche Haus Nürnberg 
begangen wurde. Der Tod, welchen jene Kinder ftarben, war 
feine Beraubung ihres natürlichen Lebens, fondern eine Ber 
taubung ihrer Geburts, Erb: und Stanbesrechte. Und wer 
hatte zu dieſem politischen Todesſtiche die goldene Nadel ge: 


liehen? Kunigunde von Orlamünde auf Blaffenburg.” Einer 
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ernftlihen Widerlegung fcheint und dieſe allzu gekünftelte Cor 


iectur nicht werth zu jein. 

Eine andere Conjectur leitet die weiße Frau der Hohen 
zollern von der bereits im fünfzehnten Jahrhundert auftauchenden 
weißen frau des böhmischen Herrengejchlechts der Roſenberge 
ab. Ein Fräulein dieſes Hauſes, Bertha mit Namen, war an 
einen Grafen von Lichtenftein, einen rohen Wüftling, verheirathe 
geweien, der ſelbſt vor einer körperlichen Mißhandlung feiner 
Gattin nicht zurückgefchredt war. Nach dem Tode ihres Gemahls 
lebte die Wittwe bi zu ihrem Ende zu Neuhaus in Böhme. 
Nah ihrem Tode (1496) erfcheint fie den Angehörigen ihre 
Familie vor jedem wichtigen Ereigniffe, nicht allein vor Trauer 
fällen, jondern auch) vor Geburten und anderen froben Ereig 
niffen. Als im Jahre 1539 der lebte Roſenberg geboren wurde, 
fol die weiße Frau ihn öfters gewiegt und mit ihm gefpielt, 


ihm auch nachmals einen Schag gezeigt haben. Die weiße Frau 


ging nun als Todesbotin vom Roſenbergiſchen Haufe anf ale 


Familien über, welche durch Heirath mit jenem verwandt wurden, 


und erfcheint daher nicht nur ſchon zu Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts in anderen böhmiſchen Schlöffern, fondern auch 
an den mit den Rofenbergern und Lichtenfteinern verwandten 
Höfen zu Karlsruhe, Kopenhagen und Stodholm. Auf dieſe 
Urt ift fie auh an den Berliner Hof gelommen, und zwar 
Durch die Heirath der Tochter Kurfürft Joachim's II, Sophia, 
mit Johann von Roſenberg. Diefe letztere Erklärung dürfte 
ihon durch den einen Hinweis fich als hinfällig erzeigen, daB 
eine Verbindung der Häufer Brandenburg und Nofenberg, die 
ja doch die nothwendige Vorausfehung eines Uebergangs jener 
ſagenhaften Geftalt von dem einen zum anderen Haufe ift, erft 
zu einer Zeit erfolgte, als wenigftens in der fränkischen Linie 
ber Bollern die weiße Frau bereit feit nahezu einem Jahr 


hundert eingebürgert erfcheint. Mit merkwürdiger Zähigkeit Hält 
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die Tradition den vorgenannten Erflärungsverjuchen gegenüber 
immer wieder an der Geftalt der Orlamündiſchen Gräfin feſt. 
Dies zeigt ſich namentlich auch in der Art und Weile, wie in 
älterer und neuerer Zeit eine Reihe monumentaler Dentmale 
mit der Erfcheinung der weißen Frau in Zuſammenhang gebracht 
worden ift. 

Beginnen wir mit den Wbbildungen der weißen Frau 
jelber! Noch heutzutage zeigt man auf der Plaſſenburg Die 
Niſche, wo das Lager des gefangenen alten Markgrafen 
Friedrich's IV. geftanden, und über demjelben ein in Stein ge: 
dauenes weibliches Bild. Es Hat eine Kopfbedeckung mit einer 
weit über den Kopf reichenden Spitengarnirung und zwei Dichten 
Loden zu beiden Seiten. Für das hohe Alter zeugt nicht bloß 
der Bau felber, da das Bild nicht eingefeßt, fondern binein- 
gebaut ift, fondern auch die Tracht und namentlich die Art, wie 
die beiden Brüſte der Dame bargeftellt find. Ferner fand ich 
früher ein anderes, in Del gemaltes Bild auf der PBlafjenburg, 
welches gleichfalls die weiße Frau barftellen ſollte und ben 
Zimmerfchmud des alten Markgrafen bildete. Jetzt ift dasſelbe 
nicht mehr vorhanden, wenn es nicht ein und dasjelbe mit dem 
im neuen Schlofje zu Bayreuth aufbewahrten ift. Diejes Bild 
ftellt eine Geftalt in ſchwarzem, knapp anliegendem, mit Pelz 
beiebtem und bis an den Hals reichendem Gewande mit engen 
Aermeln dar, deren mit koſtbaren Steinen geſchmückte Hände 
unterhalb der Bruft zufammengelegt find. Der Kopf ijt mit 
einer weit ins Geficht ragenden Haube bededt, die Züge des 
Geſichts find Tcharf, die Augen ftechend. König Ludwig I. von 
Bayern urtheilte nach längerer Betrachtung desjelben: „Das 
muß man fagen, jchön war fie nicht.” Ein zweites Delgemälbde 
befindet ſich auf der’ Eremitage bei Bayreuth und joll ebenfalls 
bie weiße Frau barftellen. Hier trägt fie ein weißes Schäfe- 
tinnenleid, fo daß man auf die Vermuthung kommt, daß wir 
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e3 eher mit dem Bilde eines Hoffräuleins im Masfenkoftüm, 
al3 mit der weißen Frau zu thun Haben. 

Snterefjanter find mehrere Grabdenfmale in der Kloſter 
fire zu Himmelkron, welche die Tradition mit Der weißen 
Frau in Zufammenhang bringt. Da ift zunächſt der fteinerne 
Sarkophag rechts vom Altar, auf welchen eine Figur in Lebens 
größe eingehauen ift, in langem Kleide mit einem &ürtel, der 
mit goldenen Rofen bejegt iſt. Diejer Sarkophag jollte die 
Ueberrefte der Orlamünder Kindermörderin enthalten. Zwar 
bat die Figur auch ein Schwert zur linken Seite, allem das 
deutete man als ein Symbol, daß fie eigentlich verdient hätte, 
duch das Schwert umzulommen. Neben diefem Sarkophag 
fteht ein fteinernes® Standbild ohne Infchrift, daS jollte der 
Burggraf Albrecht fein. So glaubte man wenigſtens bis zum 
Jahre 1772. Da führte der um die Bayreuthſche Geſchichte 
hochverdiente Archivar Spieß aus der noch ziemlich erhaltenen 
Auffchrift de Sarfophags den Nachweis, daß jenes liegende 
Steinbild den Grafen Otto von Orlamünde, den Stifter de 
Kloſters Himmelkron, vorftelt. Das lange Kleid, das wohl 
vorzugsweije zu der Annahme, daß man es hier mit einem 
weiblichen Bilde zu thun babe, geführt Haben mag, erwies fid 
als kein weibliches, fondern als ein Ordens. oder Staatskleid. 
Das Schwert ift das signum jurisdictionis. Das fteinerne 
Standbild aber, welches den Burggrafen Albrecht vorftellen foll, 
hat zwar Feine Auffchrift, die Embleme Taffen aber gleichfalls 
einen Graſen von Orlamünde erkennen. Entſcheidend ift für 
die Unrichtigkeit der früheren Annahme, daB die urkundlich 
einzig mögliche Kindermörderin Kunigunde in der Kloſterkirche 
zu Gründlach bei Nürnberg begraben liegt. Ihr dort befind- 
licher Grabſtein trägt Die Inſchrift: Anno MCCCL obüt domina 
Cunegondis Orlamund fundationis hujus abatissa in celi 
throna. Die Gräfin ift im Nonnenfchleier und im Habit ber 
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weißen rauen von Ciſterz dargeftellt, trägt in der Rechten den 
Hebtiffinnenftab und in der Linken ein Gebetbuh. Ebenſo ift 
Burggraf Albrecht nicht in Himmelfron, fondern im Kloſter 
Heilsbronn beigejeßt. 

Die ermordeten Orlamündifchen Kinder follten nach der 
Sage in Himmeltron begraben fein. Bruſchius und Hoffmann 
haben, wie oben erwähnt, die Leichen noch theilweije ganz uı- 
veriehrt gejehen. Seitdem waren biejelben noch öfters gezeigt 
worden, jo daß fie allmählich durch den Zutritt der Luft in 
Ache zerfielen und fpäter (in der Mitte des fiebzehnten Jahr: 
hundert3) von dem Stiftsprediger Rapſius in die fteinerne Truhe 
zur reiten Seite des Altar beigejeßt wurden. Im Jahre 1701 
wurde auf Anordnung des Markgrafen Chriftian Ernſt der 
Leihenftein, welcher zunächft der Schnedentreppe bei der Kleinen 
Kirchthür Tiegt und „worauf diefer beiden Kinblein Bildniß ge- 
bauen zu ſehen“, weggehoben und die Erde aufgegraben. Man 
fand aber Nichts, was auf das Stinderbegräbniß deutete. Man 
bob dann auch den Stein von der fteinernen Truhe und fand 
darin neben anderen Todtenköpfen und Gebeinen auch zwei Heine 
Hirnſchalen und Heine Rippen, die man für Die der Orla— 
mündiihen Kinder Hielt. 

Was Spieß bei feinen Unterjuchungen im Jahre 1772 
fand, wollen wir mit feinen eigenen Worten wiedergeben. „Binter 
dem Altar ift der vorgebliche Grabftein der zwei ermorbeten Orla- 
müändifchen Kinder an die Mauer gelehnt, auf welchem ein 
großes, langes Kreuz in der Mitte herunter, dann unter dem- 
jelben ein Todtenkopf ſammt zweien Treuzweife ‚über einander 
gelegten Todtenbeinen (jo wie man auf heutige Art die Crucifixe 
zu machen pflegt) eingehauen ift. Unten neben dem Kreuz zur 
Rechten fieht man ein Kind mit bloßem Haupt, welches einen 
Schild mit beiden Händen zu halten fcheint, auf der linken 
Seite des Kreuzes ift dergleichen ein Sind auf die nämliche 
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Art abgebildet. Bon der Umſchrift aber, davon die vestigia 
auf dem Rand des Steines zu jehen, ift Nichts zu erfennen, 
weil der Stein ziemlich abgejchliffen und abgetreten ift, jedoch 
jcheinen die Buchſtaben deutſch gewejen zu fein. Uebrigens 
halte ich diefen Stein ſowohl nach feiner Figura als nach feiner 
ganzen Beſchaffenheit für nicht alt; daß er aber für die ob 
berühmte Mordgejchichte mag verfertigt worden fein, ift aller 
dings wahrſcheinlich, obſchon die Gewißheit derjelben hierdurch 
nicht bewieſen ift.” 

Wenn nun aud die kritiſche Betrachtung aller diejer der 
weißen Frau zugejchriebenen Dentmale die fernere Haltlofigteit 
ihrer früheren Deutungen erwiejen Hat, jo glauben wir doch in 
dem einen Umjtand, daß überhaupt die Tradition von Alters 
ber jene der Orlamündifchen Familie zugehörigen Denkmale mit 
der Geftalt der weißen Frau in Zufammenhang gebracht Hat, 
ein wichtiges Moment für die Ableitung der Sage von der 
weißen Frau erkennen zu dürfen. Wir find demnach der feſten 
Meberzeugung, daß der Kern der Erzählung von dem Orla⸗ 
mündifchen Kindermord der Hiftoriichen Wahrheit entſprich 
Jeder hiftorischen Sage liegt eine, wenn auch durd) dieſe letztere 
noch fo verfümmerte und entftellte Hiftorifche Thatſache za 
Grunde, und es ift nach Analogie zahlreicher Beiſpiele gay 
unmöglich, daß unfere Sage von der weißen Frau völlig ans 
der Luft gegriffen if. Die Ausihmüdung, das Beiwerk find 
Buthaten, zuerft der fchaffenden Volksphantafie, jpäter erzählungs 
fuftiger Chroniften, und es ift dem fpäteren kritiſchen Beobachter 
oft faum mehr möglich, aus dem Wuſt von übertreibenden umd 
entftellenden Uebermalungen das urfprüngliche Bild wieder 
herauszuerkennen. Trotzdem dürfen wir uns bie Mühe niht 
verdrießen laffen, an der Hand der urkundlichen Belege ben 
wahren Kern der Sage herauszufchälen. 

Da find zuvörderft die zwei Hauptperfonen des Dramas 
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wahrhaftige Hiftorifche Geſtalten. Hinſichtlich der männlichen 
Hauptperfon, des Burggrafen Albrecht des Schönen von Nürn- 
berg, zeigt fich eine fo durchgängige Uebereinftimmung ſämmt— 
licher Chroniſten, daß allein diefer Umstand die Zweifler an 
ber gejchichtlichen Wahrheit der Erzählung von dem Orla⸗ 
mündiſchen Kindermord eines Beſſeren hätte belehren müſſen. 
Nicht gleich übereinſtimmend find die Angaben bezüglich der 
weibliden Hauptperfon. Daß fie eine Gräfin von Orlamünde 
war, ſteht den mieiften WBerichterftattern feft, nur über den 
Kamen derjelben gehen die Meinungen auseinander: Beatrig, 
Agnes, Karintha und endlich) Kunigunde heißt die Mörberin 
bei den einzelnen Berichterftatiern des ſechszehnten und fiebzehnten 
Jahrhunderts. Der Iehtgenannte Name ift der richtige. Kuni« 
gunde war die Gemahlin des letzten Grafen (Otto) von Orla⸗ 
münde und bemjelben im Jahre 1321 angetraut worden. Da 
im Mittelalter unter dem hohen Abel Ehen Häufig noch im 
halben Kindesalter geichloffen wurden, fo ift die Möglichkeit 
nit ausgefchloffen, dab Kunigunde beim Tode ihres Gatten, 
der noch vor dem Jahre 1341 erfolgt fein muß, — da bereits 
in dieſem Jahre eine Urkunde des Burggrafen Johann auf der 
Blafienburg ausgeftellt ift, — in dem für eine Wittwe noch faft 
jugendlichen Alter von etwas über dreißig Jahren ſtand. Wibrecht 
dagegen war 1304 geboren, zählte alfo im Jahre 1338 vierund- 
dreißig Jahre. Diefes Alter paßte portrefflih zu dem Kuni- 
gundens. Albrecht führt in der Gejchichte den Beinamen des 
‚Schönen”, und in der That ift fein ganzes Leben ein den 
titterlichen Künften gerwidmetes geweſen. Bis zu feiner Mit- 
betbeiligung an der Verwaltung der Burggrafichaft fcheint er 
fh größtentheils in der Fremde aufgehalten zu haben, um bier 
Kitterfchaft und Kriegskunſt zu üben, in Turnieren und feld» 
zügen fich Hervorzuthun und mit der Sitte fremder Fürftenhöfe 
fh bekannt zu machen. Wenigftens wiffen wir von einer 
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Nitterfahrt, welche der junge Burggraf an ben Hof des Königs 
von England unternahm, dem er im Kriege gegen bie Schotten 
feine Dienfte Ieiftete. 

Nun beftand für Albrecht, ganz abgejehen von perjünlicer 
Zuneigung, ein fehr bedeutendes Intereffe an einer Verbindung 
mit der jungen Wittwe. Im Jahre 1338 Hatte nämlich Gral 
Dtto von Orlamünde für den Fall feines unbeerbten Todes 
dem Burggrafen Johann von Nürnberg, älterem Bruder Albredit's 
des Schönen, dad Recht der Nachfolge in feiner Herrſchaft 
Blaffenburg zugefichert. Ganz ficher ift alfo, daß das Orle- 
münbdifche Ehepaar in diefem Jahre keine Kinder hatte, wodurch 
jedvod die Möglichkeit nicht ansgefchlojien ift, dab ihm ſolche 
noch nach Abichluß des Erbvertrages geboren wurden. Nehmen 
wir einmal das Leptere an, fo erfcheint die Lage der Dinge 
für das burggräfliche Haus als eine wejentlich andere. Dam 
war der fo überaus vortheilhafte Vertrag hinfällig und die 
burggräftichen Brüder hatten das Nachſehen. Das einzige 
Auskunftsmittel, die reiche Erbichaft doch noch an fich zu bringen, 
war für die beiden Brüder nur noch die Befeitigung der legi⸗ 
timen Erben. Hierzu war aber vor Allem eine intime An 
näherung an die gräfliche Wittwe die nothwendige Vorbedingung. 
Burggraf Johann, der bis zum Jahre 1341 alleiniger Inhaber 
der burggräflihen Würde war, konnte eine folche Annäherung 
deshalb nicht bewerfftelligen, weil er bereits verheirathet war; 
Dagegen war der eben von feinen ritterfichen Kreuzfahrten in 
die Heimath zurückgefehrte Burggraf Albrecht noch unvermäfßlt. 
Laut Urkunde vom 18. October 1341 erhielt er jebt von feinem 
Bruder den Mitbefig der Burggrafichaft eingeräumt. 

Nunmehr mag er die Orlamündifche Wittwe mit feiner 
Liebeswerbung angegangen haben. Die Sage pricht au 
drücklich von einem beiderfeitigen Verſtändniß, nicht etwa bloß 


von einer einfeitigen, unerwiderten Liebe Kunigundens zu den 
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ſchönen Burggrafen. Da es aber Albrecht ausjchlieglich um bie 
reiche Herrichaft Blaffenburg zu thun war, fo konnte diefer 
feiner Abficht eine bloße eheliche Verbindung mit der jungen 
Bittwe Nichts nügen. Er wird daher eine ſolche Verbindung 
der Gräfin, die ihrerſeits Heiß nach derfelben verlangt haben 
mag, nur als eine unter gewiljen Vorausſetzungen mögliche be- 
zeichnet haben, und es ift durchaus nicht abzufehen, warum er 
nicht geradezu die verfänglichen Worte, die ihm die Sage in 
den Mund legt, gebraucht Haben fol. Daß er fie in dem 
Sinne, wie fie die Gräfin ausgeführt, verftanden hat, erfcheint 
und nach obiger Darlegung unzweifelhaft. Beides, die Ans 
'fiftung und die Ausführung der ſchrecklichen That, kann den 
Kenner mittelalterlicher Zuftände nicht befremden. Die Gejchichte 
zahlreicher regierender Häufer in jenem finjteren Zeitalter ijt 
eine Kette von Gewaltthaten und Verbrechen; namentlich da, 
wo es ſich um Vergrößerung des Güterbefies handelte, fcheute 
man auch vor bedentlichen oder geradezu verbrecheriichen Mitteln 
nicht zurück; Beſitz und wieder Bejig war das große Loſungs⸗ 
wort der Zeit, Beſitz gab Macht, und dieſe allein war im 
Stande, ihrem Inhaber nicht nur einen wirkſamen Schuß gegen 
die Bügellofigkeit und Anarchie der damaligen Geſellſchaft, 
jondern auch die Fähigkeit zu verleihen, Undere in den Bann: 
kreis feiner Machtiphäre zu ziehen. Allein die Kirche bot in 
diefem wilden Kampfe der Leidenfchaften eine Friedſtätte, und 
wie hinter den Mauern der Klöfter manches in jenen Kämpfen 
ermüdete Herz Ruhe juchte, jo glaubte man auch durch Ber: 
gebungen an kirchliche Inftitute ſich von den fchlimmften Sünden 
loskaufen zu können. Daher läßt die Sage auch Kunigunde 
bald nach verübter Schredensthat auf den Knien von der Blafjen- 
burg nach dem Klofter Himmelkron rutjchen und dieſes Lebtere 
mit reichen Schenkungen begeben. Auch von einer Wallfahrt 
der Gräfin nah Rom weiß bie Erzählung zu berichten. Die 
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Schenkung an das genannte Kloſter ift gefchichtlich beglaubigt: 
laut Urfunde vom Sonntag nach Valentin 1343 fchentt bie 
Gräfin 5000 Pfund Heller zur Abhaltung von Seelenmeſſen 
für ihre Eltern, ihren Gatten und fich felbfl. Nun Hat man 
aus dem Umftanbe, daß bei diefer Stiftung eigener Kinder gar 
feine Erwähnung geichteht, fchließen wollen, daß Kunigunde 
auch wirklich niemals ſolche gehabt Hat, alfo auch nicht um 
bringen konnte. Denn würde fie jemals Kinder gehabt haben, 
jo würde fie dieſelben doch jedenfalls im die Seelenmeßftiftung 
eingejchloffen haben. Wir unterfchägen das Gewicht dieſes 
Arguments ficher nicht, glauben aber doch die Frage aufwerfen 
zu dürfen: voraudgefebt, daß der Sindermord wirklich fiat 
gefunden hat, konnte Kunigunde dann noch ber Kinder Er 
wähnung thun? Wie follte fie derjelben in der Urkunde gebentn? 

Spätere Ausfhmüdungen der urjprünglichen Sage will 
von einer Heirat Albreht’3 mit Kunigunde zu erzählen. Te 
Geſchichte widerfpricht dem durchaus. Albrecht heirathete 1348 
eine reiche Erbtochter, Sophie von Henneberg. Warum folk 
er auch Kunigunde heirathen, nachdem durch den Tod ber Kinder 
der Zwed der Unnäherung volllommen erreicht war? Kunigunde 
dagegen wird bald von den Furien der Gewiſſenspein gepadt 
worden fein, darauf deutet außer den bereit3 erwähnten Pilger: 
fahrten und Schenkungen an die Kirche namentlich auch die 
durch fie im Jahre 1353 erfolgte Stiftung des Kloſters Gründ- 
lach, in das fie fih zurüdzog, um daſelbſt ihre Tage zu 
beichließen. 

Nun wird man fragen, ob denn die Kindermörderin nick | 
von der Hand ber weltlichen Gerechtigkeit erreicht wurde. Ti 
Sage berichtet, die unnatürliche Mutter Habe die Tödtung ber 
Kinder dadurch bewirkt, daß fie mit einer goldenen Nadel dab 
Gehirn durchftochen und dann vorgegeben habe, ber Tod ſei m 
Folge einer plößlichen Krankheit eingetreten. Eine obrigfeitlick 
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Leichenfchau gab es damals noch nicht; aber wenn es auch eine 
jolhe gegeben Haben würde, wäre eine Entdeckung des Ber: 
bredend immer noch ſchwierig gewejen, doppelt ſchwierig, 
wenn man im Auge behält, daß Kunigunde eine fouveräne 
Reichsgräfin war, alfo feine ala höchſtens des Kaiſers Gerichts: 
barfeit, der aber wiederum — e3 waren die Jahre des Thron- 
ftreites zwifchen Ludwig dem Bayer und Carl von Böhmen — 
jolden Vorkommniſſen ficher feine Aufmerkſamkeit Schenken konnte, 
über fih und ihr Thun anerfannte. Verwandte der gemordeten 
Kinder von Vaters Eeite waren nicht vorhanden, und der 
mächtige Nachbar, der vielleicht allein noch hätte einjchreiten 
innen, war an der Blutthat mitbetheiligt. Die Ungabe, als 
babe Albrecht die Mörderin in Hof einkerfern laſſen, ift fpätere 
Zuthat und widerfpricht ebenfo ſehr den allgemeinen Zeitver- 
hältniffen und den der That vorausgegangenen Umftänden, als 
fie durch eine Urkunde von 1342, in welcher wir die burggräf- 
lichen Brüder im friedlichen gejchäftlichen Verkehr mit Kuni- 
gunde erblicken, ausgeſchloſſen erfcheint. 

Blieb alfo die That eine durch den weltlichen Richter un- 
gerächte, jo war dies nur ein weiterer Grund, daß die Volks: 
ftimme fi) der gemorbeten Rinder annahm und der Mörberin 
eine Strafe zudictirte, die die weltliche Gerechtigkeit nicht zu. 
erfannte.e Man wird nie hören, daß der Boltsglaube einem 
Verbrecher, den die irdifche Strafe voll und ganz erreicht Hat, 
eine überirdifche Strafe andichte. Das Rechtsbewußtſein des 
Bolfes erhält feine Befriedigung durch die fichtbare Beftrafung 
des Verbrecher, deffen That damit, wenn ich jo jagen darf, 
für afle Zeiten tobt gemacht ift. Anders aber, wenn dieſes 
Rechtsbewußtſein durch den ftraffreien Ausgang der verbreche- 
riihen That gekränkt und beleidigt wird. Es fucht fich dann 
feine Befriedigung anf einem anderen Wege, indem es ben 


Verbrecher die verwirkte Ruhe feines Gemifjens weder vor noch 
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nach dem Tode finden läßt. So kann auch Kunigunde im 
Grabe keine Ruhe finden, ſondern muß ruhelos wandern. 
Sterblichen Augen iſt fie nicht ſichtbar; nur dann, wenn — da 
fie ſelbſt keine Familie hinterlaſſen hat — ein Glied der Zw 
milie ihres Mitfchuldigen zum Sterben kommt, erblidt es mt 
der, Sterbenden gewährten Fähigkeit des fogenannten zweiten 
Geſichts die geifterhafte Erfcheinung, die ihm dadurch imma 
wieder aufs Neue die ungefühnte That vor die Erinnerung 
führt. Auch Albrecht's Schuld blieb ungerächt, alfo muß aud 
er und feine Nachkommen nach dem ftrengen göttlichen Geſeze, 
daß die Sünden der Väter an den Kindern beimgefucht werden 
jollen bis ins dritte und vierte Glied, theilnehmen an ber 
ewigen Strafe. 

Das fcheint ung im Wefentlichen der Kern der Sage von 
der weißen Frau des LBollernichen Haufes, die eine ander 
Deutung als die von uns im Vorſtehenden gegebene kaum zu 
Laffen dürfte, wenn man nicht von vornherein die ganze Sage 
als eine aus der Luft gegriffene müßige Erfindung jpätere 
Chroniften Hinftellen will. Gerade dies aber Halten wir für 
ganz unftatthaft. Es ift geradezu undentbar,Idaß den beiden 
Hauptperfonen eine jolhe That ganz und gar angebidhtet if; 
es Liegt Hierzu auch nicht der leifefte Schatten eines &rundei 
vor. Kunigunde hat ihre Kinder unter Anftiftung durch Yıny- 
graf Albrecht ermordet, oder die Volksftimme hat ihr umd ihrem 
Genoſſen diefe That wenigſtens imputirt. Das wäre aber auf 
das einzige Zugeftändniß, das wir anderen Erklärungsverſuchen 
gegenüber machen können. Vielleicht — und wir wollen bie 
zur Ehre des Gedächtniffes Albrecht's und Kunigundens geme 
gelten laſſen — waren die beiden Kinder eines plößlichen natür 
lichen Todes geftorben und, da die vorausgehende Kraulheit 
eine anftedende, vielleicht die damals häufig graffirende Belt, 


gewejen mar, raſch und formlos beigefeßt worden. Es wat 
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dann vielleicht nur noch nothwendig, daß zu derjelben Zeit der 
Blan einer Heirat, Albrecht’3 und Kunigundens beitanden hat, 
jo wird es begreiflich, wie der Volksglaube dazu fommen fonnte, 
eine Ermordung der beiden Kinder anzunehmen. Wir erinnern 
bier an einen analogen Vorgang aus neuerer Beit, der den 
Beweis liefert, wie aus einer Complication an und für fich 
durchaus unverfänglicher Umstände fich fchließlich eine monjtröfe 
Nachſage bilden kann. Im Sabre 1812 war der erjtgeborene 
Sohn des Großherzogd Karl von Baden bald nach der Geburt 
wieder geftorben und furz darauf, vielleicht etwas raſch und 
formlos, in der fürftlichen Familiengruft beigefebt worden. Dies 
in Berbindung mit anderen, bier nicht näher zu erörternden 
Umftänden genügte, um Manche in dem fpäter auftauchenden 
Kaspar Hauſer jehen damals gar nicht verftorbenen rechtmäßigen 
badiichen Thronfolger erblicken zu Tafjen. 

Auch Toll nicht geleugnet werden, daß die Art und Weile, 
wie der Volksglaube die weiße Frau erfcheinen läßt, vielfach 
von uralten Borftellungen beeinflußt iſt. Die Phantafie des 
Volles erfindet jo wenig den Inhalt wie die Form ihrer 
geipenfterhaften Geftalten. Dem erfteren liegen ſtets beftimmte, 
wirkliche Berfonen und Thatſachen zu Grunde, bie lebteren ent- 
nimmt fie dem reichen Schatz einer an Alter weit hinter jedes 
geihichtliche Gedenken zurücreichenden Tradition. Deshalb be- 
gegnet und die Geſtalt der weißen rau ſchon in der ulten 
nordiichen, ja jogar in der altindichen Mythologie, und zwar 
ala Symbol des Todes. Möglich, daß ein Anklang an Diele 
Borftellung noch im fpäten Mittelalter fortgetönt und bie mit 
dem Orlamünder Kindermord beichäftigte Volksphantaſie ver- 
anlagt Hat, Kunigundens Todesgeftalt aus diefem Grunde in 
dad weiße Gewand zu hüllen. Möglich, fagen wir, aber kaum 
wahrscheinlich, da es doch viel näher liegt, diejes weiße Gewand 


mit der Sitte der damaligen Zeit, die Todten in weiße Ge 
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wänder zu hüllen und die Trauer der Hinterbliebenen durd) die 
gleiche yarbe fundzugeben, in Zuſammenhang zu bringen. Can 
ungerechtfertigt ift es aber, die Erfcheinung der weißen Tran 
überhaupt aus uralten heidnifchen Vorftellungen abzuleiten, wie 
dies Niedel in feiner „Geſchichte des preußiſchen Königshaufes“ 
thut. Einer folhen Deutung widerftrebt eben, von allem 
Anderen abgejehen, jchon die Verknüpfung mit den beftimmten 
Namen Albreht und Kunigunde. Daß ferner alte, düſtere 
Schlöſſer, wie die Plaſſenburg, die Volksphantaſie tief um 
nachhaltig erregen können, tft ja unzweifelhaft; aber die werke 


Frau hauſt nicht bloß in der mittelalterlichen Plaſſenburg, 
jondern noch weit mehr in den freundlichen Schlöfjern zu Bay 


reuth, Ansbach und Berlin, die ficher noch keinem Bejchauer 


ein Grauen erregt haben. Ebenjowenig kann das befondere 
Glück mächtiger Herrichergefchlechter dem Volksglauben einen | 


Grund zur Annahme einer neidiichen Schickſalsmacht geben. 
Auch diefe Deutung erklärt in feiner Weile die jpecielle Er: 
jcheinung der HZollernichen weißen Frau. Und wenn endlich die 
Beftalt der weißen Frau auch in anderen fürftlichen und adeligen 


Familien heimisch ift, jo ift Dies noch fein Beweis gegen du | 
Eriftenz einer bejonderen weißen Frau des Bollernicden Haufe. 


Wie bier, fo mögen auch bei anderen Familien Vorkommniſſe 
ähnlicher Natur einer analogen Hausfage zum Ausgangspunkt 
gedient haben. — 

Über die graufige Geichichte von dem Mord ber Dre 
mündiſchen Erbfinder durch ihre eigene, von Liebeswahn bethörte 





Mutter ift nicht die einzige Tragödie, die fich Hinter dem dunkela 


Mauern diejer Weite abgejpielt hat. Noch manche andere fenui 


die Geſchichte aus älterer und neuerer Zeit, wenn auch die 
ſchauerliche Tragik jenes Kindermordes in der jpäteren Gejchihte 


nicht mehr erreicht worden: ift. 


Hier wollen wir noch von einem Drama innerhalb der 
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Bollernjchen Familie berichten: nämlich von der Gefangenhaltung 
Markgraf Friedrich's des Welteren von Brandenburg auf der 
Blafjendurg durch feine eigenen Söhne während ber Sabre 
1515—1527. 

X Markgraf Friedrich der Ueltere von Brandenburg war der 
zweite Sohn des Kurfürften Albrecht Achilles, jenes tapferen 
und ebrgeizigen Zollernfürften, der in der Gejchichte der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts unter den vielen bedeutenden 
gürftencharakteren einer der bedeutenditen und anziehenditen ift. 
Wie bei wenigen feiner Beitgenoffen waren bei ihm diejenigen 
Eigenichaften, die man gemeiniglic) die ritterlichen nennt, zu 
enem Gejammtbilde feſſelndſter Art vereinigt. Feuriger Muth, 
zügellojer Thaten- und Ruhmesdrang wurden durch die glän- 
zendften äußeren Gaben gehoben: eine heldenhafte Geftalt, ein 
leuchtendes Auge und eine fürperliche Kraft und Gewandtheit, 
der im Feld- und Turnierkampf kein Gegner gewachſen war. 
Schon frühzeitig wurde er daher von den Beitgenofjen neidlog 
als die Krone der deutichen Ritterjchaft und als Hort des Adels 
gepriefen. Nicht nur aus feinen Landen, aus ganz Deutichland 
frömten auf feinen Auf die Ritter mit ihren Knappen und 
rauen zu den von ihm angeftellten Turnieren zujammen; 
namentlich das wenige Monate vor feinem Tode in Ansbach 
gefeierte Turnier gehört zu den glänzenditen und beiuchteften 
des ausgehenden Mittelalters. 

Markgraf Friedrich war, was äußere Vorzüge anlangt, 
ganz das Ebenbild feines Vaters; was ihm dagegen im Unter 
Khiede von dieſem mangelte, war ber fcharfe Verftand und 
wirtbfchaftliche Sinn Albrecht's, der es dieſem troß unausgeſetzter 
Kriegszüge und feines koſtſpieligen Hofhaltes möglich gemacht 
batte, die Einnahmen der beiden fränfifchen Fürftenthümer pon 
30000 fi. bis zu feinem Lebensende auf 70000 fl. zu erhöhen 
und ſämmtliche überfommene Landesschulden zu tilgen. Bei der 
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Theilung der fränkiſchen Lande nad) des Vaters Tode hatte 
Friedrich auf ſeinen Theil das untergebirgijche Fürſtenthum 
Ansbach, fein jüngerer Bruder Sigismund Kulmbach und Bay: 
reuth erhalten. Diejer ftarb jedoch ſchon 1495 und vererbte 
feinen Antheil an Friedrich. Derſelbe war jeit 1479 mit einer 
Tochter des Königs Kafimir von Polen verheirathet. Kaum 
16 Jahre alt, Hatte er an der Seite feines Vaters einen Feld 
zug gegen die Pommern mitgemacht; 1488 nahm er Theil 
dem Sriege, der von Kaifer Friedrich III zur Befreiung dei 
jungen Königs Marimilian gegen die Niederländer in Scene 
gejegt wurde. 1499 diente er als kaiſerlicher Befehlshaber 
gegen die Schweizer, 1509 gegen Venedig, und zwar mit ſolchen 
Süd, daß ihm Marimilian eine Zeit lang die DVBerwaltung 
Veronas übertrug. Ueberall zeichnete er fi) durch Muth und 
Tapferkeit aus; zu ftatten fam ihm dabei feine gewaltige Körper: 
größe. Im Befiß des verftorbenen Kaifers Friedrich befand ſich 
ein wahrjcheinlih von Veit Hirfchvogel herrührendes Portrait 
Friedrich's, das einen wahrhaft imponirenden Eindrud auf ben . 
Beichauer macht, namentlich auch durch den prachtvollen, lang 
berabwallenden Bart. Wir glauben e3 diefen Zügen, daß ihr 
Träger einer der ritterlichften und unternehmungsluftigften Fürften 
feiner Beit war. Die Kehrſeite dieſes verführeriichen Bildes 
war eine ſich mehr und mehr fteigernde Verſchwendungsſucht 
und Prachtliebe. Sie kam namentlich der Plaffenburg zu gute: 
11000 Goldgulden — eine für die damaligen Verhältniffe höchſt 
bedeutende Summe — verwandte sriedrih auf den Ausban 
und die Ausſchmückung diefer feiner Lieblingsburg. Natürlid 
Titten die Unterthanen arg unter den Steuern und Auflagen, 
die der üppige Hofhalt ihres Fürſten nothwendig machte. Ganz 
beſonders hatte e8 Friedrich auf die reichen Klöfter feines Landes 
abgejehen. Wir befiten eine gleichzeitige Aufzeichnung des Abtes 
Sebald Bamberger vom Klofter Heilsbronn, der uralten Grabe* 
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ftätte der Bollern, über diefe Dinge. Mit großem Gefolge 
überfiel der Markgraf Fahr für Jahr, zuweilen mehrmals im 
Jahre, namentlih dann, wenn die Mittel der Hofhaltung 
momentan zur Neige gingen, das Kloſter und ließ ſich als Gaft 
Tage, ja Wochen lang beföftigen. Da begegnen uns dann 
Stoßjeufzer bes Abtes über die Prafjerei und Schlemmerei der 
Hofleute, die unter den vorfichtig aufgeipeicherten Vorräthen 
des Klofters eine fchlimme Verwüſtung anrichteten. Daher denn 
auh das erleichterte Aufathmen, ald der Alte endlich durch 
feine Söhne unſchädlich gemacht wurde. Freilich trieben es 
dann — was fich der ehrliche Schreiber nicht hatte träumen 
lafſen — die Söhne womöglich noch toller ala der Vater. 

Mit achtzehn Kindern war Friedrich’3 Ehe mit der pol- 
niihen Sophia gejegnet. Um befannteiten von dieſen ift ber 
dritte Sohn Albrecht, der letzte Hochmeifter bes deutschen Ordens 
und ber erfte Herzog von Preußen, geworden. Der ältejte 
Sohn war Kafımir, fo genannt nach feinem mütterlichen Groß- 
vater, der zweite Georg, den die Gefchichte den „Frommen“ 
nennt. Außer diefen kommt bei der SKataftrophe vom, Jahre 
1515 noch der in Spanischen Dienften befindliche fünfte Sohn 
Johann, der fpäter die Wittwe König Ferdinand's von Arra- 
gonien Heirathete und von deſſen frühzeitigem, jähem Ende wir 
noch weiter unten reden werden, in Betracht. 

Die Seele des auf die Thronentjegung des Waters gerich— 
teten Somplot3 war Kaſimir — um es kurz zu jagen —, ein 
Scheuſal in Menfchengeftalt, wie fie die Geſchichte, Gottlob! 
nur felten aufweift. Won dem Blute feiner Heldenhaften und 
hochbegabten Ahnen ſchien kein Tropfen auf ihn übergegangen 
zu fein. Durch und durch feige, grauſam, heuchleriſch und ver⸗ 
logen, erinnert er an jene wälfchen Fürften, wie fie Macchiavelli 
in feinem Fürftenfpiegel vor Augen gehabt hat. Nur ein Bug 
fehlt diefem Bilde: der wollüftige, fchwelgerifche Sinn, der dafür 
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dann um fo prägnanter bei dem jüngeren Bruder Georg (dem 
Frommen!) Hervortritt. Diefer war fchon in jungen Fahren 
an den ungarifchen Hof gefommen und dort Erzieher des jungen 
Königs Ludwig geworden, dabei aber in einem Schlanm vos 
Wolluft und Verjchwendungsfucht verfunten, daß noch heute jem 
Andenken dort das übelfte ift. Später erwarb er durd) Kauf das 
Fürſtenthum Jägerndorf in Schlefien, das nach der Uchterflärung 
des Markgrafen Johann Georg (des Wildenbruch’ichen General. 
feldoberiten) im Jahre 1623 von Defterreich weggenonmen wurde. 
Die Unfprüche des Zollernſchen Hauſes hat dann erft Friedrich der 
Große durch feine ſchleſiſchen Kriege mit Erfolg geltend gemadt. 

Dieje drei Brüder famen nun überein, den Water vom 
Throne zu ftoßen. Da dies aber nicht jo ohne Weiteres an 
ging, mußte ein genügender Grund zu ſolchem Vorgehen ge 
funden werden. Sie fanden ihn in einer angeblichen Geilte}- 
zerrüttung des Vaters. Nun war ber alte Markgraf allerdings 
feit dem Jahre 1512 nicht mehr jo gejund wie früher, aber 
Nichts deutet weder vorher noch nachher darauf Hin, daß bieiet 
Krankjein eine Geiftesftörung geweien if. So wenig am 
wöhniſch war Friedrich, daß er in der legten Beit feinen ältejten 
Sohn Kafimir zu allen wichtigen Regierungsgeſchäften heranzog 
Bu Unfang 1515 glaubten die unnatürlichen Söhne den Zei 
punkt zur Verwirklichung ihres Planes gelommen. Die Falding 
feier hatte eine große Menge von Hof und Dienftleuten anf 
ber Blafjenburg verfammelt. Der alte Markgraf war, nachden 
er an den Bergnügungen des Faſchingtages lebhaften Autheil 
genommen, fchlafen gegangen. Da bradden am Wichermittwod 
Morgend 6 Uhr die Prinzen Safimir und Johann die Thür 
des väterlichen Schlafgemarges ein, erwedten ben ſchlummernder 
Bater mit rohen Flüchen, erflärten ihn als ihren @efangenes 
und ließen ihn unter fchredlichen Drohungen eine Entfagungs 


urkunde unterfchreiben. 
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Mit dieſem Pergament in der Hand erſchienen die Prinzen 
unverweilt in der Verſammlung der anweſenden Feſtgäſte und 
ließen ſich von dieſen huldigen. Markgraf Friedrich aber brachte 
man in ein enges und dunkles Thurmgemach. Das Thor des 
Gefaͤngnißthurmes wurde nur am Morgen für die ablöſende 
Bade geöffnet. Speife und Trank reichte man durch die 
eilernen Klappen und Gitter herein. Der Markgraf durfte 
feinen Fuß über die Schwelle jehen, feinen anderen Menjchen 
ald die Wächter jehen, die fich in feinem Gemach lagerten und 
größtentheild aus rohen Landsknechten beitanden, wie ſchon die 
überlieferten Namen — Fetzer, Langheint, Langhans, Lint, 
Stubenheiber, der Würzburger Görg u. ſ. w. — kundthun. 

Zwölf lange Jahre hat diefe Gefangenhaltung des alten 
Fürſten gedauert, aber aus der ganzen Zeit ift uns nicht ein 
Zengniß überliefert, das auf eine Geifteszerrüttung besfelben 
ließen Tiefe. Noch jind die Berichte des damaligen Haupt- 
manns auf der Blaffenburg, Konrad Boß von Flachslanden, 
über den Buftand des feiner Obhut anvertrauten Gefangenen 
erhalten; fie find voll von Theilnahme an dem Schickſal feines 
früßeren Gebieter8 und bitten um eine mildere Behandlung des: 
jelben. Mit edlem Freimuth verfichert er immer wieder den 
Prinzen, daß diejer angeblich rafende Yürft, der nach der Söhne 
Behauptung fogar ihr Leben bedroht, fich bisher an Niemand 
vergriffen Habe, fich geduldig mit feinen Wächtern unterbalte 
und überhaupt „wie ein rechtichaffener und frommer Mann“ 
beirage. Wäre auch nur die leifefte Spur einer Geiftesftörung, 
ja auch nur eine Anlage zu einer folchen vorhanden gemejen, 
die jo lang andauernde Einkerferung und barbarifche Mißhand- 
lung würde fie rajch zur Entfaltung gebradjt haben. 

Ein Zeugniß des ſchlechten Gewiſſens der Söhne war 
namentlich auch die ſyſtematiſche Fernhaltung der Verwandten 


von dem Gefangenen. Kurfürft Joachim I. von Brandenburg 
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fam im Sabre 1518 auf feiner Reife zum Augsburger Reid 
tag nah Kulmbach, um feinen Obeim zu bejuchen, aber er 
wurde nicht zu ihm gelaffen und mußte unverrichteter Dinge 
wieder abziehen. Ebenſo blieben die Vorjtellungen der an der 
Gefangenhaltung nicht betheiligten Brüder, namentlich des Hoch⸗ 
meifter8 Albrecht, um Treilajfung oder wenigfiens eine milder 
Behandlung unberüdfichtigt. Vielmehr wurde diefelbe nur nod 
eine graufamere. Bisher hatte der Markgraf mit einem Spiegel, 
der ja damals immerhin noch etwas Seltenes, auch für einen 
Fürften, war, fich unterhalten, jett wurde ihm auch diefer auf 
Befehl Kafimir’S weggenommen. Der mitleidige Schloßhaupt- 
mann gab ihm manchmal einen Gulden, um mit den Wächten 
um Pfennige zu fpielen; als Kafimir davon erfuhr, verfiel er 
in einen förmlichen Wuthanfall über eine folche Geldverjchwendung 
und verbot ftrengitens jede fernere Gabe. 

In den legten Tagen feiner Gefangenhaltung Häuften fid 
die Vorftellungen der verwandten Höfe um die Freilaſſung des 
Markgrafen derart — auch die Königin von Ungarn, auf deren 
Huld Kafimir ſehr angewiejen war, intervenirte zu Gunften des 
Alten —, daß Kafimir wenigſtens fcheinbar eine Nachgiebigkeit 
bezeugen mußte. Er ließ zu Unfang des Jahres 1525 feinem 
Bater einen Revers vorlegen, von deſſen Unterzeichnung jene 
Sreilaffung abhängen follte. In demjelben verpflichtete fich der 
Markgraf, auf die Regierung Verzicht zu leiften, ſich an Niemand 
wegen der Gefangenhaltung rächen, von dem Hofe feines Sohnes 
Rafimir nicht entfernen, ja, ohne deſſen Erlaubniß nicht aus 
dem Gemach gehen zu wollen, wogegen ihm der Sohn, bamit 
er lieber darin bleibe, ein „gutes Mägdlein hineinlaſſen“, darüber 
nicht zürnen und fich ftellen wolle, als wüßte er’3 nicht. Natür 
ih — und das hatte Kafimir vorausgefehen — weigerte fih 
der Markgraf, dies zu unterfchreiben, und die Sadjlage blieh, 


wie fie war. 
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Und fie würde fo geblieben fein, bis den alten Fürſten 
der mitleidige Tod erlöft Hätte, wenn nicht noch vor ihm den 
ruchlofen Sohn in der Blüthe feiner Jahre ein jäher Tod ereilt 
hätte. Er war aus Geiz und Habſucht in den kaiſerlichen 
Dienft getreten und nah Ungarn gezogen. Hier ftarb er, 
46 Jahre alt, am 21. December 1527 zu Ofen an der Nuhr. 
Er ift derjenige Fürſt gewejen, durch deſſen Grauſamkeit die 
anfftändifchen Bauern in einen fürmlichen Verzweiflungskampf 
getrieben worden find. „Markgraf Kaſimir“ — berichtet der. 
ehrliche Heller in feiner Bayreuther Stadtchronik? — „ließ 
lich taufend Bauern durch fein Kriegsvolk hin und wieder im 
Lande umbringen, zog darnach gen Culmbach, da ließ er in 
zweien Tagen vierzehn Mannen von Bayreuth, Pegnitz und 
Culmbach die Köpfe abjchlagen, ferner aber zu Kigingen ließ 
er zweiundſiebzig Bürgern und Bauern die Augen ausftechen. 
Die haben fich hernach mehrentheils mit Geigen, Yiedeln und 
Smgen alfo blind ernährt und in viel Landen alfo umher⸗ 
gezogen; die ließen ſich an Steden leiten.” 

Noh vor Kafimir war, fern von der Heimath, Bring 
Johann auf elende Weile aus der Welt geichieden. Er hatte 
ih, wie wir bereit3 meldeten, in Spanien mit der Wittwe Ferdi—⸗ 
nand's von Arragonien, des eigentlichen Begründer der ſpaniſchen 
Beltmonarchie, vermählt. Die ſpaniſchen Königinnen jener Beit 
baben alle einen Stich ind Bizarre an fi. Ferdinand's Erb- 
tochter, die an den Habsburger Philipp verheirathete Johanna, 
war ihrem durch Hohe Törperlihe Schönheit und Unmuth des 
Weſens ausgezeichneten Gatten mit jolcher Liebesleidenfchaft zu- 
getban, daß fie nach feinem frübzeitigen Tode feine Leiche Jahre 
lang in einem Glasſarge mit fich herumführte. Jeden Verſuch, 
fie von der theuren Hülle zu trennen, beantwortete fie mit einem 
Wuthausbruch, bis fie zulebt wirklich in Wahnfinn verfiel und 


ſeitdem bis zu ihrem Tode von dem eigenen Vater in ftrengitem 
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Sewahrjam gehalten werden mußte. Die tiefe Schwermuth, 
an welcher von ihrem Sohne Karl V. an alle jpanifchen und 
ein Theil der öfterreidhifchen Habsburger (Rudolf II.) litten, ift 
Durch jene liebeswahnfinnige Königin Johanna in diefes ftolzefte 
und mächtigfte Herrſcherhaus aller Zeiten gefommen. Bon 
gleicher Xiebestollheit fcheint ihre Stiefmutter gegen ben jugend 
lichen und fchönen Prinzen Johann von Brandenburg erfüllt 
gewejen zu fein. Sie machte ihn zum Vicekönig von Valencia, 
ſein Einfluß in Spanien war ein gewaltiger; aber auch ihn 
ereilte ein frübzeitiger Tod. Er ftarb an fürmlicher Erfchöpfung 
aller törperlichen Kräfte, nach einer anderen Berfion an Gift, 
das ihm jeine Gemahlin, deren Leidenschaft er Tein Genüge 
mehr thun fonnte, beibrachte, 1525 zu Valencia. In eine 
Franziskanerkutte gehüllt, wurde er nahe dieſer Stadt im bem 
Frauenkloſter Jeruſalem zur Erbe beftattet; nicht weniger als 
6000 Seelenmeffen ließ die zurüdigebliebene Gattin zum Heil 
feiner in der Sterbeftunde durch die Erinnerung an ben mik 
handelten Pater vielleicht graufam gemarterte Seele leſen. 
Wenn wir ung recht erinnern, bat Katjer Friedrich, während er 
als Kronprinz 1883 in Spanien weilte, das einfame Grab 
ſeines Vorfahren aufzufuchen unternommen, aber feine Epur 
von demſelben mehr vorgefunden. 

Noch einen dritten Sproffen des alten ritterlichen Helden 
ereilte ein jäher Tod in der Blüthe feiner Jahre: den Prinzen 
Gumpredt, der fich dem geiftlichen Stande gewidmet Hatte umd 
frühzeitig nach Rom gekommen war. Das lafterhafte Leben, 
das damals in dieſer Hauptſtadt der Welt auch in den qeift: 
lichen Kreifen bis hinauf zum Oberhaupt der Kirche herrſchte 
und von dem uns Ulrih von Hutten in feinen römijchen So 
netten eine jo furchtbar anfchauliche Schilderung giebt, erfaßte 
auch den jungen Bollernfproß und begrub ihn al3bald in einem 
Sumpf von Laftern. Ein mitleidiges Gefchi hat ihn dam 
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vor einem ehrloſen Untergang bewahrt, indem es ihn durch das 
Schwert eines dentfchen Landsknechts, der nach der Einnahme 
Roms durch Frundsberg's Söldnerheer plündernd die Gaffen 
durchftreifte, umltommen ließ. 

Am furchtbarften aber beitrafte die rächende Nemeſis den 
moralischen Vatermord am Blute des eigentlichen Urheber 
Kafimir. Er ift der Vater des Markgrafen Albrecht Alcibiades 
von Brandenburg, jenes Fürſten, der, wie er durch zügellofen 
Ehrgeiz und rohe Willfür eine Geißel nicht nur feines Volkes, 
jondern ganz Deutichlands geweſen ift, fein ganzes Leben bin- 
duch ruhelos umhergejagt wurde, um zuletzt als länder und 
leuteloſer Reichsächter, fern von der Heimath, fein elendes Da- 
kin elend in der Verbannung zu beichließen. Mit ihm erlofch 
bie alte Kulmbacher Linie der fränkischen Hohenzollern. Kurz 
vorher war auch die Blaffenburg, der Schauplaß unjerer Familien⸗ 
tragödie, durch die Hand feiner Feinde in einen Schutthaufen 
verwandelt worden. | 

Dem Andenken des zweitälteften Sohnes Markgraf Friedrich's 
lommt es zu ftatten, daß er, weniger graufam als verweichlicht 
und nachgiebig, allerdings erjt auf das Einfchreiten der Ver— 
wandten, nach dem Tode des älteren Bruders den Kerker des 
Baters öffnete. Im Triumph geleitete das von allen Seiten 
berbeiftrömende Volk, welches die guten Eigenfchaften feines 
alten Herrn unter dem Druck der folgenden Herrichaft erkennen 
und ſchätzen gelernt hatte, den alten Dulder nach Ansbach, wo 
t fortan feine Wohnung nehmen wollte. Es wurde ihm hier 
in Heiner Hofftaat eingerichtet mit einem jährlichen Ausgabeetat 
von 963 Gulden. 

Noch neun Jahre lebte der alte Markgraf in Ansbach ein 
mbiges und gemüthliches Leben. Im Jahre 1531 machte ihm 
kin Sohn Georg den Vorfchlag, nach der Mlaffenburg zurüd- 


miehren, aber dem Alten graute vor derjelben, und jo ließ denn 
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Georg den Plan wieder fallen. Unficher ift, wie fich der Erftere 
zu der neuen Kirchenlehre jtellte; daß er wenigftens an feinem 
Lebensende fich zu derfelben befannt hat, geht aus einem Brick 
feines Sohnes Georg an Luther vom Jahre 1536, in welchen 
er diefem den Tod des Waters meldet, deutlich hervor. Be 
graben liegt Markgraf Friedrich zu Klofter Heildbronn. 


Anmerkungen. 


I! Sergi. zu dem folgenden litterariichen Exeurs ben Wufiah von 
Krauffold im „Archiv f. Geſch. v. DOberfranten“ (Bayreuth) 1869, 9. 1. 

2 Herausgegeben von: Ehriftian Meyer in „Duellen zur Geſchichte 
der Stabt Hof" Bd. I (1894). 

° „Quellen zur Geſchichte der Stabt Bayreuth”, herausgegeben vos 
Ehriftion Meyer (1894). 
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Nicht bloß eine Bereicherung der menſchlichen Reiſen hat der — Fridtjof Nanſen 
rd) feine Durchquerung Brönlands ber Gegenwart geichentt, aud feine Schilderung berjelben ift un. 
id an Klarheit und Reiz. (Mordwef.) 


Bas die Schilderung der zahlreichen Abenteuer und Epifoden anlangt, fo kann man nur fagen, 
tefelben find überall feffelnd und lebendig vor Mugen geführt. Mber auch die miffenfchaftlichen 
kegebnifſe der orfhungsreife, welche man fehr hoch anichlagen muß, laſſen in Bezug auf Berftänblich- 
eit und Knappheit der Form nichts zu wüunſchen übrig. Die Wbbildungen find fehr deutlich und gut. 

in allem lönnen wir das unterhaltende, friich geichriebene Buch warm empfehlen. 
(Mord und Süd.) 


Das Nanfenihe Wert if mit friſchem, präcdtigem Humor geichrieben und enthält eine 
Mile von Hiftorifchen, geoaraphifchen, ethnographiſchen und anderen Ungaben. Die lurzen AR ID Lungen 
etand follen nur Beranlaffung geben, daß möglichit Viele durch eigenes Studium des Wertes „ en 
Heiden Benuß verichaffen, wie Eisreiber dieſes. NAaturwiſſenſch. Wodenfdr. 


Bei dem Werthe, welcher dem Werte innewohnt, iſt dem Buche des ausgezeichneten Dr. Nanſen 
we weiteſte Berbreitung zu münchen. — Der Inhalt des Wertes ift ein außerordentlich reicher. 
(Deutſche Lefehalte.) 


In hohem Grade leſenswerthes Wert. (ZEuftrirte Zeitung.) 


Der Bedeutung des fo gehaltvollen Werkes entiprehend Hat die Berlagshandlung ihm in 
Bapier und Letternfag eine vorzägliche Außftattung gegeben. (Aus allen Wertihelten.) 


— — — Mit dem frifhen Buge der munteren Darftellung fteht in gutem Einklang die Vor⸗ 
keffliteit der Meberfegung. Deutide Sitteraturgeitung.) 
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Die Serie, 24 Nummern umfaſſend, koſtet 12 MK., 
alſo jede Hummer nur 50 IT. 


Nu 84 Jahrgängen bereitö 816Hefte erſchienen. 


Hi Serien I-XX (Yahrgang 1866 bis 1885, Nummer 1—480) und N. J. 

Serie I-XIV (Nummer 1—336 umfaflend) find nach wie vor zum 
Subjtriptionspreis, Serie I, & Mt. 13.50 geh. ME. 15.50 geb. in 
Halbfranzband, Serie II-XX und N. %. I-XIV & ME. 12.— geh., a Mt. 14.— 
in Halbfranzband gebunden, durch alle Buch- und Runfthbandiungen 
oder durch die Verlagsbuchhandlung zu beziehen. 

Die „Sammlung“ bietet Jedem die Möglichkeit, ſich über bie 
verfchiebenften Gegenftände bes Willens Aufklärung zu verſchaffen, und if 
vorzüglich geeignet, den Familien, Vereinen 2c., durch Borlefen und Be 
iprechen des Geleſenen reihen Stoff zu angenehmer und bildenber 
Unterhaltung zu liefern. Es werden in ihr alle beſonders Herast- 
treteiiden wiffenfhaftlihen Jutereſſen unferer Zeit berüdfichtigt durch 
Biographien berühmter Männer, Schilderungen großer hifterifcher gei 
fulturgefhichtliche Gemälde, ſowie durch vollswirthſchaftliche, phyſikaliſ 
aftronomifche, chemiſche, botauifche, zoologiſche, phyſiolsgiſche und 
wiſſenſchaftliche Vorträge, die erforberfihenfals durch Abbildungen 
erläutert werben. 





Zei gleichzeitigem Bezug von 80 und mehr beliebigen Aummern Breis 
jeder Nummer uur 50 Pfennig. 
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Der Überglaube gehört zu den Dingen, die ung jo befannt 
find, daß wir nicht darüber nachbenten, die wir ung aber durch 
ans nicht jo leicht zu erklären willen, als wir gemeint haben, 
weil wir den Wald vor Bäumen nicht jehen. Sollte alſo einer 
von Ihnen vielleicht fich vergebens den Kopf darüber zerbrochen 
haben, was eigentlich Aberglaube fei, wo er anfange und auf. 
höre, jo tröfte er fich: es ift vielen Gelehrten auch nicht befier 
gegangen. Wenn ich ed wage, gerade über dieſen Gegen- 
Hand Ihre freundliche Aufmerkſamkeit zu erbitten, fo geichieht 
es nicht, weil ich glaube, Ihnen ohne Weiteres die Trage Iöfen 
zu innen, die ſich an den fchwierigen und ſchwankenden Begriff 
bed Aberglaubens Inüpft, jondern weil ich eben dieſe Aufgabe 
für eine große Halte, an welcher noch Jahrhunderte, vielleicht 
Jahrtanfende arbeiten werden; und in magnis rebus voluisse 
sat est (Großes gewollt zu haben, genügt). 

Es giebt aber verichiedene Wege, ich ſchwierige Begriffe 
Har zu machen; wir wollen auf jedem einzelnen diefer Wege 
und fo lange aufhalten, al3 es die Beit geitattet; es find dieſe 
Wege 1. ber des Beispiels oder der Geſchichte; 2. Vergleichung 
verwandter Begriffe, 3. ſprachliche Betrachtung. 


1. 


Den Weg bes Beispiels kennen wir Ulle aus der Schule. 


Der Lehrer führt ung eine Anzahl von einzelnen Dingen oder 
Sammlung. R. F. XV. 346. (345) 
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Fällen vor und läßt uns das Gemeinſchaftliche herausfinden, 
das iſt der Begriff; was nur bei Einzelnen vorkommt, iſt zu 
fällig oder unweſentlich. So 3. B. ergiebt fich bei der Be 
ſchreibung einer Anzahl von Bäumen die Farbe, Höhe und dergl. 
als zufällig, dagegen find Wurzel und Rinde wejentlich. Ein 
faljches oder unficheres Beiſpiel verwirrt die Begriffe, und & 
ift die größte Kunft des Lehrers, richtige Beiſpiele zu wählen. 


Ebenfo verhält es fich mit den abftracten Begriffen, wie z. ®. | 
Treue, Tapferkeit und dergl. Wie aber, wenn ber Begriff ſelbſt 


noch nicht ſicher iſt? Wir wollen den Begriff des Aberglaubens 


finden; . ift jede falfche Anficht von der Welt und Natur em | 


Aberglaube? Bis zur neueren Beit glaubte man, die Exde je 
der Mittelpuntt der Welt, um welche fih Sonne, Mond um 
Sterne drehen, der Menfch fei das höchfte vernünftige Geſchöpf. 
Einer der lebten Philoſophen Berlins lehrte fogar, daß der 
Menih das einzige vernünftige Geichöpf ſei. Man unterftügte 
diefe Anficht dadurdh, daß — das Beſte ich überall in de 
Mitte finde, wie der Samen in der Blume, ber Kern in ber 
Scale, aljo auch die Erde und der Menſch. War das Aber: 
glaube? Die Frage ijt ſchwer zu entjcheiden; um fo fchwerer 
zu entjcheiben, als mit dieſer Anficht eine ganze Reihe aber- 
gläubifcher Vorftellungen zufammenhing, auf die ich fpäter zurüd- 
fomme. Was ift zu thun, wenn man einen fchwierigen Begriff 
auf diefem Wege nicht Iehren, fondern erft finden will? De 
bleibt nicht? Anderes übrig, als die Menge und Mannigfaltig- 
feit ber Beifpiele, die uns darauf führt, Wefentliches vom Um 
wejentlichen zu unterſcheiden. Denjelben Weg einzufchlagen, 
um das Weſen des Aberglaubens zu finden, das hieße bie 
ganze Weltgejchichte ftudiren, um die Thorheiten der Menjchen 
aufzufucen, denn Wahn und Aberglaube waren oft die ge 
heime Triebfeder von Beftrebungen, die wir als bie ebelften 
und höchſten bewundern, und ſelbſt die fcheinbar uneigennäßigfte 
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Neigung des Menſchen, der edle Durft nah Wiſſen, er hat 
nicht felten in einer trüben Verirrung des Geiftes feinen Aus» 
gangspunkt gehabt. Das Hingt freilich ſehr melancholiſch und 
abjchredend, Hat aber auch feine erfreuliche Kehrſeite. Börne 
ruft einmal aus: Ich beivundere die Vorfehung, die jo im 
Trüben zu fiſchen verfteht, d.h. aus dem Uebel Gutes hervor- 
bringt. In der That Haben Wahn und Aberglaube die wid) 
tigften Wiſſenſchaften erzeugt, insbefondere zwei, welche die 
Grenzen und entgegengejegten Zielpunkte menjchlicher Forſchung 
bezeichnen, die Kenntniß des Kleinften und Größten, des Nächften 
und Fernſten. Wenn durch Sahrhunderte begabte Männer in 
der Stille der Nacht und in abgeichloffenen Gemächern mit 
bewunderungswürdiger Geduld Phiolen, Netorten und wie die 
ſeltſamen Gefäße hießen, unter wunderlichen und myſtiſchen 
Geremonien leerten und füllten — mitunter Gefundheit und 
Vermögen und häusliches Glück an dieſe Beichäftigung jekten, 
jo geſchah es freilich meift, um die Kunft, Gold zu machen, 
oder, wie man es nannte, den Stein der Weifen zu finden, 
welcher nicht aufgehört hat, die Menfchen zu Narren zu machen. 
Solide Männer nannte man Philoſophen und Aldhemiften 
und dergl. und ihre Wiſſenſchaft Alchemie, ein Wort, über defjen 
Uriprung die Gelehrten nicht einig find. Aber jene abergläubifche 
Alchemie wurde die Mutter einer der bebeutendften Wiffenfchaften 
unjerer Zeit — der Chemie, welche unjerem Handwerke, der 
Kunſt und der Juduſtrie einen ungeahnten Aufſchwung gegeben, 
jo daß die Grenzen von Handwerker, Künftler, Kaufmann und 
Fabrikant immer ſchwerer zu ziehen find und bamit eine mittel» 
alterlihe Sonderung der Menſchen, das Bunft- und Innungs- 
weien, mit allen feinen fittlichen Nachtheilen zerfallen mußte. 
Ein tüchtiger Chemiker macht wirklich Gold ohne Zauberformel 
und Beichwörung. Neben dem Mercur, d. 5. Quekkſilber, 
welches bei den Alchemiften eine große Rolle fpielte, bedient er 
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fih Mercurs, des Gottes der Kaufleute, der die Erfindung des 
Gedankens in baare Münze ausprägt. 

Eine andere abergläubiiche Wiſſenſchaft war die Stem: 
deutung oder Aitrologie. Die ewig gleiche Bewegung der 
Himmelsförper war jchon den erften Menfchen Gegenftand der 
Beobachtung; denn e3 Tnüpften fi) an den Lauf von Sonne, 
Mond und Sternen die wichtigften Abſchnitte und Erinnerungen 
des Lebens: die Eintheilung der Zeit in Jahre, Monate, Tage 
und Stunden und ſelbſt gewiſſe Erfcheinungen unferer Atuo 
ſphäre, die man das Wetter nennt. ber bald glaubte man an 
eine nähere und ganz einzelne Beziehung der großen Welt zur 
feinen, des „Makrokosmos“ zum „Mikrokosmos“, d. h. des 
ganzen Univerfums zum Menfchen, der darin eine Hauptrolle 
jpielt, wenigitens fo lange er Acteur und Zuſchauer zugleid) if. 
So beachtete man vorzugsweije die fieben Planeten, zu welchen 
auch nad) dem alten, fogenannten ptolemäiſchen Syften die 
Sonne gehört, und nach denen die Wochentage benannt find, 
von denen aber Die Tagesftunden beherrſcht fein follten; ferner 
die 12 Sternbilder des Thierkreifes, in deren Nähe die Sonne im 
Laufe des Jahres gejehen wird, und die man wieder in 27 oder 
23 Monditationen zerlegte. Won der verfchiedenen Stellung der 
Sterne und Geftirne follte das ganze Schidfal der Menfden 
abhängen, fei es, daß man fich diefen Einfluß in rein phyſiſchet 
Weife, wie es Ariftoteles that, oder in müftifcher Weife dadte 
‚Dan beobachtete daher den Standpunkt derjelben bei der Gebmt 
(Nativität) oder verfolgte fie im Vorhinein (Horoftop). Große 
und Heine Begebenheiten der Gefchichte und des Einzelnen, ob 
eine Revolution im Staate oder auf der Erde ftattfinden, ob 
Veit und Krieg eintreffen werde, ob ein Menſch rothe ober 
Ihwarze Haare, ſtarke oder ſchwache Verdauung, ob er läd 
im Spiel oder in der Liebe haben werbe, Alles das ftand in 
den verwidelten Figuren der Sterne dem Sternfeher deutlich 
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geichrieben, und dieſe Figuren wurben daher nicht bloß beob- 
achtet, jondern auch vorher berechnet. Dazu gehörte aber eine 
Genauigkeit der Beobachtung und Berechnung, wie fie nur 
günftig geftellte Gelehrte ausführen konnten. Könige und hohe 
Herren hatten aber auch ala Gegenftüde zu ihren Hofnarren, 
die allein die Wahrheit jagen durften, ihre Hofweifen ober 
Atrologen, welche das Privilegium Hatten, ihre Herren fyfte- 
matiich vor die Sterne und hinter das Licht zu führen. Im 
Morgenlande gab es ganze Collegien jolcher Briefter der Lüge, 
Beihendeuter, Wahrjager u. ſ. w., und die erfte Pflegeftätte ber 
Aftrologie ift wahrjcheinfich Babylon gewefen. Ob der Thurm 
zu Babylon wirklich eine Sternwarte gewejen jei, laſſe ich dahin. 
geſtellt; jedenfalls Hatte fi) von dort aus jene Verwirrung bes 
Geiltes nach Indien und China verbreitet, wo noch jebt bie 
Hofaftrologen den Kalender für das ganze Jahr und nach den 
28 Monditationen bejtimmen, wann gejäet, geerntet werden Toll 
und dergl.! Die Aftrologie begann al? eine ganz praftifche 
Wiſſenſchaft und ift uns ein Beiſpiel, wie der fogenannte „praf- 
tihe Sinn” — welchen man oft den leeren fruchtlofen Specu⸗ 
Iationen gegenüberftellt — fih bis zum Wahnfinn verirrt, wenn 


er eben nicht von einer vernünftigen Theorie geleitet wird. Die 


Atrologie ift der letzte Zweck der Sternkunde bis in die neuefte 
Beit gewefen; die berühmteften Witronomen, wie Tycho de Brahe 
und Kepler, waren Anhänger der Aſtrologie, und noch im 
Jahre 1818 gab ein verdienftvoller Profeſſor der Aftronomie 
in Nürnberg, Pfaff, ein Lehrbuch der Aftrologie Heraus. Aus 
diefee angeblichen Weisheit ift noch manche Thorheit unferer 
Beit übrig, wie 3. B. der Glaube an ominöfe Tage und Stunden, 
die Glück und Unglück bringen, ebenfo die Witterungskunde des 
Bundertjährigen Kalenders, welche wahrfcheinlich darauf beruht, 
daß man in alten Zeiten glaubte, die Tag- und Nachtgleiche 


rüde alle 100 Jahre um einen Grad vorwärts. 
(349) 
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Aftrologifhe Schriften in methodiſcher Weife find den 
von Ptolemäus, nad) welchem das alte aftronomifche Syitem 
benannt ift, in griechifcher Sprache verfaßt; die angezweifelte 
Echtheit derfelben ift von dem franzöfiichen Gelehrten H. Martin 
überzeugend vertheibigt worden. Im Anfchluß an griechiice 
und indifche Aftrologie haben Araber und Juden dieſe After 
wiſſenſchaft in allgemeinen und bejonderen Schriften dem drilt- 
lihen Europa überliefert. Davon bat Schiller für feinen 
Wallenftein Kenntniß genommen. Tür die Lejer Schiller’3 hat 
der befannte Profeſſor Schleiden eine Abhandlung gefchrieben, 
worin er die zum Verſtändniß des Dramas führenden Grımd- 
lagen der Aftrologie auseinandergejebt hat. 


Die allgemeinen Schriften der mittelalterlichen Aftrologen 
welche mitunter den Titel „Einleitung“ führen, geben zunäht 


gewiſſe aftronomifche Grundlagen und Vorbegriffe; fie behandeln 
die jogenannten Sphären oder durchfichtigen faphyrartigen Hohl 
fugeln, in welchen die Sterne wie goldene Nägel eingefchlagen 
find; Ießtere bilden 48 Sternbilder, wovon 12 den Thierkreis 


männlichen und weiblichen Gejchlecht3 ausmachen, zufamme 
1022 Sterne, außer den 7 Planeten, zu benen man auf 
Sonne und Mond rechnete, und die in ihrem Laufe an de 


deutung gewinnen oder verlieren, d. b. in „Gruben“ fallen 
Der Sternhimmel wird in 12 Bezirke oder fogenannte „Häufer” 
getheilt, deren jedes eine bejondere Art von Bedeutung und einem 
der Planeten zum Herrn oder „Regenten” bat. Die jeweilige 
Stellung von Blaneten zu einander bildet die „Aſpecten“ ober 
„Scheine“, 3.8. Geviertichein. 

Die Stellungen („Sonftellationen”) und Läufe — die Be 
wegung der Planeten von Weiten nach Oſten betrachtete man 
als „Rüdlauf” — waren maßgebend für die Beantwortung 
von Fragen jeder Art, für das Schickſal eines Kindes je nad 
jeiner Geburtsftunde, für Ereigniffe in beftimmten Perioden; 
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daher ift auch von „Looſen“ oder Antheilen der Sterne und 
Geitirne die Rede. Die Sterne haben bejondere Beziehungen zu 
Farben, Mineralien, Pflanzen, Thieren, Nationen und Ländern, 
jogar zu einzelnen Buchjtaben der betreffenden Schrift. Je zehn 
Grade des Thierkreifes oder des Gefichtskreifes find einem joge- 
nannten „Delan” (Vorgejegter von zehn) untergeordnet. Die Mond« 
bahn um die Erde wird in 27, fpäter in 28 fogenannte Mond- 
ſtationen getheilt, weil der Umlauf des Mondes um die Erbe 
auf 27, dann 28 Tage oder A Wochen berechnet wurde, wie man 
den Jahreslauf der Sonne in 12 Monate theilte. Die Mond» 
ftationen bildete man ebenfall3 aus willkürlichen Sterngruppen 
mit einem bejonderen Namen. Un fie Inüpfte man bejonders 
don in fehr alten Zeiten den Witterungskalender. Einige 
neuere Gelehrte finden dieſe Stationen fchon in den biblischen 
„Mazzarot“ (Hiob 38, 32); doch findet fich die fichere Kenntniß 
berjelben bei den Juden erſt unter der Herrſchaft des Islam. 
Nach der Lehre der Inder gehen in gewiſſen Himmelsabichnitten 
neben Sternbildern auch geiftige Figuren auf von angezweifelter 
Beichaffenheit. Den einzelnen Ausdrud einer praftiichen An- 
wendung einer ajtrologifchen Lehre nennt man „Urtheil” (ju- 
dieium) des Sterngerichtes, wie man fagen möchte, da bie 
Sterne in der That auch als Richter bezeichnet werben. 
Gegenftände befonderer Schriften, welche danach betitelt 
werden, find hauptſächlich: „Nativitäten” oder Horoſkope, d. h. 
Schickſal des Menſchen nad) der Sternenftellung bei feiner 
Geburt; Electiones oder Tag- und Stunbenmählerei; Con- 
junetiones, Berbindungen von Planeten, bedeutungsvoll für 
große Ereigniffe: Religionsftiftung, Dynaftienwechfel, Calami—⸗ 
täten, wie Krieg, Belt und dergl, Sonnen. und Mondfinfter- 
niſſe; Interrogationes, ragen, die geftellt werden. Aber wie 
Nebukadnezar von feinen „Kasdim“ oder Wahrjagern verlangt, 


daß fie als Beweis ihrer Traumdeutefunft den Traum felbft 
(851) 





8 


Aſtrologiſche Schriften in methodiſcher Weife find ſchon 
von Ptolemäus, nach welchem das alte aftronomifche Shſtem 
benannt ift, in griechiſcher Sprache verfaßt; die angezweifelte 
Echtheit derjelben ift von dem franzöfiichen Gelehrten H. Martin 
überzeugend vertheidigt worden. Im Anſchluß an griechiſche 


und indifche Ajtrologie Haben Araber und Juden diefe After 
wifjenichaft in allgemeinen und bejonderen Schriften dem chriſt | 


lien Europa überliefert. Davon Hat Schiller für feinen 


Wallenftein Kenntniß genommen. Für die Leſer Schiller’3 hat | 


der befannte Brofefjor Schleiden eine Abhandlung gefchrieben, 
worin er die zum Verſtändniß des Dramas führenden Grund’ 
lagen der Aitrologie auseinandergefebt hat. 


Die allgemeinen Schriften der mittelalterlichen Aftrologen, 


welche mitunter den Titel „Einleitung“ führen, geben zunädft 
gewifje aftronomische Grundlagen und Vorbegriffe; fie behandeln 
die jogenannten Sphären oder durchſichtigen faphyrartigen Hohl 
tugeln, in welchen die Sterne wie goldene Nägel eingefchlagen 
find; Ießtere bilden 48 Sternbilder, wovon 12 den Thierkreis 





männlihen und weiblichen Geſchlechts ausmachen, zufammen 
1022 Sterne, außer den 7 Planeten, zu denen man auf Ä 


Sonne und Mond recdjnete, und die in ihrem Laufe an Be | 
deutung gewinnen oder verlieren, d. h. in „Gruben“ fallen. 


Der Sternhimmel wird in 12 Bezirke oder fogenannte „Häufer“ 
getheilt, deren jedes eine bejondere Art von Bedeutung und einen 
der Planeten zum Herrn oder „Negenten” bat. Die jeweilige 
Stellung von Planeten zu einander bildet die „Aſpecten“ oder 
„Scheine”, 3.8. Geviertichein. 

Die Stellungen („Conftellationen”) und Läufe — die Be 
wegung der Planeten von Weiten nach Oſten betrachtete man 
als „Rücklauf“ — waren maßgebend für die Beantwortung 
von Fragen jeder Art, für das Schidjal eines Kindes je nad) 
feiner Geburtsftunde, für Ereigniffe in beftimmten Perioden; 


(850) 


9 


daher ift auch von „Xoofen” oder Antheilen der Sterne und 
Geftirne die Rede. Die Sterne haben bejondere Beziehungen zu 
Farben, Mineralien, Pflanzen, Thieren, Nationen und Ländern, 
jogar zu einzelnen Buchjtaben der betreffenden Schrift. Je zehn 
Grade des Thierkreifes oder des Geſichtskreiſes find einem foge- 
nannten „Dekan“ (Vorgeſetzter von zehn) untergeordnet. Die Mond⸗ 
bahn um die Erde wird in 27, fpäter in 28 fogenannte Mond⸗ 
ftationen getheilt, weil der Umlauf des Mondes um die Erde 
auf 27, dann 28 Tage oder 4 Wochen berechnet wurde, wie man 
den Sahreslauf der Sonne in 12 Monate theilte. Die Mond» 
ftationen bildete man ebenfalld aus willfürlichen Sterngruppen 
mit einem bejonderen Namen. Un fie fnüpfte man befonders 
ſchon in fehr alten Zeiten den Witterungstkalender. Einige‘ 
neuere Gelehrte finden diefe Stationen ſchon in den biblischen 
„Mazzarot” (Hiob 38, 32); doch findet fich die fichere Kenntniß 
berjelben bei den Juden erft unter der Herrichaft des Islam. 
Nach der Lehre der Inder gehen in gewiſſen Himmelsabichnitten 
neben Sternbildern auch geiftige Figuren auf von angezweifelter 
Beichaffenheit. Den einzelnen Ausdrud einer praktiſchen An- 
wendung einer afjtrologijchen LXehre nennt man „Urtheil” (ju- 
dieium) des Sterngerichteg, wie man fagen möchte, da die 
Sterne in der That auch ala Nichter bezeichnet werden. 
Gegenftände befonderer Schriften, welche danach betitelt 
werden, find hauptſächlich: „Nativitäten” oder Horoſkope, d. 6. 
Schidfal des Menſchen nad) der Sternenftellung bei feiner 
Geburt; Electiones oder Tag- und Stunbenwählerei; Con- 
junctiones, Verbindungen von Planeten, bedeutnngsvoll für 
große Ereigniffe: Neligionsftiftung, Dynaſtienwechſel, Calami- 
täten, wie Krieg, Belt und dergl., Sonnen und Monpdfinfter- 
niffe; Interrogationes, ragen, die geftellt werden. Aber wie 
Nebuladnezar von feinen „Kasdim“ oder Wahrjagern verlangt, 


daB fie als Beweis ihrer Traumbeutelunft den Traum felbft 
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errathen, jo ſoll auch der Aſtrologe die an ihn zu ftellende 
Frage errathen! 

Die Aftrologie führte zu genauer Beobachtung und Be 
rechnung, alfo zur wifjenjchaftlichen Sternfunde mit ihrem über- 
aus wichtigen Einfluß auf das Thun und Denken der Menſchen. 
Der Aftronomie verdanken wir zum großen Theil die Ent. 
dedungen auf unferem Erdball felbit, die Ausbreitung des 
Handels und Verkehrs, die Verbindung der Menjchen über den 
ganzen Erdball. Denn nicht bloß vor der Erfindung des Com: 
paſſes mit der Magnetnadel, fondern auch nachher leitete die 
Kenntniß der Sterne das Schiff des Kaufherrn und Seejahrers 
und die Schritte des Wanderer3 in unbelannte Welttheile. Tie 
Beobachtung der Sterne und ihre Bewegungen führt uns aber 
auch zur Kenntniß des Weltenbaues und hat am meiften dazu 
beigetragen, den Wberglauben des Mittelalter8 von Grund aus 
zu erjchüttern. Die Zornruthe Gottes, die man im Schwanz 
des Kometen ſah, bat fih in einen Lichtitreifen verwandelt, 
deſſen Größe von jeiner Entfernung und Richtung abhängt; aber 
noch mehr, der Himmel hörte auf, eine feite Glasglocke zu jein, 
in welcher die Sterne eingenagelt find, und wir jelber ſchweber 
auf der Erde in Himmel. Himmel und Erde find nicht mehr 
entgegengejeßte Dinge, und alle die alten, phantaftiichen Bor- 
ftellungen von dem Jenſeits mußten in Nichts zerfallen. Gott 
ift uns dadurch nicht entrüdt, fondern näher gerückt, denn bie 
Erde iſt ihm nunmehr fo nahe, als jeder andere Stern. Dieſer 
einfache Gedanke iſt freilich ein jehr alter. Schon ein griechiicher 
Weiler joll behauptet haben, die Erde bewege fi) um die Sonne, 
aber kaum wagte Jemand, dieſe Anficht zu vertheidigen; dem 
man verjpottete ſolche Männer oder belächelte fie als Sonber- 
linge — denn das Einfadhite dringt am ſchwerſten durd. 
Die Ungelehrten trauten mehr ihren Augen, welche Sonne, 


Mond und Sterne auf und niedergehben jehen, und die Ge 
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lehrten quälten fi mit künſtlichen Vorftellungen, die immer 
fhwieriger und undeutlicher wurden, je mehr die Beobachtung der 
Sternbewegung fortſchritt. Ya, nachdem auch der Ajtronom aus 
Thorn, Copernicus, die neue Lehre begründet Hatte, welche jetzt 
jedes Schulfind zu beweiſen verfteht, mußte der Italiener Galilei 
dem Bann ber römischen Geiftlichleit nachgeben und feine Ueber- 
zeugung, daß die Erde fich bewege, öffentlich widerrufen, — 
freilich fol er im Stillen. Hinzugefügt haben: „Sie bewegt 
fi doch!" Galilei erblindete im Kerker, aber er hatte bereits 
dad Fernrohr erfunden, welches die Sterne näher brachte und 
dazu beitrug, die neue Lehre zu befeftigen. So Hat die aber- 
gläubifche Beobachtung der Aftrologie zulegt den Wahn ver- 
nichtet, aus welchem fie hervorgegangen, und am meiften zur 
Anfllärung beigetragen, welche die neuefte Zeit bezeichnet. Die 
Geſchichte des Aberglaubens führt alfo nicht zur Verzweiflung 
an der menfchlihen Vernunft und der göttlichen Weisheit, 
fondern umgefehrt, fie lehrt uns, daß auch die Verirrungen die 
Menſchen zu dem erhabenen Ziel führen, zu dem fie beitimmt 
find, und wenn leider noch fo viel des Aberglaubens unter ung 
inmitten der edelſten Beftrebungen nach Aufklärung berrjcht, fo 
wird auch dieſer noch zur Förderung unferer Erfenntniß dienen, 
ſo fange e3 nicht an Männern fehlt, welche mit Selbftaufopfe 
tung dem Streben nach Wahrheit ſich bingeben. 

St aljo die Geichichte des Aberglaubens feine müßige Be 
friedigung der Neugier, jo ift fie doch eine fehr umfangreiche 
amd ſchwierige. Es giebt ein altes Bild: die Wahrheit gleicht 
ber geraden Linie; es giebt nur eine Wahrheit; Lügen und 
kumme Linien giebt es aber unendlich viele. 

Es kann nicht die Aufgabe diejes Vortrages fein, auch nur 
einen Umriß des großen Gebietes zu geben. Neligion und 
vermeintliche Wiffenfchaft, falfche Wahrnehmung und Auffaffung, 


itrige oder täufchende Mittheilungen, blinde Nachahmung u. |. w. 
(868) 
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baben den Wberglauben erzeugt und verbreitet. Wenn em 
Berfuch gemacht werden follte, den Aberglauben zu Eaffificiren, 
jo wäre das äußerft fchwierig, weil Klaſſen, Gattungen md 
Arten ein geregeltes Denken vorausfegen, während der Aber 
glaube fich eben gegen die Anwendung des allgemeinen Denk. 
geſetzes ſträubt. Es dürfte Teichter fein, die Nationalität 
eines Aberglauben® zu erforfchen, als ein Individuum auf 
zufinden, bei welchem ein Aberglaube zuerſt vorkommt, mi 
befondere, da man fi) gerne als Autorität auf Perjonen dei 
Alterthums, namentlich biblifche, beruft. Darum ift aud die 
hiſtoriſche Darftellung nur nad) großen Gruppen möglich, wi 
3. B. in Scindler’3 Aberglauben, Breslau 1859, und m 
Maury, La Magie etc. (1860). 

Wenn es ji darum handelt, gewillermaßen die Elemente 
aufzujuchen, aus welchen fich die bunten Worftellungen de 
Überglaubens zufammenfegen, jo dürften wir das Beiden 
deuten ala das Charakteriftifche erfennen. Es giebt natürlide 
und künſtliche Zeichen; der Zuſammenhang des natürliches 
Zeichens mit dem Bezeichneten Liegt im Dinge felbft; der Iw 
ſammenhang des fünftlichen Zeichens mit dem Bezeichneten liegt 
im Menfchen. Daher kann man etwas als Leichen anſehen, 
wos in der That fein Zeichen if. So gilt 3.3. mit dem 
Iinten Bein aufftehen als Leichen eines unglüdlichen Taget, 
denn links und linkiſch und ungefchidt und rechts, recht um 
richtig find verwandte Begriffe, freilich nur darum, weil be 
Menſchen fich gewöhnt haben, fich vorzugsweife einer Hand, der 
rechten, zu bedienen, worüber in ber Pädagogik die Acten no 
nicht abgeichloffen find. Wie wenig davon wirklich in der Katar 
liegt, wie Mancher glaubt, geht daraus hervor, daß man ki 
uns erſt in neuefter Zeit angefangen hat, die Gabel nad} eng: 
licher Weife mur mit der Linken zu gebrauchen. 

Den weiteiten Spielraum hat daher der Aberglaube gerait 


(854) 


13 


in dem Bereich, in welchem das natürliche Gedächtniß feinen 
Anbaltspunft bietet, in Namen und noch mehr in Zahlen. 

Nomen et omen ift ein alte8 Sprichwort, d. h. ber 
Name hat eine Vorbedeutung. Der Urjprung der Namen war 
freilich ihre Bedeutung, und es mochte manches Sind einen 
Namen erhalten, den ein Wunfch für feine Zukunft bdictirte, 
wie Felix, der Glückliche, Vita (Chajjim), d. h. Leben, das ein 
jüdiiches, von Kleinpaul mißdeutetes Koſewort geworden ift, 
and ſolche Namen tommen häufig vor, insbejondere, wenn vorher 
Kinder geftorben waren. Aoer nachdem die Sitte jehr früh die 
Uebertragung der Namen von Berfon auf Perſon eingeführt 
hatte, von Verwandten und Pathen, die leider nicht ihre guten 
Eigenfhaften zum Pathengeſchenk machen können, feitdem ift 
goiihen Namen und Berjon feine andere Beziehung als eine 
zein zufällige. Allein der Aberglaube ift der finnreichfte Er- 
finder; er zerlegt die Namen und die Buchſtaben, die für fich 
gar nichts bedeuten und darum der Willfür freien Spielraum 
iefien, wie die Zahlen; in ben Wahrjagebüchern, Loosbüchern 
und dergl. ift der Buchftabe aber nichts weiter als eine Zahl, 
dem nur feine Stelle im Alphabet gilt in dieſer oder jener 
Anwendung, und öfter wird der Buchſtabe felbft geradezu in 
kinem alten Zahlwerth im Hebräifchen oder Griechifchen auf- 
gefaßt — ganz & la Neventlow,? nur mit dem Unterfchied, daß 
bei der Mnemotechnik Zeit erfpart werben fol, während hier 
ein müßiges Spiel der Phantafie getrieben wird. 

Es giebt aber eine Klaſſe von finnvollen und von ſinnloſen 
der nnverftandenen und mißverftandenen Namen, deren Aus⸗ 
ſprache ſchon wunderbare Wirkungen herporbringen fol; ihre 
Renntni und Anwendung gehört in das Gebiet der Magie, 
welche angebliche Wifjenichaft oder Kunft ihren Namen von dem 
prientalifchen Stamme der Mager erhielt, wofür man jpäter 


Magier oder Chaldäer jebte, indem das aus Babylon ftammende 
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14 


Bauberwefen dur wirkliche oder vorgebliche Nachkommen 
jenes Stammes als gutbezahlte und hochgerühmte Exrbweisheit 
im klaſſiſchen Alterthum vertreten wurde. Aber auch die heilige 
Schrift bot den vertriebenen Juden in Babylon den Stoff zu 
magischen Unwendung in dem fogenannten „unausſprechlichen 
Namen des einzigen Gottes, den man in neuerer Zeit durd ei 


Mißverſtändniß Jeho va ausſprach, während die neueften Go 
lehrten bie vermuthete Aussprache Jahve verbreiten. Der Hohe⸗ 
priefter durfte diefen nur im Tempel am Berjöhnungstage er 


tönen lafjen und man legte den gejchriebenen Zeichen oder emer 
beliebigen Ausſprache desfelben außerordentliche Wirkungen bei. 


Mit dem abgefürzten Gottesnamen find bekanntlich ſchon viele 
althebräifche Namen von Perſonen, welde auf „jah“ oder 


„jahu“ endigen — wie Elijjahu (Elia) und dergl. — zujammen 


gefebt, fie bezeichnen gewöhnlich eine Unterordnung unter, ober 


ein Vertrauen anf Gott, aljo ein religiöſes Verhältniß. Tür die 
Endung „jah“ findet fich auch „el“ (Gott überhaupt), wie 39. 


in Gabriel, Michael. Diefe Iegteren Namen find aber fen 


auf Engel übergegangen, welche allmählich die WBermittelung 
Gottes mit den Menſchen übernahmen. Gottesnamen biieben : 
Zeichen des einen Weſens; Engelnamen, deren Infchrift af 
Amuleten, oder deren Ausſprache bei gewiflen Gelegenheiten de 


Wirkungen der Gottesnamen übernahmen, konnten bis ins U» 
endliche vermehrt werden, ohne den Gottesglauben zu ſchädigen 
Aus den 22 Confonanten der hebräifchen Schrift, abgefehen ven 
den meiſtens nicht gejchriebenen Vokalzeichen, ließen fich Hur 
derte von wunderwirkenden Engelnamen erfinden, wie fe 
neuerlich Herr M. Schwab in einem der Parijer Akademie über 
reichten Memoire aus verjchiedenen Quellen alphabetifch ge 
ordnet hat. 

Die Zauberkunſt knüpfte an Sprache und Schrift, wie am 


andere Mittel, wunderbare Wirkungen, welche Pfleiderer jo zw 
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jammenfaßt: „Der Soldat wird ftich- und kugelfeft, dag Mädchen 
befommt unmwiderftehlichen Liebesreiz, der Habjüchtige weiß 
Schäße zu graben, der neidijche Feind, die boshafte Nachbarin 
weiß des Nachbar Haus anzuzünden, auf des Nachbars Ader 
den Hagelfchlag herabzubeſchwören, den Kühen der Nachbarin 
die Milch zu entziehen, das eheliche Glück des feindlichen Haufes 
empfindlich zu ftören, das gedeihende Kind Hinfiechen zu machen, 
ja, jelbft plößlichen Tod durch geheimnißvolle Zauberwirkung 
and der Ferne zu veranlafjen.“ 

Die Mantik oder Wahrfagerei 309 aus finnlichen Er- 
Iheinungen ihre Vorbedeutungen. Auf mancher Seite alter 
Handichriften findet man Punkte und Zeichen, welche die An- 
wendung der Geomantie oder „Bunktirkunft” bezeugen. Den 
Uriprung ber Geomantie Haben wir, wie ſchon das Wort befagt, 
im der Erde zu fuchen, d. h. im Sande, in einer tropifchen 
Gegend, wo die Eintönigleit des Sandes den Menfchen den 
bequemften Stoff zur Befriedigung der Phantafie darbietet. 
„sm Sand verzeichnen“ ift ein ftehendes Bild für. den ober- 
Hächlichen, jchnell vergehenden Eindrud im Gegenjate zum „Ein 
graben in Stein” - für die unverlöfchlichen Erinnerungen. Und 
doch hat der ewige Trieb des Menfchen zur Erforfchung der 
Bechielfälle des Lebens oder der Bedingungen für fein eigenes 
Thun, wie es fcheint, ſchon in den älteften Zeiten auf den 
Sand geführt. Im Urabiichen heißt die Geomantie „Sand- 
wiſſenſchaft“ (Ilm al-Raml, Pſammomantibh); die Pariſer arabijche 
Handichrift 2631 nennt al® Begründer dieſer Wiffenfchaft den 
Propheten Idris, das ift der arabiiche Name für den biblifchen 
Benoch, der überhaupt, wie der griechifche Merkur, als Erfinder 
aller Künfte und Wiſſenſchaften galt, deren Urjprung unbelannt 
Bar. Die arabifchen Schriftiteller, welche dieje vermeintliche 
Wiſſenſchaft behandeln, find hauptſächlich Afrikaner; für Die 


geomantifchen Yiguren find eigene Benennungen in der Sprache 
(857 
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ber Berben vorhanden und in Madagaskar giebt es eine Mantil 
oder Art von Orakel, welche „Skidy“ heißt. In diefem Name 
erfannte ich das arabijche Wort „Schakl“ (Figur), wie aud die 
Namen der einzelnen Figuren unzweifelhaft den arabijchen Ur 
ſprung erkennen lafjen.? 

Den Urfprung diefer Mantit haben wir ung vielleiht m 
folgender Weife zu denken. Ein Beduine der Wüfte bemerkt, 
daß fein Wanderftab Grübchen in dem Sande zurüdlich, welde 
er als vorbedeutend betrachtete, — wie ja der Naturmenſch ſo 
leicht in jeder Erjcheinung, wofür er fein Gefeb kennt, eine 
Vorbedeutung fieht: ob er mit dem rechten Fuß auffteht oder 
Iinten, ob Wollen und Vögel zu feiner Rechten oder zu feine 
Linken fliegen. Bei wiederholter Betrachtung der Sandgrübdes 
ergab fich ein gewifjermaßen geometrifches Verhältniß in der 
Stellung derjelben zu einander, welche zu Punkten zufammen 
Ihrumpften, nämlich neben oder über einander. Ob eine At 
Iyftematifcher Zufanımenziehung von Punkten zu Figuren im 
Kopfe eines Prieſters oder Wahrfagers fich vollzog, mag dahin 
geftellt bleiben. Die Combination konnte nicht bis ins Unend 
liche getrieben werden; zwei Reihen in der Höhe und zwei u 
der Breite ergaben zu wenig Abwechjelung für die verjchiedenn 
vorausgejeßten Figuren, man befchräntte ſich aber auf vier 
Punkte in der Höhe — welche eigentlich auf der Fläche dei 
Bodens den Fortſchritt bezeichnet — und begnügte fich mit zwei 
Punkten in der Breite, — ein einziger gäbe zu wenig Ab 
wechſelung. Die Sebung von einzigen Punkten in bie Witte 
der Breite ift wahrjcheinlich erft eine jüngere Entwidelung. So 
kam man zur Aufitellung von ſechzehn Figuren, welche hie 
im Anhang mit den in lateinischen Werken vorkommenden Be 
nennungen wiedergegeben find. Diefe Unordnung fcheint eime 
verhältnipmäßig alte und, foweit bekannt, Die einzige, Die ben 
Schriften in arabiſcher Sprache und den aus ihnen gefloſſenen 
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lateiniichen und neuhebräiſchen Bearbeitungen, etwa jeit dem 
zwölften Sahrhundert, zu Grunde liegen. 

Es ift nicht wahrfcheinlih, daß diefe auf Kombination be» 
ruhende Firirung ſich jchon vollzog, als die Sandkunft noch in 
ihrer Wiege, dem Sande, lag. Wüſtenbewohner, welche ihren 
Wohnort wechjelten, oder Wüftenreijende, welche das Sandoratel 
fennen gelernt hatten, fühlten das Bebürfniß, das Orakel in 
anderer Weile zu ermöglichen, und der nächſte Schritt vom 
Loh im Sande war das Hinwerfen von Sandförnchen oder 
Heinen Steinchen (worüber ein Beugniß eines Aegypters aus 
dem zwölften Jahrhundert vorliegt), aus welchen die Figuren 
ganz in derfelben Weiſe geftaltet wurden, wie aus den Löchelchen 
im Sande. Als Später die Schreibetunft für die Darftellung 
alles Borzuftellenden fich bergab, da trat der einfachite Beitand- 
theil derfelben, zugleich der für die Geomantie geeignetite, der 
Punkt, an die Stelle von Sand und Stein. Die Sandkunft 
wurde „Bunktirkunft”, indem man gedankenlos Punkte auf 
Bapier warf. 

Die geomantifhen Figuren bildeten das Material für 
Bahrfagungen, wurden aber erft zu einem literariſch be 
arbeiteten Syftem durch eine ganz willfürliche Verbindung mit 
den Geftirnen, ja, man unterjchied, wie diefe, auch die Figuren: 
männliche und weibliche. Dieſe Uebertragung des Geſchlechts⸗ 
unterfchiedes nicht bloß auf Pflanzen — männliche und weib- 
ide Balme kennt ſchon dag Alterthum —, fondern auch auf 
Metalle und verfchiedenartige Dinge, kennzeichnet allerlei Aber: 
glauben. Die Geomantie lebt noch oder ſpukt noch in der 
Nähe von „Spree- Athen”. Bei Dehmigle in Neu- Ruppin 
erihien, wahrjcheinlih 1857, ein „Neueſtes Punktirbuch oder 
die Kunft, die Zukunft untrüglich vorher zu erfahren. Aus dem 
Arabiſchen (I) von A. E.“ (22 Seiten.)* 


Die Geomantie beruht auf der Vorausſetzung eines Zu- 
Sammlung. R. F. XV. 346. 2 (359) 


16 


ber Berben vorhanden und in Madagaskar giebt es eine Mantil 
oder Art von Orakel, welche „Skidy“ heißt. In diefem Namen 
erfannte ich das arabijche Wort „Schall“ (Figur), wie aud) die 
Namen der einzelnen Figuren unzweifelhaft den arabifchen Ur- 
Iprung erfennen lafjen.? 

Den Urfprung diefer Mantit haben wir uns vielleicht m 
folgender Weife zu denken. Ein Bebuine der Wüfte bemerkte, 
daß fein Wanderftab Grübchen in dem Sande zurüdlich, welde 
er als vorbedeutend betrachtete, — wie ja der Naturmenfd jo 
leicht in jeder Erfcheinung, wofür er fein Geſetz kennt, eine 
Vorbedeutung fieht: ob er mit dem rechten Fuß aufjteht oder 
linten, ob Wollen und Vögel zu feiner Rechten oder zu feine 
Linken fliegen. Bei wiederholter Betrachtung der Sandgrübden 
ergab fich ein gewifjermaßen geometrifches Verhältniß in der 
Stellung derjelben zu einander, welche zu Punkten zujammen 
Ihrumpften, nämlich) neben ober über einander. Ob eine An 
iyftematifcher Bujammenziehung von Punkten zu Figuren im 
Kopfe eines Priefters oder Wahrjagers fi vollzog, mag dahin 
geftellt bleiben. Die Kombination konnte nicht big ind Unend® 
liche getrieben werden; zwei Reihen in der Höhe und zwei m 
der Breite ergaben zu wenig Abwechjelung für die verjchiedenen 
vorausgeſetzten Figuren, man beſchränkte fi) aber auf vie 
Punkte in der Höhe — welche eigentlich” auf der Fläche bei 
Bodens den Fortichritt bezeichnet — und begnügte fich mit zwei 
Punkten in der Breite, — ein einziger gäbe zu wenig Ab 
wechſelung. Die Setzung von einzigen Punkten in die Mitte 
der Breite ift wahrjcheinlich erft eine jüngere Entwidelung. So 
kam man zur Aufitellung von ſechzehn Figuren, welche Hier 
im Anhang mit den in Lateinischen Werten vorfommenden Be 
nennungen wiedergegeben find. Diefe Anordnung fcheint eine 
verhältnigmäßig alte und, foweit befannt, die einzige, Die ben 
Schriften in arabischer Sprache und den aus ihnen geflofienen 
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Ioteinijchen und neubebräifchen Bearbeitungen, etwa feit bem 
zwölften Sahrhundert, zu Grunde liegen. 

Es ift nicht wahrfcheinlich, Daß diefe auf Kombination be. 
rubende Firirung ſich ſchon vollzog, als die Sandkunft noch in 
ihrer Wiege, dem Sande, lag. Wüſtenbewohner, welche ihren 
Wohnort wechlelten, oder Wüftenreifende, welche das Sandorafel 
fennen gelernt hatten, fühlten das Bedürfniß, das Orakel in 
anderer Weife zu ermöglichen, und der nächite Schritt vom 
Lob im Sande war das Hinwerfen von Sandlörndhen oder 
feinen Steinchen (worüber ein Zeugniß eines Aegypters aus 
dem zwölften Jahrhundert vorliegt), aus welchen die Figuren 
ganz in derjelben Weiſe geftaltet wurden, wie aus den Löchelchen 
im Sande. Als fpäter die Schreibelunft für die Darftellung 
alles Borzuftellenden fich bergab, da trat der einfachſte Beſtand⸗ 
theil berfelben, zugleich der für die Geomantie geeignetite, der 
Punkt, an die Stelle von Sand und Stein. Die Sandlunft 
wurde „Bunktirkunft“, indem man gedantenlos Punkte auf 
Bapier warf. 

Die geomantiihen Tyiguren bildeten das Material für 
Bahrjagungen, wurden aber erft zu einem literariich be- 
arbeiteten Syſtem durch eine ganz willfürliche Verbindung mit 
den Geftirnen, ja, man unterjchied, wie diefe, auch die Figuren: 
männliche und weibliche. Dieje Uebertragung des Gejchlechts- 
unterjchiedes nicht bloß auf Pflanzen — männliche und weib- 
lihe Balme kennt ſchon das Alterthum —, fondern auch auf 
Metalle und verfchiedenartige Dinge, Tennzeichnet allerlei Aber. 
glauben. Die Geomantie lebt noch oder fpult noch in der 
Nähe von „Spree- Athen”. Bei Dehmigfe in Neu: Ruppin 
erichien, wahrjcheinlich 1857, ein „Neueftes PBunktirbuch oder 
bie Kunſt, die Zukunft untrüglich vorher zu erfahren. Aus dem 
Arabifchen (!) von U. &” (22 Seiten.)* 


Die Geomantie beruht auf der Vorausfehung eines Zu- 
Sammlung. N. F. XV. 846. 2 (359) 
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ſammenhanges zwiichen einer zufälligen, faft unbewußten Thätig. 
feit des Menjchen mit feiner Zukunft. In der Geomantie 
find es Figuren, welche enticheiden, in anderen Arten der 
Mantit find es andere Mittel, durch welche wir Zukünftige 
erfahren, oder nach welchen wir unfere Handlungen und Thätig- 
feiten einrichten. 

Das führt und auf den Begriff des Looſes, defien Ur 
iprung überhaupt nicht ganz ficher ift. In den alten religiöfen 
Urkunden wird dad Loos, „geworfen“ oder „gezogen”, um über 
Erbe und Antheil, Schuld oder Unschuld, Tod und Leben zu 
entfcheiden, al8 ein Gottesurtheil angeſehen. Es ift aber 
auch möglich, daß vor oder neben diejer religiöfen Auffaffung, 
aus welcher ſich ein privilegirte® Qempel- und Briefterorate 
entwideln konnte, auch der Begriff und die Anwendung bes 
Looſes als Entjcheidung des Zufalls, in Ermangelung eine 
entſcheidenden Zeichens oder Motivs, zur Geltung kommen konnte. 

Lehrt und Doch die tägliche Erfahrung, daß trog aller 
religiöfen und geiftbildenden Erziehung unjere Vermuthungen — 
die man aud mit dem täufchenden Namen Abnungen um 
fleidet — und unfere Entichlüffe, ja, jelbft ernfte Unternehmungen 
vom Zufall abhängig gemacht werden. Ja, was ift dem 
die Zotterie, die von deutichen Puriften „Qooferei” genamt 
werden müßte? Sie ift eine Art von „Hazard“ — db. 
Zufalsipiel, welches den Gewinn an die Stelle des Verdienſtes 
jest, welches den Bürgern verboten, aber von der Regierung aß 
fichere Einnahmequelle beibehalten wird, um der angeblichen 
Spielfucht zu genügen, die ebenjo unvertilgbar wie der Krieg 
jein fol, den man zur Kunſt entwideln möchte, deſſen Eur 
ſcheidung ebenfalls als ein Gottesurtheil angefehen und erflcht 
wird, allerdings von beiden ftreitenden Seiten! Man bat die 
Schäden der Lotterie in Abhandlungen und Reden von allen 


Seiten, insbejondere in Beziehung auf Sittlichfeit und Wohl. 
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fand, mehr als genügend aufgededt; neben diefen praktiſchen 
Rüdfichten bietet die hochwichtige Frage eine culturelle Seite, 
welche bierher gehört. Die Lotterie ift, wie jede Entſcheidung 
durch das 2008, eine nahrungsreiche Amme des Aberglaubeng, 
worüber e8 an Belegen und Iehrreichen Anekdoten nicht fehlen 
wird; insbefondere ift es die fogenannte, unter Anderem in 
Defterreich noch beftehende Bahlenlotterie, in welcher der Spie- 
lende 1—5 Biffern von 90 wählen darf. Diefe Auswahl von 
an ſich gleichgültigen Ziffern gewährt dem Aberglauben ben 
weiteiten Spielraum. Giebt e8 doch von frommen Streifen aus: 
gehende Anweiſungen dafür, z. B. welche Biffer jeder Traum 
bedeute. Es mag hier ein Fall erzählt werden, für deffen 
Bahrbeit und Wirklichkeit ich einftehen kann. Ein jüdiſcher 
Knabe träumte, daß er brei Biffern, eine jogenannte „Terno“, 
in die Lotterie gefeht habe, worunter eine die Zahl 100 war, 
für die alfo eine andere gewählt werden mußte. Man feßte 
dafür 77, weil das hebräifche Wort Mazzal (Glüd), wenn man 
die drei Conjonanten nach ihrer Bedeutung als Ziffern zählt, 
(40 + 7 + 30) = 77 ausmadt. Die Mutter des Knaben 
lehte die drei Zahlen, und die Biehung ergab, daß unter den 
fünf gezogenen Zahlen fich in der That 77 fand, aber auch 
nur 77; Die anderen zwei geträumten Biffern waren nicht ge- 
zogen, und der Einfab war verloren. Der Knabe ift ein alter 
Mann geworben, aber er hat nie felbft an irgend einer Ver. 
loofung Antheil genommen, oder, wie man fich auszudrüden 
pflegt, dem Glück niemals die Thür geöffnet, — weil er der 
Anficht ift, daß der Glaube an den Erfolg eines vom Zufall 
abhängigen Mitteld entweder von einem Überglauben heritamme, 
oder zu einem Wberglauben führe. Die „heitern und bie 
ſchwarzen Looſe in der Zukunft Schooße” müfjen mit Kenntniß 
und Verstand gezogen oder vermieden werden. Wieviel Lotterie- 
ipiefer, beſonders unter den unglüdlichen, welche die Mehrzahl 
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bilden, denken an ein Gottesurtbeil? Es ift daher jehr wohl 
denkbar, daß der heidniſche Araber fein Orakel, weldes m 
2oospfeilen beftand, ohne NRüdficht auf jeinen Götzen erfunden 
bat, wie etwa ein heutige Gretchen beim Zerpflücken einer 
Blume mit dem Orakelſpruch: „Er fiebt mid! Er liebt mid 
nicht!” oder eine Mutter beim Abzählen der Rockknöpfe ihres 
Söhnchens, um den Fünftigen Stand oder Erwerbözweig dei 
felben zu erfahren, nicht im Entfernteften an eine himmliſche 
Offenbarung denkt. Es ift ja eben das Charakteriſtiſche dei 
natürlichen Aberglaubens, an Zeichen zu glauben, welche feine 
find, und einen Zuſammenhang zu finden, wo fein folcher vor 
handen ift. Die Berftandesfragen: warum? wieſo? find für 
den einfältigen Aberglauben ein nie begehrter Luxus. 

So wird denn das Mittel zur Auffindung des begehrten 
Orakels immer leichter und zugänglicher und verbreiteter, und 
es entjteht ſchon im Mittelalter die noch immer nicht werfiegende 
Flut von Literatur, die man Loos bücher nennt. Auch dieſe 
Kinder des Aberglaubens find nicht ohne Einfluß eblerer Eu 
pfindungen geblieben; allmählich hat der Schönbeitsfinn in ihnen 
Eingang gefunden, die Kunſt fie vielfeitig ausgeſchmückt, bis de 
Illuſtration Selbitzwed, der Tert Nebenjache wurde, der Zeichne 
und Maler den Schreiber in den Hintergrund fchob. 

Eigentliche Loosbücher mit verjchiedenem Inhalt und ver 
fchiedenartiger Anordnung entitanden im Mittelalter unter ben 
Anhängern ber drei fogenannten herrichenden Religionen unter 
eigenthümlichen Einflüffen, aber durch den Wechſelverkehr ber 
Belenner, namentlich feit den Kreuzzügen, einander fich nähern 
und durch Ueberjegungen in einander aufgehend. Die neuefte 
Beit brachte Belehrungen von Fachmännern aus den drei 
Literaturgebieten, welche theilweije den nachfolgenden Bemerkungen 
ald Quelle dienten.® 

Unter eigentlichen Loosbüchern verftehe ich Diejenigen Bücher, 
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welche zum Zwecke der Anwendung Auskünfte über Zukünftiges, 
oder praftiiche Anweiſungen in unficheren Angelegenheiten bes 
Lebens, entweder in unzmweifelhafter Entſcheidung oder in orakel⸗ 
bafter Dunkelheit ertheilen, gewöhnlich in Form von gezählten 
Antworten auf beftimmte Tragen, meiſtens in verjchiedenen 
Kombinationen, fo daß zur Ermittelung der Antwort es eines 
Ute des Fragenden oder eines dazu Beauftragten bedarf. 
Das gewöhnliche Mittel ift eine Anzahl von Würfeln. Um die 
Spannung des Fragenden zu erhöhen, wird er nicht gleich zur 
eigentlichen Antwort des Drakels gefchidtt, fondern zu einer oder 
mehreren Zwiſchenfiguren, meift von Menjchen (wie Batriarchen, 
Propheten, Heiligen, Königen, Weifen) oder Thieren von ver: 
ſchiedenen Gattungen oder Sternbildern, wiederum mit der 
Atrologie in Verbindung tretend. Die Ausführung dieſer 
Bilder machte die Loosbücher zum Gegenftande des Luxus und 
der Kunſt und biermit zu einem Mittel für die Eulturgefchichte 
ber Völker und die Charakteriftit von Nationalitäten; jo 3. 8. 
erfennt man in gewiflen Frivolitäten den franzöfiichen Urjprung; 
Heiligenbilder kennzeichnen Deutſchlands Erzeugniffe. 

Diejen Vermittlern eines heidnifchen Aberglaubens fehlt es 
felten an einer frommen Einleitung, worin der Fragende ein. 
dringlich ermahnt wird, das Drafel nur mit reiner Gefinnung 
und in gottgefälliger Abficht zu befragen, unter Androhung ge 
führlicher Folgen für den Fall des Unglaubens oder unlauterer 
Anfihten. Einer folchen Anweifung folgt dann nicht felten ein 
im entfprechender Weile abgefaßtes, an Gott gerichtetes Gebet 
um Gewährung einer wahrbaften, zutreffenden Antwort. 

Die Loosbücher werden im Laufe der Beit, wie alle ſolche 
Kinder des Aberglaubens, mit hervorragenden Namen ihrer an 
geblichen Erfinder oder Verfaſſer verfehen, je nad) der Natio- 
ualität oder irgend einer anderen Rüdficht; das namenlofe Kind 


adoptirt einen Vater. Ein feltiames Beifpiel mag bier genügen. 
(868) 
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Aus einem hebräifchen Loosbuch des Mittelalters von unbelanntem 
Redacteur — es iſt ja mehr eine Auswahl von vorhandenen 
Stoffe, ald eine Erfindung von ueuem — Hat H. Mai in 
feinem Catalog der Handfchriften des Bücherfreundes Zachar. 
Conr. von Uffenbah in Frankfurt a. M. die Einleitung und 
90 Antworten in lateinischer Ueberjegung abgedrudt. Die 
Handſchrift ift jest in Hamburg, Nr. 325. Dieſes Loosbuch 
ift faft unverändert in diefem Jahrhundert in Czernowitz (Buto 
wina) in der Druderei von R. Eckhart ohne Fahresangabe 
herausgegeben worden. Die Auffindung der Antworten gefchieht 
einfach durch zufällige8 Handauflegen; daher rühmt die Ein- 
leitung das bier erjchloffene große „Geheimniß, ohne Loos und 
ohne Rechnung und ohne Mühe” zum Ziele zu gelangen. Dice 
Worte verrathen die Jugend der Erfindung, welche die weit 
läufige Auffuchung der Antworten in den älteren Loosbüchern 
befeitigt. Das bindert den Redacteur nicht, vorzugeben, des 
Machwerkchen jei vor jehr alten Zeiten in Alexandria (andere Hand 
ſchriften laſen: „Exedra“, Halle) verborgen gehalten, nach einem 
angeordneten Faſttag entdedt und wieder geheim gehalten worden 
Eine einzige der Handfchriften hat uns glüdlicher Weiſe den 
Namen des Verfaſſers dieſes Loosbuches erhalten, d. h. — a 
funden: Es ift Achitofel Ha-Giloni — der fchlaue Mitver 
ſchworene Ahjalom’3 (2. Sam. &. 15—17), defien Namen „Bruder 
der Thorheit” an Mephiftopheles erinnert, in deſſen Charaktet 
Paulus Eaffel ein Vorbild des Judas Iſchariot entdedte, während 
ein jüdiicher Gelehrter des fechzehnten Jahrhundert? in emem 
Buche mit Abbildungen alter Philoſophen den Adhitofel neben 
dem Pialmendichter Ajaph als Schüler des Sokrates gefunden 
bat. Aberglaube, Legende und Geichichtsverwirrung arbeiten 
einander in die Hände: in einem weitläufigen Verzeichniß von 
angeblichen Chemikern oder Alchemiſten, herausgegeben von 


Borelus (1666), findet man Namen von Männern alla 
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Nationen, die exiſtirt oder auch nicht exijtirt haben. Es wird 
alſo Niemand wundern, wenn ein andere® Loosbuch, „Die 
70 ten“, die angeblichen Weberjeber des Ulten Teſtamentes 
ins Griechiſche ala Urheber bezeichnet. Eine Kombination von 
256 Tragen mit aftrologiichen Beitinnmungen der Planeten- 
berrihaft in den 7 Wochentagen, den 12 Bildern des Zodiak 
und den Engelnamen, welche die Planeten und den Zodiak be- 
berrichen, ift in bebräiicher Sprache unter dem wahrfcheinlich 
untergejchobenen Namen des berühmten Kabbaliſten Chajjim Vital 
(geftorben 1620) in Jeruſalem 1863 mit dem Titel „Heiliges 
8008” ausgeftattet worden. 

Und doch find die eigentlichen Loosbücher mit ihren will 
fürlih nach einem praktischen Zweck erfundenen ragen und 
Antioorten das ſpäte Erzeugniß einer literarifchen Zeit. Hoch 
binauf reicht aber der Gebrauch heiliger oder volksthümlich ge- 
wordener Bücher zum Bwed von Orakeln oder Vorzeichen. 
Schon vor den Evangeliiten ließen fich jüdische Lehrer von den 
Kindern Bibelverſe herſagen, welche fie als Worbedeutungen 
anffaßten. Als die Abſchriften der Bibel eine größere Ver—⸗ 
breitung fanden, ſchlug man ein Buch zufällig auf, insbejondere 
den Pentateuch ober die Pſalmen, welde in Folge des 
ritualen Gebrauchs einer größeren Vervielfältigung gewürdigt 
wurden, und bededte mit einem Finger die Stelle, aus welcher 
die Entjcheidung über irgend eine Angelegenheit des Lebens, 
wichtige wie unwichtige, fich ergeben mußte. Hebräiſche Pſalmen 
mit der „Anwendung“ (Schimmusch), welche bis in die neuefte 
Beit aufgelegt worden find, geben einige Anweiſungen Dazu, 
wohl auch ein entiprechendes Gebet. In ähnlicher Weile ift 
bei den Muhammedanern ber Koran, bei Chriften dag Neue 
Zeftament oder auch die ganze Bibel zum bequemen Loosbuch 
geworden. Der berühmte jüdiiche Geſetzlehrer Maimonides 


(geftorben in Aegypten 1204), ein radilaler Gegner alles 
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Aberglaubenz, findet es unangemefjen, wenn auch nicht ftrafbar, 
den Bentateuch als Orakel für Nichtjuden zu öffnen, woraus 
zu erjehen ift, wie der Aberglaube in feinen Mitteln weniger 
erclufiv war, als der Fanatismus, der die Bücher fremder 
Religionen am liebjten verbrannte. Der Gejebcoder des Joſef 
Karo (geftorben 1575 in Paläftina), welcher noch beute für 
orthodore Juden maßgebend ift, verbietet die praftifche An 
wendung der Witrologie, der Stundenmwählerei, der Loofe über 
haupt, Bauberei und Magie und dergl. Dan kann nit be 
haupten, daß in der ftrengen Beobachtung eines ſolchen heilſamen 
Verbots in den verichiedenen Religionen ſich die Orthodorie 
auszeichne. 

Den Begriff des Aberglaubens geſchichtlich zu entwideln, 
das ijt feine Aufgabe eines furzen Vortrages. Sehen wir uns 
nad einem anderen Wege um, dem Wejen des Aberglanbens 
näher zu kommen. 


2, 


Verwandte Begriffe von Mberglaube find Irrthum, 
Wahn, Vorurtheil, ſämmtlich Gegenfäte der Wahrheit und der 
Richtigkeit des Denkens. Irrthum ift überall, wo der Menid 
die Wahrheit nicht aufgefaßt Hat, ſei es durch die Sinne ode 
mit dem Verſtande; aus Srrthlimern entfteht manchmal Aber 
glaube. Zu Zeiten findet man die Erde mit einem rötblicen 
Stoffe bededt, welchen man für Blut bielt; daraus entftand 
der Aberglaube des Blutregens. Häufiger ift es umgefehtt; 
der Irrthum entfteht aus Mberglauben; der Abergläubifche ſieht 
und Hört und urtheilt nur durch die trübe Brille feines Aber 
glaubens; fo fieht die Magd im Blei am Spivefterabend den 
Nagel zu ihrem Sarge oder in ber hingeworfenen Apfelichale 
ben Anfangsbuchftaben ihres Liebhabers. Irren ift menſchlich 
und daher verzeihlich, d. 5. das menschliche Denken ift ımvoll 


(866) 


25 


kommen und fehlt ohne Schuld. Auch Aberglaube ift menſchlich 
und verzeihlich, fo lange er nicht eigenfinnig feftgehalten wird 
und der Vernunft Hohn ſpricht; thut er dies, jo iſt er auch 
ihon an der Grenze des Wahns. 

Schlimmer als der Irrthum ift der Wahn, denn es giebt 
einen „Ihönen Wahn”, aber feinen fchönen Irrtum; darum 
it der Wahn verführerifch und gefährlihd. „Das Schrediichite 
der Schreden, das ift der Menſch in feinem Wahn.“ Den Irr⸗ 
thum fuchen wir meiſtens einzujehen und geben ihn auf, aber 
am Wahne halten wir feit, weil er ein Irrthum ift, der uns 
lieb geworden, ein fortgejeßtes Irren. Am meiften verbinden 
fi mit dem Wahne auch Wünſche und Beſtrebungen für die 
Zukunft, und es giebt Menfchen, die in dem Wahne leben, die 
ganze Welt ändern zu können. Irrthum und Aberglaube find 
oft unthätig und unfchäblih, der Wahn ruht nicht und führt 
fein eigene8® Ende herbei; dann trifft das Wort des Dichters 
en: „Der Wahn ift kurz, die Reu ift lang.” Der Aberglaube 
erzeugt aber den Wahn, fobald er aus dem Innern des Menschen 
beroorbricht, jobald der irrige Glaube, von feiner Herrichaft in 
und nicht befriedigt, dieſe Herrichaft über Andere ausbreiten 
will, — Herrichender und herrſchſüchtiger Aberglaube ift 
Wahn und treibt zu wahnfinnigen Handlungen. 

Das Vorurtheil ift nicht, wie der Irrthum, eine unvoll- 
tommene Erfenntniß der Dinge und Erfcheinungen, ein bloßer 
Mangel, jondern eine pofitive Krankheit, ein Aftergebilde in der 
Thätigkeit unferes Verftandes jelbit, welches, wie manche Krant. 
beiten des Auges, den Dingen eine andere Geftalt und Farbe 
giebt. Der gefunde Verſtand bildet fein Urtheil nach den 
Dingen, das Vorurtheil bildet ſich willfürliche und faljche Regeln 
und beurteilt die Dinge vor ihrer Prüfung; das Vorurtheil 
bildet feine Negeln an zu wenigen oder irrigen Beilpielen und 


macht Schlüffe aus falfchen Borausfegungen. Das Kind des 
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Mohren kennt als Menfchen nur Schwarze, und ber erfte Weike, 
den es ſieht, ift ihm ein Affe oder Teufel. Das Borurtkeil 
ift der erftgeborene Sohn des Aberglaubens, denn der Aber: 
gläubifche Hat feine Urtheilsfraft gefangen gegeben: er traut den 
Dingen und Menfchen einmal zu viel, ein anderes Mal zu 
wenig, und wenn er Hinter die Wahrheit kommt, fo ift das 
immer nur eine Ausnahme gewejen; die Regel, die er id 
gemacht, bleibt unerjchütterlih. Die Zähigkeit ift ebenfalls 
ein hervorftehendes Beichen des Aberglaubens, — das lehrt uns 
leider feine allzu lange Geſchichte. Diefe Eigenfchaft malt 
Schiller fo lebendig in einer berühmten Stelle im Wallenftein. 
Nachdem diefer feine tieffte Weberzeugung von dem Einflub 
der Sterne in der Hoffnung ausgeiprochen, feine ungläubigen 
Freunde zu belehren, und diefe ihm nüchtern wiberfprochen, ruft 
er in bitterem Zone aus: „Seid ihr nicht wie die XBeiber, die 
immer wiederfommen auf ihr altes Wort, nachdem Vernunſt 
gepredigt worden ftundenlang.” Die Vernunft war ja 
feiner Seite! | 

Aberglaube und Vorurtheil haben das mit einander gemein, 
daß fie einen Bufammenhang vorausfeßen, wo in ber Wirklich 
feit feiner ift. Wenn man Jemand für einen Schelm Hält, wa 
er rothe Haare hat, fo ift das Vorurtheil; wenn man fort 
Jemand für einen Schelm gehalten hat, weil er unter der Her 
ichaft des Planeten Merkur geboren ift, jo ift das Aberglaube. 
Der wichtigite Unterfchied zwiichen Vorurtheil und Aberglanke 
ift der, daß Aberglaube meift von Anderen übernommen, be} 
Vorurtbeil Häufig aus ung felbft erzeugt wird. Darum ſchämen 
wir und leichter des Aberglaubens, wie eines Findelkindes, und 
thun uns etwas zu gute auf Vorurtheile, die wir ſelbſt gezeugt 
und groß gezogen. Der Wberglaube ift der wirkliche ewige 
Jude, der, in der Welt berummandernd, nicht jterben kann; de 


Vorurtheil ift „ewig jung“, wie feine Mutter, die Phantaſie, 
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& wird ja alle Tage neu geboren. Aberglauben kurirt man 
durch Aufflärung über die Natur der Dinge, Vorurtheile durd) 
Aufklärung über uns jelbit und die Natur unferes Verſtandes; 
da aber Selbitlenntniß das Schwerite ift, jo wird das Vor 
urtheil noch lange beitehen, wenn der Aberglaube überwunden iſt. 

Die Betrachtung der verwandten Begriffe hat uns hiermit 
auf einige wejentliche Eigenschaften des Aberglaubens geführt. 
Der Aberglaube legt den Ericheinungen unrichtige Urfachen unter 
md bildet fich faljche Geſetze, an welchen er feithält, oder 
fürzer: der Aberglaube fieht einen Zuſammenhang, wo feiner 
it, und warum? weil er den wirklihen Zuſammenhang nicht 
femt. Darum ift der größte Feind des Aberglaubens Die 
Raturwifjenfchaft, welche ung die wirklichen Gefehe der Natur 
lehrt, und der natürliche Aberglaube nimmt im Allgemeinen 
in demfelben Maaße ab, als die Raturwifjenichaft volksthümlich 
und gemeinverftändfich wird. Der natürliche Aberglaube Hat 
nämlich feinen Urfprung in dem Wolle, welches die finnlichen 
Wahrnehmungen ohne Nachdenken Erfahrungen nennt. Für 
allen Spuk und Unfinn hat man ſich auf folhe „Erfahrungen“ 
berufen. Wer bat in unferem aufgellärten Zeitalter nicht er» 
jahren, daß Tiſche tanzen, ohne geitoßen zu werden? Wenn 
aber Erfahrung nicht Anderes wäre, als die Behauptung, 
etwas mit feinem Sinne wahrgenommen zu haben, dann wäre 
fie die gefährlichite Feindin des Verſtandes; denn unfere Sinne 
tänfchen oft und am leichtejten, wenn der Verſtand fie nicht 
beerrfcht. Die Erfahrung ift vielmehr die Erfenntniß, welche 
bervorgeht aus bejonderer Prüfung und Vergleichung deſſen, 
was wir mit unjeren Sinnen wahrgenommen zu haben glauben. 
Man kann viel erlebt und wenig erfahren haben, — ein er 
fahrener Mann ift nicht immer ein gelehrter, aber ftet3 ein 
weijer; denn erfahren heißt lernen und beachten. 

Aber auch das Bereich der Natur ift ein unendlich großes, 
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und die Arbeit, ihre Geſetze zu erforjchen, eine lange. Es gab 
und giebt ftet3 Erfcheinungen, deren Gejege und Urſachen ned 
zu erforjchen find. So 3.8. find die Witterungsverhältnifie 
von der zufammengefeßteften Art, daher die Erfenntniß ihrer 
Geſetze ſehr ſchwierig. Das Unbegriffene ift darum noch fem 
Unbegreifliches. Das Unbegriffene ift aber nicht bloß der Boden 
für Charlatanerie und Dummheit, jondern auch ein Anhaltspunt 
für diejenigen, welche der Vernunft überhaupt zu enge Schranten 
anmweifen und den fünftlichen und ſyſtematiſchen Aberglauben 
befördern. Diejenigen nämlich, welche alle abergläubifchen Wiſſen⸗ 
haften und Künfte, Magie und Aſtrologie, Zauberei und Wahr 
fagerei von jeher wiffenfchaftlich vertheidigen wollten, haben fi 
ftet3 auf dunkle Partien und aufjfallende Erjcheinungen be 
rufen, 3.3. die Anziehungskraft des Magnets. Im Mittelalter 
glaubte man an vier Arten des Magnets, nämlich für die Am 
ziehung von Silber, Gold, Eifen und Glas, und das lehrte 
man unter dem Namen des Ariftoteles, oder man berief fid 
auf fogenannte fympathetiiche Mittel oder geheime Kräfte. Das 
Alles geichieht auch noch heute. Die Vertheidiger des jogenannten 
Helljehens, welche behaupten, daß man unter Umftänden mi 
dem Nabel — anftatt dem Auge lefen könne, daß Unwiſſende 
plöglich fremde Sprachen verjtehen, oder fich ihre eigene Medici 
verjchreiben, — auch fie berufen fih auf die bunflen Partien 
der Naturwifjenichaften und auf die dunklen Empfindungen und 
Gefühle im Menſchen jelbit. 

Diefe Beftrebungen, den Überglauben in eine Wiſſenſchaft 
zu verwandeln, den Köhlerglauben in ein Syſtem zu bringen, 
nenne ich den künſtlichen oder fuftematifchen Aberglauben, 
denn er hat nicht im Volke feinen Boden; er beruht nicht auf 
der natürlichen Beichaffenheit unferes Verſtandes, auf der Um 
geübtheit im Denken und auf dem Mangel an Wifjen, jondern 


im Gegentheil, er entſtand aus zu vielem Wiffen. Er enthält 
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eine willfürliche Herabjegung des gefunden Menfchenverftandes; 
er ift eine Verkürzung unjeres Nechtes, überall nah Geſetzen 
zu fragen. Es iſt ein ariftofratifches Gelüft der Gelehrten, etwas 
für fih zu Haben und einen befchräntten Volksverſtand“ 
anfzuftellen, wie man in der Bolitit einen „beichränkten Unter: 
thanenverftand” erfunden Hat; kurz, die abergläubiiche Wiffen- 
haft ift die Diplomatie des Aberglaubens und mußte daher 
eine geheime Wifjenfchaft werden. Seit dem Ausgang bes 
Mittelalters erhielt fie den Nanıen Kabbala,” d. h. urfprünglich 
Tradition oder Ueberlieferung, weil diefe Weisheit von älteften 
Zeiten ber von Meifter au Jünger überliefert fein jollte, während 
fein Menſch durch eigenes Nachdenken dazu gelangen könnte. 
In der That find die kabbaliſtiſchen Schriften aller Beiten 
dunkel und unverftändlich geblieben und durch Anwendung von 
Beihen und Bildern abfichtlich in Dunkel gehüllt worden. Die 
Kabbaliſten waren offene oder verjtedte Feinde der Natur 
forſchung, indem fie die natürliche Erkennmiß als eine Weber: 
bebung des menſchlichen Verſtandes anſahen, — als ob es nicht 
eine viel größere Weberhebung wäre, wenn die Meijter der 
Kabbala Wunder verrichteten oder ein „Menfchlein” — den fo: 
genannten homunculus — erfchufen, um damit Unglaubliches zu 
wirken, freilic) immer nur der Meifter und die Eingeweihten! 

Das Wahre und Falſche diefer Anfchauung läßt fich auf 
Eines zurüdführen, auf den Unterfchied zwiſchen Urſache und 
Geſetz. Wahr ift eg, daß wir die Urjachen der einfachiten 
Raturerjcheinungen gar nicht kennen. Wir wifjen nicht, warum 
der Magnet das Eijen mehr anzieht, als jeden anderen Körper; 
aber wifjen wir benn bejtimmt, warum die Roſe roth und die 
Lilie weiß ift? Bei dem Forfchen nach den Urjachen der Er- 
fheinungen kommen wir an eine Grenze, und wenn wir biefe 
überjchreiten und eine weitere Urjache gefunden haben, jo kommt 


die Frage warum? und woher? aufs Neue wieder. Das ijt 
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die natürliche Grenze unjeres Denkens. Anders ift e8 mit den 
Gejeten. Das Gele ift der Ausdrud der Weisheit, und 
wenn Ariſtoteles jagte: „Die Natur ift weile, fie thut nichts 
umfonft,“ jo beißt das, in der Natur waltet nicht Zufall un 
Gedankenlofigfeit, ſondern überall ift Gefeh und Regel; bie 
Ausnahme eines Gejebes find die Regeln eines anderen Gefches, 
wie die Krankheiten oder Aftergebilde eined Körpers nad) ben 
neueften Anjchauungen denjelben Regeln der Entwidelung folgen, 
wie die gefunden Zultände. Ohne Geſetz können wir gar nik 
denfen; denn vegelloje8 Denken ift Wahnfinn, und felbit der 
Wahnfinn bat „Methode. Warım follten wir dem Forſchen 
nach Naturgefegen eine Schranke jegen? Auch der Aberglaube 
ftellt Gefete auf, 3. B. wenn man mit dem linken Fuß zuerſt 
auffteht, jo hat man Unglüd; nur fragt der natürliche Aber 
glaube gar nicht nach einem Grund des Geſetzes, er hate 
gehört oder erfahren, und das tft genug; der fünftliche Aber 
glaube macht fich ein geheimnißvolles Syſtem und fchließt den 
größten Theil der Menjchen von der Fähigkeit aus, Geheimniik 
zu verftehen; mit dem Geheimniß verbindet fich aber nicht felten 
Betrug und Täufchung. 


3. 


Das dritte Mittel, ſchwierige Begriffe aufzullären, ift das 
Ipradhlihe. Sprechen und Denken find Zwillingsbrüber; in 
den alten Sprachen giebt es nur ein Wort für beides. Daher 
ift die Bildung des Wortes oft der ficherfte Weg, den Begrifl 
zu finden. Das Wort Aberglauben führt und auf Glauben; 
der Mberglaube ift ein Aber des Glaubens. Die deutide 
Sprache Hat nur zwei Zufammenfegungen mit Aber, Aber 
glaube und Aberwitz. Aberwig ift eine Verdrehung de 
Witzes, eine Ausjchreitung des Verftandes — Aberglaube eim 
Verdrehung des Glaubens, eine Ausfchreitung des Gefühl. 
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Aberwitz ift eine Ueberhebung, Aberglaube eine Erniedrigung 
des menfchlichen Geiſtes. Der eigentliche Aberglaube hängt in 
der That mit dem eigentlichen Glauben, d. b. mit dem religiöfen 
Glauben fo eng zujammen, daß die Bekenner einer Religion 
oder wenigften? die Neligionsgelehrten nicht felten jede andere 
Religion in Bausch und Bogen als Aberglaube („superstitio“) 
bezeichnet Haben; ja, die Fortichritte, welche die Erfenntniß des 
Söttlichen gemadt, die Fortfchritte der Religion felbit ver- 
mehrten zum Theil den Aberglauben. Im Morgenlande ver: 
ehrte man in alten Zeiten mehrere Götter und göttliche Weſen. 
Da erftand der erfte Neformator: Zoroaſter; er lehrte, daß 
es nur zwei oberjte Wefen gebe, einen Urjprung des Guten 
und einen des Böſen; denn das Böſe könne nicht von Gott 
tommen. Er vernichtete den Glauben an jene alten Götter; 
aber fie wurden zu böfen Geiltern herabgeſetzt, welche ben 
Menfchen verführen, und fo entjtand der Teufel, nach welchem 
noch der letzte Neformator, Quther, das Tintenfaß geworfen hat. 
Mit dem Glauben an den leiblichen Teufel hängt aber mancher 
Aberglaube zujammen, der noch in unferen Tagen nicht über: 
wunden ift. Sie fennen Alle dag Sprichwort: „Dan fol den 
Teufel nicht an die Wand malen,” d. h., man foll nichts Böſes 
ſprechen, weil e8 eintreffen könnte. Dahin gehört auch der 
Glaube vom Berufen und vom böjen Auge. Ein anderes Bei. 
ipiel bieter uns die Sterndeuterei. Die Namen der Planeten 
und der Wochentage find von griechiichen Gottheiten genommen; 
Mars, Venus, Jupiter wurden in Sterngeifter verwandelt, 
welche noch Heute unter verftellten Namen angebetet werden, 
denen aber auch Jeder Verehrung erweift, welcher Tage und 
Stunden wählt, ohne zu willen, daß fie jenen Geiſtern geheiligt 
waren, Jeder, der ſich „beiprechen” läßt unter Vorkehrungen, 
welche die Aitrologen erfanden; ja, felbft die jogenannten „kri⸗ 
tiſchen Tage” der Krankheiten find zumächft ein Ueberreit der 
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Witrologie, welche auch von Hippokrates, dem Begründer ber 
medicinifchen Wiſſenſchaft, nicht ganz geleugnet wurden, obwohl 
die neuefte Wiſſenſchaft nachgewieſen hat, daß gewiſſe Krankheiten 
in gewiſſen Tagen fich entjcheiden. 

Wohl hatte fchon das moſaiſche Geſetz jede Art von Aber: 
glauben, Todtenbeſchwörung, Tagwählerei, Zeichendeuterei, Wolter 
beobachtung und Furcht vor den „Zeichen des Himmels’ als 
Götzendienſt und heidnifchen Gebrauch ftreng verboten und mit 
Tobesftrafe belegt; dennoch lernten die Juden im Mittelalter 
von den Muhammedanern uud Chriſten alle dieſe Arten dei 
Aberglaubens unter verjchiebenen Entftellungen. Ich werde dieſe 
Behauptung nur durch ein fchlagendes Veifpiel beleuchten. du 
einer alten Handfchrift findet man eine Anweiſung, die Fieber 
zu curiren durch ein Bettelchen oder eine „Kamee”, weldye man 
an Stelle der Gebetriemen legt; die curirende Bauberforme 
befteht aus den drei Worten: Kajpar, Melchior, Balthafar, da 
find die heiligen drei Königel Es bildete fich aber aud em 
gefährliche Berftändigung des Glauben? mit dem Aberglaube 
durch den Linterfchied der weißen und ſchwarzen Kunft, dd 
heiligen und unbeiligen Zauberkrams, des Spukes im Nama 
Gottes oder im Namen der böfen Geifter. Dieſe Verbindung wer 
zugleich ein graujamer Krieg des Glaubens gegen den vermeint 
fichen Aberglauben. Wenn die Here beim Gottesurtheil ſich in 
Weihmaffer einen Augenblid erhielt, jo ward fie verbrannt; mit 
demfelben Waſſer machte man Panzer ftich- und biebfeft, und 
was heute das perfifche Infectenpulver nicht vermag, das geſchah 
durch den Bannſpruch des Prieſters. Wie aber ber Volkswij 
auch das Heiligfte nicht verjchont, fo bezeichneie man Zauber: 
funft, Magie und Gaufelei mit dem Worte Hocuspocus, d.}. 
hoc est corpus, die Worte des katholiſchen Prieſters bei ber 
Wandlung des Abendmahls. 

| Das Gebiet des religiöfen Aberglaubens ift ein weites und 
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großes, und ich könnte Ihnen ftunden- und jahrelang erzählen, 
welcher Mberglaube als Glaube in der Welt verehrt wurde 
und noch verehrt wird. Uber bier ift e8 an der Zeit, fich der 
Worte Leifing’3 zu erinnern: „Es find nicht Alle frei, die ihrer 
Feſſeln |potten.” Darum ift es jo fchwer zu finden, was Aber- 
glaube ift, und ebenfo jchwer, ihn ganz zu vertreiben, weil man 
ben Menjchen felten einen Aberglauben ausredet, ohne ihnen 
dafür einen Glauben aufzureden. Es ift nichts unerquidlicher, 
al8 über den Glauben ftreiten, nichts edler, als feinen eigenen 
Glauben Täutern — vom Aberglauben. 


Anmerkungen. 


! Ein ſolcher arabifcher Kalender von dem Sohne eines Biſchofs aus 
Gordova (961) ift im Original und im einer alten lateiniihen Ueberſetzung 
in neuefter Beit von Prof. Dozy veröffentlicht worden. 

? Seine Mnemotechnif Hat zu ihrer Beit großes Aufiehen erregt. 

: „Die Stidy oder geomantifchen Figuren,“ im Beitichrift der Deutich. 
Morgent. Sejellihaft Bd. 31, 1877, ©. 762—765, mit einer Tafel; |. 
Anhang zum gegenwärtigen Bortrag. 

* Während der Eorrectur diejes Vortrags finde ich auf der K. Biblio- 
tget in Berlin folgendes Buch: „Das große Punktirbuch oder Enthällung 
der Zukunft, 980 mahrjagende Schidjaleantworten von einer 7, jährigen 
Bigeunerin aus Egypten.“ Berlin, U. Weichert (1899, 96 ©.). — Giebt 
ed für ſolche Reklame feine „Berlegung des Schamgefühls“? 

s Sotzmann, Die Loosbücher ded Mittelalters, in der Zeitſchrift 
Serapeum, Leipzig 1860; & Flügel, Die Voosbücher der Muhamme- 
baner, in den Berichten der K. jächfiihen Geſellichaft der Wiflenichaften 
1861, Leipzig 18625 M. Steinſchneider, Loosbücer, in der Zeitſchrift 
Hebräifche Bibliographie, Jahrg. VI, 1863, S. 120 ff., und in dem Werke: 
Die hebräiichen Neberfegungen bez Mittelalters, Berlin 1893, ©. 867 ff.; 
vergl. auch 2. Löw, lieber talmudiſche Mantif, in der Zeitjchrift Ben 
Chananja, Szegebin 1867, Nr. 18, ©. 329. 

° In der Beitichrift der Deutfhen Morgenländ. Gejellichaft, Bd. 50, 
©. 359—866, ift eine Anzahl jolder Namen auf ihren Urſprung zurüd- 
gefäßrt. 

So nannte ſich zuerft eine Theofophie, welche im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert unter ben Juden entitanb. 


Sammlung N. F. XV. 846 3 (875) 
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* Kopf und Schwanz bes Drachen hießen bie Schneidepuntte (roten) 
der Erd- und Mondbahn, wo die Finfternijje eintraten, weil nad) atter 
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Anhang. 


Die geomantifchen Figuren. 


: populus, congregatio. 


vie. 


collectio, conjunectio. 


:: carcer, constrictus. 
. fortuna major, auxilium intus, tutela intrans. 


.“. fortuna minor, auxilium foris, tutela exiens. 


&cquisitio, comprehensum intus. 


“.° omissio, comprehensum foris (auch „extra‘). 


: °® tristitia, transversus, diminutum. 


:: laetitia, barbatus, 


K rubeus. 


albus, caudidus. 

. mundus facie (faciei), puella, 

. gladius erigendus, imberbis, puer. 

“ limen intrans (intus), caput draconis. 


:, limen exiens (foris), cauda draconis.* 


Borftellung ein Drache Sonne ober Mond verſchlang. 
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Derlagsanfalt und Druckerei A.-6. (vorm. 3. F. Richter) 
in Hamburg. | 





Miet Miis 


Die Befibergreifung Alatals durch die Huren. 


Kine Erzählung 


von 


C. W. B. var der Poſt. 


Mit 50 Abbildungen. 
Preis: broſchirt Mk. 8.—, gebunden MR, 4.—. 


De Buch, dag zunächſt in hofländifcher Sprache erichien, hat berech⸗ 
tigtes Auffehen gemacht und im Mutterlande der Buren ebenjo wie 


u Sid- Afrika begeifterte Aufnahme 


ung wird gerade jeßt, wo das 
ntereffe für die Buren durch den 
ieg beſonders angeregt ift, auch 
R Deutichland willlommen ſein. 
das Buch ſchildert das Leben und 
iteiben, bie Leiden und Die Kämpfe 
ieſes uns jo nahe verwandten, 
nigen niederdeutichen Volks— 
ummes, e8 zeigt und die Buren 
13 glänbige Chriften, als Sa- 
tlienväter, anf dem Marfche, 
m Rathe und im Kriege mit 
adender Naturtrene. 

Der hiſtoriſche Hintergrund, 
uf dem ſich die lebenswahr ge- 
chriebene Erzählung abfpielt, be 
andelt jene Periode der Gefchichte 





gefunden. Die vorliegende Leber: 


4 


Racheſchwur. 


5id- Afrikas, in der die wackeren „Voortrekker“, die kühnen Pioniere für 
hriftentgum und Civilifation den Samen ausftreuten, aus welchem 
angjam feimend der Dranje-Freiftaat und die füdafrifanifche Republik 


kransvaal emporwuchſen. 


Der ſittlich ernſte Ton, der die Erzählung auszeichnet, ſowie die 
arbenprächtige Schilderung von Land und Leuten machen das Buch zu 
ve geeigneten Lektüre für Erwachſene ſowohl als für die heranwachſende 


sugend. 





Der Aberglaube. 


Vortrag 
im Verein junger Baufleute zu Berlin. 


Für ben Abdrud erweitert. 
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Moritz Steinſchneider 


in Berlin. 
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Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals %. F. Richter), 
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x 1900. 
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Die Herie, 24 Uummern umfallend, koſtet 12 2Uk., 
alſo jede Hummer nur 50 Df. 


Nu 84 Yahrgängen bereits 816 Hefte erſchienen. 


Hi Serien I-XX (Sahrgang 1866 bis 1885, Nummer 1—480) und N. 5. 

Serie I-XIV (Nummer 1—336 umfaflend) find nach wie vor zum 
Subjtriptiongpreis, Serie I, à ME. 13.50 geh. Mt. 15.50 geb. in 
Halbfranzband, Serie I—XX und N. %. I-XIV a ME. 12.— geh., a Mt. 14.- 
in Halbfranzband gebunden, durh alle Budh- und Runftbandlungen 
oder durch die VBerlagsbuhhandlung zu beziehen. 

Die „Sammlung“ bietet Sedem die Möglichkeit, ſich über bie 
verfchiedenften Gegenjtände des Wiſſens Anfllärung zu verfchaffen, und ik 
vorzüglich geeignet, den Familien, Bereinen 2c., durch Vorleſen und Be 
jprechen des Gelejenen reihen Stoff zu angenehmer und bildender 
Unterhaltung au liefern. Es werden in ihr alle beſonders hersst- 
tretenden wiſſenſchaftlichen Intereſſen unjerer Bet berüdfichtigt durd 
Biographien berühmter Männer, Schilderungen großer hiftorifcher Ereigniſſe 
kulturgeſchichtliche Gemälde, ſowie durch volkswirthſchaftliche, phyſilaliſche, 
aſtronomiſche, chemiſche, botaniſche, zoologiſche, phyſiologiſche und arzmei- 
wiſſenſchaftliche Vortrüge, die erforderlichenfalls durch Abbildungen 
erläutert werden. 
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jeder Aummer nur 50 Pfennig. 





die Borftellungen der alten Hriechen 
vom Leben nad dem Tode. 


Bon 


Profefſor an ber evang. Kloſterſch 


Dr. Sans Melter, 
Io ule zu Maulbronn in Württemberg. 


Hamburg 
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I. 


Zu allen Zeiten und bei allen Völkern iſt die Frage, 
bon wanuen die menſchliche Seele komme, und noch 
mehr wohin fie gehe, ein Gegenftand eingehendfter und all- 
kitigfter Befchäftigung gewefen. Das ift ja auch) ungemein 
hegreiflich, wenn man fich nad) einer fich ungefucht ergebenden 
Durchichnittsberechnung Har macht, daß jährlich etwa 42 000 000, 
üglih etwa 115000, ftündlich etwa 5000 und in der Minute 
ta 80 Menschen dem auch den Beherzteren ein leichtes Grufeln 
tahelegenden Mäthfel gegenübergeftellt werden, deſſen Kern die 
frage bildet „Sein oder Nichtfein?“ 

Sieht man fich nach den Antworten um, die darauf ge 
eben werden, fo ift man zunächft nicht wenig erftaunt, troß 
ielen Abweichungen im Einzelnen doch einer Webereinftimmung 
m Sanzen zu begegnen, ja, einem consensus gentium im vollen 
Sinne des vielgebrauchten Wortes, wie er auf anderen Gebieten 
es geiftigen Lebens nur ſchwer aufzufinden fein möchte. Man 
rd ohne Gefahr einer Webertreibung jagen dürfen, daB auf 
em weiten Erdenrunde jo gut wie überall der Glaube 
a eine fo oder anders ausgemalte Fortdauer der 
seele nach ihrem Abſcheiden vom Leibe verbreitet ift 
ud die Gefühle, Willensregungen und Gedanken vorzüglich 
weniger hochitehender Stämme mit einer, man darf jagen voll. 


ommenen und allbeberrichenden Einheitlichkeit durchdringt und 
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beftimmt. Ja, die in unferem Jahrhundert vornehmlich u 
England und Deutfchland ausgebildete Völkerkunde (Ethnologie 
ift mit ſtets gefteigerter Sicherheit zu der Erkenntniß gelangt, 
daß auf einer urfprünglichen Stufe der Entwidelung jem 
Glaube an das TFortbeftehen und Fortwirken der abgejchiedenn 
Seelen, der jogenannte Animismus, ein alle Gebiete us 
faffendes, in feiner Art bemundernswerth, ja fanatifch folgericty 
. logisches Syftem urweltlicher Metaphyſik und PhHilofophie dar- 
ftellt, worin die Wurzeln der fpäterhin in jo reicher DBejonder 
heit entfalteten Zweige menſchlicher Geiftesbethätigung liegen: 
es ift für uns Kinder einer fo fehr viel aufgeflärteren und um 
einer fo unberechenbar größeren Zahl anderwärts entſprungent 
Anſchauungen wirtbfchaftenden Zeit ohne gelehrte Zorihum 
ſchlechthin unmöglich, und vorzuftellen, in welchem Maaße jew 
allgemein verbreitete Urmeltslogit nicht etwa bloß Neligi 
jondern auch Kunft, Necht, Staat und Gejellichaft beei 
bat; man darf die animiftifche Anfchauung als den gemeinja 
Mutterſchooß betrachten, der alles Andere in ſich befaßte ul 
begte, nicht bloß Dinge, wie Seelenpflege, Ahnen- umd Her 
verehrung, BPriefter- und Bauberweien, Todtenorakel, Opkt, 
Gelübde, Fetiſchismus, fondern auch Kannibalismus, Bl 
und Speichelbrüderjchaft, Erftlingsfindesdarbringung, Er | 
aufziehnng, Mutterfolge und Neffenrecht, Totemismus, Leiden 
mahlzeiten, Wettipiele und was fonft noch Alles finde # 
diefem Vorftellungstreife theils feinen Uriprung, theils bed 
feine höhere Weihe. Was die Fortbewegung zu höheren Ex 
widelungsformen der Bildung bewirkt, das ift vor Allem de 
wnaufhaltfam fich fteigernde Bebürfniß vervollkommneter Lebend 
fürforge, die fo die Bedeutung des vornehmlichften Inhaltes de 
Eulturgefhichte gewinnt und endlich an Stelle der gejpenftil 
nebelhaften Spufgeftalten des Seelenglaubens die fcharfumrifien 
Begriffe ftreng gefehmäßiger Wiffenfchaft fegt. Aber diefer dur 
(880) 
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bie Sahrtaufende fich Hinziehende Kampf hat bis heute nicht mit 
einem Hippen und Klaren Siege des Lichtes geendet. Wenn 
irgendwo, jo gilt Hier die Hiftorifche Eompatibilität, d. h. Die 
Fähigkeit, Entwicelungsformen, die fich ftreng genommen gegen» 
jeitig ausfchließen, neben und mit einander fortbeftehen zu laſſen 
und eine Diagonale herzuftellen zwijchen den rüdwärtsziehenden 
Kräften der Bergangenheit und den vorwärtstreibenden ber 
Begenwart. Die Vererbung ſpielt bier eine faum genügend 
doch anzufchlagende Rolle, und die Geifterfurcht, die ungezählte 
Jahrhunderte lang in das Gehirn unferer Vorfahren ihre 
Zurchen eingegraben hat, zittert heute noch nad) in dem Nerven- 
hitem ſelbſt des Hochgebildeten, der fich Nachts zwischen 12 und 
| Uhr nur mit Ueberwindung über den Kirchhof getraut. 

Doch was ift denn nun, näher betrachtet, jenes geheimniß- 
elle, in feiner fchier unbeſchränkt fcheinenden Wirkungsfähigfeit 
o granfige Weſen, das der Urmenſch Seele nennt? In unferer 
Sprache ausgebrüdi .ift es ein dem Tiefitand feiner geiftigen 
fäbigleiten und der Enge feines geiftigen Gefichtsfelnes ent: 
prehend mangelhafter, innerhalb diefer Vorausſetzungen jedoch 
ölig Iogifcher Verſuch, fi) da8 Grundverhältniß aller Dinge, 
ämlih das von Urſache und Wirkung, vorftellig zu machen. 
8 liegt auf der Hand, daß der fogenannte Wilde als deſſen 
zäger nicht wie wir abftrafte Kräfte annimmt, fondern daß 
r fie fi) nach Analogie feiner eigenen Thätigfeit denken wird 
18 perfönliche Wejenheiten. Da er an ihnen ferner einen grob- 
mnlihen, mit Knochengerüft und Fleiſchauskleidung verjehenen 
eib nicht wahrnimmt, was kann näher liegen, als ihnen 
ie Beichaffenheit von Geiftern, Geipenftern oder wie man 
ee eigenartigen Gefellen ſonſt Heißen will, zuzufchreiben ? 
Bollen wir ihm auf den Fraufen Pfaden feines Denkens folgen, 
thun wir gut daran, von unferer gegenwärtigen, durch Philo—⸗ 
phie und vor allem Naturwifienichaft durch und durch erfüllten 
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Betrachtungsweife möglichft abzufehen. Dieſe Legt bei der Be 
ftimmung des Seelenbegriffes den Hauptnachdrud auf bie pofi 
tive Seite des Problems, d. h. auf die Erklärung der Erkhe- 
nungen des Lebens, und verfteht unter der Seele entweder die 
den Leib beiwegende Macht oder aber die aus dem Zuſammen 
fluß feiner Theilkräfte fich zufammenjegende Geſammtkraft. San 
anber3 der jogenannte Urmenſch! Er nimmt, dem Sinde gleid, 
wie feine ganze Umgebung in Natur und Gefellichaft, fo and 
jein Leben und Dafein als etwas durchaus Selbſtverſtändliches 
und Gegebenes einfach Hin. Die Heußerung feines philoſophiſche 
Triebe, das Sichverwundern, beginnt vielmehr bei den Sem 
mungen und Unterbrechungen des gewöhnlichen Zebenzverlaufe: | 
Efftafe, Beſeſſenheit, Krankheit, Ohnmacht, Traum, 
Tod find für ihn die Ausgangspuntte feiner philofopbilces 
Theorie. Was mag das fein, fo fragt er fi, was im Traum 
in weitentlegene Fernen jchwebt oder umgelehrt aus folden 
zu ihm berantritt; was in der Efftafe in alle Himmel verifl 
wird; was als feindfelige Macht in ihn einfährt, ſinnbethoͤren 
und markverzehrend; was in der Ohnmacht vorübergehend m 
im Tode für immer vom Leibe weicht? Mit der oben ſcho 
bervorgehobenen und jonft nur noch bei den allgemeinen Beſtam 
theilen unferer leiblichen und geiftigen Weſensausrüſtung ur 
getroffenen Einhelligfeit geben die Stimmen der Völker hier 
den Beicheid: Der Menich (aber auch das Thier oder dA 
Gegenftanb) ift nicht bloß einfad; ba, fondern minbeftens me 
fach, einmal als er ſelbſt, ſodann aber als fein eigener Doppel- 
gänger in der Weife eines halbunftofflichen, ätherifchen, rauf 
und nebelartigen, fchattenhaften Gebildes; fo heißt bei bes 
Algonkinindianern die Seele otahtschük (Schatten) wie bei 
den Griechen oxıa« oder sidwAo» und bei den Römern ümbrk 
Hebräifch bedeutet näphäsch, riach, neschämaäh „Hauch“, je 


gut wie das griechiſche myeöue und ıyuy ober das lateiniſche 
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Änımä, änimüs, spirıtüs und Das altindifche ätman und präna 
oder das deutſche Geiſt, das zu Giſcht gehört und uns eine 
ganze Reihe von begrifflichen Entwidelungsftufen vorführt, man 
vergl. 3.8. „ihr (d. 5. Jairi Töchterleins) Geiſt kam wieder” 
bei Luther; „fliehen nicht meine Geifter hin im Augenblicke, 
fürmend über meines Lebens Brücke?“ bei Schiller, Nerven 
und Lebensgeiſter, Haus, Berg, Waſſer⸗, Schub, Wahrjager: 
geift; das @eilterreich; der 5. Geift; begeiftern, vergeiftert, ent- 
geiftert, wobei man Togleich erinnert wird an die urſprünglich 
ganz buchftäblich zu nehmenben Ausdrüde „außer fich gerathen 
oder fein” und „wieder zu fich kommen“. Auch „Seele” hängt 
zuſammen mit goth. säivala, uhd. See. 

Was den Sit der Seele anbelangt, jo ſucht man ihn am 
Bäufigiten im Blute und in Folge defjen im Herzen; aud; 
das Nierenfett erfrent fich einer gewillen Beliebtheit. An 
muthender berührt es uns fchon, wenn das Auge bevorzugt 
wird als der Körpertheil, der am unmittelbarjten das Herricheramt 
ber Berfünlichkeit zum Ausdruck bringt; auch die Griechen fanden 
u. A. in der Pupille (zen) den Sig ber Seele. Hat dieſe 
ihren leiblicyen Aufenthalt verlafien, fo ift die Vorftellung bie, 
daß fie immer noch ein erfennbares Abbild ihres diesſeitigen 
Trägers darftelle; damit hängt denn auch die Abneigung fo 
vieler Stämme, unter denen insbejondere die Germanen bekannt 
find, zuſammen, den Siech- oder Strohtob zu fterben, weil die 
Geifter nach diefem im Jenſeits ebenfalls ſchwach und kraftlos 
find. Uebrigens kann fich die Seele auch fetifchiftifch einkörpern 
im einen beliebigen Gegenftand der belebten ober unbelebten 
Natur. Gerne wird hierzu verwendet der Leib einer Schlange 
(unter deren Bild fih u. A. auch die Griechen fehr gerne Götter 
und Heroen dachten und die fie, höchſt bezeichnend, wenn auch 
ſchon pragmatificend, gelegentlich aus dem Rückenmark des Ber- 


Korbenen entstanden fein ließen), eines Schmetterlings, einer 
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Maus oder auch eine® Vogels von der Eule bis zum Adler. 
AS Maus erfcheint fie u. A. in einer Erzählung bei Paulus 
Diakonus, die als ein Mufterbeifpiel der ganzen Gattung au 
geführt fei: Der Frantenlönig Guntram ergötzte fich einmal 
mit feinem Knappen an einem ſehr heißen Tage auf einem der 
Mittelgebirge Frankreich an den Freuden der Jagd. Ermattet 
legte er fih um die Mittagsjtunde unter einem Baume nieder 
und fchlief ein. Da gewahrte der Knappe, wie fich plößlid, der 
Mund feine Herrn öffnete und ein Mäuschen daraus hervor: 
ſprang, das davonhüpfte, bis es an den in der Nähe vorüber 
fließenden Bach kam. Aengſtlich irrte e8 an diefem bin md 
ber, bis der Jüngling fein Schwert nahm und dieſes quer über 
dag Waſſer legte. Darauf überjchritt das Thierchen die Wellen 
und verjchwand raſch in dem gegenüberliegenden Berge. Rad 
einiger Zeit lehrte e8 auf dem vorigen Wege in den Mund des 
Königs zurüd. Guntram erwachte und erzählte dem Knappen, 
e3 habe ihm geträumt, er wolle über einen Bach jchreiten. Darüber 
babe anfänglih feine Brüde geführt, dann aber jei plöglid 
eine folche erjchienen, und zwar aus Eiſen. Dieſe babe er 
benügt. Drüben angelangt, fei er in einen Berg gegangen, m 
dem es von Gefchmeide und Edelgeftein nur jo geblitt habe. 
Hier ift die Seele alſo wiedergefehrt. Aber was gejchieft 
mit ihr, wenn fie, wie fo oft, wegbleibt, d. 5. im Tode? Wo 
hält fie fich nach diefem auf? Hierauf giebt es verfchiedene 
Antworten: entweder bleibt fie beim Leichnam ſelbſt oder 
jchwebt fie um das Grab oder fehrt fie, nach einer bei den 
„Wilden“ ganz gewöhnlichen Annahme, bei einem anberen 
Lebewesen, etwa einem Kinde ein (bei deflen Geburt dam 
die Eltern, die Wiederkunft eines Vorfahren ahnend, nur ſprechen: | 
„Bift du da?“), oder aber geht fie an einen weſentlich anderen | 
Drt als bisher; es mag das ein Stern fein oder die Mild- | 
ftraße, die mehrfach der „Weg der Seelen” Heißt. Sehr nt 
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widelt ift im Bejonderen die Vorftellung von gemeinjamen 
Aufenthaltsörtern der „Väter, Seligen, Waderen, Mehreren, 
Vielen“ oder wie fie jonft mit einer dieſem Gebiete eigenartigen 
Miihung von Grauen und Zuneigung benannt fein mögen. 
Entiprechend dem Laufe der Sonne übers Meer denkt man jich 
da8 Land der Berftorbenen gern im Weiten, und zwar 
wiederum mit Vorliebe al3 Todteninjel; den ftimmungsvoll 
Ihwermüthigen Bauber jolcher Anjchauung kann man fich nach 
Böcklin's bekanntem gleichnamigem Bilde Leicht vergegenwärtigen. 
Vielfach ift dDiefer Sammelplag der Abgeichiedenen unter die 
Erde hinabgeſunken oder, wenigftens theilweile, in die lichten 
Räume des Himmels erhöht worden. Ueber das Leben, das 
fie dort führen, hat man im Wefentlichen zwei oder drei Lehren 
aufgeftellt; nach der niedereren Culturſtufen entjprechenden Fort: 
jegungstheorie ift das jenjeitige Dafein nur eine, wenn auch 
nicht jelten, verklärte Weiterführung des Diesfeitigen, wobei der 
Jäger unerichöpfliche Sagdgründe, der Filcher nicht auszuangelnde 
Gewäſſer, der Aderbauer immer tragende Fluren antrifft. Etwas 
höher fteht die Scheidungslehre, wonach zwei Derter getrennt 
werden, einer für die Bevorzugten und einer für die Maſſe: 
jene gelangen in ein oft auch bei gar nicht hochitehenden Völkern 
mit wirklich dichterifcher Phantafie ausgeichmüdtes Paradies, 
diefe finfen in ein düſteres Schattenreich. Die GefichtSpuntte, 
wonach die Scheidung erfolgt, find dabei noch nicht fittlicher 
Art im ftrengen Sinn: Hohe Stellung, kräftige Rache an 
genden, vielleicht auch noch fleißiges Arbeiten und Sterben im 
Bochenbett bewirkt dag Eingehen in die befiere Welt. Erft bei 
den Eulturvölfern, wie befonders bei den Wegyptern, den Indern 
u. A. findet ſich die lette und höchſte Stufe, die der Ber- 
geltungslehre, wonach dort belohnt oder beftraft wird, was 
hier Gutes oder Böſes gethan worden if. Ein al’ diefen 


Borftellungen gemeinfamer Zug ift die ausgeprägte Neigung, 
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den Weg ins Jenſeits mit allerlei Schredniffen in Form von 
lebensgefährlichen Brüden oder Iauernden Ungethümen aus 
zujtatten. Nach diefer Urweltslogif kann die Seele den „zweiten 
Tod“ fterben und damit erft für immer ausgetilgt werben. 
So haben nad) einer indifchen Erzählung die Todten ein breite 
Gewäſſer zu durchwandeln; die Böfen fommen in eine entie- 
liche Hölle, in deren Ausmalung fich die fpätere Mythologie 
gar nicht genug thun konnte. Nach der Edda brauchte man 
neun Tage und neun Nächte, um norbwärts nach Riflkem 


(Nebelheim) zu gelangen. Es ging durch tiefe Thäler und übe 


die hoch im Winde ſchwankende, an die Tſchinwatbrücke ber 


Scanier erinnernde Gjallarbrüde. Ein Hund mit bintbefledte 


Bruft und Haffendem Rachen bewacht, wie in Indien, den Em 
gang zu Hel, deren Reich freilich feine Hölle ift, joudern wohn 
Alle, Alle kommen, felbft Baldr und Brynhild; ausgenommen 
find nur die den Schlachtentod geftorben und von den dem: 
lichen Schlachtenjungfrauen, den Walfüren, zu den Freuden von 
Walhall emporgetragen jind. 

Soviel von den Vorftellungen über das Gejchid der Seela 
ſelbſt. Die andere, für die in ihnen befangenen Menſchen eher 
wichtigere Seite ift ihr Verhältnig zu den Lebenden und um 
gelehrt. Hier ift kurz zu bemerken, daß der Menfch nieberere 
Art in einem fortgefegten Buftande hochgeſpannter Geifterfurdt 
lebt und auf Schritt und Tritt von dem Argwohn verfolgt 
wird, es möchte irgend woher eine geſpenſtiſche Fauſt in je 
Leben eingreifen und fein zerbrechliches Glück in Scherben 
ſchlagen. Aus diejen Vorausſetzungen zieht er die fachgemähen 
Folgerungen und dank ihnen wird jein Dafein zu einer ur 
unterbrochenen Stette von Begehungen, Bezauberungen, Bindungen, 
Löfungen der allermannigfaltigften Art. Der Seelencult m 
weitelten Umfange übt eine ausjchlaggebende Gewalt aus übe 
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Handlungen, die vom Standpunkte fortgefchrittener Vernunft aus 
völlig widerfinnig und herzlos graufam erjcheinen; hierher 
gehört 3. B. der oft angetroffene Brauch, den Todten ihr ge- 
ſammtes Beſitzthum ins Grab zu geben. Diejer berrfchte u. A. 
bei den Albanen im Kaukaſus und hat fich von ihnen vielleicht 
bis zu den Beute dort anjäffigen Mingreliern fortgejebt. Er 
bewirkt, daß bie „todie Hand“ jeden Fortſchritt der Cultur 
unmöglich) macht, eine äußerliche Folge, der fich die Chinefen 
dadurch entziehen, daß fie ihren aufs Gläubigfte verehrten Ahnen 
an Stelle der wirklichen Gegenftände ſolche aus werthlojem 
Goldpapier zulommen laſſen. Das 3.8. bei den Skythen übliche, 
aber auch fonft jehr häufige Hinjchlachten von Sklaven, Weibern, 
Bierden und fonftigen Thieren am Grabe kann einen doppelten 
Bwed haben: entweder ben der Blutfättigung oder aber, und 
die wird der überwiegende fein, der Verſehung eines Mächtigen 
mit der nöthigen Bedienung im Jenſeits. Jedenfalls zeigen all’ 
diefe Thatfachen, auf wie ſchwachen Füßen die Rouſſeau'ſche 
Schwärmerei für die angeblih von der Eultur nicht angelrän- 
teten Naturvölker“ ſteht und welche Verdienſte fich das 
Chriſtenthum erworben hat durch Bannung der Gejpeniter: 
furcht in dem berubigenden Glauben an den Gott, der die Liebe 
ift und dem alle böſen Geifter untertban fein müſſen, ebenjo 
wie feinem Sohne, der von fich fagen durfte (Matth. 28, 18): 
„Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden,“ 
md von dem der Geiftesgewaltigfte feiner Jünger, Paulus, 
rühmen konnte (Röm. 83, 38. 39): „Denn ich bin gewiß, daß weder 
Tod noch Leben, weder Engel noch Fürſtenthümer, weder Gegen: 
wärtige8 noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch feine 
andre Sreatur mag uns fcheiden von der Liebe Gottes, die in 
Ehrifto Jeſu ift, unjerm Herrn.” Wie fehr die Wiſſenſchaft 
ber Neuzeit dazu beigetragen hat, an die Stelle ber dämo⸗ 
niftiichen Erklärung der Ericheinungen die phyſikaliſche zu jegen 
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und damit dem Animismus den Boden abzugraben, bedarf nur 
eines Wortes der Erwähnung, um Jedermann unmittelbar ein 
zuleudjten. 


D. 


Bis in die neuere Zeit herein war es nicht eben gewöhnlich, 
auf die Volkskunde des klaſſiſchen Alterthums das Augen 
mer? zu richten. Die Beichäftigung mit feinem weit über 
wiegend bochariftofratifchen und in den Bahnen höchſter Kunſt 
übung einherschreitenden Schriftthyum, ſowie die beſonders feit dem 
Auftommen des Neuhumanismus in unferer Haffifchen Litteratur- 
periode bervortretende Neigung, zumal im griechifchen Volke die 
Vertretung der reinften Menſchlichkeit jelbft zu erbliden und zu 
feiern, verhüllte dem Blicke die doch immerhin recht bedeutende 
Anzahl von Spuren de3 Zujammenbanges mit der Gefühl 
und Gedantenwelt der Urzeit (auf den ſehr entichieden, wenn 
gleich kaum übertrieben, ganz vor Kurzem hingewieſen hat Fr. 
M. Feld in einer leſenswerthen Beſprechung von 3. Burdhardt’s 
Sr. Kulturgeſch. L, LI im 9. Hefte der Deutich. Rundſch. 1899, 
225— 231). Aber der Wirklichkeitsfinn unferer Zeit, befruchtet 
ebenfo durch die ethnologische Forſchung wie unterftübt durch 
die zahliojen, einen Einblic! gerade in das Leben der niebereren 
Schichten gemwährenden Funde an Injchriften und Papyri, hat 
dann doch dazu geführt, daß man mehr und mehr dem Pul: 
ſchlage der griechischen Volksſeele Iaufchen und fich immer feiner 
nachfühlend hineinverſetzen Iernte in ihre eigentlichiten Xrieb 
träfte. Nachdem ſchon Ethnologen wie Spencer, Tylor, Lippert 
und Folkloriften wie Mannhardt, R. Köhler u. U. mehr m 
Borübergehen auf die ung hier bewegenden Fragen hingewieſen 
hatten, ift es vornehmlich den geiftvollen Unterfuchungen eines 
der berporragendften neueren Vertreter der Haffifchen Philologie, 


E. Rohde, zu danken geweſen, daß wir heute hinausgelommen 
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find über die Schon lange mit Erfolg gepflegte griechiiche Mytho- 
logie und glücdverheigende Anfähe zur Erkenntniß der griechiichen 
Religion gemacht haben; dieje beiden Gebiete ftehen ſich jo nahe 
und fo ferne, wie in dem uns geläufigen Kreiſe etwa Die Legende 
und der Glaube. 

Schon eine rein ſprachliche Betrachtung führt uns dazn, 
in der griechifchen Religion einen Rückſtand animiftifcher An- 
Ihauungen zu bemerfen. Es ift das Wort für Gott, Hsoc. 
Diefes Hat Nichts zu thun mit lat. deus, divus ai. devas, 
wie man früher jo gerne annahm, fondern gehört höchſt be- 
zeichnender Weile zu dem mhd. ge-twäs, Geiſt, Geſpenſt, 
und mit diefem zujammen weiterhin zu dem litthauiſchen dvase, 
Athen, Geift, Geipenft, verjegt ung alfo mit aller nur wünſchens⸗ 
werthen Deutlichleit hinein in die ung aus dem Vorangehenden 
jo wohlbefannte Umgebung. &3 führt und weit zuräd in eine 
Zeit, wo die jpäter jo hocherhabenen Bewohner des Licht. 
ftrablenden Olymp noch in einem, fei es wie auch immer ge- 
arteten Zuſammenhang mit den nicht eben durchaus hocharifto- 
fratiichen Seelen der Zodten geftanden haben müfjen. Die 
Durchforfchung deſſen, was ung das Griechenthum an geiftigen 
Erzeugniffen Hinterlajjen hat, bejtätigt den Eindrud, daß dieſe, 
wie überall in der Welt, jo auch in Hellas dereinit in Macht 
und Ehren gejtanden haben. 

Freilich das erite Zeugniß griechiicher Bildung, die home— 
riſchen Gedichte, fcheinen dem zu widerfprechen. „Homer... 
fennt Leine Wirkung der Piychen auf das Reich de? 
Sihtbaren, daher auch kaum irgend einen Cult der— 
ſelben“ (Rohde, Pſyche S. 9). Der Leib des Abgejchiedenen 
wird durch Feuer vernichtet, die Seele (Wvxn), die bei Homer 
ebenfowenig wie bei den Wilden (f. 0.) mit dem Lebensprincip 
zulammenfällt, in dieſem Sinne vielmehr durch den Mudöc 
erieht wird und an fich eben nur den oben gejchilderten Doppel. 
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gänger, das „zweite Ich“ darftellt, wird dadurch zwar nicht mir 
zerjtört, aber binabgebannt in das in den Tiefen der Erde im 
äußerften Weften beim Okeanos gedachte, dunkle, modrige Reid 
bes „verhaßten* Hades, des „ſtarken Pförtners“, das er mit 
Verfephonein beherricht, das der „Hund“ (Kerberos) bewadk, 
wo bie ſchrecklichen Flüffe AUheron, Pyriphlegethon, A 
kytos und ihr aller Mutterftrom Styr fließen und wo be 
Seelen als ſchwache Häupter Derer, die's überftanden haben 
(ausynva xaonva xauovıov), ſchatten- und rauchgleich wie 
zirpende Nachteulen umherhuſchen, ohne die Möglichkeit (als 
revenants) wiederzufommen und die oben Weilenden zu jchreden. 

Uber tiefer dringende Forſchung hat gezeigt, daß fich hier 
in ber bomerifchen Zeit eine Umformung des Urſprünglichen 
vollzogen Hat. Der Uebergang von der Leichenbeerdigung zum 
Reichenbrand; das durch die gewaltigen Erjchütterungen der 
borischen Wanderung bewirkte Abreißen der Verehrung der von 
den Auswanderern in der Heimath zurücdgelaffenen Ahnen; bie 
durch die belebende Kraft der neuen Verhältniſſe hervorgerufen 
Erweiterung des äußeren und inneren Gefichtsfreijes: al’ das 
wirkte ebenfo dem im Spufbaften und lUnberechenbaren wur 
zeinden Seelenglauben entgegen, wie es das Aufkommen bes 
Dienſtes der olympifchen Götter begünftigte. Ohne Zweifel 
binausgehend über dieje geiltige Richtung des jonifchen Boll: 
ftammes nad) dem Jahre 1000 v. Chr., aber doch nicht in 
eigentlichem Gegenſatz zu ihm und nicht gehemmt durch eine ın 
Griechenland niemals vorhandene Dogmatik, ſchuf dam bie 
Dichtung des Höfifchen Ritterthums damaliger Zeit vollends das 
Syftem der großen Götter, die in ihrer ftrahlenden Klarheit jo 
weit abliegen von dem unheimlichen Zauberwelen des Animizmns, 
und gelangte in dem höheren Begriffe des Schickſals (Mosee) 
bereit3 fchon zu der Ahnung eines großen Weltzuſammenhanget, 


wie ihn die titanenhaften Lehrgebäude der gewaltigen Bor 
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fotratifer, bejonder® Heraklit's, alsbald philoſophiſch gefaßt 
haben und wie er der Willkür der Einwirkung von Gefpenftern 
aufs jchärffte widerfpricht. 

Daß der Glaube an dieſe auch unter Griechen zum Grund: 
befisthum der Volksſeele gehörte, das nachgewiefen zu baben 
ift das glänzende Verdienft von Erwin Rohde. Danach ift 
Homer eben nicht, wie biäher angenommen wurde, der Vertreter 
der älteiten Stufe griechifcher Cultur, jondern er hebt ſich von 
diefer wie von einem zurüdliegenden Hintergrunde ſelbſt jchon 
iehr bemerkbar ab. Das zeigen nicht bloß die für die Kunde 
des Alterthums unjchägbaren Ausgrabungen Schliemann’s: 
fie haben ergeben, daß in der vor der homeriſchen Liegenden jo- 
genannten mykeniſchen Epoche die Leichen nicht wie bei Homer 
verbrannt, fondern großentheils in prächtigen, in ihrem Zweck 
unmitielbar an die Pyrawiden erinnernden Bauten unter Mitgabe 
überaus werthvoller Koftbarkeiten beigejeßt wurden. Auch hat man 
unverfennbare Spuren von Brandopfern gefunden, ja, mehr als 
died: wie die Kongoneger lange Röhren in die Gräber fteden, 
um den darin ruhenden Todten erquidende Spenden ar Flüffig- 
feit zulommen zu lafjen, bejonder® an Rum, den fie jelbft 
letdenfchaftlich lieben und darum auch als Lieblingsgetränt der 
Abgeſchiedenen voranzjegen, jo ift auf einem der vorhiftorifchen 
Gräber in Mykenä ein ausgehöhlter, runder, unmittelbar auf 
die Erde aufgefebter, aljo wie eine Röhre zum unmittelbaren 
Hmabriefelnlafjen des Blickes zugerichteter Altar entdeckt worden. 
Baufan. X, 4, 7 berichtet uns völlig entiprechend, daß die 
Phoker, „Opferthiere herbeiführend, das Blut durch ein Zoch in 
das Grab eingießen.” 

Aber, was noch viel fchlagender ift: bei Homer finden fich, 
entiprechend dem oben gejchilderten Compatibilitätsgeſetz, redende 
Ueberlebſel (Rudimente) ſolchen Brauchez felbft noch. Gar nicht 


ſelten ift Die Rede von dem xr&psa xregeiksıv, „Eigenthum eignen”, 
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d.h. dem Mitgeben der Habe oder eines Theiles der Habe ins Grab, 
wodurd dag Wiederfommen verhindert werden follte, alſo derſelbe 
Zweck erreicht wurde, wie nad) jozufagen orthodorer homeriſcher 
Xheologie durch das Verbrennen des Todten. („Denn id) werde 
nicht mehr wiederfehren aus de3 Hades Haufe, wenn ihr mid 
des Feuers theilhaftig gemacht Haben werdet,“ IL. XXIN, 75f, 
B. 65 Heißt es ganz im Stile der Piychologie der Natur 
völfer: „Herbei fam die Seele des armen Patroklos, in Allen 
ihm jelbft — d. h. feinem Urbild bei Lebzeiten — an Grök 
ſowohl als an den fchönen Augen gleichend und an Stimm, 
und mit folchen Kleidern war er angetan am Leibe”) Wem | 
übrigens die Habe mitverbrannt wird, fo haben wir hier wiederm 
eine Ausgleichung zweier Anſchauungen, von denen genau ge 
nommen die eine die andere ausfchließt: denn entmweber jchrieb 
man der Seele noch Bewußtſein und Wirkungsfäbigkeit zu, 
dann mußte man ihr die Beſitzthümer unverbrannt überlafen, 
oder man benahm ihr ſolche Kraft durch die Feuerzerftörung 
des Leibes, dann hatte es eigentlich feinen Sinn mehr, ik 
etwas rachfolgen zu lafjen, jedenfalls nicht auf dem Boden ft 
homeriſchen Anſchauung von der vernichtenden Thätigleit da 
Flamme. Derjelbe Einwand trifft den Rath, den Kirke den 
Odyſſeus giebt (Ob. 10, 521 ff.), er folle den „ſchwachen 
Häuptern der Todten” geloben, eine unfruchtbare Kuh zu opfem | 
und einen Scheiterhaufen zu füllen mit „Gutem“, was der He 
dann auch (Od. 11, 29 ff.) wirklich thut. Auch die Erzählung ' 
von den drei „Büßern“ Tithos, Tantälos und Sifpphed 
(Od. 11, 576 ff.), ebenfo wie die von ber Bein der Meineibigen 
im Ienfeit3 (31. 19, 259, „Erinden, die unter der Erde hin 
bie Menſchen beftrafen, wer immer einen Meineid ſchwört“) md 
bie von dem „breimaligen Abrufe” der Seelen der im Streit 
mit den Kikonen Gefallenen (Od. 9, 68 ff.) ftammen aus ber, 


bomerifcher Lehre vorangehender, Volksanſchauung; der Iehter 
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Brauch im Befonderen bezwedt das Mitnehmen der Seelen in 
die Heimath, wo man ihr ein Kenotaph errichtet und ihr das 
„Eigenthum eignet” (Od. IL, 291), während Homer freilich 
tationalifirend erklärt, daß folches Denkmal dazu diene (Od. IV, 
584), „daß unverlöfchlich der Ruhm fei“. 

AM dies aber tritt weit zurüd hinter der Schilderung von 
ven Bornahmen bei der Beitattung des Patroklos (Ilias XII), die 
vie der Reſt einer dunklen Wolfe hereinragt in die lichte Welt der 
piſchen Dichtung und der man das Widerftreben des Dichters 
Ihzufühlen glaubt: Achilleus fordert zumächft die Genoffen 
uf, die Roffe nicht von den Wagen zu fchirren, jondern mit 
hnen näher Hinzutretend den Patröklos zu beweinen; das er- 
mert unwillkürlich an die Sitte, die auch in Deutſchland ein- 
eimifch ift, wenn der Hausherr geftorben ift, dies nicht bloß 
en Bienen, fondern fogar den Ieblofen Beſitzthümern des Ver: 
Iorbenen anzujagen. Wenn es dann beißt: „denn Das ift die 
fhrung der Todten,“ fo ift zu beachten, daß dieſe nicht nur, 
ie heute, einer Forderung des Gefühles entipricht, jondern ur« 
mwünglich aus abergläubifcher Scheu fließt. Dreimal umziehen 
ie Achäer hierauf mit den Roſſen weinend den Leichnam. Es 
t ſchon wiederholt darauf Hingewiefen worden, daß auch bei 
m Ariern die Drei- (und Neun-)Zahl eine bejondere Rolle 
nelt in allem Zauberweſen; die Thränen aber find wiederum 
icht einfeitig nur eine Yeußerung der „Sehnsucht nad) dem 
ämlichen Kämpen“, fondern ihr Erguß Toll dem Todten 
ohlthun, ebenfo wie die „reichliche Klage”. Mit den Worten 
Freue dich, Patroklos, auch in der Behaufung des Hades; 
nn Alles, was ich dir gelobt, will id dir leisten, nämlich, 
iß ich der Hektor hierher jchleifend den Hunden geben 
erde zum Rohfraß und daß ih vor dem Sceiterhaufen 
völf ftattlihen Kindern der Troer die Kehle ab» 
hneiden werde, über deine Tödtung grollend,* zeigt Achilleus 
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daß er hier, noch mitten drinftehend in graufer Urweltsanfchanung, 
dem geftorbenen Fürften eine glänzende Schaar augerwählter 
Diener binabjenden will, ebenfo wie, daß er überzeugt if 
von beffen Fähigkeit, ihm erwieſene Gutthaten voll zu empfinden. 
Auf die Blutjättigung (aeiuaxovese) jodann weift ed, wen 
Patroklos bei dem nun folgenden Mahle ſelbſt anmejend gedacht 
wird: „Jener drauf gab köftlihen Schmaus der Begräbnif: 
Viele der muthigen Stier’ umröchelten blutend das Eifen, Ab 
gewürgt, auch viele der Schaf? und medernden Biegen; Bid 
weißzahnige Schweine zugleich, voll blühenden Fettes Sengeten 
fie ausftredend in Iodernder Gluth des Hephäftos, Und rings 
ftrömte Blut, mit Schalen gefhöpft, um den Leid 
nam.” Das zur Reinigung von dem Opferſchmutz ihm dar 
gebotene Waſſer lehnt Achilleus ab; auch es hat rituelle Be 
deutung und ruft uns ähnliche Uebungen, wie das Beitreuen 
des Körpers mit Aſche u. |. w., ins Gedächtnig. Der Dichter 
freilich, auch bier den entjeglichen Brauch der Borfahren ins 
Bernünftig-Menjchliche umbiegend, und auf der Schwelle zweir 
Zeiten ſtehend, führt dies zurück auf den Gram, der ihm me 
mehr ſo heftig das Herz durchdringen werde. Auch in der in 
folgenden beweglichen Mahnung des im Traume ihm erſcheinende 
Freundes, ihn endlich mit Feuer zu beftatten, weil fonft We 
anderen Seelen ihn nicht Hinüberließen über den Unterwelt» 
ftrom in das weitthorige Haus des Habes, erfennen wir nal 
dem oben Ausgeführten den Fortichritt aufgeflärter homeriſchet 
Theologie, bie, nachdem das Schattenbild vergeblich von iha 
umarmt, unter die Erbe zurücdgefunten ift, einen beinahe dog 
matiſch genauen Ausdruck findet in den Worten (B. 103 j.: 
„O wehe, wahrlich, fo giebt’3 alſo auch in des Habes Behaufung 
eine Seele und ein Schattenbild, aber Beſinnung ift ganz | 
gar nicht darinnen,” Worten, deren Vorausſetzung, genau ge 
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vegzieht und zu denen im völligem Gegenſatz ftehen Stellen, 
sie Fliad 24, 591 ff.: „Nicht grolle mir, Patroklos, wenn du 
fahren wirft, obſchon du im Hades bift, daß ich ben gött- 
hen Heltor feinem lieben Vater Iosgab,” oder in der im All⸗ 
emeinen mit echt homeriſcher Anfchauung übereinftimmenden, 
ber in Manchem doch wiederum über fie Hinausgreifenden 
Nekyia”, Odyſſee X (8: 491 ff.): Teirefias, „deſſen Be 
anung unverjehrt ift, dem hat auch als Todtem Verſtand 
erliehen Perſephoneia, ſo daß er allein Geiſt Hat, die 
inderen aber fchweben als ISchatten.” Auf dem Boden 
lien Seelencultes fteht auch, was wir Il. 23, 135 leſen: 
Und mit Haaren bebecten fie ganz den Leichnam, die fie 
uf ihn warfen, nachdem fie fich dieſe abgejchoren”: das 
maropfer findet fich auch in anderen Völkerkreiſen nicht felten. 
. 140 ff. tragen folches Gepräge noch deutlicher an fich: 
lchillens fchor fi) das blonde Haupthaar ab, von dem fein 
zater Peleus dem Flußgotte Spercheio® gelobt hatte für den 
all glüclicher Heimkehr des Sohnes, er wolle es jcheeren und 
arbringen eine heilige Hekatombe, 50 unverjchnittene 
Schafe aber werde er dabei ebendort opfern in die Quellen, wo 
ı em Hain ift und ein dampfender Altar. Nun aber, da ich 
icht heimkehren werde zum heimischen Lande, möcht” ich Dem 
zatroklos, dem Helden, dag Haar widmen, es mit ſich 
u nehmen.” Und nun kommt der Höhepunkt des ganzen 
jrenels 164 fi.: Sie „häuften die Waldung, bauend das 
Lodtengerüft, je Hundert Fuß ind Gevierte, Legten dann auf 
ie Höhe den Leichnam, traurige Herzens, Viele gemäftete 
Schaf und viel jchwerwandelndes Hornvieh Bogen fie ab am 
berüft und beftellten fie; aber von allen Nahm er das Fett 
md bedeckte den Syreund, der edle (!) Adilleus, Ganz vom 
jaupt zu den Füßen; die abgezogenen Leiber Häuft’ er umher; 
md Krüge voll Honiges ftellt” er und Deles, Gegen das Bett 
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anlehnend; und vier Hochhalfige Roſſe Warf er mit groke 
Gewalt auf das Todtengerüft, Iaut ächzend. Neun ber hin 
Iihen Hund’ ernährt er am Tiſche, der Herricher; Deren and 
warf er zween, die er ſchlachtet, auf das Gerüft Hin. And 
zwölf tapfere Söhne der edelmüthigen Troer, die wit 
dem Erz er gewürgt; denn fchredliche Thaten erjann a." 
Ausflingend heißt es V. 218 ff.: „Der jchnelle Achilleus chöpfte 
die ganze Nacht, in der Hand den doppelten Becher, Wein au 
goldenem Krug, und feuchtete fprengend den Boden, Stets bie 
Seele anrufend des jammervollen Batroflos.” Nachdem dann . 
die Afchenreite, umhüllt mit glänzendem Fett, in golbner Ume | 
geborgen find, veranftaltet der Held die Kanıpfipiele (ayavas), 
deren reizvoll abwechfelnde und dramatifch ſpannende, in ech 
bellenifche Helle getauchte Schilderung uns aufathmen läßt vos 
dem raus des vorangehenden dunklen Bildes: Der mit ben 
Gedankengängen animiftifcher Piychologie Vertraute freilich Läkt 
fih durch diefeg, man möchte jagen echt weltliche Gemälde 
ebenfowenig wie durch den Mangel ber Herftellung eines äußeren 
Bufammenhanges über die Thatjache binwegtäufchen, daß ber 
innere einmal um fo fefter in dem Umftande gegeben war, bei 
auch die Leichenfpiele anfänglich) ein jehr wefentlicher Beſtau— 
theil der Seelenlabe waren, die man fürſtlichen Todten weite. 
Im Vorübergehen fei daran erinnert, daß Alexander ber Groje 
bei den in's Riefenhafte gefteigerten Darbringungen für die Leide 
feines Hephäftion auch in dieſem Stüd fein homeriſches Vorbib 
bis auf große Kampffpiele getreulich nachgeahmt bat, wie die 
Arrian Anabafis VII, 14, 4 ausbrüdlich bemerkt: „Und da 
fih Alexander dem Todten zu Ehren das Haar geichoren habe, 
halte ich nicht für unmahrfcheintich, befonders im Hinblick anf 
jein Bejtreben, es dem Achilleus nachzuthun, zu dem er vos 
Jugend auf in einem Verhältniffe des Wetteiferd ftand.“ 
Fallen wir das Ergebniß der bisherigen Darlegungen hy 
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zuſammen, jo jehen wir, daß bei Homer zwar nicht unerhebliche 
Ueberbfeibfel volksthümlich animiſtiſcher Anſchauung geblieben 
ind, im Ganzen aber an ihre Stelle eine aufgeklärtere Auf- 
aſſung getreten ift, wonach die Seelen nach Verbrennung des 
teibes in das feitverfchloffene und ſpukhaftem Treiben einen 
inzerbrechlichen Riegel vorjchiebende Reich des Hades gebannt 
verden, auch) deshalb unfähig, auf die Welt des Lichtes ein- 
awirken, weil ‘fie ohne Befinnung find. Doch bedarf Diele 
tehre noch einer Ergänzung: Beſonderen Günftlingen der Götter 
nicht fittlich hervorragenden Menjchen, für die Homer im All: 
meinen ebenfowenig eine jenfeitige Belohnung kennt, wie für 
ie „Böſen“ eine Strafe) ift es vergönnt, auf dem Wege ber 
Entrüdung, d. h. ohne Trennung von Körper und 
Beift, alfo bei Leibesleben (nicht etwa in feliger Unfterblich. 
eit der Seele!) verjeßt zu werden in das Land der „Hinkunft“ 
Hivosov) im äußerſten Weften am Ofeanos, jo wie Ganymed 
n den Olymp entführt wird von der Windsbraut (&sAle: ihre 
nge Zufammengebörigkeit mit dem Seelenglauben zeigen ung 
benfo die altindifchen Wind: und Seelengeifter, die Maruts, wie 
Bodans wildes Heer). Nun wird und der Olymp in ganz 
Öulihen Farben gefchildert wie das Elyſion. Won ihm heißt 
& (Od. IV, 566 ff.): „Nie ift da Schnee, nie Winter und Sturm 
och jtrömender Regen, fondern es läßt auffteigen ber Weft 
Acht athmenden Anhauh Immer Okeanos dort, daß er 
tühlung bringe den Menſchen.“ Entiprechend Iefen wir 
%. VI, 41 ff.: „Athene ging fort zum Olymp, wo fie fagen, 
aß der Götterfiß nichtwantend immer fei. Weder von Winden 
vird er erſchüttert, noch je von Regen benekt, noch naht fich 
Schnee, fondern gar heitre Luft ift gebreitet, wolfenlos unb 
ht läuft drüber der Glanz hin; darin ergüßen fich die feligen 
Bötter alle Tage.” Es liegt auf der Hand, daß dem Dichter 
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auch bei den Griechen, auftretenden Volksſehnſucht nad den 
Paradiefe zugefloften find. Es ift das höchſt anziehende Gebiet 
der Wunſchländer, dem wir uns hiermit nähern, das im Ale: 
thum immer wieder utopifche Phantafien wachgerufen bat und 
bei dem ein bezeichnender Bug ift die Uebereinſtimmung des 
als ein Eden gedachten Urjprungsorte® der Menfchheit mit 
ihrem endlichen Zandungsport. Unendlich oft klingen aud bei 
den Hellenen Töne wieder, wie in dem indifchen Hohen Liede 
der Paradiefesjehnfucht im Rigveda: „Wo der Sonnenglag 
wohnt, dorthin bringe mich in die unfterbliche, unverlegliche 
Welt! Wo Yama als König gebietet, wo das Innerſte de 
Himmels ift, wo die großen Wafjer wohnen, wo Wunid um, 
Sehnjucht verweilen, wo Seligfeit und Genüge ift, wo Fröhlich 
keit und Freude, wo Luft und Entzüden berricht, o, dort 1] 
mich unfterblich fein!“ Selbſt ein fo jchwerblüthiger, von dei 
Gedankens Bläffe jo ſtark angefränfelter Dichter wie Euri- 
pide3 findet da, wo er die Wonnen dieſes Ortes iiber, 
Worte von hinreißendem Zauber und wie Gold ftrahlende Bil) 
lichkeit des Ausdrudes, Hippolytos 732 ff. (überjegt von Bile 
mowis): „O wär’ ich von binnen; O, daß mich die Schatten! 
Der Wolfen umfingen, Ein Gott mich befiebert Den Schaum 
der Vögel Des Himmels geielltel Dann ſchwäng' ich mid über 
Die wogende Salzfluth Zu Adrias Küften, Eridanos Strubd, 
Wo Helios’ Töchter um Phaëthon Magen; Es rinnen die Thräne 
der Mädchen zum Meere, Gerinnen zu gleißendem Bernften; 
Zum Garten der Götter der Flug mir gelänge, Wo menſchliche 
Schiffern Der Alte der Tiefe zu fahren verwehrt, Wo All 
die Grenzen bes Himmels behütet Und Heſperos' Töchter IX 
güldenen Aepfel. Da fteht der Balaft, wo der König der Güte 
Die Hochzeit begangen, Da fprudelt der Nektar, Da fpendet d 

Erde, die ew’ge, den Göttern Die Speife des feligen Leben. 
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der Heiperiden; all’ diefe „Aethiopenländer“ find eingetaudht 
in weiß und roth, in jtrahlendes Licht (vergl. audy die Namen 
Avzta und Doswsxn); ſtets handelt es ſich in lehter Linie um 
den Sonnengarten der belleniichen Volksphantaſie, zu dem all. 
abendlich Helios zur Ruhe feine Roſſe lenkt und wohin die 
Seelen entichweben. Der ganze herzbrechende Sammer der Zu- 
fände im lebten halben Jahrhundert der römischen Republik 
tritt ung in dem romantischen Entichluffe des von Meer zu 
Meer gehetzten, überall von den Neben gemeinen Verrathes um- 
ſchlungenen und von dem @etriebe der nackteſten Selbitfucht 
rings um ihn ber in tieffter Seele angewiderten Sertorius ent- 
gegen, wenn wir noch bei Blut. Sert. 8 Iefen: „Un der Mündung 
des Guadalquivir (Bairıs) ind atlantische Meer trafen auf ihn 
einige Schiffer, die kürzlich von den atlantifchen Infeln zurüd- 
gefahren waren, deren es zwei find, durch einen ganz ſchmalen 
Sund gejchieden; fie find taufend Stadien (25 deutjche Meilen) 
von Afrika entfernt und heißen Die der Seligen. Indem fie 
fih mäßiger Regengüſſe jelten erfreuen, meiſtens aber linder 
und thaufpendender Winde, gewähren fie nicht nur ein Land 
zum Pflügen und Pflanzen, gut und fett, fondern bringen aud) 
jeibftwachfende Frucht, genügend an Menge und Süßigfeit, um 
zu nähren ein ohne Mühen und Geichäfte der Ruhe pflegendes 
Voll. Das Klima, das auf der Inſel Herricht, ift fonder 
Beichwer in Yolge der Mifchung der Jahreszeiten und Die 
Milde des Wechſels. Denn die von und zu Lande nach außen 
wegwehenden Nord» und Oſtwinde fallen in Folge der weiten 
Entfernung hinaus auf einen unendlichen Raum und zerjtreuen 
und verlieren fid) jo, indem dann aber zur See Winde von Oft 
und Weſt das Eiland umgeben, janfte und vereinzelte Negen- 
fälle herbeiführend, dag Meifte aber durch jonnig- feuchte Luft. 
ftrömungen erfrifchend, nähren fie es ftille, jo daß bis zu den 


Barbaren der fefte Glaube gedrungen ijt, ebendort fei das 
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elyſiſche Gefilde und die Behaufung der Seligen, die Homer 
bejungen bat.” In ganz ähnlichem Zone ift Die über das 
Berderben ber Gegenwart zürnende und den Neft der Guten zu 
chleuniger Auswanderung in jenes Land der Wonne und ber 
Unverdorbenheit auffordernde jechzehnte Epode des Horaz ge: 
halten. Zu einem nad) feiner Art übertreibenden Gefammtbilte 
bat all’ diefe Züge verwoben der Spötter Qucian in jenen 
„Wahren Gefchichten” und in den Briefen an Kronos, den 
fabelhaften Beherrſcher des Schlaraffenlandes. Wie wir jagen, 
es führe Iemand, dem es bejonders gut geht, ein „Leben, wie 
Gott in Frankreich”, jo meinten die Griechen, er „lebe das 
Leben des Kronos“, dem die Römer ihren Saturn gleichjegten 
und deſſen Feſt, die Saturnalien, in der Ausgeſtaltung dei 
Weihnachtsfeites feine Spuren zurüdgelafjen hat. 


III. 

Aber die griehifche Volksphantaſie ift nicht nur diefe m 
freulihen Pfade märchenhaft Heiterer Vorftellungen gewandelt. 
Sie hat fi als Gegenjtüd auch einen Raum ausgedacht, der 
zwar nicht unmittelbar mit der chriftlichen Hölle verglichen 
werden darf, weil ihm ausgefprochene Anklänge an Strafe und 
Buße fehlen, der aber doch ganz anders als dann bei Home 
ein Ort empfundenen Grauens ift. Da treffen wir ben Hund 
Kerberos, der urjprünglich nicht bloß, wie bei Homer, de 
Pförtner der Unterwelt ijt, ſondern die greulich ⸗ſchreckliche, 
Alles verjchlingende Erdtiefe jelbit, wie es noch Ipät vo 
Peirithöos heißt, der bie Perſephöne rauben wollte, er ki 
dafür vom Kerberos aufgefreffen worden. Da iſt auch The 
nätos, der Herr Tod in höchft eigener Perjon, ſchwarz ge 
Heidet, in der Nähe eines Grabhügeld trintend vom Opfer. 
Hades erfcheint nicht, wie bei dem ariſtokratiſchen Epifer, al 


wiürdevoller Herrjcher, jondern als einer, den es gelüftet, ſelber 
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Kinder zu verichlingen; einer aus feiner Umgebung beißt in 
fomifchem Berrbild jein „Tiſchgenoß oder Bechbruder oder 
Brotbettler, des Hades Schmaroger, der einen unerjättlichen 
Bauh hat”. Eine gemalte Verkörperung Haben dieſe Vor—⸗ 
ftellungen gefunden in dem berühmten Bilde Polygnots (VI. 
Jahrhundert v. Ehr.) in der Halle der Knidier zu Delphi 
(Banfan. 10, 28, 7): „Ein Dämon von denen im Hades, be 
baupten die delphiſchen Fremdenführer, fei Eurynomos („der 
Weithinwalter”, eine durchlichtige Anfpielung anf den Tod!) 
und daß er das Fleiſch rings abfrejfe von den Todten, ihnen 
mir die Knochen laffend. Seine Farbe fteht in der Mitte 
zwiichen Stahlblau und Schwarz, wie auch von den Müden 
die find, die ſich an die Fleifchftüde fegen (d. 5. die Schmeiß- 
fliegen), die Zähne läßt er jehen, und während er fißt, ift ihm 
ein Geierfell untergebreitet.” Auch Charon war bier zu Schauen, 
der Todtenferge, für den man dem Berjchiedenen einen Obolos 
oder zwei (13 oder 26 Pig.) oder Dareilos (15,72 Mk.) in den 
Mund legte (außer in Hermidne, wo man fich mit ber Unter: 
welt unmittelbar durch einen Höllenabftieg verbunden glaubte) 
ala Lohn der Ueberfahrt, wie man jpäterhin wiſſen wollte, an- 
fänglich aber wohl als legten Reſt ftellvertretender Löſung für 
die Hingabe des ganzen Beſitzthums an die Unterwelt, wie auch 
in deutichem Wberglauben; im etrurischen Hammerfchmetterer 
Charon und im neugriechifchen Charos oder Charontas bat 
fich diefe NRebenfigur zum Todesgott in volliter Bedeutung empor- 
gedient. Befinnungraubende Schredgeitalten der Kinderftube, 
wie Mormo, Baubo, Bello, Lamia, Empufa jeien bier 
genannt. Ihnen reihen ih an Gorgo, Meduſa, Chimaira, 
Keren, Harpyien, Sirenen, Sphinre, Erinden und wie 
dad ganze unheimliche Heer weiter beißt; es find lauter im 
Animismus wurzelnde Erfcheinungen von theils mehr marenhaftem, 
theild mehr vampyriftifchem Gepräge. Die Leiterin dieſes ganzen 
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Spufes iſt Hekäte. Sie ftand mit dem unholdem Treiben 
günstigen Monde in Verbindung und wurde an den Sammel. 
plägen der Geilter, den Dreiwegen, verehrt (daher zpssdis); 
darum ift fie auch Königin des wilden Heeres; mit. erfchredende 
Deutlichkeit wird fie als Blutfaugerin, Herzzerreißerin, Fleiſch 
frefferin angeredet; letzteres Wort (oapxopayos), Das die ver⸗ 
zehrende Erbhöhle und dann ihr Tleineres Abbild, den Sarg, 
bezeichnet, gab Anlaß zu dem naturwiſſenſchaftlichen Würden 
vom fleifchfrefienden Stein (Sarktophag). Es ift wohl glaublih, 
daß gerade der um Hekäte fich ſammelnde Aberglaube in be 
fonderem Maaße auf die Ausbildung des mittelalterlichen Hex 
Teufels: und Geiſterglaubens eingewirkt hat. 

Allerdings find für uns dieſe Züge größtentheils aus ſpa 
teren Aufzeichnungen zu belegen. Uber daß wir fie im Wejent 
lichen zu dem pſychologiſchen Grundftod, wie aller anderen, ſo 
des griechifchen Volkes rechnen dürfen, zeigt das Auftauchen de 
ihnen zu Grunde liegenden Borausjeßungen fogleich bei dem 
unmittelbaren Nachfolger Homer’s, bei Hefiod. Im Unterjdie 
von feinem Vorgänger ift er ein Bauerndichter, der die Nöthe um 
Anliegen der niederen Schichten kennt aus eigener Erfahrum 
und für ung darum gerade von befonderem Werthe, dazu Ar 
gehöriger nicht des aufgellärten und herrenhaften junijchen Ext 
fahrerftammes, fondern des in einem Winkel des Feſtlandes u 
confervativer Beſchränktheit und Mleinbürgerlicher Beengtheit hir 
lebenden Böotervöltchens. Bei ihm nun ift die Rede von möd 
tigen Geiftern („Dämonen“), worin die Menjchen des goldener 
Gefchlechtes nach ihrem Tode verwandelt worden feien, „Dt 
beachten Rechtsthaten und böfe Werke, in Nebel gehüllt allen 
halben hinwandelnd über die Erbe.” Dieſen gejellt er bie ab 
geichiedenen Seelen des filbernen Gejchlechtes bei als bie etwaf 
niedriger ftehende, aber immer noch geehrte Klafje der „une: 


irdifchen fterblichen Seligen“, mit anderen Worten Heroen im 
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nachheſiodeiſchen Sinne dieſes Wortes. Diefe gänzlich un- 
homeriſchen Borftellungen hat der böotijche Dichter ganz un—⸗ 
zweifelhaft aus der religiöfen Cultübung feiner Heimath auf- 
genommen, die fich freilich nur auf die Söhne einer grauen 
Bergangenheit erftrect, für die Gegenwart dagegen nicht mehr 
gilt, weil die homerifche Lehre dem Glauben Abbruch gethan 
bat. Ueberhaupt ift zu beachten, daß das von Homer entworfene 
Veltbild von da an troß und neben allen abweichenden Rich— 
tungen für die Vorftellungen des griechifchen Volkes ftetö be- 
berrfchend geblieben ift, jo daß, wie ja auch bei ung in Glaubens» 
dingen, die merkwürdigſten Ausgleiche gefchloffen werden konnten. 

Halb zum Heldenepos pafjend, Halb darüber hinausgehend 
find die Sagen von Höhlen» und Bergentrüdungen; denn 
ſolches Verſetztwerden von lebendigen, nichtgejtorbenen, nicht 
durch die Trennung von Körper und Geift bindurchgegangenen 
Menichen Haben wir auch dort gefunden. Uber Menelaos 3.8. 
genießt Feine Verehrung, keinen Eult, er ift weit, weit entfernt 
von unferer Welt. Ganz anders eine Geftalt des Volksglaubens, 
wie Amphiaraos oder Trophonios. Beide find mitten in 
Briechenland in die Tiefe gefahren und haufen nun der Eine 
bei Oröpos, der Andere bei Lebadeia in der Erde, Befragern 
erreichbar und verehrt mit einem in allen Einzelheiten an den 
der Unterweltgötter erinnernden Cult. Es find das Geitalten, 
wie die Karl’ des Großen im Untersberg bei Salzburg oder 
Friedrich's II. im Kyffhäuſer, die uranfänglich wie ihre griechi- 
chen Gegenfüßler alte, von jeher im Erdinnern anſäſſige Götter, 
nicht erſt durch einen befonderen Vorfall dahin verjehte Menfchen 
darftellen. Trophonios heißt noch Zeus, und ift ein Kleiner Orts» 
gott, vergleichbar dem in der idäifchen Grotte auf Kreta, nicht 
der von den Schranken bes Raumes gelöfte, ortöfreie, ind Licht 
des Idealen erhobene panachäiſche Zeus des Homer, der päter 


den Phidias zu feinem unjterblichen Werke begeifterte. 
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Wenn ed von folchen Zocalgöttern auch hieß, fie ſeien au 
dem Sie ihrer Wirkſamkeit begraben, jo führt ung dies zu 
einer Klaffe von geijtigen Wejen, den Heroen, die bei Home 
lediglich Feine Stelle haben fönnen. Bei ihm bedeutet Haus 
den Kriegähelden oder den Mann von adeligem Geſchlecht, und 
auch fpäter ftellte man fich die Heroen noch gern in der Bol. 
rüftung (navonise) vor, als überlebensgroße Erſcheinungen. 
Dann aber taucht für uns etwa jeit dem achten Jahrhundert em 
wejentlich anderer Begriff des Wortes auf, der, wie man glaubt 
annehmen zu dürfen, befonders ausgegangen ift von nichtjoniichen 
Stämmen äolifcher oder dorifcher Herkunft. Danach ift Heros 
jest eine dur den Tod von ihrem Leibe gejchiedene, 
zu einer höheren, zwiſchen menjchlicher und göttlicher ſtehenden 
Würde erhobene Ahnenfeele, nicht wie die Anderen ein 
gegangen in die Abfperrung des Hades, fondern der Regel nad 
in der räumlichen Beichränkung ihres Grabes mächtig auf die 
Welt der Lebenden herüberwirtend. Um Grabe verehrte man 
fie mit eigenartigen, von den für die Götter (Ivasaı) ab. 
weichenden Darbringungen (dvaysouera oder 2yropas), nid 
am lichten Morgen, jondern nad) Mittag und bejonders in ber 
Dunkelheit, nicht mit weißen, fondern mit fchiwarzen Thieren, 
deren Köpfe man nicht nad) oben, jondern nach unten wandte 
und die man, anders als bei den Opfern für die Götter, ganz 
verbrannte (öAoxavrsuare), ohne davon zu eſſen, was freilich 
andererſeits Spenden, Speifeopfer und große, voltsfeftartige 


Hervenmahlzeiten nicht ausfchließt. AM’ das deckt fih im | 
Weientlichen mit den Uebungen des Todtencults, wie denn | 
die Herven Nichts find, als gefteigerte Todte. Sie 





werden theils als gute, gern aber auc) als böfe Beifter gedadt, 


und vornehmlih das Bolt ftand zu ihnen in einem vertrau 
liheren Verhältniß, als zu den hohen Göttern, wie etwa heut 


zutage in Italien der gemeine Mann fich eher an feinen Schu 
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beiligen wenbet, als an Gottvater unmittelbar. Es gab nicht 
leicht ein Geſchlecht oder eine Stadtgemeinde, die nicht einen 
Hero8 als Urheber oder Gründer verehrte, mit dem man ge- 
legentlih, und zwar nicht nur aus religiöfen Gründen, ſondern 
and) ans politifchen Unläffen wechjelte, wie denn in Amphipölis 
nah deſſen Eroberung (422 n. Chr.) durch den Spartaner 
Brafidas der erite, 437 eingejehte Gründer, ein Athener Namens 
Hagnon, abgelöft wurde; auch die Berufsftände leiteten fich 
gerne von einem folchen idealen erjten Vertreter ab, bis herab 
anf die ehrfame Zunft der Bäder, die in Sparta den Matton 
(Kneter) als ihren Gründer verehrten. Der Erſcheinungsweiſen, 
in denen fich die Heroen bethätigen konnten, gab es mancherlei: 
gar ritterlich anzufchauen als jugendichöne Männer in firah- 
Inder Wappnung follten bier und dort die Dioskuren auf 
getreten fein und fechtenden Heeren vorangeftritten haben. 
Aehnlich ift es, wenn die unteritaliichen Lokrer dem Ajas, des 
Dileus Sohn, regelmäßig einen Platz in ihrer Schlachtreihe 
offen ließen; als einft der Krotoniate Autoleon dort durchbrach, 
wurde er wirklich ſchwer verwundetl Bei Salamis richteten 
die Griechen an die Götter nur Gebete, die Schubgeilter des 
Zandes aber, Aiäkos und feine Nachlommen, ließen fie eigens 
auf Schiffen herbeiholen, um jelber zu Helfen, in der für bie 
Heroen geradezu typifchen Schlangengeftalt unterftüßte fie damals 
auch Kychreus. ALS echter und gerechter Bauernheiliger einer 
im Wefentlichen Doch noch aderbautreibenden Bevölkerung erweift 
fih der Echẽtlos, ber bei Marathon, wie jein Name fagt, mit 
der Pflugiterz auf die Feinde losdroſch. Zur Zeit jener alle Ge- 
fühle, auch die religiöfen, gleich unferen Freiheitskriegen auf. 
tegenden Berjerfämpfe muß die Zahl der Heroen ſtark vermehrt 
worden fein, und zwar unter treibendem Einfluß des delphiſchen 
Orakels. Ein Mufterbeifpiel, wie e8 dabei zuging, bietet ung 
die Erzählung Plutarch's (Theſeüs 36) über die Einholung der 
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Gebeine des Thejens von Styros nad Attila: „Nad den 
Berjerkriegen unter dem Archontat des Pheidon befragten 
die Athener dag Orakel, und die Pythia gab ihnen ber 
Beicheid, fie follten die Gebeine des Theſeus wiederholen, 
ehrenvoll beifeßen und bei fich hüten. Es war fchwer, fe 
auch nur zu befommen und das Grab herauszufinden aus 
Mangel an Verkehr und wegen der Unfreundlichkeit der bort 


wohnenden Dolöper. Aber Kimon eroberte die Snfel... und 


feßte eine Ehre drein, die Stätte zu finden. Da nun ein Adler 
auf eine hügelartige Stelle, wie es heißt, mit dem Schnabel 
badte und fie mit den Krallen aufkratzte, jo verftand er ihn 


Durch göttliche Fügung und ließ graben. Gefunden wurde 
ein Behälter mit einem großen Leichnam und eine eherne 
Lanze danebenliegend und ein Schwert. Da nun bie von 

Kimon gebradit wurde auf dem Dreiruderer, nahmen ihn die 
Athener voll Freuden mit glänzenden Feſtzügen auf, 
wie wenn er jelber in die Stadt heimkäme. Und er iſt 
begraben in der Mitte der Stadt neben dem jetzigen Gymnafium; 


es ift ein Zufludt3ort für Sklaven und alle gerin- 
geren Leute, und die fih vor den Mächtigeren fürdhten, da 
auch Thejeus ſich als Hülfreicher Schußherr erwiefen und de 


Bitten der Geringeren freundlich angenommen babe. De 


größte Opfer bringen fie ihm dar am achten des Pyanepſion, 


an dem er mit feinen Gefährten von Kreta heimgefommen if - 


aber auch fonft am achten ehren fie ihn” u. 5. f. Wer fühl 


nicht, daß in Diefer Darftellung die Iegendarifchen Büge mit 


außerordentlicher Anfchaulichleit vorgeführt find und volllommen 
J. Burdhardt’3 glänzenden Nachweis beftätigen, wie beherrichend 


im griechifchen Leben der Miythos war? Damals wurden üb: 


gend ganze Heldenichaaren heroifirt, jo die Kämpfer bei War 
thbon und Platää. Noch über ein halbes Jahrtauſend fpäter 
wurden die Zebteren in höchſt feierlicher Weiſe verehrt, wie um 
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Plutarch als Zeitgenoſſe ſchildert (Ariſteides 21): „Die Platäer 
übernahmen die Pflicht, den Gefallenen und dort Liegenden der 
Griechen ein Heroen opfer darzubringen (dvayskeıv) in jedem 
Jahre. Und das vollführen ſie bis jetzt auf folgende Weiſe: 
. .. fie veranſtalten einen Feſtzug, an deſſen Spitze mit 
Tagesanbruch ein Trompeter einherzieht, indem er die Kriegs— 
weile ſchmettert. Es folgen Wogen voll Myrthen und Kranz 
gewinden und ein ſchwarzer (j. 0.) Stier, und Jünglinge, Wein- 
und Milchipenden in Henfelurnen und Salbfrüge tragend, 
freigeborene, denn einem Sklaven ift es nicht erlaubt, fich mit 
etwas von dem zu jenem Dienfte Gehörigen zu befajfen, weil 
die Männer ftarben für die Freiheit. Hinter Allen aber von 
den PBlatäern zieht jchwertumgürtet der Archon, dem es die 
übrige Zeit nicht gejtattet ift, weder Eijen zu berühren, noch 
ein anderes Kleid, außer einem weißen, anzulegen, mitten burch 
die Stadt, indem er in dieſer Zeit ein purpurnes Untergewand 
andat und eine Aichenurne vom Archive trägt. Danach nimmt 
er Bafler von der Duelle und wäſcht felbft die Säufen ab und 
beitreicht fie mit Salbe, und nachdem er den Stier über den 
Holzſtoß Hingefchlacdjtet und zu Zeus und dem unterirdifchen 
Hermes (Eouiſ Sovcq) gefleht Bat, ruft er Die wackeren 
Männer herbei, die für Griechenland ftarben, zu der Mahlzeit 
und zur Blutjättigung (aiuaxoveiav). Dann milcht er 
einen Miſchkeſſel Weines und indem er ihn ergießt, fpricht er 
dabei: „Zutrinke ic) den Männern, die für Die Freiheit der 
Hellenen jtarben.” Man fieht, wie zäh der Vollsglaube in 
diejen Dingen war; in volliter Naivetät hielt er fich zum Theil 
auch an Hervenreliquien, die nicht etwa bloß in Hinterlafjenen 
Gebeinen, Schwertern, Lanzen u. ſ. w. beitanden, fondern fo 
merfwürdige Gegenjtände mitbefaßten, wie das Ei der Leda, die 
Flügel des Daidalos, das Halsband der Harmonia. 

Durchaus echt voltsthümlich ift auch die Neigung, dieſen 
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Geiſterweſen nicht bloß gute, fondern auch böfe Eigenfchaften 
zuzutrauen, ja gelegentlich dieſe allein, wie Babrius einen Heros, 
zu dem ein Mann gebetet hatte, diefen antworten läßt: „Gutes 
mag aud nicht einer der Herven fpenden; darum bitte bie 
Götter; aller Uebel, foviel bei den Menjchen find, Geber ind 
wir.” Wollte man den Verdacht ber Böswilligkeit von ſich 
ablenten, fo fagte man wohl: „Ich bin feiner von dieſen 
Heroen.” So macht in Olympia der danad) benannte Ta: 
rarippo3 die Pferde fcheu, Anagyros läßt die Häufer em 
fallen, Orpheus fendet zur Strafe für feine Ermordung eime 
Pet. Herodot erzählt VI, 69 eine ganz merkwürdige Geſchichte, 
wie der Heros Aſtrabakos die Mutter des ſpartaniſchen Königs 
Demaratos betrogen habe. Zu Temeja in Unteritalien ging ein 
Unhold um, der die Jungfrauen verzehrte, dann aber von dem 
Kappen „Wohlgemuth“ (EdIvuoc) erlegt wurde. Eine wahre 
Borrathsfammer abergläubifcher Ammenmärchen ift Lucians 
„Philopſeudes“: Dort führt fi) Hippokrätes, der groß 
Heros des Standes, der von dem Arzte Antiöchos in Geftalt 
einer eine Elle hohen Statuette verehrt wird, gar knabenhaft 


auf, wenn er mit der ihm angethanen Beachtung nicht zufrieden 
iſt; er lärmt im Haufe, ftößt die Arzneikolben um u. A.n. 
Unmittelbar zuvor (E. 20) ift die Rede von der Bildfäule eine 
beroifirten korinthiſchen Feldherrn Pelichos, die ihren an der 


artige Schwindelgefchichten innigft glaubenden Beſitzer Eu krätes 
vom Fieberfroſt beilte. Bei Nacht ftieg er vom Sodel und 
ging fingend durchs Haus; auch badete er und plätfcherte dabei 
vernehmlich mit dem Waffer. Als aber der diebilche Bediente 
Libys ihm einmal die für ihn als Gabe hingelegten ober mit 
Wachs ihm angeklebten Gelbftüde ftahl, fo ging er die gang 
Naht um das Gehöft herum und ließ ihn nicht mehr Hinaus; 
ja, fchließlih mußte der Aermfte fterben, nachdem er jede Radıt 
von dem erbojten Heros die Peitiche zu koſten bekommen hatte, 
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jo daß er nach feinem Tode noch Striemen aufwies! Diefer 
Aberglaube wird ſchon von Ariſtoph, Vögel 1488 ff., verfpottet: 
„sa dieſer (Abend-)Stunde war es nicht mehr geheuer, (mit 
den Heroen) zufanmenzutreffen, denn jo oft einer der Sterblichen 
mit dem Heros Oreſtes Nachts zufammentraf, jo war er nadt 
geprügelt von ihm auf alle edleren Körpertheile.“ Offenbar ift 
übrigens der Heroenname in der fpäten Zeit bereit erheblich 
im Werthe gejunfen, und e3 fcheint, daß die Zutheilung diefer 
Auszeichnung mit dem fortichreitenden Beſtreben der niederen 
Stände, den höheren nachzukommen, und entjprechend der all- 
gemeinen Zeitrichtung immer häufiger geworben ift, jo daß in 
einzelnen Gegenden der Name zows faſt jo viel bejagt hätte, wie 
paxapsıns (der Selige) und jo ziemlich jedem Verſtorbenen 
hätte beigelegt werden können. 


IV. 


Diefe Abſchwächung des urjprünglichen Hervencultes iſt 
um jo eher begreiflih, als neben diefem von Anfang an ein 
böchft Iebhafter Ahnen- und Seelencult berlief und jener ja 
im Grunde nichts Anderes ift, als eine Steigerung und Er- 
höhung des Lebteren. Wiederum ift e8 Rohde, der die un- 
gemein zahlreichen und in alle Gebiete eingreifenden Anzeichen 
diefer Seite des altgriehifchen Volkslebens gefammelt und in 
der glücklichſten Weile zu einem anfchaulichen Bilde vereinigt 
bat. In einer Weife, auf deren weitgehende Uebereinftimmung 
mit den Gebräuchen ber in diefem Punkte höchſt gewifjenhaften 
Inder bis in überrafchende Kleinigkeiten hinein man fchon öfter 
Bingewiefen Hat, ftrebte Jedermann danach, bei Lebzeiten ſich 
eines Pflegers für fein Seelenheil zu verfichern. Noch Lucian, 
Ueber die Trauer, ©. 9, fpottet: „Ernährt alfo werden (die 
Zodten) durch unfere Güfje und Tarbringungen an den Gräbern; 


wenn fomit einem auf Erden fein Freund oder Stammesgenoß 
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binterblieben jein follte, fo lebt er als Todter fpeifelos ud 
hungernd unter ihnen.” War Jemand dann geftorben, fo mußte 
ihm diejer „die Obliegenheiten erfüllen”; kaum ein Neger unjere 
Zage kann 3.8. die Verſagung des Begräbniſſes ſchwerer em 
pfinden, als die hochgebildeten alten Athener, und er würde e⸗ 
ohne Weiteres begreifen, wie ſich Antigone für dert unbeerbigten 
Bruder opfern konnte oder wie man die fiegreichen Feldherren 
der Arginufenfchlacht jo erbarmungslos zum Tode verurtheilte, 
weil fie die über Bord Geſtürzten nicht aufgeſammelt hatten, 
fo wenig fie auch gegen Sturm und Wetter hatten aufkommen 
fönnen (Kenoph. Helen. I, 7, 4 ff.). Aber nicht nur die ein 
zelne Seele wurde durch Schmüdung, Ausftellung, Leichenrede, 
Spenden u. ſ. w. geehrt, jondern e8 gab auch ein Feſt Aller: 
jeelen an den dionyfilchen Anthefterien, wobei man ihnen 
am letten Tage Töpfe mit gelochten Früchten und Sämereien 
hinftellte, um fie dann ebenjo fortzutreiben, wie jebt noch vieler 
orten: „rs Koss, orx&r ArIsorgoral“ („Geht Hinams, 
ihr Seelchen, nicht mehr find die Anthefterien!”). Wie fo häufig 
den Geichöpfen des Seelenglaubeng, brachte man ihmen im 
Weſentlichen zwei Arten von Gefühlen entgegen: Grauen einer 
jeits, Tindliche Zutraulichleit andererfeit3. Jenes erfcheint bie 
weilen bis zu einem Grade gefteigert, der ung erjchredt und 
wiederum an die Anichauungen tiefftehender Völker gemahnt; 
vor Allem ift Bier der entjegliche Brauch des uaoxalıauog HM 
nennen, wobei der Mörder dem Ermordeten die Gliedmaaßer 
abſchlug und unter der Achjel durchzog, um ihn jo zu binden, 
fie zur Mache an ihm zu gebrauchen. Wie wirktungsträftig alle 
mußte man fi) ganz abweichend von Homer die Abgejchiebener 
borftellen, wenn man ſolche Abwehrmaaßregeln (arosgornase) 
für nöthig hielt! In berjelben Richtung liegt es, wenn be 
Homer die Tödtung eines Menjchen mit einer Summe Gele 
gelöft werden kann, fpäter aber volle ftellvertretende BIlutrade- 
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pflicht erjcheint, die durch Einſetzung des Areopags und ähn, 
licher Gerichte nicht getilgt, fondern anerkannt und in die Bahnen 
ftaatlich geregelter Drdnung gelenkt wird. Die Erinys ift (j. o.) 
urſprünglich nicht etwa die abjtrafte Hüterin von Recht und 
Sitte, ſondern gar nichts Anderes, als die vampyartig gedachte 
tacheheifchende Seele des Ermorbeten jelbit. Aus Schiller’3 
Kranichen des Ibykus find ja die hierhergehörigen Züge Jeder— 
mann geläufig; fie find entnommen aus Aeſchjlus' Eume- 
niden, wo e8 V. 264 f. heißt, daß fie lieben, „vom Lebenden 
zu ſchlürfen rothes Blut aus den Gliedern.” Kein Wunder, 
daß auch der unfreiwillige Todtjchläger ſich nun reinigen mußte, 
was er bei Homer noch nicht nöthig gehabt hatte: nicht etwa 
von fittlichem Makel, denn von dem kann doc, wo böfe Abficht 
gefehlt hat, genau genommen nicht die Rede fein, jondern von 
einer äußerlich ihm anhaftenden, durch das Ankleben gejpenitiicher 
Weſen bervorgerufenen Befledung, die ebenjo überall da abzu- 
waſchen ift, wo es ſich um den Eintritt einer Seele in einen 
Leib oder um den Austritt einer folchen daraus, d.h. alfo um 
Geburt und Wochenbett, Tod und Begräbniß handelt. Mit 
aller Entichiedenheit muß man ſich hüten, dieſe rein rituellen 
und facralen Reinigungen, wie fie befonder® auf Betreiben des 
delphiſchen Orakels in reicher, zum Theil überwuchernder Fülle 
ausgebildet und verbreitet worden find, durch Unterlegung eines 
ihnen fremden moralifchen Sinnes und durch Umbiegung ins ethiſch 
Erbauliche zu etwas ganz Anderem zu machen, als was fie nun 
einnal gewefen find, und auf diefe Weife modernem und chrift- 
lichem Empfinden näher zu bringen. Es ift bier nicht der Ort, 
auf al’ diefe Heinigungsvornahmen näher einzugehen, zumal 
W. Kroll in dem „Antiker Aberglaube” betitelten Heft (278) 
diefer Sammlung (1897) vieles Hierhergehörige beigebracht und 
beleuchtet hat; es handelt fih da um Wafchungen in fließendem 


Gewäſſer, Abreibungen mit Lehm, Gips, Kleie, Anwendung 
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von Pflanzen, wie Dieerzwiebeln, Doften u. A., oder von Wafler, 
Teuer, Erzllang, Enthaltungen von Speife (befonders Fleiſch 
auch Bohnen u.a.), Trank, Liebesgenuß u. ſ. w. u. ſ. w. Em 
zelne Gegenden, wie Theffalien, Hatten den Auf, beionders 
günftige Bedingungen für Geifterbann zu gewähren; von hier 
ftammt ja auch die Meifterin jeglicher Zauberei, Medea, deren 
enge Beziehung zu Helate, der Beſchützerin alles Spule und 
Führerin des wilden Heeres, an fi Har ift. 

Religiöfe Reinigungs. und Weiheanftalten großen Stiles 
waren die Myfterien. Um vor Allem die eleufinifchen aw 
zuführen, fo ift e8 nach Lobeck's Werke Aglaophämus außer 
allen Zweifel gefegt, daß man fich auch hier vor moraliſchet 
Ausdeutung ebenſo hüten muß, wie vor Dogmatifcher. Es war 
feine durch befondere ethijche Reinheit oder ſpeculative Erhaben 
heit, etwa gar aus Indien bezogene, fectirerifche Geheimlehre, 
die hier an religiös und fittlich befonders Auserwählte unter dem 
Schleier der Berjchwiegenheit weitergeraunt worden wäre. Biel 
mehr haben wir e8 zu thun mit einem öffentlichen, vom Staate 
gepflegten, von vfficiellen Prieftern verwalteten, in prächtigen 
Zempeln und Schaugebäuden gefeierten und fämmtlichen Glen 
finiern und dann Athenern, fpäter Griechen und noch fpäte 
Römern zugänglichen Cult. Wie wenig gerade fittliche Eigen 
haften erfordert wurden, fieht man an dem Spottworte, das 
3.3. Plutarch aufbewahrt hat: „Wird ein befferes Roos haben 
Pataikion, der Dieb, nad) jeinem Tode als Epameinondas, 
weil er geweiht ift?” Auch Sklaven, Kinder und felbft Hetären 
waren wenigſtens fpäter nicht ausgefchloffen; das widerfuhr nur 
Mördern, aber nicht wegen fittlicher Unmürbigfeit, ſondern weil 
das an ihren Händen Mebende Blut als ganz befonderer Saft 
angefehen wurde, der die böfen Geiſter anlode und fie deshalb 
unfähig mache zur Theiluahme an ritualen Handlungen; dem 
um ſolche (dewusva) drehte fi die Feier, nicht um Lehren 
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etwa über den (überdie8 undurdhführbaren) Parallelismus von 
Samenkorn und Seele oder über die Zurüdführung der Mythen 
des Volksglaubens auf eine allegorifirende und ſymboliſirende 
„Raturreligion”, wie fie fchon frühe von den Philoſophen aus» 
gedacht und dam insbejondere von den Stoifern in .ein metho- 
diſches Shftem gebracht worden ift, das an ſchwindelnder Kühn- 
beit den Gonftructionen unferer Naturfymboliter, wie Kuhn, 
Schwartz, M. Müller u. A., Nichts nachgiebt; deshalb machte 
man ihnen ſchon im Alterthum den Vorwurf, fie Iöften Alles 
in Bolten, Winde, Wechjel der Jahreszeiten, Flüſſe, Wiefen, 
Eriebnifje von Sonne und Mond u. ſ. w. auf. Demgegenüber 
bifdete den Mittelpunkt der Eleufinien das heilige Drama, ber 
teligiöfe Bantomimus von dem Raube der Berjephöne und 
ihrem Wiederfinden durch ihre Mutter Demeter; es fehlte 
nicht an Wirkungen der Scenerie, an Lodungen für Auge und 
Ohr, und man konnte die Weihen nicht ausplaubern, fondern 
mur nachäffen. Denn ihr Ziel war Allen ſowieſo befannt; fie 
verliehen den „Seweihten, Heiligen, Gereinigten“ Reichthum im 
biesjeitigen Dafein und die Hoffnungen eines befferen Zuſtandes 
im Jenfeits, wie Sophofles fingt: „Denn dreimal felig find 
die unter den Sterblichen, die dieſe Weihen erfchaut haben und 
dann zum Hades wandeln; denn für die allein giebt’3 dort ein 
Leben, für die Anderen aber ift dort Alles ſchlecht.“ 


V. 


Man ſieht, wie Rohde ausführt, daß Hier die Uniterblicy- 
feit nicht gelehrt, nicht bewielen und abgeleitet, fondern einfach 
vorausgeſetzt wird. Bis zur eigentlichen Unjterblichleitslehre 
Dagegen ift griechifcher Volksglaube nie vorgedrungen, er iſt nur 
bis zu feiner Schwelle gelangt. Vielmehr begegnet ung Diele 
zuerſt bei Bhilofophen, wie Pythagöras und dann Plato, 
oder bei Dichtern, wie Pindar. Über auch dieje haben fie 
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aus einem Kreife, der fich einestheils freilich berührt mit be 
bisher behandelten Reften animiftischer Denkweiſe bei den Griechen, 
anderentheil® aber darüber hiuaus !zurüdgreift in Tiefen der 
Urweltpfychologie, deren Stimmungen in der hellenischen Biyde 
doc, ſchon jo weit verfiungen waren, dab fie erjt in Folge 
einer gewaltigen Weberfluthung durch fremdes, phrygiſch⸗thra⸗ 
kiſches Weſen wieder zum Ertönen gebracht wurden. In jenen 
Völkern war eine Hinneigung zur Myſtik lebendig, d. h. zu 
überfchwänglichen Erhebung der Seele über die engen Schranken 
ihrer in einen inbivibuellen Leib eingefchloffenen Berjönfichker 
und zu einer jehr gewöhnlich durch ekftatifch- orgiaftiiche Auf 
regungen und Betäubungen beförberten Einigung mit der Gott 
beit ſelbſt. Etwa im achten Jahrhundert v. Chr. drang ber 
alle Bande helleniſchen Maaßes fprengende Verzückungscult m 
Griechenland ein; noch in Euriptdes’ „Balchen” treten md 
die bis zur Beſinnungsloſigkeit wilden Tänze der bei Fackelſchei 
und Paukenſchall durch die Berge rafenden, an dem Blute zer 
riffener Hirſchkälber fich beraufchenden Mänaden in einer Werk 
vor Augen, daß und noch jelbit etwas von dem tollen Wirbel 
jener Begehungen erfaßt. Der Gott, dem eine fo finnbethörenke | 
Verehrung gewibmet wurde, war Dionyfos, der erft in 
Ipäteren Verlauf fih zum Schützer des Weines entwickelt hat 
Die Ekſtaſe, die fein Dienft verlangte, bildet die Grundlage eben 
eines ſtark ausgebildeten Unfterblichleitsglaubeng, ber ba 
den Thrafern in volliter Blüthe ftand. Sein Prophet follte der 
Thrafer Orpheus fein, und an ihm fich anfchließend Hat fih 
nun unter dem Namen der Orphiker in Griechenland und be 
fonders Athen zu Pififträtus’ Zeit, etwa im jechften Jahrhundert, 
ein Verein gebildet, der fich von Allen, was wir bisher betradjtzt 
haben, insbefondere auch von der oft gar fälſchlich mit ihn 
zujammengeworfenen eleufinischen Qultgemeinde, aufs Ale 
ſchärfſte abhebt und unterjcheibet. Hier treffen wir, mes 
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griechiſcher Religion, die nur das Opfer fordert, nicht aber den 
Glauben, fonft fremd ift, ein Dogma, eine theologiſche Litte⸗ 
ratur, ein lebhaftes Sündenbewußtfein, eine enge Verbindung 
von Sittlichkeit und Neligion, eine im Jenſeits für die im 
Diesfeitd vollbradhten guten oder böfen Thaten eintretende Ver- 
geltung und damit zuſammenhängend die Forderung einer eigenen 
(aöfetiichen) Lebensführung, die Buficherung der Möglichkeit 
einer Einigung mit der Gottheit (nicht bloß, was fonft griechiſch 
ift, einer Anbetung derjelben) und einer dadurch zu erlangenden 
Erlöfung für immer. Im Einzelnen lautet die orpbijche Lehre, 
von der wir bier im vollen Sinne des Worte reden dürfen, 
etwa folgendermaßen: Die Seele ift eigentlich göttlicher Abkunft; 
duch einen nicht weiter erflärten Sündenfall ift fie berab- 
gejunfen in dieſe Leiblichkeit. Nach dem Tode empfängt fie in 
einer Art von jüngftem Gericht Lohn oder Strafe für ihr hiefiges 
Lehen. Die „Gerechten (dsxasos), Heiligen, Geweihten” gehen 
rechtshin in ein Land der Wonnen (vergl. Das Elyfion!), wo 
fie aus dem Borne der Erinnerung (Mynuooovn) getränkt 
werden mit erquidendem Waſſer und wo Tanz und Leierjpiel, 
ja, nach einer roheren, man möchte fagen, mehr an den bar: 
bariſch - thrakifchen Urſprung erinnernden Ausmalung, ewiger 
Rauſch (adesvıos uEIn), ihrer harrt; die Ungeweihten, Un- 
gerechten (adızo.) müſſen fi linkshin wenden, an einer 
weißen Cypreſſe (dem Todtenbaum, den man auch vor Dem 
Gterbehaufe aufrichtete!) vorbei zum Quell der Vergeſſenheit 
(A93n) in eine richtige Hölle, deren Qualen weit hinausgehen 
über dag, was fich griechische Volksphantaſie vorzuftellen pflegte 
über das Geſchick der Abgejchiedenen im Todtenreiche. Hier 
wälzen fie fih in einem Schlamm- oder Feuerpfuhle, gepeinigt 
von unbarmberzigen Männern, die man unbedentlich als Teufel 
bezeichnen kann. Es find greuliche Hirngejpinnfte, wie man fie 
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in Akhmim aufgefundenen Petrusapokalypſe fchaudern 
fennen lernt. Nach beitimmten LBeiträumen werden fie im 
„Rabe der Geburten“ (Teoxa rs yar&osws), ganz ähnlich, wie 
es uns in dem nur noch mehr in orientaliiher Maaßloſigkeit 
ſchwelgenden Buddhismus fo niederfchmetternd entgegentritt, 
wiederum eingelörpert nach dem Gejege der Seelenmwanderung, 
entiprechend der Loofung: „Was du (im verfloffenen) Daſein 
gethan Haft, leide (im folgenden)!" Dabei ift das Hinabfinken 
in Thierleiber nicht ausgeſchloſſen. Wer aber in einer Reihe 


von Einförperungen ftandhaft das Böſe gemieden Hat, dem win 


endlich zu guter Lest Erlöſung. Er darf von ſich jagen: „Tr 
biſt Hindurch, du haft das Leiden ausgelitten; du bift nicht mehr 
jterbfich, du bift ein Gott!“ Praktiſch folgt hieraus für den 
Menichen die Mahnung, fich frei zu machen von den Banden 
dieſes Leibe (oou«), der als ein Kerler (onua) der göttlichen 
Seele erjcheint. Der Weg hierzu ift die Askeſe; fte befteht 
in der Enthaltfamfeit vornehmlih vom Fleiſchgenuß, wozu 
thrafifche Uebung noch Eheloſigkeit fügte. Ja, der treue Be 
fofger diefer Vorfchriften durfte nicht bloß für fich felbft auf 
Erlöjung Hoffen, fondern auch darauf, daß er die Qualen ſchon 
vorausgegangener, nicht geweihter Angehöriger Lindern werte, 
ein Gedanke, ber fich u. A. bei den Indern findet und überhaupt 
nahe zu liegen fcheint, wo Werfgerechtigkeit zu den Forderungen 
einer Religion gehört. 


VI. 


Es wäre nun aber ein Irrthum, wollte man annehmen, 
daß dieſe Unfterblichkeitsiehre jemal® in der guten Zeit ein 
Beſitzthum des Volkes oder auch nur des überwiegenden Theiled 
der gebildeten Stände gewejen wäre, Nicht bloß die eim mens 
Bild bürgerlicher Anfchauungsweife im vierten vorchriftlicer 
Jahrhundert vor uns aufrollenden Redner halten fich innerhalb 
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ber Grenzen des üblichen Seelencultes, ja, bewegen jich ganz 
gewöhnlich in Wendungen, wie „Wenn die Todten Empfindung 
haben“ u. A., jondern ſelbſt die vom höchſten Geiſte getragenen 
Tragiler des fünften Jahrhunderts, die doch jo reichlich Ver⸗ 
anlafjung gehabt Hätten, das laſtende Dunkel ihrer um Sein 
und Nichtfein fich drehenden Probleme durch den tröftlichen 
Strahl des Unfterblichleitsglaubens zu erhellen, find davon weit 
entfernt, der tieffinnige Aeſchjlus fo gut wie der milde So⸗ 
phökles, während Euripibes, wo er ganz er felbft ift, Theo- 
rien folgt, die ebenfalls andere Bahnen wandeln, und fich bei 
aufgeflärten Philoſophen Raths erholt. Auch dieſe begnügen 
ih im Allgemeinen mit den Ergebniſſen begrifflichen Denkens. 
Jene Lehre bleibt eben im Wefentlichen doc Kennzeichen be- 
ftimmter, ſich abjondernder Conventifel und einzelner von ihnen 
angeregter Dichter und Denker; unter ihnen ragt als eine Leuchte, 
deren Flamme alle folgenden Jahrhunderte bis auf das unfrige 
erwärmt und erleuchtet hat, hervor Blato, von dem man nur den 
Phädrus, das Gaftmahl und den Phädon zu Iejen braucht, um 
zu empfinden, welch unvergleichlicher Vorkämpfer in ihm der 
neuen Idee erjtanden ift, die ungezählte Taujende in Leben und 
Zod begeiftert bat. Im ſchärfften Gegenſatz zu ihr fteht Die 
Annahme, daß mit dem Lebteren Alles aus fei. Sie ift be 
ſonders gepflegt worben von den Vertretern des materialiftiichen 
Monismus: Demokrit, defien Schrift „Ueber die Dinge im 
Hades” nicht mehr zu bejigen für uns ein unerjeglicher Verluſt 
ift, und nach ihm Epikur, ſowie mit unerbittlich fcharfer Folge⸗ 
tichtigkeit defjen Anhänger, der Römer Lukrez, haben fie wiſſen⸗ 
Ihaftlic zu beweiſen unternommen. In ihrem Syſtem, das 
alle Gebilde auf die mechanische Miihung und Entmifchung 
Heinfter ftofflicher Theile, der Atome, zurüdführte, Hatte bie 
Unfterblichteit einer individuell weiterbeftehenden Seele feine 


Stelle mehr. Genau genommen trifft dies auch auf den 
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es und in dem nur noch mehr in orientalischer Maaßloſigkeit 
Ichwelgenden Buddhismus fo niederjchmetternd entgegentritt, 
wiederum eingeförpert nach dem Gejege der Seelenmanderung, 
entiprechend der Loofung: „Was du (im verfloffenen) Dafein 
gethan Haft, leide (im folgenden)!" Dabei ift das Hinabfinken 
in Thierleiber nicht ausgejchloffen. Wer aber in einer Reihe 
von Einkörperungen ftandbhaft das Böſe gemieden hat, dem winkt 
endlich zu guter Lest Erlöjung. Er darf von fich jagen: „Du 
biſt hindurch, du Haft dag Leiden ausgelitten; du bift nicht mehr 
jterblih, du bift ein Gott!” Praktiſch folgt bierans für den 
Menſchen die Mahnung, ſich frei zu machen von den Banden 
dieſes Leibe (ooue), der als ein Kerler (ojua) der göttlichen 
Seele ericheint. Der Weg Hierzu ift bie Askeſe; fie befteht 
in der Enthaltjamfeit vornehmlich vom Fleiſchgenuß, wozu 
thrafifche Uebung noch Chelofigkeit fügte. Ja, der treue Be 
folger diefer Vorfchriften durfte nicht bloß für fich felbft auf 
Erlöjung Hoffen, Jondern auch darauf, daß er die Qualen ſchon 
vorausgegangener, nicht geweibter Angehöriger lindern werde, 
ein Gedanke, der ſich u. A. bei den Indern findet und überhaupt 
nahe zu liegen jcheint, wo Werfgerechtigfeit zu den Forderungen 
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der Grenzen des üblichen Seelencultes, ja, bewegen fi) ganz 
gewöhnlich in Wendungen, wie „Wenn die Todbten Empfindung 
haben” u. A., fondern felbft die vom höchiten Geifte getragenen 
Tragiker des fünften Jahrhunderts, die doch jo reichlich Ver⸗ 
anlafjung gehabt Hätten, das laftende Dunkel ihrer um Sein 
und Nichtfein fich drehenden Probleme durch den tröftlichen 
Strahl des Unjterblichkeitäglaubens zu erhellen, find Davon weit 
entfernt, der tieflinnige Aeſchjlus jo gut wie der milde So- 
phökles, während Euripides, wo er ganz er felbft ift, Theo- 
rien folgt, die ebenfalls andere Bahnen wandeln, und fich bei 
aufgellärten Philofophen Raths erholt. Auch dieſe begnügen 
ih im Allgemeinen mit den Ergebnifjen begrifflichen Denkens. 
Jene Lehre bleibt eben im Wefentlichen doch Kennzeichen be» 
ftimmter, ſich abfondernder Conventikel und einzelner von ihnen 
angeregter Dichter und Denker; unter ihnen ragt al3 eine Leuchte, 
deren Flamme alle folgenden Sahrhunderte bis auf Das unfrige 
erwärmt und erleuchtet hat, hervor Plato, von dem man nur den 
Phädrus, das Gaſtmahl und den Phädon zu Iefen braucht, um 
zu empfinden, welch unvergleichlicher Vorkämpfer in ihm der 
neuen Idee eritanden ift, die ungezählte TZaufende in Leben und 
Tod begeiftert hat. Im fchärfften Gegenjab zu ihr fteht Die 
Annahme, daß mit dem Lebteren Alles aus fei. Sie ift be 
ſonders gepflegt worden von den Vertretern des materialiftischen 
Monismus: Demokrit, deſſen Schrift „Ueber die Dinge im 
Hades“ nicht mehr zu befigen für uns ein unerjeglicher Verluſt 
it, und nad ihm Epikur, ſowie mit unerbittlich ſcharfer Folge 
richtigkeit defen Anhänger, der Römer Lukrez, haben fie wilfen- 
ſchaftlich zu beweijen unternommen. Im ihrem Syiten, das 
alle Gebilde auf die mechanische Miſchung und Entmifchung 
Heinfter ftofflicher Zheile, der Atome, zurüdführte, Hatte die 
Unfterblichleit einer individuell weiterbeftehenden Seele Teine 
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Banktosmismus ber Stoifer zu und von dem Scepticismus der 
ipäteren Akademie ift vollends ein Aufihwung des Glaubens 
nicht zu erwarten. Sein Wunder, daß bie gebildeten Kreik 
zu Cicero's und Auguſtus' Beiten einen Grad von Arf 
geflärtheit zeigt, der und etwa an die Geſellſchaft am Hole 
Friedrich's des Großen erinnert, wie ſchon die weniger auf 
Tiefe und Erhabenheit, als vielmehr auf verftandesmäßige Klar- 
beit und angenehme Behaglichkeit des äußeren Lebens gerichtete 
Beit des Hellenismus nach diefer Seite geneigt Hatte. Die In- 
Schriften, die ung, wie oben bemerkt, einen Blick thun Lafien in 
das Empfinden des Bürgersmannes, bieten uns einen fprechenden 
Beweis für das friedliche, in einer, kirchliche Satzungen nidt 


kennenden, und in biefer Hinficht jehr weit in der Dulbfamtit 


gehenden Welt wohl begreifliche, Nebeneinanderbeitehen ber ver- 
Ichiedenartigften Anſchauungen. Vom allgemeinjten Einfluß war 


immer noch das homeriſche Gemälde des jchattenhaften Habe: | 


reiches auf der einen, bes Landes der Seligen auf der anderen 
Seite. Daneben blühte der Seelencult und was fich daraus 
ergab; nicht eben erheblich weift es über den @efühlstreis, 
worin fich diefer und bie Eleufinien bewegten, hinaus, wenn 
man fich, vielleicht nicht ganz ohne Einfluß der Philofophie, al 
Aufenthaltsort der Geſchiedenen den Himmel, den Aether, einen 
Stern denkt oder wenn etwa eine Frau dem vorangegangenen 
Gemahle zuruft: „Weine nicht! bort wirft du deine Eutychie 
wiederfehen!” Die kecke Leugnung weiter, daß es drüben nod 
etwas gebe, Bat fich mehrfach einen an die cyniſche Offenbeit 
moderner Umftürzler gemahnenden Ausdrud verfchafft, 3. B. un 
dem Satze: „Nicht war ich, da ward ich, nicht werb’ ich fen; 
nichts liegt mir dran; das iſt das Leben!” Nur vereinzelt und 
ſchüchtern endlich Hingt e8 einmal: „Du ftarbeft nicht!” Aber 
auh da fehlt eine Hindeutung anf das, was man Sünden 
bewußtfein oder Erlöſungsbedürfniß nennen könnte. Gold 
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Stimmen melden fich erft, als die Antike fi ausgelebt Hatte 
und ala im Wettbewerb mit der jugendftarken Religion Jeſu 
Chrifti die myſtiſchen Philofopbien, die fi nad) Pythag dras 
und Blato nannten, das Heilsbedürfniß einer dahinwelkenden 
Welt vergebens zu ftillen fuchten. Bis dahin war des Griechen 
Sinn doch im Ganzen nach außen gelehrt geweſen und ber 
Reitftern feines Unfterblichfeitsftrebeng leuchtet wieder in Schiller’8 
ſeheriſchem Wort: „Won des Lebens Gütern allen ift der Ruhm 
das höchfte doch!” Hier auf Erden Ehre zu erwerben (sddo&se), 
wohlgerathene Kinder zu binterlafien (edrsxvia), die eigene 
Perföntichkeit entfchlofjen geltend zu machen und ſich muthig zu 
rächen, wenn man beleidigt war, fchließlich aber ruhmvoll, wo: 
möglich für's Vaterland, zu sterben (ed’Iavaosa): das waren 
für ihn Biele, des Schweißes der Edlen wert! Sn folchen 
Gedanken wurde er groß, und weil er nichts Anderes wußte, 
jo wird er troß al den tiefen Schatten feines politifchen und 
teligiöfen Lebens, die joeben die Meifterhband J. Burckhardt's 
in feiner Griechifchen Eulturgefchichte jo überzeugend vor ung 
anfgededt bat, doch Fein unglüdlicher Menſch geweien fein, 
fondern glei Plato ben Göttern gedankt haben, daß fie ihn 
eben ala Griechen hatten geboren werden laſſen! 
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Die beutfchen Völferichaften unterscheiden ſich von einander 
nit nur durch ihre Sprade und Sitte, fondern auch durch 
ihren Charakter. Jeder Stamm hat eine andere Sinnes- 
art, ein anderes Temperament. Der Bayer iſt phlegmatifch, 
der Sachſe melandholifch, der Franke janguinifch, der Alemanne 
choleriſch. Verſchiedene Anlagen ergeben aber verichiedene 
Neigungen. Der Bayer zecht, der Sachſe träumt, der Franke 
fcherzt, der Alemanne rauft. 

Ein beſonders hartes Raufen gab e8 vor langer, langer 
Beit, als ein Theil der Alemannen über den Rhein ging und die 
feltiichen Urbewohner des Landes zwifchen dem Genfer- und 
Bodenfee, die Helvetier, aus ihren Sitzen verjcheuchte. Später 
drangen die Eroberer dann in das unmwirtblihe Gebirge 
hinauf, weiter nach Dften zu, bis an bie jonnigen Grenzen des 
Sübreiches. Dort in den Bergen und Thälern leben fie heute 
noch als ein zäher Menichenichlag, ftet3 aufs Neue gefräftigt 
im fiegreichen Ringen mit der Natur und dem feindlichen Nach— 
bar. Schwere Zeiten find über Volk und Land dahingerollt, 
wie verderblihe Lawinen. Die äußere Unabhängigkeit des 
Bundesitaates fchien bereits gefichert zu fein, als Neligions- 
und Berfaffungstänpfe im Innern das ftolze Wert noch einmal 
zu erjchüttern drohten. Aber auch diefe Gefahr ging vorüber, 
und die Republik erfreute fich endlich des feiten Beſtandes. 
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So erwuchs langſam aus der alten Streitluft die Liebe zum 


heimischen, Schritt für Schritt mit Blut und Arbeit erfauften 


Boden! 


„Auf den Bergen ift Freiheit! Der Haud der 


- Grüfte fteigt nicht Hinauf in die reinen Lüfte.” Der Batrio- 
tismus des freien Schweizers nöthigt ſelbſt dem Spötter 
noh Achtung ab und ift fogar ſprichwörtlich geworden. 
Eine ftattlihe Zahl von Liedern verherrlicht das bekanmte, 
rührende „Heimweh“, ein höchſt wirkſames poetifches Motiv: 


„In der Heimat ift es jchön, 
Auf der Berge lichten Höh'n, 
Auf den fchroffen Felſenpfaden, 
Auf der Fluren grünen Saaten, 
Wo die Herden weidend geh'n. 
In der Heimath ift e3 jchön. 
In der Heimath ift es jchön, 
Vo ich fie zuerft gejeh'n, 
Wo mein Herz fie hat gefunden, 
Ewig ſich mit ihr verbunden; 
Dort werd’ ich fie mwieberjeh’n. 
An der Heimath ift es ſchön!“ 
(Kreb3: Zöllner.) 


Ein oft behandelte8 Thema ift das tragiihe Ende des 


jungen Deferteurs, den die Sehnſucht vom Boften trieb: 
„Hu Straßburg auf ber Schanze, ba ging fein Trauern an.“ 
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„Kommt zu der fernen Heimath ihr, 
Dann grüßt die Herzgeliebte mir, 
Ich Hatte auf der fernen Wacht 
Herzinnig juſt an fie gedacht. 


Da ging ein Wanderburfch’ vorbei, 

Der fang ein Lied von Lieh’ und Treu’ — 
Das Lied, e3 Fang jo wohlbekannt, 

Es war ein Lied vom Baterland. 


d 


— 





3 war jenes Lied, das fie mir fang, 
Als noch mein Arm fie oft umſchlang; 
Es Hang jo füß, ich hielt's nicht aus, 
Eh’ ich’3 gedacht, war ich zu Haus. 


Das Lied, ed hat's mir angethan, 

Schuld Hat allein der Wandersmann. 
Zum Tode geht's, ich hab's gewußt, 

Lebt wohl, ihr Brüder! Hier die Bruft.” 


Stiljhweigend winkt der Commandeur, 
Ein Jünglingsherz, es fchlägt nicht mehr! 
Rings wird es ftill, die Nacht beginnt, 
Mit Gras und Blumen fpielt der Wind. — 
Nojen blühen auf dem Haidegrab. 


(Brunold-Heijer.) 


Dieſer ſchlichte Ton entjpricht der natürlichen Anlage des 
Schweizer Gemüthes: Innigkeit, verbunden mit Naivetät. 
Nein ift der Alpenſöhne Herz, Tlar wie der Alpenhimmel. Das 
war bei uns von je eine geläufige Vorftelung. „Auf der 
Alm, da giebt’3 fa Sünd!“ Dort liegt ein Utopien, ein 
gelobtes, glüdjeliges Land. Wie aus einer fremden 
Belt dringen die Lieder ind Reich herüber; jeltfam, doch an- 
mutbig, überall gern gehört. Sie offenbaren ung die einfache 
Frömmigkeit der alemannifchen Dichter, die fich leicht erklärt 
aus den Berufsarten der Bevölkerung. Wie Bergleute 
und Seefahrer, fo müſſen auch Hirten und Jäger ſtets 
auf den Tod vorbereitet fein; dadurch ergiebt fich Die 
ernfte Stimmung ganz von felbfl. Der Schweizer ift dazu 
noch als Landwirth von der Witterung abhängig. Ganz 
in die Hände des Zufalls gegeben, neigt er zu einer fata- 
liſtiſchen, halb abergläubifchen Weltanjchauung. 

Damit haben wir die vier Charakterzüge beijammen, 
welche die Litteratur der Alpenländer jederzeit am beiten kenn⸗ 


jeihnen: Rampfbereitihaft und Batrivtismus, Naivetät 
(425) 


und Gottvertrauen. Dieſe alemanniihen Cardinal— 
tugenden treten bereit3 zum Theil hervor in der Leberfehungs: 
und Erbauungslitteratur der fleißigen Mönche, vornehmlid 
in den Schriften der Notkeriſchen Schule zu Sanct Gallen; 
Doch auch die benachbarte Reichenau blieb nicht zurüd (um 
1000). Sa, diefe Poefie zeigt fogar ſchon Anſätze zu farben: 
prächtigen Naturjhilderungen, die jpäter bei den Minne: 
fängern, deren auch das Schweizer Gebiet nicht wenige auf 
zuweilen hat, jo überaus beliebt wird. Einer Sitte der Trouba⸗ 
dours folgend, begannen die ritterlichen Dichter nämlich ihre 
Minnelieder ftet3 mit einer Betradhtung der Jahreszeit, umd 
dies leitete fie über zu ihrem Thema. Bon den Freuden deö 
Sommers oder Frühlings kamen fie auf ihr Liebesglüd 
zu ſprechen; von ben Leiden des Winters oder Herbited 
auf ihren Liebes ſchmerz. So bot fich ihnen Gelegenheit, zum 
Breife des Vaterlandes beizutragen durch die Beichreibung 
feiner landſchaftlichen Schönheiten. Was Herr Stein- 
mar, was der Toggenburger, was Herr Heinrich von 
Frauenberg und viele andere edle Sänger tief empfanden und 
in formgewandten Liedern ausgeſprochen: die gefammten Reſte 
des ſchweizeriſchen Minnefangs finden wir vereinigt in einer 
prachtvollen Bilderhandichrift, die vielleiht in Zürich, jedem 
fall® in der Schweiz, und zwar ungefähr im erften Viertel des 
vierzehnten Jahrhunderts entftanden fein wird. Dieſer Loftbare 
Schatz ruht feit elf Jahren wieder im Frieden der Heidelberger 
Bibliothek, den er einft Hatte verlaffen müfjen, um planlos und 
auf höchſt abenteuerlichen Streifzügen ein gut Theil der civil. 
firten Welt zu durchwandern. Dieſe Handjchrift ift eine um 
erichöpflihe Yundgrubel Die „uralte Zürich” inaugurir 
mit diefem Buche gar trefflich die führende Rolle, die fie im der 
vielhundertjährigen Geſchichte der Schweizer Litteratur zu ſpielen 
berufen ift! Schwer entfcheiden läßt fich die Frage, ob wirklich 
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die Maneſſen von Manegg, Rüdiger und Johannes, die 
Sammlung veranlaßten, ob fie alte Liederbücher durch Meifter 
Johannes Hadlaub, deſſen Gedichte ebenfall3 in der Hand- 
jhrift enthalten find, haben abfchreiben laſſen. Es war das 
uamentlich eine Lieblingsidee des alten Vaters Bodmer, und 
noch Gottfried Keller Hat in den „Hüricher Novellen“ 
das Detail diefer Geichichte forgfältig ausgemalt, ohne der 
Bhantafie Zügel anzulegen. Karl Lachmann, der mit guten 
philologischen Gründen die Maneſſeſche Herkunft der Handichrift 
bezweifelt Hatte, mußte fich bei diejer Gelegenheit von dem 
empörten Batrioten das Sceltwort: „Ein Batel” gefallen 
lafſen. Echt zunftmäßiger, künſtleriſcher Brodneid ſpricht aus 
dieſem Worte Keller's! Es iſt geradezu eine köſtliche Vogik, 
wenn er verlangt, Lachmann müſſe die zürcheriſche Abſtammung 
ver Handſchrift doch ſchon aus Dankbarkeit zugeſtehen, 
denn ihr Inhalt ſei ihm ja eine reiche Quelle der Arbeit 
geworden! 

Es iſt auffallend, wie viele geiſtliche Herren wir unter 
den Schweizer Minneſängern antreffen. Aber auch der Clerus 
macht die Wechſel der litterarifhen Mode mit. Als die 
ritterliche Dichtung in deutichen Landen verblüht ijt, da kommt 
die praftiiche Theologie auf. Um die Mitte des vierzehnten 
Sahrhundert3 verbreiten fich, namentlich im Oberlande, die 
dunkeln Lehren der ſogenannten „Sottesfreunde”. Bon Bra- 
bant nad) Süden, die „Pfaffengaſſe“ Hinunter, am Rheine 
entlong Hält die deutſche Myftil ihren Xriumpdzug; 
über Köln, Straßburg und Baſel zieht fie ein in Scaff- 
haufen und SKonitanz, in Bern und Bürid. Das Lehr: 
gediht, die Allegorie, wird modern. Konrad von 
Ammenhaufen jchreibt fein berühmtes „Schachzabelbuch“ 
(1537), Heinrich von Laufenberg hundert Jahre |päter dag 
„Buch der Figuren“ (1441; eine „Figur“ ift en Sym⸗ 
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bol!); beide3 umfangreiche Arbeiten, beide auf Grund einer 
Iateinifchen Vorlage entftanden. 

Mit Heinrih von LZaufenberg find wir einen bebentenden 
Schritt weiter gerüdt. In ihm ift dem Schweizer Lande wieder 
ein Dichter entitanden. Er pflegt das geiftliche Volkslied, 
eine Gattung, deren Eigenthümlichkeiten er vortheilhaft heraus 
zubilden und auch glüdlich nachzuahmen verfteht. Am bekannteften 
ift fein gemüthstiefes Kinderlied vom himmliſchen Heim- 
web: „Sch wollt‘, daß ich daheime wär’”; wir finden es in 
Uhland’8 Sammlung. Dort ftehen auch die Schweizer Soldaten 
lieder, die bald auf allen Schlachtfeldern Europas erflangen. 
Den großen Condottiere Georg von Frundsberg preiſen dieſe 
Lieder als den Bater des freien Ordens der Landsknechte. 
Die Sitte des jogenannten „Reislaufens“ kam auf; die ale 
mannijche Tapferkeit ward nubbar gemacht und an den Meiſt⸗ 
bietenden verfauft. Aber die Raufluſt der Eingeborenen kan 
nit nur fremden Machthabern, fondern auch ber Freiheit 
des heimischen Bodens zu gute. So fingt denn das Bergvoll 
heute noch mit Stolz die hiftorijchen Lieder von den Heldenthaten 
bei Sempach (1386), Murten (1476) und Pavia (1525). 

Die kleine patriotijhe Erzählung in Broja oder m 
Neimpaaren, der fogenannte „Lobſpruch“, meiftens als Flug: 
blatt mit Holzſchnitten auftretend, gewinnt neben dem 
hiſtoriſchen Volksliede eine große Bedeutung und ift noch heute 
nicht ganz untergegangen. Jedes Cantönli hat jeine befonderen 
Lobſprüche, die mit dem betreffenden Wappen geziert find. And) 
Johann Fiſchart's „glüdhafft Schiff von Zürich“ 
(1576) ift urjprünglich ein Lobſpruch geweſen. Das Gedich 
feiert, wie faft alle diefe Lobjprüche, das gute Einvernehmen 
und die fchnelle gegenjeitige Hülfsbereitichaft der Eib- 
genofjen. Die Anekdote von dem warmen Hirfebrei iſt 
duch Fiſchart unfterblicdy geiworden. 
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Ihren beredteften Ausdruck bat aber die ſchweizeriſche⸗ 
Baterlandgliebe in der Heranbildung jener beiden typifchen Ti- 
guren gefunden, die dem Volle als Nationalbelden bekannt 
find und wie geſchichtliche Geftalten angefehen werden. 
Winkelried und Tell haben von jeher befonderd Die dra- 
matifhe Produktion beeinflußt. Das wirkfame „Urner 
Zellenfpiel” ftammt bereits aus dem Anfang des fechzehnten 
Jahrhunderts und ift fpäter mehrfach umgearbeitet und erweitert 
worden, am glüdfichiten von Jakob Ruf (ca. 1538) in feinem 
„Eiter Heini”. Der Etter Heini, eine halb mpytbifche, 
vollsmäßige Sdealfigur (zum Theil mit derblomischer Färbung), 
etwa dem „deutſchen Michel” entiprechend, ift aus zwei 
Berjonen, aus Winkelried und Tell, zufammengefloffen. 

Nun dämmert alsbald eine neue Zeit herauf, die Zeit des 
Erwachens! Renaiſſance ınd Reformation finden fofort 
bei dem Alpenvolfe Eingang; nur wenige Cantone bleiben ka— 
tholiſch. In der Renaiſſance kommt wieder die Naivetät 
zum Durchbruch, in der Reformation das alte, fampf- 
Iuftige, patriotifche Sottvertrauen! Durch den Huma- 
nismus werden die italienifhen Proſaiſten befamnt: 
Niclas von Wyle fchreibt jeine „Translationen oder 
Zeutfchungen“, eine leichte, gefällige Lektüre (1478). Die 
Borfie der Schweizer Reformatoren greift dagegen auf das 
biftorifche Volkslied zurüd (jo Zwingli’3 „Rappeler 
Schlacht lied“ [1531]) oder aber auf die dramatiſche Poeſie. 
Biblifche Stoffe werden mit Vorliebe als Schulkomödien 
behandelt; am beliebteiten ift die Sufanne und der ver- 
Iorene Sohn. Großen Beifall errang auch Niklaus Ma- 
nuel's Faſtnachtsſpiel „Bon Papſts und Chrifti 
Segenjag” (1522). Das „Schwyzer Dytſch“ bildet fi 
zu Schriftipradhe aus. Im Jahre 1531 erjchien die Zü- 
tiher Bibelüberjegung, von der ſelbſt Martin Quther 
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mit Hochachtung geiprochen hat. So wird der alemannifde 
Dialeft in allen Ländern deutfcher Zunge refpeltirt, und er 
entfaltet fih felbitftändig. 

Erit im 17. Jahrhundert wagt man den Verſuch, der 
allgemeinen bdeutichen Schriftiprache fi) näher anzuſchließen. 
Zwei Männer find es, welche die poetifchen Regeln, die Martin 
Opig im „Bude von der Deutſchen Poeterey“ (1624) 
Tategorifch verkündet, auf die fchweizeriiche Poeſie mit Erfolg 
zu übertragen verfuchen; zwei Männer, ein Geiftlicher und 
ein Kaufmann. — Johann Wilhelm Simler, der Geilt- 
liche, vereinigt Die Freude an der Natur mit echt Lutherifcher 
Frömmigkeit. Wie fchön beißt es in jenem „Morgen: 
gejang“: 

1. 
„Aurora mit ihren verguldeten ſtralen 
will abermal klaerlich das wolkenfeld mahlen 


fie rennet und eilet ber ſonnen vorbey, 
damit fie des tages verfünderin jey. 


6. 
Gib deinen fo jeligen Lieblichen friden 
der ftreitenden Tirchen auff erden hieniden: 
ben geiſtlich⸗ und leiblichen friden beichebr, 
beim heiligen, göttlichen namen zur ehr!“ 


Sobannes Grob, der Kaufmann, jträubt fi noch etwas 
gegen den Regelzwang der Opitz'ſchen Schule, wenn er fich ihm 
aud) thaͤtſächlich fügt: 

„Du lehreſt, wie man fol funftreiche Reime fchreiben 
Und wilt den Dichtergeift in enge Schranten treiben: 
Ullein ich gebe nicht fo bald die Freiheit him, 
Beil ih von Muth und Blut ein freier Schweizer bin.“ 
Im Uebrigen offenbart fi Grob auch fonft als echter 


Alemanne, was er treuberzig jelber eingefteht: 
(430) 
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„Des Namens Eigenihaft liegt meinem Dichten ob: 
Es bleibet wohl darbei, ich Heiß’ und jchreibe grob.” 

Simfer und Grob Haben dem größeiten der Schweizer 
Boeten formell und ſachlich ganz bedeutend vorgearbeitet. In 
Albrecht Haller's Gedichten erreiht die Naturmalerei 
ihren höchſten Grad! Des Alpenhimmeld are Farben, der 
Alpenberge und »thäler ſatte Tinten find bier mit einer Gluth 
wiedergegeben, die lebhaft an die Pinfelführung der beiden 
Landsleute Bödlin und Welti erinnert. Wer nie das ewige 
Firnen⸗Eis gejchaut, der verfteht folche Bilder, der verjteht auch 
ſolche Verſe nicht: 

„Wo dort in rothem Glanz halb nackte Buchen blühn, 

Und hier der Tannen fettes Grün 

Das bleibe Moos bejchattet; 

Da doch mand reger Strahl auf jeine Dunkelheit 

Ein zitternd Licht durch rege Stellen ftrent, 

Und in verichiedner Dichtigleit 

Eih grüne Nacht mit göldnem Tage gattet.” 

Die norddeutſche Kritit machte fich Iuftig darüber. Am 
Ihlimmjten ging e8 folgender Stelle: 

„Dort ftredt das Wetterhorn den nie beflognen Gipfel 

Durch einen dünnen Wolkenkranz; 

Beſtralt mit rojenfarb’nem Glanz 

Beſchämt fein graue Haupt, dad Schnee und Burpur ſchmücken, 

Gemeiner Berge blauen Rüden.” 

Namentlich dieje lebte Zeile ward von den Recenjenten 
böſe durch) die Zähne gezogen. 

Bodmer und Breitinger wandten in ihren äfthetifchen 
Schriften alle nur erdenflihe Mühe auf, den Liebling gegen 
dieje Angriffe zu vertheidigen. 

Es fommt jeßt wieder eine Beit, die uns aus Keller’ 
„Züricher Novellen” bekannt it. Salomon Geßner 
Hatte feine Amtswohnung im Sihlwalde bezogen und empfing 


die anregenden Beſuche der beiden alten Freunde. Die goldllare 
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Proſa feiner „Jdyllen“ (1756) floß ihm wie Honigjeim vom 
Munde. Eine ganz neue Litteratur ward durch dieje jauberen 
Stüdchen in’8 Leben gerufen; ja, eine ganz neue Mode 
fogar! Die zierlichen Nippfiguren im Glasſchrank unjerer 
Großeltern find Ueberrefte aus jener Periode: Schäferin und 
Schäfer in halb antifem, Halb rokokoartigem Hirtenkoftüm. Ana 
freontifche Lebensluſt, mäßig genoffen, war die Parole 
jener Tage. Wir kennen diefe Stimmung nod) aus Ufteri’s 
Gejellichaftslied (1796): „Freut Euch des Lebens, weil nod 
das Lämpchen glüht, Pflüdet die Rofe, eh’ ſie verblüht!" Kine 
Uebertreibung fehlt jedoch bei Feiner Richtung, und ein 
Rückſchlag blieb auh Hier nit aus! Clauren's alberne 
„Mimili” (1816) wurde das Prototyp des naiven Schweiger: 
mädchens, iiberhaupt des Naturmenjchen; ein Zerrbild, angeftaunt 
und belächelt im blafirten Geſellſchaftstrubel nord: und mittel» 
deutfcher Refidenzen. Der „luſchtiga Bua” und die „holde 
Sennerin” find die lebten Ablömmlinge diefer zum Glüd 
beinahe gänzlicd) ausgeftorbenen Gattung. 

Sründlih aufgeräumt mit allen litterarifhen „Salon 
tyrolern” Hat eigentlih Schon Schiller’3 „Tell“ (1804), der 
auf dem alten Chroniften Aegidius Tſchudi fußte. Leider 
ift dann aber durch Roſſini's Oper (1829) wieder ein fremder 
Bug in das Bild hHineingelommen. Der pradtvolle „Kuh 
reigen” der Ouverture klingt uns allen in den Obren, und jo 
iſt noch öfters das Localcolorit vorzüglich getroffen; aber an 
den meilten Stellen überwiegt doch der traditionelle italienijche 
Dpernfram. Trotzdem bleibt Schiller's Schaufpiel für Lange 
Beit hinaus eine befreiende That, gleichwie der Schuß de 
Helden felbft! Nicht vergebens hörte Deutjchland, drei Jahre 
vor dem Tilfiter Frieden, da8 Mahnmwort: 

„Wir wollen fein ein einig Bolt von Brüdern, 


In Teiner Noth und trennen und Gefahr!” 
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Der große Erfolg des Wilhelm Tell hob nun aber auch 
andererjeit8 wiederum das Selbitgefühl der Schweizer! 
MuUlrich Hegner’3 „Molkenkur“ (1812; auch Sus’hens 
Hochzeit genannt) wird von einer fchlagfertigen Antwort be- 
richtet, die ein Appenzeller einem Grafen gab, der ihn mit 
jeiner Milchwirthſchaft nedte: „Ich bin im Kuhdred ge 
doren und erzogen, und werde wohl auch darin 
fterben, und doc taufchte ich meine Heimath nicht an 
Eure Grafſchaft.“ Es ift auch fehr bezeichnend, daß jebt 
die Fdiotismen des Bergvolkes wieder jalonfähig werden! 
Einft Hatte ein Criticns (im „Tempel des guten Geſchmacks 
für die Deutſchen“) den Gott des guten Geſchmacks zu Haller 
jagen Iaffen: 

„Dein männlich Starker Vers follt etwas zaerter fenn; 
Auch mad) ihn, nad und nad, von Schweitzerwörtern rein.“ 

Das Hatte man Anfangs befolgt; jetzt wird es aber anders. 
Boran geht Hebel mit feinen „alemanniſchen Gedichten“ 
(1803). Es folgt Albert Bigius mit feinen in Proja ge 
ſchriebenen Tendenz-Romanen „Für Dienftboten und Meifter- 
feute” („Wie Uli, der Knedt, glüdlich wird“, 1841). 
Der wohlmeinende Volksprediger übertreibt die Gewohnheit, 
Berner Provinzialismen einzuflechten, doch gar zu fehr. Aber 
d03 hat jeinen guten Grund! Er iſt nicht immer der ehrliche 
„Jeremias Gotthelf,“ fondern öfter noch der fchlaue con- 
jervative Barteimann. Sein Bildniß erinnert ganz deutlich 
m die Diplomatentöpfe der Talleyrand’ichen Schule! Man 
dat es ihm von Tiberaler Seite furchtbar übel genommen, 
daß er fich, mit feiner oft peinlich getreuen Detail-Dlalerei, gerade 
an das unverftändige Volk gewendet hat, um feine welt 
beglückenden Theorien durchzuſetzen. Sein erbitterter Gegner ift 
Gottfried Keller, der radicale Zournalift, der fein Vater: 


land nicht minder liebt als Jener, doch auf feine eigene Art. 
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Das Vaterland iſt die Braut des alten Yunggejellen, 
fogar in feiner Lyrik pulfirt die Leidenſchaft der Barteil 
Der erite Staatsichreiber des Kantons Zürich, ein ungefchlachter 
Alemanne, wurzelt mit allen Faſern feiner Seele tief im heimath 
Iihen Boden. Nur dann gelingt ihm etwas wirklich, wenn e 
der Volksſeele bis in ihre tiefiten Ziefen nachſpürt. Das if 
3. B. der all bei: „Romeo und Julie auf dem Dorje' 
(1856). ®Dieje Heine Erzählung übertrifft bei Weitem alles 
Andere, was Keller je gefchrieben. Auch Keller’ 3 Diction if 
nicht frei, von „Schweizerwörtern”; doc drängen fie fih 
nicht ſo hervor wie bei Bibius. 

Zwei leidenfchaftliche Naturen find auch, gleich Gottfried 
Keller, die beiden jüngften Schweizer Berühmtheiten Ferbinand 
von Shmid („Dranmor”) ud Heinrih Leutholt. 
Jener war mit dem Kaifer Marimilian in Merifo um 
bejang deſſen trauriges Schidfal in einem kurzen, ergreifenden 
Epos (1867). In feinen Gedichten wehte überall etwas von 
der Schwermuth des „deutſchen Hamlet“, bei dem er mi, 
alter Schweizertreue bis zuletzt ausharrte. Heinrich Leut hold 
endlich, der viel von Platen und Heine gelernt hat, der die 
herbe Epiſtel vom „deutſchen Dichterlooſe“ ſang w 
jenen Lebensſtürmen erlag, denen Keller glücklich entging 
(Leuthold's Gedichte erſchienen erſt in feinem Todesjahr 1879). 
Heinrich Leuthold zeigt ſich gleich Dranmor oft vom Hein⸗ 
weh ergriffen; ein echter Schweizer wie Jener, aber ſche 
von großdeutfchen Gedanken erfüllt, wie denn Dranmor zu 
Zeiten gar fosmopolitifche Anwandlungen bat. 

So erweitert fih langjam der Alpenſöhne Horizont 
Gut vorbereitet iſt der Schauplas, da betritt ihn langjam ein 
gewaltiger Mann. Ein Hüne von Geftalt, überragt er die 
Zeitgenofjen auch) körperlich um ein Erkleckliches. Auf den 
fropfigen Schweizerhalje ruht ein mächtiges Haupt mit dem 
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Charakteriſticum der Landolt’ichen Familien⸗Raſe. „Ein ftatt- 
liche Mann... . mit großgefchnittenem, fleifhigem 
Geſicht und leicht ſchielenden Augen”, fo hat Meyer fein 
Selbftportrait entworfen, als er den Amts⸗Bürgermeiſter 
Meyer von Chur jchilderte (Jürg Jenatſch III, 8). Er fpottet. 
telber gutmütbig über feine grauen „irrenden Augenfterne”, 
‚deren Surzfichtigleit meiſt durch Brillengläſer ausgeglichen 
wurde. Auch der Kropf Hat feinen Träger zu halb jchmerz- 
lien, Halb ſcherzhaften Aeußerungen veranlaft. Es iſt be- 
zeichnend, daß Meyer Geftalten aus dem Volke gern Eropfig 
Wildert! — In Haltung und Manieren, in Kleidung und- 
Eitte war unfer Dichter ftet3 ein tadellofer Kavalier; ein 
Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle! In feinem tet? 
eorrecten Verhalten offenbarte fich der wohlerzogene Mann aus- 
gutem Haufe. Ein höchſt erfreuliches Widerjpiel gegen den 
maaßlos polternden Handwerkersſohn vom Lande, gegen Gott. 
fried Keller. Die Beiden find fich erft in ben letzten Tagen 
Leller's etwas näher getreten. Im Frühling 1890 befuchte 
Conrad Ferdinand den älteren Collegen auf dem Krankenbette; 
vorher hatte er ſich ſehr mit Necht zurüdgehalten. Es war bie 
kebte Begegnung. Keller bat dann bald „das Landhaus am 
Bürichberg gemiethet,“ wie er fich damals ausdrüdte, d.h. eine 
Stätte auf dem Friedhof gefunden. 

Ein Fournalift, der Meyern auf Kilchberg interviewt Hatte, 
Iprah einmal im „Berliner Tageblatt” von dem „ge 
drungenen Körperbau” dieſes Schweizer Batrizierd, aus 
defien Fülle die „gebändigte Leidenschaft” hervorblicke. 
Das fcheint eine ganz richtige Beobachtung zu fein. Auch 
Tonrad Ferdinand, eine leicht erregbare Natur, hat die Wahrheit 
des Wortes an fich erfahren, daß nichts ſchwerer zu ertragen 
ki ala eine Meihe von guten Tagen. Wie jeder Menfch, fo 


muß auch diefer Hiftorifch begriffen werden. Die Verbältniffe 
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aus denen er ftammte, die Umftände, unter denen er auſwucht, 
tragen gewiß nicht wenig bei zur Erflärung feines uns oft 
ſeltſam erjcheinenden Wefens. 

Die Meyer von Eglisau, auch Hirfhen-Meyer nad 
‚einem ihrer Häujer genannt, waren fchon feit zwei Jahrhunderten 
in Zürich anfälfig.e Ein altes Gejchlecht, defjen Name in der 
Schweiz lange nicht fo verbreitet ift wie bei uns im Norden. 
Der Weg, der diefe Familie auf die Höhen der Menſchheit 
führte, war der gewöhnliche. Ein Urahn wandert als ehrfame 
Handwerker ein; die Söhne erweitern das Geſchäft und gründen 
Fabriken; die Enkel werben rathsfähig, heirathen in die Ge 
Ichlechter Hinein, dringen in's Militär, in die communalen und 
contonalen Yemter. Der Großvater war Oberamtmann, der 
Bater (Ferdinand M.) etwa das, was wir „Negierungk 
rath” nennen würden. Die Mutter, Elijabeth Ulrid, 
nannte ſich mit Stolz die Tochter des bekannten Bhilanthropes 
(305. Conrad U.), der das Züricher Blinden-Inftitut gründete. 
Diefer Großvater mütierlicherjeits bat dem phantafiebegabten 
Stnaben die Vorliebe für franzöfifches Wefen eingeimpft, 
die er fpät erft verlor. Won der Mutter erbte er Die Melancholie, 
„das Urheimweh,“ wie fie e8 nannte. Vom Bater, de 
Ichriftftellerifch mit Erfolg bervorgetreten war, ftammt dagegen 
das hiſtoriſche Intereſſe und die ftreng evangelijdt: 
Auffafiung; beides Eigenſchaften, die der Sohn niemals ven 
leugnet bat. 

Unfer Dichter wurde am 11. Oftober 1825 geboren un 
verlor im Alter von 15 Jahren den Vater (F 1840), deſſen 
zarte Natur buch die politifhen Konflikte, die fich in de 
Vaterſtadt abgefpielt Hatten, tödtlich erfchüttert war. Er ſiel 
gewifjermaßen als ein Opfer feiner Weberzeugung, eim treus 
Anhänger ber conjervativen Partei. So überlam ber So 
aud) dieſes Vermächtniß, und das hielt ihn fpäter ebenfal# 
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von Gottfried Keller entfernt. Die Erziehung des aufgewedten 
Jungen und feiner Schweiter Betſy blieb der Mutter allein 
überlafjen. Un der nöthigen Liebe hat es ficher nicht gefehlt, 
aber diefes frauenhaft-fchwermüthige, um nicht zu jagen zimper- 
Iihe Milieu feiner Sünglingsjahre Hat auf Conrad Ferdinand 
ungünftig eingewirkt. Unentfchloffene Zaghaftigkeit, grübelnde 
Neroofität wurde der Grundzug feines Charakters. Dazu kam, 
daß die Noth des Lebens ihm ſtets fern blieb; er war nicht 
gezwungen, einem feiten Broderwerb nachzugehen. So irrlichtelirt 
er denn hin und ber. Bei befreundeten Samilien in Genf und 
Lauſanne verfchlingt er Molisre und Alfred de Mufjet. 
Als er nach Abjolvirung des Gymnaſiums in Zürich Jurisprudenz 
ſtudirt, (unter Bluntjchli) da ſtürzt Sich feine Lejewuth auf 
alles Hijtorifche. Die Lektüre der Schweizer EChroniten 
leitet ihn allmählich hinüber zur Nenailfance, der er die 
letzten fünfzehn Jahre feines Lebens gewidmet hat. So lebt 
unſer Sonderling jcheu und zurüdgezogen lange Jahre welt: 
vergefjen dahin. Da [verliert er die theure Mutter (f 1856). 
Man fagt, fie fei freiwillig aus dieſem Leben gejchieden, in 
einer trüben Stunde am Dafein verzagend. Das traurige Er- 
eigniß binterließ tiefe Spuren in dem Geifte des jungen Mannes. 
Weite Reifen follten Zerjtreuung bringen. Im folgenden Jahre 
finden wir den Dichter in Baris, 1858 in Rom. Seht führt, 
nad feiner Rückkehr, ihm die Schweiter den Haushalt, die 
den wohlthätigen Sinn der Mutter geerbt hat. Man wohnt 
abwechfelnd in Zürich oder auf den Landhäufern zu Küslnach 
und Meilen am Züricher See. 

Im Sabre 1875 vermählte fi Konrad Ferdinand mit 
Louiſe Biegler, einer Tochter bes aus dem Sonderbundskriege 
befannten Oberften Eduard Ziegler, des Siegerd von Giglikon. 
As Gatte nannte er fich feitdem nad) Schweizer Sitte auch 


wohl: Meyer-Biegler. Das junge Baar erwarb in dem 
Sammlung. R. 5. XV. 348. 2 (437) 
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Dorfe Kilchberg am Züricher See ein freundliches Gütchen, wo 
ein idylliiches Familienglück erblühte. Ein Töchterlein ift dieſer 
jtet8 ungetrübten Ehe entſproſſen. Schweſter Betſy machte ſich 
hochverdient um das Kilchberger Diakoniffenhaus. Die Würde 
eines Ehrendoktors der Züricher philofophiichen Fakultät ward 
dem erfreuten Dichter 1880 zu Theil. Acht Jahre fpäter befiel 


ihn eine fchwere Krankheit, als Worbote des fpäteren Nerven | 
leiden. Er ſuchte und fand Heilung in ber Heimath de 
Jürg Jenatſch, in Graubünden; zu neuer Arbeit fühlte er 


fi) gefräftigt. Um etwas Abwechjelung zu haben, wohnte mar 
fortan zumeilen auf dem Familienſchlößchen Steinegg bei 
Frauenfeld im Thurgau; dort wurde die Angela Borgie 


vollendet. Leider Hatte der alternde Mann feine Kraft über 
ſchätzt und fich litterarisch zu viel zugemuthet. Ende Juli 189% | 
folgte ein fchlimmer NRüdfall, ein Bufammenbrucd der Nerven. 


Der Kranke erkannte ganz ruhig feinen Zuftand und begab fid 


in bie aargauifche Kantonal-Anftalt zu Königsfelden. Dort, 
auf hiſtoriſchem Boden, den er einjt felber in der Ballade: 


„Königin Agnes“ bejungen, lebte er längere Zeit ein traum 
haftes Dafein; verjtändig Handelnd, aber intereffelog und 
apathifch, ſchaffensmüde. Später kehrte er nach Kilchberg zurüd. 
Dort erlöfte ihn ein- janfter Tod am 28. November 189. 
Die Gattin drüdte ihm die Augen zu; wir wünjchen ihm Frieden. 
In dem geliebten Kilchberg, auf der Höhe der Albiskette, am 
gefichts feiner Ufenau, jchläft er den Iangen Schlaf. In der 
Nähe von Hutten’8 Grab Hat auch diejer Held die lebte Ruhe 
gefunden. Ein ſtarkes, treues Schweizerblut ging mit ihm heim. 

Meyer's dichterifche Thätigkeit jondert fich Scharf in zwei 
Verioden: Poetifches und Proſa. Wir verehren ihn jegt wohl 
hauptfächlich wegen der Brofa, die er aber erit feit etwa 1875 
lebbafter cultivirt hat. Weit bedeutender wirken die poetischen 


Sachen, von denen die älteren leider jehr wenig belannt finb. 
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Die Stärke unſeres Dichters ruht in der gebundenen Rede. 
Allerdings eignen ich die meiſten feiner Gedichte nicht recht 
zum VBortrage, da fie zu viel Hiftorisches Material in gedrängter 
Kürze darbieten, andererjeitd aber doch zu umfangreich find. 
Ih erinnere Sie an den „Hugenotten,” den Sie von 
Lewinsiy gehört Haben. Es werden jehr hohe Anforderungen 
an den Leſer geftellt; um fo höher ift aber auch der Genuß, 
den man bei wiederholter Lectüre dieſer Cabinetftüde empfinber. 

Conrad Ferdinand ließ 1864, faft vierzig Jahre alt, fein 
Erftlingswerf erfcheinen: „Zwanzig Balladen von einem 
Schweizer” Er Hatte das Werkchen, durch Vermittlung 
Guſtav Bfizer’s, bei dem Stuttgarter Verlagsbuchhändler 
Metzler in Commiſſion gegeben; es koſtete Damals 24 Silber- 
grofhen. Drei Jahre fpäter übernahm Haefjel-Leipzig bie 
Balladen in feinen Verlag; doch wollten fie immer noch nicht 
jo recht „gehen“. Der Preis wurde auf 15 Gr. und fpäter 
(1881) fogar auf 1 ME. herabgeſetzt. Die Bücher haben ihre 
Schickſale: jegt wird das Bändchen beim Antiquar weit befjer 
bezahlt. Sch empfehle gerade dieje Faſſung der Balladen Ihrem 
Studium! Sie finden das Büchlein in der Bibliothek der 
Gejellichaft; auch die übrigen Werke. Die meilten Balladen 
find in bie jpätere Sammlung der „Gedichte“ übergegangen, 
aber faft immer umgearbeitet (oft keineswegs zu ihrem Vor- 
theill) und mit anderen Titeln verjehen. Es ift befannt, daß 
der Dichter an feinen Werfen ängſtlich nachgefeilt Hat; bie 
Nervofität ſpielte ihm aber hierbei manchen fchlechten Streich. 
Statt den erſten Entwurf mit all feinen Vorzügen und Schwächen 
ruhig beftehen zu laſſen, bat Meyer den Gedankengang der 
Biftorifchen Sujets oft bis auf's Aeußerſte comprimirt; manches 
ift direct unverftändlich geworben. Die erite Fafjung ber 
Balladen verräth nicht etwa einen Anfängerl Gewagte 


Reime und gezwungene Wortftellungen find verhältniß- 
| 2° (439) 
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mäßig jelten; letztere müffen übrigen® auf das Conto der 
franzöſiſchen Vorbil dung gejeßt werden. Dahin gehören 
auch die uns frenden Participial-und Negativ⸗Conſtruc— 
tionen; ferner die den Schweizer Schriftſtellern überhaupt 
eigenthümliche Subftantivirung von Adjectiven. Wuhte 
doch Conrad Ferdinand Meyer in der That bis zum dreiund 
dreißigften Lebensjahre noch nicht genau, ob er in franzöfiider 
oder in deutfcher Sprache dichten folltel So war fein Mund, 
fo war fein Herz getheilt, wie fo oft das Herz und der Mund 
jeiner Helden getheilt it. Aber dieſer Zwieſpalt kam feine 
Dichtung zu gute; denn, wie ein Landsmann von ihm gejungen 
bat: „meifterlich verjtand er zu verbinden mit deutſcher Tiefe 
welſche Eleganz“. Er handhabt mit bemußter Abficht und 
nicht ohne Wirkung Schwierige poetifche Kunftmittel wie Enjam- 
bement und Allitteration. ITrochäen Jund Jamben fliehen 
ihm leicht von der Hand, vonjzwei bis zu ſechs Hebungen. 
Ih recitire Ihnen ald Probe feiner Hiftorifchen Poeſie den 
„Mönch von Bonifacio,” der in der fpäteren Faſſung ent 
fchieden verloren hat. Die] Situation ift folgende. (Meyer 
ſelbſt kommt nicht ohne Anmerkungen aus; bei einem Balladen 
dichter ein großer Fehler!) Alphons V., Königıvon Arragonien, 
Neapel und Sicilien, belagert im Jahre 14205 ſiegreich die 
Feſtung Bonifacio auf Korfil.. Man hofft lange vergebens 
auf Entjap von Seiten der genuefiichen Flotte. Endlich erblidt 
fie ein Mönch, den die Aufregung mit übernatürficher Sehfraft 
begabt Hat. 

„Alphons fah den Wal ſich neigen, 

Und des graufen Mordes jatt 

Hieß er die Geſchütze ſchweigen 

Bor der eingeſchloſſ'nen Stadt; 

Seiner ringsumgarnten Beute 

Wird der liſt'ge Jäger froh, 

Eigen nennt er dich noch heute, 

Tapfres Bonifacio! 
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In des Waflerd grünem Scheine 
Spiegelt fi der morſche Wall, 
Bon der Wehre riejeln Steine, 
oje Quadern drohen Fall. 

Ueber die zerfchofl’nen Mauern 
Späht der Korjen Wade eis, 
Sieht des Spanier Schiffe lauern 
In bes eignen Hafens Kreis. 


Auf dem Markte lagern Trümmer, 
Thürme neigen fi im Blau, 
Slänzend dringt des Tages Schimmer 
An des Doms zerriſſ'nen Bau. 
Krieger ſtehn mit finitern Mienen 

In dem heil'gen Raum gefchaart, 
Einer mitten unter ibnen, 

Welcher keine Worte fpart: 


„Genua, wo magft bu weilen, 
Während Tag um Tag vergeht? 
Du gelobteft uns, zu eilen, 

Und nun kommſt du doch zu fpät. 
Wir vertrauten deinem Bunde 
Und vergoffen unfer Blut; 

Wir erlauften eine Stunde 

Koh mit unſerm lebten But. 


Und dem fremden Dränger gaben, 
Wiſſend, daß du nahe bift, 

Wir zu Geiſeln unjre Knaben 
Kur für dreier Tage Friſt. 

Drei der Tage ſind verronnen; 
Korſen, was ift euer Math? 

Geid zu opfern ihr gefonnen 
Eure Kinder? — eure Stabt?" 


Keiner will das Schweigen brechen, 
Alle blicken niederwärts, 

Keiner wagt es auszusprechen, 

Was beſchloſſen jedes Herz! 

Run ein Flüftern, nun ein Munleln, 
Winke werden rajch getaufcht, 
Und fie fehen nicht den dunkeln . 

Mönch, der an der Säule Kauft} (Enjambement!) 


(441) 


(442) 
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Ledig aller Herzendbande, Ä 
Bon dem bärnen Rod bebedt, | 
Trogt im ärmſten der Gewande 
Eine Bruft, die nichts erfchredt. 
Eines nur ift ihr geblieben, 
Auf der Erde fern und nah: 
Bu vertheidigen, zu lieben 
Deine Schluchten, Korfita ! 


Braufend fteigt der Born im Herzen, 

Bis er mädtig überquillt, 

Worte findet er, die fchmerzen, 

Hebt den bagern Arm und jchilt: (Mllitteration!) 
„er ift unter euch der Feige, (Subftantivirtes Adjektiv!) 
Der die Heimath giebt dahin? 

Daß ich zur Verdammniß zeuge 

Sm Gerichte wider. ihn!” 


Alles jchreit in wilden Grimme: 
„Bon dem Mönche ſolche Schmad 
Schweige du, dem nie die Stimme 
Der Natur zum Herzen ſprach! 
Wirf dich am Wltare nieber, 
Nichts auf diefer Welt ift bein! 
Gieb ung unfre Kinder wieder, 
Billft du, daß wir Männer fein!“ 


Nah ber Mauer eilen Alle, 

Doch der Mönd) eilt ihnen vor; 

Bon dem Schiffe zu dem Walle 

Ruft der König froh empor: 

„Korjen, fprecht, was will euch dünken? 
Shärft die Augen, ſpäht umher! 

Sehet ihr ein Segel blinken ? 

Seht ein Schiff ihr auf dem Meer?” 


Die verhöhnten Korfen bliden 
Grollend auf die leere Fluth; 
Müſſen fie den Naden büden 
Bor des Königs Uebermuth ? 
Auf den morjhen Rand des Walles 
Kniet der blafie Mönch und ſpricht: 
„Bott, du weißt, ich gab dir Alles, 
Nun verfaß mich heute nicht! 





23 








Wind und Meer und alle Mächte 

Sind fie nicht dir unterthan? 

Rege beine ftarfe echte, 

Welche Wunder wirken Tann!" — (Ullitteration !) 
. Ulle feine Musteln beben, 

Alle feine Pulſe glühn, 

Segel aus der Fluth zu heben, 

Schiffe durch das Meer zu ziehn. 


Und er betet immer wärmer 

Mit des Glaubens Zuverſicht, — 
Alphons lächelt: „Armer Schwärmer, 

Du erreichſt die Schiffe nicht!“ 

Feurig blickt der Mönch, .... erbleichend, 
Zitternd auf gebognem Knie, 

Ueber Meer gewaltig zeigend 

Ruft er aus: „Ich ſehe ſie!“ 


Drüben in der lichten Weite, 

Wo ſich Himmel theilt und Meer, 
Iſt des Waſſers ſtille Breite, 

Wie der Glanz des Himmels leer. — 
Wo ſie duftig ſich verlieren 

Ueberm Blau, das dunkel prunft, 
Wo ſie ferne ſich berühren, 

Taucht empor ein kleiner Punkt. 


Und ein zweiter und der dritte, — 
Und der vierte ſchon dabei, 

Und ein andrer in der Mitte, — 
Freudenſchrei und Freudenſchreil — 
„Herr der Katalanen, kehre, 

Kehr' dich ab von Korſika! 

Denn die Fürſtin naht, der Meere, 
Siehe, dort tft Genua!“ 


Es vergrößern fi die hellen (Enjambement'!) 
Segel auf dem blauen Grund, 
Eifrig fiehen Wind und Wellen 
Mit den Kommenden im Bund. 
Wimpel flattern, Mafte ſchwimmen 
Näber, immer näher ber, 
Und e3 rufen taufend Stimmen 
Ein Willkommen auf das Meer. 
(448) 
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Die zerichoffnen Mauern zittern 
In der Freude wildem Strom, 
Und die Glocken, fie erjchättern 
Sich in dem zerfiörten Dom. — 
Knieend an derjelben Stelle 
Hört der Mönch den Jubel nicht, 
Hingewendet nad ber Welle 

Iſt fein felig Angeficht.” 


Die Situation ift plaftifch gefchildert, und die 17 Strophen 
find alle Jin fprachlicher wie metrifcher Hinficht gut gelungen. 
Doch wir haben ein unbeftimmtes Gefühl: das Ganze ift zu 
lang gerathen; ſes müßte Inapper fein. In feiner zweiten 
Urbeit Hat Meyer diefen Fehler vermieden. Die „Romanzen 
und Bilder” find nicht fo weitläufig wie die Balladen; fie be 
handeln auch nicht lediglich Hiftorifchle Stoffe. Naturmalerei, 
Stimmungen, kurz, Lyrifches ift eingemifcht. Das Bändchen 
erichien 1870 bei Haefjel in Leipzig, und fortan ift der Dichter 
diefen Verlage treu geblieben, der jest eine Gefammtausgabe 
feiner Werke veranftaltet bat. Auch bei den „NRomanzen und 
Bildern”, die fpäter meift ebenfall3 umgenrbeitet wurden, 
iit die erjte Faſſung oft vorzuziehen. Wunderhübjch, we 
ein Heines Paftellbildchen, präfentirt fih „Die Auine 
©. 9: 

„Gebrochen ift der alte Tiwing 
Und hell ergrünt fein Mauerring, 
Der Ephen ſchwankt im Fenſter; 
Tief unter das beijonnie Moos 


Berfunfen in der Erde Schooß 
Sind diefer Burg Gefpenfter. 


Ro ftolg durch das gewölbte Thor 
Die zorn’ge Fehde fchritt hervor 
Und fieß die Hörner ſchmettern, 
Da hat ſich, buftig eingeengt, 

Ein Bidlein ins Gefträuch gedrängt 
Und naſcht von jungen Blättern. 
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Ro Hoch die Minne träumend ftnnd, 
Berrann auf Harem Himmeldgrund 
Der Iuft’ge Ban des Erkers; 

Wo tief der flumme Haß gegrollt, 
Iſt in das weiche Gras gerollt 

Ein feudter Stein des Kerkers. 


Und wo den See vom Hügelhang 
Herab die troß’ge Feſte zwang, 

Ihr finfter Bild zu jpiegeln, 

Biehn Schwäne nun ein friedlich Gleis 
Und herrſchen auf dem Wafferfreis 
Mit filberhellen Flügeln.“ 


Bier Strophen, und doch ein abgejchloffenes Bild. Solcher 
erfreulichen Kürze bedienen fih auch einige hiſtor iſche No 
manzen; jo 3.8. „Cäſars Schwert” (©. 52): 


„Die Gallier ftritten manchen Tag, 
Bis ihre lebte Stadt erlag — 
Aleſia iſt gefallen 

Und Cäſar tritt als Sieger ein 
In ihren heil'gen Eichenhain, 

In ihres Tempels Hallen. 


Da prunkt ſo manches Weihgeſchenk, 
Verwegner Thaten eingedenk, 

Da leuchten edle Beuten; 

Was neben dieſem reichen Hort 
Soll an der hohen Säule dort 
Das ſchart'ge Schwert bedeuten? 


Des Feldherrn Blide haften dran, 
Das Schwert, e3 hat's ihm angethan, 
Ihn däncht, er ſollt' es kennen, 

Und laͤchelnd zeigt er ſchon empor: 
„Ihr Gallier, ſagt mir, wer's verlor! 
Könnt ihr den Mann mir nennen?“ 


Die Ueberwundnen ſchweigen ſtill, 
Kein Mund iſt, der ſich öffnen will — 
„Nennt ihn! ich muß es wiſſen!“ 
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Da ruft ein Süngling unbedadt: 
„Dir, Cäſar, im Gebräng’ der Schlacht, 
Dir Hab’ ich es entriſſen!“ 


Ein Hauptmann Iangt mit rafcher Hand 
Empor, da3 Antlitz Ichamentbrannt, 
Und faßt das Eifen eilig; 

Doch Cäſar winkt gebietend: „Nein! 
Laß es dem Tempel eigen fein, 

Es ift den Göttern Heilig. 


Dem beiten Fechter mag's geſchehn, 
Daß Schwerter ihm verloren gehn, 
Es kann das Glülk ſich wenden, 
Doch wer als Sieger ſich bewährt, 
Der findet fein verloren Schwert 
Bewahrt von Bötterhänden.”” 


Naturmalerei und antile8 Sujet finden wir aufs Glücklichſte 
vereint in der „Fahrt des Achilles” (S. 77): 


„Wogen, die wie Silber jchäumen, 
Seh’ ich Tangfanı rollend nah’n, 
Roſſe ſeh' ich, die fih bäumen, 
Mähnen flattern ftolz heran; 

Zu gewundner Muſcheln Dröhnen, 
Ueber blauer Gründe Pracht 
Singt ein Zug von Meeresjöhnen 
Speergeto8 und Männerſchlacht. 


Thetis fährt, bie fie begrüßen, 
Durch die rings beliebte Fluth, 
Bleich liegt ihre Achill zu Füßen, 
Der in tiefen Träumen ruht. 

Da er ftürzte mit ber Wunde, 
Glaubten wir den Schnellen tobt, 
Über nur auf eine Stunde 
Schlummert er im Mufchelboot. 


Daß er nit unmächtig grolle 

An des Haders düſterm Schooß, 

Reidend auf der grünen Scholle 

Jedes ärmfte Menfchenloos, 
(446) 
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Führt die Mutter ihn von hinnen 

An ein neues Leben jchon, 

Und ein feierliches Sinnen (Mllitteration |) 
Sentt den Blick ihr auf den Sohn. 


Schwert und Helm und Schildesleuchte 
Hebt der Nereiden Schwarm, 
Schwimmend durch die ſalz'ge Feuchte, 
Hoch empor mit hellem Arm: 

Waffen künden an und Wehren (Allitteration!) 
Einen freud’gen Stegeslauf, 

Seine Thaten, feine Ehren 

Tauden vor dem Helden auf. 

Aus de3 Meeres ftilem Glanze 

In der Sonne Strahlenjpiel 

Steigt mit grünem Rebentranze 

Chios anf als Wanderziel; 

Wie beflügelt eilt der Rachen, — 

In des Blafien Angeficht 

Blitzt ein mächtiges Erwachen, 
Dämmert auf ein felig Licht. 


Ro, das Vorgebirg’ umraufchenb, 

Weite Brandung nimmer jchweigt, 

Steht ein blinder Seher, laufchend 

An die Ferne vorgeneigt. 

Hellgefhlagne Saiten klingen! 

Weiß er, wer dad Meer durchzieht? 

Sa, er ahnt, daß fie ihn bringen — 

Horch! Homer beginnt fein Lied!“ 

Als ein Cyklus von 71 Pürzeren biftorifchen Romanzen, 

8 eine Art von Tagebuch, ftellt fich das Werk dar, dem 
bonrad Ferdinand jeinen Ruhm verdankt: „Huttens legte 
Lage”; es erichien zuerft 1871, als fi) Meyer in Folge des 
Horreichen Krieges endgültig für deutsches Weſen entfchieden 
ytte, und erlebte bis Heute ein Dugend Auflagen. „Kurze 
Btimmungsbilder“, jo nannte der Dichter felber fein Buch, 
rien Entftehung er uns ausführlich gefchildert hat in der von 


darl Emil Franzos herausgegebenen „Geſchichte Des 
(447) 
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Erſtlingswerkes“. Das Wefentlichjte bei diefem Vorgange 
findet aber der Autor felber niemals heraus. Was Meyer zum 
Hutten hinzog, war außer der Iutherifchen Tendenz mb 
der wahlverwandten Hypochondrie Hauptfächlich wohl die 
Nähe der Ufenau, die fchon Leuthold 1850 in einem ſchönen 
Gedichte befungen Hatte, und vor allen Dingen das Bud) von 
David Friedrih Strauß über Hutten (damals erjt kürzlich 
erichienen). Der Liberale Theologe war allen Zürichern nod in 
friihem Gebächtniß durch den ſtädtiſchen Putſch umd den Stun 
der bemofratifchen Regierung, zwei Ereignifje, zu denen fein: 
Berufung an die Univerfität im Jahre 1839 die Veranlaſſun 
gegeben hatte. Meyer’3 Vater war kurze Zeit vor feinem Tode: 
noch einmal in die neu conjtituirte confervative Regierung 
gewählt worden. So verfnüpften den Dichter befonders jhmery 
liche Erinnerungen gerade mit diefem Bude, aus deu er 
wohl auch mandhe der eingeitreuten culturhiftorifchen Züge 
entnommen hat. Eine große Vorliebe, Antiquitäten ein 
zuflechten, macht fich jeßt bereit3 bei Conrad Ferdinand be 
merkbar; namentlic) aus der Schweizergejchichte entnimm 
er Vieles. Das wird ihm gewiß Niemand verargen. Aber es 
ift nicht zu leugnen, daß dieſes Herbeigiehen fernliegender Curieie 
manchmal etwas aufdringlich erfcheint. So bei der Erwähnung 
von Dürer’3 befanntem Holzfchnitt, von der Entdedung 
des Kopernitus u. ſ. w. Ja, Mandjes, wie 3.8. bie de 
ſuche Loyola's, des Herzogs Ulrich und bes Baracelizs 
bei bem fterbenden Hutten, ift jo unwahrfcheinlich, daß me 
erftaunen. Der Fehler kehrt in den Hiftorifchen Novellen um 
Romanen fehr Häufig wieder. Meyer will Alles, was ihe 
augenblicklich intereffirt und bewegt, unter einen Hut bringag 
das muß ja unmwahrfcheinlich wirken! Es ift allerdings ei 
ſchwere Kunft, etwas verfchweigen zu müſſen, was man wei 
und gern jagen möchte | 

(448) 
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Im Uebrigen kennen wir ja Alle den Hutten, und ich darf 
mich hier kurz faſſen. Der Dichter Hat in den meiften Auflagen 
verbefiert oder verböfert. Das Staccato der fünffüßigen ftumpfen 
Jamben-Reimpaare wirkt doch auf die Dauer etwas eintönig. 
Der Sedankeninhalt ift wieder aufs Aeußerſte zufammengepreßt; 
man muß oft förmlich grübeln beim Leſen! Nicht felten 
kommen Berfe vor, die ganz oder fat ganz aus einfilbigen 
Wörtern beftehen (XLIV): 


„Run Hab’ ich ihn gelobt und Damit gut! 

Sein wadrer Zunge bat gejundes Blut. 

Der Junge, der mit Hutten faß im Boot, 

Wirb brav und treu und bleibt’S bis in ben Tod!“ 


Am eindrudsvolliten wird die Schilderung ſtets ba, 
wo es fih um Schweizer Verhältniſſe Handelt. Ab und 
zu läuft auch ein „Schweizer-W ort” mit unter, wie 3.8. 
‚verreiten”, Meyer's Lieblingsausdrud. Bei ſolchen Gelegen. 
heiten wagt fih auch der Humor ang Tageslicht. 


XLVI „Schweizer und Landsknechte.“ 


„Heut hat man mit Soldaten mir getijcht. 
Ein ungebunden Boll. Mich hat’3 erfrijcht. 


Bäpftier und Keger ſaßen im Verein 
Bei unjrer lieben Frauen Kloſterwein. 


Sie famen eben, braun und beutejchwer, 
Bergüber aus ber welſchen Sonne her. 


Gleich frug ich einen, ber ein Pflaſter trug: 
Belenn’, daß dich ein frommer Landsknecht ſchlug! 


Unfinn, daß ihr euch täglich reißt und rauft, (Wllitteration!) 
Landsknecht und Schweizer, beide deutſch getauft?" 


— „Barum, Herr Ritter, ic) vom Leber zog? 
Beil Heini Wolleb mein Gefühl betrog. 
(449) 
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Zum Imbiß ſaßen unfer Bwanzig ba 
In den „Drei Königen“ von Mantua. 


Rings Pfuhl und Wal. Das Fieber hauchte jchwäl. 
Um Seelisberge, dacht’ ich, weht es kühl. 


Da brüllt's. Ein langgezogen ehrlich Mud. 
Mich denkt's (Schweizeriich!) der braunen Lili, unirer Hub. 


Und wieder brüllt’3. Run kommt mir in den Sinn 
Die andre Lisli auch, die Melferin. 


Bum Dritten muht's. Aufblinkt der Uernerjee, 
Scharf blitzt am Himmel ein Gezad von Schnee. 


Mir tropft da3 Aug. Da lacht der Jauch: „Du Stier, 
Ein Landsknecht brüllt. Kein Rindlein grajet bier.” 


Ich fuhr empor: „Bei meinem Eid und Schwurl 
So täufchend muht der Heint Wolleb nur!“ 


Ins Freie rannt’ ih. Um die Ede ſtrich 
Der Heini grinfend und verhöhnte mich. 


„Steh, Heinz!” Er ftand, und ehrlich fochten wir, 
Wie Zeugniß giebt das fchwarze Pflafter hier. 


In ſumpf'gem Mantovanerboden ruht 
Der Heint, der fo trefflich Hat gemuht. 


Ehrbarer Ritter, reihet mir die Hand, 
Und wäre fie geächtet und gebannt! 


Hier Hauft Ihr ungekränkt im Firnelicht, 
Nur muhet, Herr, auf Eurer Inſel nicht!” 

Zu diefem Gedichte war nun wieder eine Anmerkung: 
nöthig: „Das Muhen, womit der Landsknecht den Schweizer 
verjpottete, hat in jenen Tagen viel Blut gekoftet.“ 

Auf Schweizergrund ijt auch die wenig befannte, aber jehr 
lejenswerthe Dichtung: „Engelberg“ erwachſen (1872); 
fie fpielt bereit8 hinüber ins hiftorifche Genre und bat einen 
jagenhaften, legendären Charakter, ift aber dabei doch eine 


patriotiſche Allegorie. 
(450) 
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„Was ohne Kuuft ich dir erzähle, 
Hab’ ih, o Leer, nicht erjonnen, 

Es ift des Alpenthales Seefe, 

Die bier von jelbft Geftalt gewonnen.” 

Angela, Engel genannt, aus jündhafter Verbindung ent» 
offen, wird als Waiſe im Klofter aufgenommen. Sie entflieht, 
a eine ihrer Obhut anvertraute Novize verzweiflungsvoll in 
jrer Gegenwart fi mordet. In der Ferne wird fie das Weib 
mes wegen Blutſchuld verbannten Rhätiers, der auf der Geier- 
agd verunglüdt. Diefer Ehe entftammen vier Knaben, welche 
ie vier Stände vertreten. Kurd, der Kriegsmann, ift 
er Lieblingsfohn, der mit dem Grafen Rudolf von Hab3- 
urg Zürid) („die edle Stadt, die Weiß und Blau im Wappen 
at”) von den Böhmen befreit und dem Klofter Geſchenke bringt; 
r ftirbt mit feiner Braut Lisbeth bei dem Rettungswerk einer 
leberſchwemmung. Benedikt wird ein reicher Kaufberr in 
Iuzern, Beat ein Geiftliher, Werner, der Jüngfte, ein 
Bildhauer. Er ift der begabtefte, aber bruftleidend; Gott 
af ihn frühe zu fi. So find die Söhne theils geftorben, 
hheils verſorgt. Die Muiter Angela wird, als fie eine Wittwe 
uf der Alm tröftend bejucht, von den himmlischen Heerichaaren 
wieder aufgenommen. Sie hat dem Berge den Namen gegeben. 
Ueber dem Ganzen fchwebt ein myftifches Halbdunkel, das 
und angenehm traumhaft berührt. Herrlich ift die Schilderung 
Italiens, eine Mahnung, die der Dichter gewiffermaßen an 
ſich ſelbſt richtet: 

„Mein Sohn, du biſt zur Kunſt geboren, 
Doch geht im kalten Bergesſchatten 

Dir deine junge Kraft verloren, 

Dein ſcheuer Flügel wird ermatten ! 
Hinweg aus diefen feuchten Srüften ! 
Komm, heile dich in warmen Lüften! 
Du Haft dem Tod Geftalt gegeben — 


Komm nad Stalia, koſte Leben | 
(451) 
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Dort raucht es in den Lorbeerhainen, 

Dort liſpelt des (Metriiche Feinheit!) Oelbaums Gilberblatt, 
Dort ragt, aus ruhmberedten Steinen 

Sefügt (Enjambement!), manch marmorhelle Stadt. 
Dort wogt der Markt von Iautem Rolle, 

Dort wird der Himmel ohne Wolfe, 

Wo Zinne ſchwebt und Kuppel thront, 

Bon Bötterbildern ftill bewohnt. 

Dort fpielt das Licht dur alle Räume, 

Reift Frucht an Frucht der Sonne Gluth, 

Und Segel ziehn wie helle Träume 

Durch purpurdunkle Meeresfluth. (Malerei!) 


Dort überſtrömt ſo voll das Leben, 

Daß noch dem Tod iſt Reiz gegeben. 
Ihr möget in die Erde fallen, 

Wenn, ungelebt, ihr hier verſtöhnt, 

Bir ruhn in lichten Säulenhallen, 
Bon einer heitern Kunſt verſchönt. 
Dort lehnt der Helm au ſeinem Schilde 
Und lächelt ſtolz im Marmorbilde, 

Die Lichtgeftalten Holder Sage 
Umfchlingen unsre Sarkophage.“ 


So vollzieht fi in dem Dichterherzen langſam ein Um 
Ihwung. Die Liebe des Jünglings war das Vaterland, ml 
e3 bleibt ihm theuer bis ans Ende. Daneben aber entfadt ſich 
im Gemüthe de8 Mannes eine reifere Gluth, die Schwärmern 
für das fonnige Italien. Auch hier ift wiederum ein gelehrtel 
Werk von Einfluß geweſen: Jakob Burdhardt’3, des Balda 
Kunfthiftoriters „Kultur der Renaiffance in Stalien‘, 
1860 zuerft erfchienen. Schon in Meyer’3 „Gedichten“ IR 
fi die Wirkung deutlich erfennen, die das Buch des berühmter 
Landsmannes ausübte, viel mehr aber noch fpäter in den hilte 
rifchen Romanen und Novellen. 

Die „Gedichte” erfchienen zuerft 1882, darunter and di 


umgearbeiteten Balladen und Romanzen; wir benugen bie wid 
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tige vierte, ſtark vermehrte Auflage vom Jahre 1891, die 
auch Meyer’3 gelungenes Borträt brachte. Ich recitire zuerft: 


„Die Keberin.“ 


„Fra Dolcin, der Keber, der von Dante 

Sn den achten Hollenkreis Gebannte, 

Hat ein Weib geliebt, von dem fie jagen, 

Dat ein jchön’res Iebt’ in jenen Tagen. 

Kamen feine Jünger, ihn zu grüßen, 

Saß die Blonde (Subftantipirtes Adjektiv 1) ſchon zu feinen Füßen, 
Segnet' er das Bolt mit frevler Rechten, 

Neigte fie zuerft die golden Flechten; 

Dem Berfehmten folgte fie, dem Flieh'nden, 
Durd die Schluchten des Gebirges Zieh'nden — 
Da er von den Schergen ward gefangen, 

Iſt fie feinen Feſſeln nachgegangen; 

Bo er in der Flamme fich gewunden, 

Steht auch fie am Marterpfahl gebunden. 


Lieblich ift, die Fra Dolcin verführte, 
Wie noch nie ein Weib die Herzen rührte; 
Augen, unergründlic wunderbare, 
Schau’n, als ob fie zu den Sel’gen fahre. 
Die fie richten, fragen fi mit Grauen: 
Kann die Hölle wie der Himmel fchauen? 
Und e3 zittern vor dem unſchuldvollen 
Engelsantliß, die fie martern wollen. 


Selbſt der Priefter ſpricht mit ihr gelinde, 

Als mit einem irrgegangnen Kinde: 

„Schwaches Weib, ber did; verleitet hatte, 

Weber Bruder war er bir, noch Gatte! 

Seine Aſche treibt im Wind: Verflogen 

Sind die Stapfen, bie dich nachgezogen! 

Büße! Folge renig den Geboten 

Unfter heil’gen Kirhel Laß den Todten!” 

In den Banden kann ſich nicht bewegen 

Margherita, nur bie Lippen regen: 

„Leiden muß ich, was Dolcin gelitten... . 

Horch, er ruft! Ach folge feinen Schritten” — 
Sanımlung. R. 5. XV. 348. 3 (458) 
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Und die warmen, tiefen Blicke ſtrahlen — 
„Durch die Martern folg' ich, durch die Qualen!“ 
— „Keberin, dich ftärlen finftre Mächte! 

Brände ber!" ... Es rühren fich die Knechte. 


Siehe da! Wie flammendes Gewitter 

Unter die Geſcheuchten fährt ein Ritter, 

Will den ſchönen Dämon Sich erftreiten; 

Er bemädtigt fih der Maledeiten, 

Ihre Kniee faßt er mit der Linken, 

In der Rechten droht des Schwerte Blinken: 
„Zretet aus die Gluth! Bei Gottes Leibe, 
Löſcht die Fackeln! Weg von meinem Weibe! 
Sage Ja... mit einem Wink der Liber... . 
Und vom Sceiterbaufen fteigit du nieder! 
Keiner wird auf meiner Burg e3 wagen, 

Dich um deinen Glauben zu befragen!“ 


— „Laß mid) ziehn!.... . Sch darf mich nicht verweilen ... 

Horch, Doleino ruft!...3ch muß mid eilen... 

Sieb mich frei!" Er weicht mit einem herben 

Hohngelächter: „Mag die Thörin fterben !” 
(Ullitteration und Enjambement!) 

Meber ihrem blonden Haupt zufammen 

Schlagen Tobesflammen, Liebesflanımen.” 


Nicht immer hat Conrad Ferdinand in feinen Gedichten 
fol’ ernite Töne. Wenn fich Schweizerijches mit Italienischer 
berührt, bricht wieder der Schalt hervor. Man höre eine 
Anekdote, die beim Negierungsantritt Leo's XIII. paffirt fein ſoll. 


„Alte Schweizer.“ 


„Sie kommen mit dröhnenden Schritten entlang 
Den von Raphaels Fresken verherrlichten Gang 
In der puffigen, alten, geſchichtlichen Tracht, 

Als riefe das Horn jie zur Murtener Schlacht: 


„Herr Heiliger Vater, der Gläubigen Hort, 
Sp kann es nicht gehn und fo geht es nicht fort! 
Du ſparſt an den Kohlen, du Iniderft am Lit — 
An deinen Helvetiern nauf’re du nicht! 
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Bann den Hinmel ein Heiliger Vater gewann, 
Ergiebt e8 elf Thaler für jegliher Mann! 

Sp galt’3 und jo gilt’3 von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
Wir pochen auf unjer hiſtoriſches Hecht ! 


Herr Heiliger Vater, du weißt, wer wir find! 
Beicheidene Leute von Ahne zu Kind! 

Doh werden wir an den Moneten gekürzt, 
Wir fommen wie brüllende Löwen geftürzt. 


Herr Heiliger Bater, die Thaler heraus! 

Sonft räumen wir Kiften und Kaften im Haus — 
Potz Donner und Hagel und hölliicher Pfuhl! 
Wir verfteigern dir den apoftoliihen Stuhl!“ 


Der Heilige Vater befreuzt ſich entfept 

Und zaubert und langt in die Taſche zuletzt — 
Da werben bie Löwen zu Lämmern im Ru: 
„Herr Heiliger Vater, jet jegne uns du!““ 


Neben Meyer’3 Hiftorifher und Humoriftifcher Be 
gabung iſt aber auch feine Iyrijche keineswegs zu verachten. 
Sn den „Stapfen” Hat er uns ein Gelegenheitsgedicht 
geichenkt, deſſen fih Goethe nicht zu ſchämen brauchte. | 


„In jungen Jahren war’3. Ach brachte dich 
BZuräd ind Nachbarhaus, wo du zu Gaft, 
Durch das Gehölz. Der Nebel riefelte, 
Du zogft des Reiſekleids Kapuze vor 
Und biidteft traulich mit verhüllter Stirn. 
Naß ward der Pfad. Die Sohlen prägten fi 
Dem feuchten Waldesboden deutlich ein, 
Die Wandernden. Du jchritteft auf dem Bord, 
Bon beiner Reife ſprechend. Eine noch, 
Die läng’re, folge drauf, fo fagteit du. 
Dann jcherzten wir, ber nahen Trennung Hug 
Das Ungeficht verhällend, und du ſchiedeſt, 
ort, wo der First ich über Ulmen hebt. 

Ich ging denjelben Pfad gemad) zurüd, 
Leis Schwelgend noch in beiner Lieblichkeit, 
Sn deiner wilden Scheu, und wohlgemuth 
Bertrauend auf ein baldig Wieberjehn. 
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Vergnäglich jchlendernd, jah id auf dem Hain 
Den Umriß deiner Sohlen deutlich noch 
Dem feuchten Waldesboden eingeprägt, 
Die kleinſte Spur von dir, bie flüchtigfte, 
Und do dein Wefen: wandernd, reijebaft, 
Schlank, rein, walddunkel, aber o, wie füß! 
Die Stapfen fchritten jegt entgegen dem 
Burüd biejelbe Strede Wandernden: 
Aus deinen Stapfen Hobft bu dich empor 
Ber meinem innern Yuge. Deinen Wuchs 
Erblickt' ich mit des Buſens zartem Bug. 
Borüber gingft du, eine Traumgeltalt. 
Die Stapfen wurden jetzt undeutlicher, 
Bom Regen halb gelöjcht, der ftärker fiel. 
Da überfhlih mich eine Traurigkeit: 
Saft unter meinem Blick verwiſchten fich 
Die Spuren deines lebten Gangs mit mir.“ 


Hier und auch noch anderswo finden fich Andeutungen, 
daß eine Jugendgeliebte dem Dichter durch den Tod ent 
riffen wurde; auch das hat gewiß feine fchwermüthige 
Stimmung wejentlich gefördert. Er zeigt in der Wahl feiner 
Sujets eine entfchiedene Hinneigung zum Gräßlichen; aber 
er verleiht folchen Stoffen die Schönheit eines erhabenen Ge⸗ 
witters, einer majeſtätiſchen Feuersbrunſt. Dieſe Vorliebe tritt 
beſonders in Meyer's Proſa auf, doch in den Gedichten 
theilweiſe ebenfalls ſchon. Das zeigt uns z. B. „Der trunkene 
Gott“, der uns zur Proſa überleiten mag. Alexander ermordet, 
ſchwer gereizt, den treuen Kleitus; die Duelle war jebenfalld 
Plutarch, den Meyer noch öfters benutzt hat. 

„Weiße Marmorfiufen fteigen 
Durch der Gärten laub'ge Nacht, 
Schlanke PBalmenfäher neigen 
In des Himmels blaue Pracht. 
Ueber Tempeln, Hainen, Grüften 
Zecht in abenbweichen Lüften 


Aleranders Lieblingsichaar; 


Knieend bietet ihm ein Knabe, 
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Taß der Erde Herr ſich labe, 
Bein in ebfer Schale dar. 


Herrlich ift’8, den Wein zu jchlürfen, 
Lagernd in ber Götter Rath 
Zwiſchen fchwelgenden Entwürfen 
Und ber wundergleihen That! 
Goldne Becher überguellen, 
Nuhmesgeifter mit den hellen 
Helmen tauchen aus ber Fluth — 
Goldne Schalen überſchäumen, 
Geiſter, die gebunden träumen, 
Steigen auf in Zornesgluth. 


Kleitoß neben Philipps Sohne 

Furcht die Stirne fummervoll, 

Ter benarbte Macedone 

Schlürft im Weine Gram und Groll; (Allitteration !) 
Er gedenkt der Heergenojlen, 

Die die erite Phalanx ſchloſſen 

In den Bergen kühl und fern. 

Seinen dunkeln Muth zu kränken 

Lüftet es den ſchönen Schenten (Ullitteration !) 
Lagernd an dem Knie des Herrn. 


Die erhabne Stimm und Braue 

Träumt den Zug ins Inderland, 

Lauſchend Tieft den Traum das fchlaue 

Kind (Enjambement!), den Blick emporgewandt: 
„Bacchus bift bu, der belaubte, 

Mit dem ſchwärmeriſchen Haupte, 

Der ind Land der Sonne zieht! 

Dhne Heer Tannft du bezwingen, 

Nur den Thyrſus darfſt du ſchwingen, 

inte nur, und Indien niet!” 


Finſter grollt der alte GStreiter: 
„Durch der Wülte heißen Sand? 
Immer ferner, immer weiter? 
Nach des Indus Yabelitrand ? 
Kann ein Wint bir Sieg erwerben, 
Warum bluten, warum fterben 
Wir für dich? Zu deinem Spott? 
(457) 
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Lebende kannſt du belohnen, 
Deine todten Macedonen, 

Wecke fie, biſt du ein Gott!" — 
— „Welchen dampfenden Altares 
Freuſt du auf der Erde dich?” 


„Bilt du Die Gewalt des Ares, 
Helmumpflattert, fürchterlich ? 

Herr, bevor den niedern Thalen 

Du dich nahteft ohne Strahlen, 
Welches war dein himmliſch Amt? 
Biſt du Beus? Bift du ein Andrer? 
Bift du Helios, der Wandrer, 

Defien Stirne fonnig flamnıt ?“ 


Grimmig neigt der graue Fechter 

Sich zum Ohr des Gottes Hin, 

Mit unjeligem Gelächter 

Rührt er an der Schulter ihn (Alerander war jdiefl) 
„Gaſt des Himmels, warum jinten 

Haupt und Schulter dir zur Linken? 

Raftet dir der Erde Raub? 

Mit den Göttern willft du zechen ? 

Spotten hör’ ich dein Gebrechen: 

WUlerander, du bift Staub!” 


Eine zürnende Geberbe! 

Bli und Sturz! Ein Gott in Wuthl 
Ein Erdolchter an der Erde 

Windet fi in feinem Blut... 

In den Abendlüften Schauer, 

Ein verhüllte8 Haupt in Trauer, 
Ausgeraft und ausgegrollt! 
Marmorgleich verfteinte Becher, 

Und ein herrenloſer Becher, 

Der hinab die Stufen rollt.” 


Welch’ padende Kraft der anſchaulichſten Situations und 
Naturmalerei in diefem ganzen Gedichte, namentlich in der 
legten Strophel Hier ift die Schilderung nur durch Inter 


jeftionen vollzogen, ber Dichter fommt mit Nominativen 
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ans, ohne Verba finita! Auch die handelnden und leidenden 
Berfonen treten uns greifbar entgegen. Allerdings muß 
man das Ganze zwei» bis dreimal aufmerkſam durchlejen; das 
ift zum vollen Berftändniß nothwendig. Konrad Ferdinand 
fest, wie gejagt, überall außerordentlich viel von feinen Leſern 
voraus. Es wäre aber unbillig, zu verlangen, daß wir auf 
den erften Blick durchſchauen follen, was dem Dichter erſt nad) 
monate, jahrelanger Arbeit gelungen ift! 

Ein Kritiker Hat unfern Dichter den „Tacituß der 
Ballade” genannt; ein anderer den „Zacituß der No 
velle;” beides, namentlich das Lete, nicht unzutreffend. Der 
Inappe, gebrängte Stil tritt aber erit in den fpäteren Proſa— 
werten hervor; die früheren leſen fich noch leicht und gefällig. 
Meyer begann mit dem „Amulet“ (1873). „Alte vergilbte 
Blätter liegen vor mir mit Aufzeihnungen aus dem 
Anfange des 17. Jahrhunderts. Sch überſetze fie in 
die Sprade unferer Zeit.” Ein Kunftgriff der Einfleidung, 
ber fpäter au) im „Heiligen“ (1879) mit Erfolg verwendet 
wird: wie dort Hans der Armbruſter die Gefhichte König 
Heinrich® und feines Kanzlers Bedet vorträgt, fo erzählt 
bir Hand von Schadau, ein junger Saloinift aus Bern, 
das Ende de3 Admirals Coligny, bei dem er als Schreiber 
in Dienften fteht. Die Staats-Aftion tritt beide Male zurüd 
Dinter den perfönlichen Erlebniſſen des Gebieters und Sub- 
alternen; der Kammerdiener fieht feinen Herrn in ganz anderer, 
weit menfchlicherer Beleuchtung als die Welt. Auch in ber 
„Hochzeit des Mönchs” (1883) ift die Erzählungsform 
verwertbet; hier jpricht aber fein Geringerer als Dante jelbit. 

Das Gefallen am Grauſigen ift fhon im „Umulet“ 
zu jpüren. Der Titel beruht auf einer Epifode. Ein Duell 
zwilchen dem Helden und einem katholiſchen Edelmann, der die 
Braut Schadau’3 beläftigt Hat, giebt den Anlaß zur Nieder 
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metelung ber Hugenotten. Der Edelmann fällt, feinen Gegne 
ſchützt ein Muttergottesbild, daS ihm ein Freund für den Tag 
auf die Bruft gebeftet. Die Schreden der Bartholomäusnadt 
find unverhüllt gefchildert; für ſchwache Nerven ift Meyers 
Proſa überhaupt nicht zu empfehlen. Hans entlommt wit 
Gasparde wie dur ein Wunder in die Heimath; zu rechter 
Beit ftellt fich jedes Mal der rettende Deus ex machina em. 
Abgefehen von Unmahrfcheinlichkeiten, ift das Hiſtoriſche mic 
übel geratben. Einmal fließt auch ein Hugenotten-Vers mit 
ein, in dem Briefe deö treuen Onkels Renat: „In der Stille 
leg’ ih ab Bilgerfhuh und Wanderftabl” Mean fickt, 
Conrad Ferdinand hat genaue Duellenftubien gemacht! 

Auf das „Amulet“ folgte der dreibändige Jürg Jenatſch,“ 
(1876) der in 20. Auflage vorliegt. Sie kennen ihn alle genau; 
ebenjo wie die übrigen Proſawerke, ich kann zum Schluſſe eilen. Es 
ift gewiß fein Zufall, daß Meyer für derartige Nenegatem 
Naturen wie Jenatſch und Bedet ein großes Intereſſe Hatte; 
fühlte er jich doch ſelbſt als Nenegat, der von Frankreich ab’ 
gefallen war! Haftet ihm doch in der Sprache bis zulegt noch 
franzöfifches Wefen anl So z. B. in Säßen wie: „Jenaiſch 
hat... mehr Lift aufgewenbet, als es nicht brauchte, diefen ... 
aus dem Wege zu räumen”; ſolche Conftructionen (que ..ne..) 
und ähnliche finden fich öfter. Dazu der franzöfifche Wis, der 
Meyer’3 Werke durchzieht! Bonmots und WBergleiche find 
häufig: „Es kommt beim Urtheilen wie beim Schießen Iebiglid 
auf den Standpunkt an.” U. f. w. 

Senatich thut Alles für fein Vaterland, wie Becket Alles 
für feine Kirche; felbft Treubruch und Verrat ift hier erlaubt. 
Es ift im „Jenatſch“ nicht leicht (jedenfalls fchwerer als im 
„Heiligen”), fich durch die Handlung hindurchzuwinden; bequem 
wird es dem Leſer nicht gemadt. Man thut außerden wohl 


daran, bei der Leltüre noch nebenbei Andrée's Handatlas, der 
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Brodhang und ein italienifches Wörterbuch bereit zu halten. 
Die eingeftreuten Antiquitäten wirlen oft recht ſeltſam. Es er- 
giebt fih eine ganz falſche Eulturbiftoriiche Perſpektive, wenn 
z. B. Waſer zu BPlanta jagt: „Seit unjer Landsmann Konrad 
Geßner die Wiſſenſchaft der Botanif begründet hat, treiben wir 
fe eifrig an unferm Carolinum”. Das Mingt beinahe fo wie 
jener Witz, der in einem alten Luſtſpiele von Benedix vorkommt. 
Eine höhere Tochter hat einen Schulauffa zu Tiefern über die 
Entdedung des Glaſes. Am Schluffe läßt fie einen ber phö—⸗ 
niciihen Kaufleute jagen: „So, jet haben wir das Glas ent- 
deckt!“ Meyer befist im BHiftoriichen Genre keineswegs bie 
Routine von Eber3 und Dahn! Doc, hat der Jenatſch auch 
moße Vorzüge. Buch II und III fefjeln ung weit mehr als 
Buch I. Der Veltliner Landpfarrer, deſſen Weib von fanatifchen 
Ratholiten erichoffen wird, weckt unſere Theilnahme nicht halb 
Io ſehr, wie der Vaterlanbsretter auf dem fchwarzen Pferde, 
nit dem rothen Rode und den blauen Hutfedern. Graubünden und 
Ahätien ward durch den „Jenatſch“ in ganz Deutfchland populär; 
venngleich die Schweizer Yamilien doch wohl den meilten 
Berth auf diefe Schöpfung legen. Ein Rudolf von Planta 
aß noch 1856 im Schweizer National-Rathe, als über die 
Reuenburger Frage verhandelt wurde. Die Lufretia ift 
was verfchwommen gezeichnet; aus ihrem und aus Jürgens 
Bharakter wird man nicht recht Hug. Meyer kann überhaupt 
eine rauen zeichnen; felbft die anmuthige Yigur der Gattin 
es Bescara ift etwas fchattenhaft. Die Ermordung Blanta’8 
md die blutige Schluß-Scene, die fich auf dem Faſtnachtsballe 
a Chur, bei Gelegenheit des Friedensfeſtes (I) abfpielt, läßt an 
Sranfigkeit nichts zu wünſchen übrig. Ein echtes Motiv für 
bonrad Ferdinand: die Geliebte erichlägt den Geliebten, der 
reilich ſchon verloren ift; fie rächt den Vater und bewahrt den 
Freund vor gebungener Mörderhand! Eine ganz unm ögliche 
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Figur, troß aller Sympathie, die der Lejer für ihm begt, Mi 
ber edle Herzog Rohan, mit feinem feinen leidenden Geſichte 
auf dem Goldfuchſe. Der ift doch gar zu „traufam“; folde 
Speal-Menfchen giebt es nicht im praftiichen Leben! Er hat 
große Aehnlichkeit mit der Geſtalt des Feldherrn Bescara (1887); 
mit ihm theilt er die Hypochondrie, das zaghafte, unentjchlofien 
Wein. Sp lebt des Dichterd eigene Perſönlichkeit Halb w 
Senatich und Bedet, halb in Rohan und Pescaral 

Bon ben Nebenfiguren des Jenatſch heimelt uns be 
fonderg an der „quedfilberne Offizier“ Rudolf Bert 
müller, der „Locotonent”. Wir finden ihn als eid 
genöfliihen General wieder, die Hauptrolle ſpielend in 
„Schuß von der Kanzel,” einen: heiteren Satyripiel, das als 
Nebenarbeit zum Jenatſch angejehen werden kann. Es handelt 
von einer alten jchweizeriichen Leidenschaft, vom Schießſport 
Wertmüller überliftet feinen Wetter, den Pfarrer, einen Si 
von der Kanzel zu Ihun; ziemlich unmwahrjcheinlich, aber vielleidt | 
biftoriich beglaubigt! Der tritt darauf von feiner Pfarre zurid 
und überläßt fie, ſammt feiner Tochter Rahel, dem von Bat 
müller protegirten Candidaten Pfannenftiel. Der Zurücktretenie 
wird angemefjen entjchäbigt, ebenfo die verletzte Gemeinde; da 
Schuß wird todtgefchwiegen, im Gegenſatz zum Tellenihui 
Der General zieht in den deutſchen Krieg und fällt. — Du 
kleine Stückchen lieſt ſich recht angenehm und bildet mit da 
andern drei Heinen Novellen noch den angenehmſten Theil da 
Meyer’ihen Profa. 

„Plautus im Nonnenklofter” (1882) iſt eine Fx 
cetia inedita. Sie erzählt, wie bei Gelegenheit des Konſtanxt 
Conzils die Plautinifchen Komödien in einem Kleinen Ronnee 
Elofier im Thurgau gefunden wurden. Der Ton ift kräftig, md 
Humaniften-Art, die Einkleidung die befannie wirkſame. Boys 
ber Tusker erzählt feine Gejchichte am Hofe des Cosmus Medid 
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Auch „das Leiden eines Knaben” (1883) trägt ein 
Augen: und Obrenzeuge vor: Fagon, der Arzt Ludwig’ XIV., 
erzählt dem König und der Maintenon, wie Julian Boufflers, der 
Sohn des ftegreichen Marſchalls, im Sefuiten-Kollegium zu 
Paris den Quälereien der von feinem Vater gefchädigten Ordens: 
leute allmählich erliegt. Die Nebenfiguren find alle jeher hübſch 
herausgearbeitet: der Maler Mouton mit feinem Pudel, ber 
gutmüthige Lehrer Amiel, die zarte Mirabelle; alle zehnmal 
plaftifcher getroffen als je eine einzige hiftorische Figur bei 
Gottfried Keller. Rührend ift der Schluß, wie der Knabe 
Yhantafirend im Felde zu fein und die englifche Fahne zu er- 
obern glaubt. 

Die vierte Kleinigkeit ift: „Guſtav Adolf's Page” (1883), 
„das Leiden eine? Mädchens,” wie man die Novelle genannt 
hat, eine Damenlectüre, die an ftarfen Unwahrjcheinlichkeiten 
keidet, unter denen Wallenfteind Beſuch bei Guſtav Adolf wohl 
die ſtärkſte iſt. Zuletzt find alle den Leſer intereffirende Perfonen 
glücklich in der Kleinen Dorfliche zu Meuchen vereinigt, am 
Abend der Lügener Schladt. Manches ift geradezu kindlich, 
fo die Scene, in der die Königin dem Pagen das Nähkäftchen 
überreiht.. Als ob es Feine Kammerdiener gegeben hätte. 
Der Rammerdiener Guftav Adolf’3 ift jogar erwähnt! Die vier 
Heineren Novellen Meyer’3 erfchienen 1883 vereinigt unter dem 
Sejammt-Titel: „Dentwürdige Tage.” Mitdem „Heiligen,“ 
der zuerft (wie auch mehrere andere Romane Meyer's) in ber 
„Deutſchen Rundſchau“ herauskam, betrat unfer Dichter 
ben hoben Kothurn. Er hielt dies Werk für fein beftes, 
nicht mit Unrecht; Doch unterfchäßteerdabei offenbar feine poetifchen 
Sachen. Der Roman birgt Hohe dichterifhe Schönheiten; 
er enthält Profa, die an Geßner's „Idyllen“ erinnert, Brofa, 
wie fie nur noch die „Richterin“ (1885) aufzuweiſen Bat. 
Dieje fpielt im Jahre 801 in Rhätia. Die „Richterin“ ift außer 
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dem „Schuß von der Kanzel” die einzige Liebesgeſchichte, 
Die Meyer gejchrieben hat; die Grace-Epijode aus dem „Heiligen” 
abgerechnet. Conrad Ferdinand hat etwas an ſich von dem 
weiberfeindlichen General Wertmüller! Daneben aber trägt er 
einen Zug von dem gutmüthigen Führer der jarazenifchen Leib- 
wache des Ezzelino in der „Hochzeit des Mönchs“ (1885). 
„Es thut nicht weh!” fo fagt auch unfer Dichter und führt 
ung jpielend über die graufigften Abgründe der menjchlichen 
Leidenichaft hinweg. Oft müfjen wir zurüdblättern, um nad 
zujehen, wann und wo das Schredliche erwähnt wird. Schon 
bie Giftmifcherei in der „Richterin“ ift entjeglih. Im den 
italieniſchen Romanen (Hochzeit des Mönchs, Pescara, 
und Angela Borgia 1891) häuft ſich das Grauſige, das 
hiſtoriſche Material, die Antiquität, ja auch die Un— 
wahrſcheinlichkeit. Am Schluß des „Pescara“ z. B. ſtößt 
der Feldherr ſogar perſönlich auf den Landsknecht (Bläfi Zgraggen!, | 
der ihn bei Bavia verwundet bat! Leider häuft ſich auch die | 
verworrene Darftellung! Der Dichter wird nicht felten 
rückſichtslos gegen den Lefer; er verlangt von uns, daß wir 
in italienischen Gebräuchen und in der Gefchichte der Renaiffancr 
Mebermenjchen ebenjo gut befchlagen fein jollen wie er felber. | 
Was Hippolito Nievo, den Meyer zum Theil nachahmt, von 
feinen Landsleuten mit Recht vorausfegen konnte, das durſte 
Conrad Ferdinand von feinen deutſchen Leſern keineswegs 
verlangen. Wie gut er den füdlichen Ton getroffen bat, gebt 
daraus hervor, daß feine lebten Romane ind Staltenifche über- 
jegt wurden (von Balabrega). Dann noch eind. Als Schweizer 
kann er malen, und die Farbenpracht fteht feinen Figuren, 
feinen Landfchaften wohl an. Aber in der „Angela,“ deren 
äußeres Kleid Gottfried Keller noch anerkennend als ein „Br otat- 
gewand“ bezeichnete, berrjcht im Innern fchon die Fiebergluth 


einer kranken Seele. Es genügt, die Blendung Giulio's 
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die Ermordung des Richters Strozzi zu Iejen, um zu willen: 
„208 bat ein kranker Mann gejchrieben!” Es giebt Lejer, 
welche die Schauerlichleit auch bier noch ſchön finden, aber wir 
können ihren Standpunft nicht theilen. Das iſt nicht mehr das klare 
Firnelicht! „O, welch ein edler Geift ward hier zerftört!”, 
jo müffen auch wir ausrufen. Es bleibt uns ein Troft: zurüd- 
zuflüchten in frühere Perioden des Dichters! Dort 
ruhen die ftarlen Wurzeln feiner Kraft, dort offenbart er fich 
als ehter Schweizer: patriotiſch und kampfluſtig, gläubig 
und naiv. Das war die Zeit, in der er fein fchönes Lied vom 
„Firnelicht“ fang, mit dem wir für heute von ihm Abſchied 
nehmen wollen: 


„Wie pocht' das Herz mir in der Bruſt 
Troß meiner jungen Wanberluft, 
Bann, heimgewenbet, ich erſchaut' 
Die Schneegebirge, ſüß umblaut, 

Das große ftile Leuchten! 


Ich athmet’ eilig, wie auf Raub, 
Der Märkte Dunft, der Städte Staub. 
Ich fah den Kampf. Was fageft du, 
Mein reines Firnelicht, dazu, 

Du großes ftilles Leuchten? 


Nie prahlt' ih mit der Heimath nod), 
Und liebe fie von Herzen doch; 
In meinem Wefen und Gedicht 
Allüberall iſt Yirnelicht, 

Das große ftille Leuchten. 


Bas Tann ich für die Heimath thun, 

Bevor ih geh’ im Grabe ruhn? 

Was geb’ ich, das dem Tod entflieht? 

Vielleicht ein Wort, vielleicht ein Lied, 
Ein kleines ftilles Leuchten!” 
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(Programm, ausgegeben von ber „Litterariichen Gejellichaft” 
zu Königäberg t. Br. am 25. April 1899.) 


Bortrag des PBrivatdozenten Dr. Uhl: 
Conrad Ferdinand Meyer. 


Wichtige Daten der Schweizer Litteraturgefchichte. 


Um 1000: Get. Gallen und Reichenau. — Um 1%00: Ma⸗ 
neſſeſche Handſchrift (Minnefinger.. — 1337: Konr. v. Ammen- 
haufen, Schachzabelbuch. — Seit 1386 (Sempad): Hiftorifche Bolts- 
lieder (1476: Murten; 1525: Bapia). — 1441: Heinr. v. Qaufenberg, 
Das Buch der Figuren. Geiftlihe Volkslieder. — Neuzeit begimt 
1478: Niclas von Wyle, Trandlationen oder Teutfchungen (Brofa‘. — 
1522: Niklaus Danuel, Bon Papfts und Chriſti Gegenſatz (Faſtnacht⸗ 
ſpiel), — Um 1525: Das Urner Tellenjpiel. — 1531: Zürider 
Bibel. — BZwingli, Kappeler Schladtlied. — Geiftlide Schul⸗ 
Dramen. — Um 1538: Jakob Ruf, Etter Heini (Drama). — 1516: 
Fiſchart, Glückhafft Schiff (Robiprud). — 1648: Joh. Wild. Simler, 
Gedichte. — 1678: Johannes Grob, Verſuchſsgabe. — 1729: Haller. 
Die Alpen. — Um 1740: Bodmer und Breitinger. — 1756: Geßner, 
Idyllen. — 1796: Uftert, Geſellſchaftslied. — 1803: Hebel, Alem. Ge 


dichte. — 1804: Schiller, Tel. — 1812: Ulrich Hegner, Die Moffentar | 


(Suschend Hochzeit), — 1816: Elauren, Mimili. — 1829: Roſſini. 


Zell. — 1841: Bigius (Gotthelf), Uli der Knecht. — 1856: Keller, 
Romeo und Julie. — 1867: Ferd. v. Schmid („Dranmor“), Katie 
Marimilian. — 1879: Heinr. Leuthold, Gedichte. 


C. F. Meyer's Leben. 


Geb. in Züri), 11. Oft. 1825. — Vater Ferdinand, Regierungsrat. 


rt 1840. — Wutter Elifabeth Ulrich, F 1856. — Genf. Lauſanne. — 
Gymnafium abjolvirt. — Studiosus juris in Zitrich. — Hiſtoriſche 
Studien. — Haushalt mit Schweiter Betſy. — 1857: Paris. — 1868: 
Nom. — Züri, Meilen, Küsnad. — 1875: vermählt mit Lonile 
Ziegler; Erwerbung von Kilchberg. — 1880: Dr. phil honoris 
causa von Züri. — 1888: Erfte Krankheit. Genejung in Graubünden. — 
Ueberfiedelung nad Steinegg im Thurgau. — 1892: 8weite Erkrankung. 
Aufenthalt in Königsfelden. — F am 28. November 1898 auf Kilchberg 


C. F. Meyer’3 Werke. 1. Poetiſches. 


1864: Zwanzig Balladen von einem Schweizer. NRecitirt: 
Der Mönch von Bonifacio. — 1870: Romanzen und Bilber. 
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Rec.: Die Ruine — Cäſars Schwert. — Die Fahrt des Achilles. 
— 1871: Hutten3 legte Tage Rec.:: Schweizer und Land3- 
knechte. — 1872: Engelberg. Rec. (aus X): Schilderung Italiens. 
— 1882: Gedichte (4. Aufl. 1891). Rec.: Die Keberin. — Wlte 
Schweizer. — Stapfen. — Der trunlene Gott. 


2. Proſa. 

1873: Das Amulet („Denfwürdige Tage”). — 1876: Jürg 
Jenatſch. — Der Shuß von der Kanzel („Dentw. Tage”). — 
1879: Der Heilige. — 1882: Plautus im Nonnenkloſter („Dentw. 
Tage”). — 1883: Guſtav Adolf Page („Dentw. Tage”). — Das 
keiden eines Knaben. — Die Hochzeit des Mönchs. — 1885: 
Die Richterin. — 1887: Die Berfuhung bes Bescara. — 1891: 
Kugela Borgia. — Recitirt: Firnelicht. 
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derlagsanttalt und Brunkerei A.-6. (uormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


In der „Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Borträge”, 


ud. Virchow, erjdien: 


herausgegeben 


Ueber Biographie. 


24 Nummern und mehr diefer Stategorie, nah Auswahl, wenn auf einmalfbezogen à 50 Pf. 


Wolf Baſtian. (R. F 1285) ........... —.80 
rich Riegihe (R. 5. 217) .............. —.,50 
Eeymann Steinthal (NR. F. 296) ...... . —.75 
inrich Peſtalozzi, 2 Aufl. (19 ....... —.60 
Zappho. (113) —,60 
Beier Bilde, "und das alte Rürnberg 
heim von Sranien, der Bıfreier 
Riederlande. (20) ...... nennen .... —.75 
Giordano Brumo, Ein Märtyrer ber 
köherheit. (R. F. 202) .............. —.80 
p Eliot. (R. 8.170) ...64 . 1— 
von Francois. A 5. 208) ............ — 80 
t, Cadour. IM. F. 64) ................. 1.— 
MM, Lord Bolmerhon "107, Laune nnune — ,60 
1 Alexanber von Humboldt und der Geift 
et Jahrhunderte. (89) ................ — 75 
Henri der Löwe. (349) .............. —.,80 
e griedrih der Zweite. (338) ........... —.60 
Zwei Sorfämpferinnen für Arauenbildung: 
Büchner, Marie Calm. (N. %.168) . tz 
‚, Bilgelm v. Humboldt. (N. F. 17).. 
Tr. Joh. Conr. Brunner. (NR. F. 62.. 238 
Bietoe Hugo. (N. F. 2) .......... on: 1.— 
Boiler Otto IIL. (478) .............. —.30 
ger, ıeleagroß von Gadarao, ein Dichter 
—28 ecadence. (N. F. 304)...... —.80 
t, Hadrian und Jlorus. (897)... ...... —.,60 
fin Sophie von Hannover (N. F. 19) — 60 
#, Beter von Cornelius. (217). —,75 
®., Johann Kepler. (116) ........... —.60 
Sstifried von Bouillon. (326)........ —.755 
her von FZienburg- Büdingen (R. F. 284) 1.— — 
.Mobhammed. (290)........ ......... 
side, Bertha von  Barenholg- : Bülow. j 
.239) .... ...... .......... ......... — 
—— Dürer. 2. Aufl. (16).. 1.— 
Theodor Körner in Dichtung und Wahrheit. 
2) ........ . 
Arcic der Große und fein Boriefer 
Des. (RE 160) ................. 1.— 
3 van den Bondel. (R.%.109)...... 1.— 
fucius, der Weile Ehinad. (338) ..... —.60 
‚ Sebaftiaırı Gabor. (124 ........... —.75 
a ‚Buß und die Synode von Sonftanz. 
—— jr Raturforiher, Philoſoph u 
18623....... ....................... —.80 
Kuchen Derzlieb. (297) ................. 1— 
deaune D’Arc- (22T) ................... 1.- 
u, Inliue Sturm. (N. F. 306)......... —.80 
Eodignyg und Yenerbadh, die Koryphäen 
katiden, Nechtswiſſenſchaft. (378) ....... 1.— 
Werft, Richard Cobden. 3. Aufl. (17)... —75 


kbarht, John Howard und die Befliperre 
j Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 


DBeesseuue nun 0er OT — —4 


Inte, don Ronterräi, der Eroderer von 

inopel und der Troubabour Rambaut 
"agneirad. (272) 
Morig von Gahien ala proteftantiicher 
(N 5. 302 


— 
.......n .,r.ı. 808820: 8 


Robert Samerlıng, ein Dichter der Schön 
ı ei 39) vorn... 0 902800000 Tre 1 a — 
Luiſe, dnigin don Preußen. Mit d. 
wiß der t Rönigin in vihtdrud. 2412/213.. 1.80 


Mrdige Serzeichniffe find in — —— und beim Verlag gratis zu haben. 


| 


v. Kluckhohnn, Dasfelde, Brahtaudgabe auf Belin 
mir d. Drig.-Bhotographie der Königin. geb. 4.50 


elea, geb. in roth Leinen. ........ ....... 6.50 
— Ter General von Scharnhorſi (461).......... 8 
— Blucher. (313/814) ....... .................. 1.20 
— Zur Erinnerung an Georg Waig. (R. F. 33).. —80 
Ben Ernft Floreuns Friedrich Ghladni 
Benersneernerne een nnere —.50 
Koliter, Ulegander der Große. (N. 99....... — 50 
2 Lord Reifon und der Herzog Saracciolo 
k 2 2 2 Ve ..... .. .. ..... 1.— 
Kugler, Ballenftein. ISO) ......... euere —-. 
Qurella, Ceſare Smnbroſo— und die Naturgeſchichte 
des Verbrechers. M. 47) ER — 
Lewes, Lord Byron. ........ .75 
Lindner, Kaiſer PO IV. (BT). ............. —,50 


Linz, Fried ich der Große und Zoltaire. (R.%.263) —.60 
Ziffauer, Albrecht von Haller und feine Bedeutung 


für die deutfhe Kultur. (189) .............. —.75 
Maenk, Franz von Sidingen. (270)..... 2.2... —.75 
Malmften, Karl von Linne. (829) ............. —.30 
Dlaurenbredker, Don Garlo?. 2. Aufl (90) ...... 1.— 

eyer, U. B., Gedachtnisrede auf Gook. (385)., —.60 
Weyer, —* "Uri oo Hutten und Franz von 

Sidingen. (R. W836) ..................... _ 
Wiener, 3. B., Urtbur hopenhaner als Menſch 

und Denker. (145)......................... —.30 
v. Meyer, William Harvey. der Sfoemator der 

Boyflologie. (BAT)... ....... —.60 
Mielke, Die heilige wnfaberh, Sanbgräfin von 

hkringen: 6 1 Eu up 11 ......... — 
Müller, Der Dichter unit, (N. F. 185) ....... —.60 
Naumann, Budwig van Beethoven. (117)....... —.60 
Seumann, Hugo Grotins 1583—1645. (449) .... —.60 
Rover, Ernſt Morig Arndt. (NR. 3.120) ....... — .60 
— Sand Sat. (R. F. 229).. . ............ 1.— 
Dow, 5 Sriebrig Theodor Bilder als Dichter. 

(N. F. 7 |: ) ............................... 
Pahde, Ser Mi. orſcher Eduard Bogel ıR F. 32) _ 

— ur es zent e Afrifa-Koricher. Mit 1 Karte. 

(N. 3. 222) .uocoerneeunene werten ernennen 1.— 
Bil, Brofefior Jakob Dominikus. (N. %. 184). 1.— 
Bilgrim, Balilei. (458) .. 1.— 
a ge Lieber, ein Bürger zweier Welıen. 

2) ............... .... ...... ..... — 
Raab, geonardo da Binci al® Raturforicer. (350) — 
Weined, Die Sage von der Doppelehe eines 

Grafen von Gleihen. (NR. F. 133) ...... ... 120 
Richter, Die Biccolomini. 011) 1 Pu —.75 
Röſch, Tacitus. (N. F. 119).................... —.,80 


— Demoſthenes als Redneru. Sioaiemann. (N. F 235) —.50 
Sailing. Johann Yalob Tiltenius. (R.%.66).. —.s0 
Schott, Columbus u. feine Weltanichanuna. (308) —.60 
Schulteß. Die Sagen über Sylveſter II. (Gerbert) 


(Ve. F. 167)..00:wnensennenennenee sera onne —.50 
Schuttge —— der „Begründer der Chemie“. 

(N. F. 212. .............. ........... _ 
Schumann Marco Kolo, ein Beitreljender bes 

XII. Rabhrhundertd. (460) ................ - ‚60 
Schwalb, Luibero Entwickelung vom Monch zum 

Reformator. (438)............... —.60 
Sprenger, Mohammed und der Koran. (N. F. 84/ 80) 1.20 


Start, Joh. Joachim Winckelmann, fein Bildungs⸗ 

gan feine bleibende Bedeutung. 2. Aufl.42) 1.— 
&toert, Kran von Holgendorff. (N. %. 71) M. Bild 1 — 
Stern, Milton und Cromwell. (236) 
Tollin, Michael Eervet. (254) ................ 
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Eines der bedeutungsvollſten Schreiben, welches Papſt 
eo XIII. bald nach feinem Regierungsantritt erlaſſen Hat, iſt 
asjenige, welches von ber „Förderung der wahren Geſchichts. 
iſſenſchaft“ Handelt. Bedeutungs voll — denn es hatte 
en Anſchein, als ob ſelbſt das Papſtthum den Hauch der 
odernen Forſchung verſpürt Habe und nach einer Aus. 
Ihnung mit der Wiffenschaft firebe; bedeutungsvoll 
ber zugleich auch, weil im Anfchluß daran der Papft jedem 
infihtigen Mar enthüllt Hat, was mar als Wahrheit in der 
leſchichtsforſchung anzuſehen habe. 

In dieſem Schreiben klagt der Papſt darüber, daß „Die: 
nigen, welche die Kirche und das Papſtthum zu verdächtigen 
nd gehäffig zu machen fucdhten, mit großer Kraft und 
chlauheit die Gefchichte der chriftlichen Beit angriffen,” und 
vor „mit folcher Perfidie”, „daß fie die Waffen, welche zur 
ntlarvung der Ungerechtigleiten jehr geeignet wären, dazu be: 
sten, um Ungerechtigleiten zu begehen.” ! 

Wie vor drei Jahrhunderten die Gelehrten der Reformations— 
it, allen voran die Magdeburger Centuriatoren, das find Ge— 
hrte des fechzehnten Jahrhunderts, wie Flacius, welche das 
fte Jahrtaufend der Kirchengefchichte Eritifch unterjuchten, gerade 
08 aufgegriffen und hervorgezogen hätten, was fcandalfüchtigen 
Rafien zur Augenweide und zum Epotte gedient habe, fo fei 


3 auch heutzutage wieder. 
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„Diejelben Winkelzüge,“ fagt Papſt Leo, „werden aud jest 
in Anwendung gebracht, und ficherlih kann man heute mer 
48 je die Behauptung aufitellen, die Kunſt der Geſchich⸗ 
foreibung fei eine Verfhwörung gegen die Wahrheit. 
Indem die alten Unfchuldigungen immer wieder in Umlauf 
gejegt werden, Ichleicht fich die freche Züge ebenſo im diebändige 
Compilationen, wie in Meine Brochuren, ebenſo in die flüchtigen 
Blätter der Tagesprefje, wie in die verführeriichen Darftellungen 
des Theaters ein. Nur allzu zahlreich find eben Diejenigen, | 
welche das Andenken der Vergangenheit zur Handlangerin ihrer 
Schmähungen machen möchten.” | 

Demnach, meint der Bapft fchließlich, ſei es von hoher 
Wichtigkeit, daß diefer dringenden Gefahr vorgebeugt und um 
jeden Preis verhindert werde, daß „eine jo edle Wijler 
ſchaft, wie die Geſchichtsſchreibung, noch weiter Stoff 
zum Unheil für die Gefammtheit wie für den Einzelnen Liefer.” 

Mit großem Eritaunen, ja mit einer gewiffen Gnträftun: 
wird man dieſes wegwerfende Urtheil vernehmen. 

Sit e8 doch vornehmlich auch gegen Die Sefcjichtaforfger 
gerichtet, welche ſich durch ihre Objectivität und Wahrheits-⸗ 
liebe ausgezeichnet haben. | 

Man denke nur an Kirchenhiſtoriker wie Zeller, da, 
Ritſchl, Harnad, welche das älteſte Chriſtenthum zu ergründen | 
fuchten, an die großen deutfchen Geſchichtsſchreiber, welche die 
Gefchichte der Päpfte mit Wahrheitliebe zu erfaffen gefucht, an 
Leo, Ranke, Gregorovius, Gfrörer, Döllinger, und man muß 
merfen, was von jener Seite unter „wahrer Geſchichtsſchreibung 
verftanden iſt. | 

Inzwiſchen find denn auch diefe Worte in Thaten über 
ſetzt. Wir haben eine Gefchichte der Univerfitäten (von Denifle) 
erhalten, welche diefe Unterrichtsanftalten, die in ber That 
ein Ehrendenfmal der mittelalterlicden Kultur find, faft allen 
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dem Papftthum und der katholiſchen Kirche als Verdienſt an- 
rechnet. 

Wir haben es aus Paſtor's Geſchichte der Päpſte erfahren, 
was eine dem Papſtthum genehme Geſchichtsauffaſſung bedeutet. 
Es iſt die Geſchichtsſchreibung Jansſen's und ſeiner Schule, 
welche unſern Luther in den Staub zieht, eine Geſchicht⸗ 
fhreibung, welche unfere großen deutfchen Gelehrten und Dichter 
Goethe, Schiller, Humboldt, Bunjen u. U. al3 hohle, religions 
(oje und fittlich tiefſtehende Kreaturen ſchildert. 

In Wirklichkeit ift e8 gerade umgelehrt. Alles hiſtoriſch 
Geficherte wird jegt Durch eine confeifionell gefärbte Gefchichts- 
auffaffung verdreht, herabgezogen und verdädtigt. Die Ge- 
Ihichtsforfchung wird herabgewürdigt zu einer Dienerin der 
ultramontaunen Sntereffenpolitif. 

Da it e8 wahrlich immer wieder nothwendig, die Grund- 
lagen ſolcher Gejchichtöverdrehungen in ihrer Haltlojigfeit Elar- 
julegen, „damit e8 um jeden Preis verhindert werde, daß eine 
jo edle Wiffenfchaft, wie die Geichichtsfchreibung, noch weiter 
Etoff zum Unheil für die Gefammtheit wie für den Einzelnen 
iefere.” Nehmen wir unjererjeits dieſes Wort Leo's XIII. auf, 
nicht in feinem, fondern in dem eigentlichen Sinne verftanden, 
als Wedruf, um zu zeigen, daß nicht die deutfche Gefchichts: 
Ihreibung — wie man ihr vorgeworfen hat — Geſchichts— 
lügen verbreite, ſondern, baß die Geſchichtefatſchung ganz wo 
anders thront. 

Wie nöthig dieſes iſt, das ſoll an einer der Grundlagen 
des ganzen katholiſchen Geſchichtsgebäudes gezeigt werden, an 
der Lehre, daß Petrus der erſte römiſche Biſchof ge— 
wein und auf ihn der Primat der römiſchen Päpſte 
als feiner Nachfolger zurüdzuführen fei. 

Broteftantifche wie katholiſche Kirchenrechtäfehrer erfennen 
au, daß der Primat des römischen Papſtes, d. h. die oberfte 
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Stellung des PBapftes in Bezug auf den fatholischen Glauben 
und die Kirchenzucht und namentlich jeine mit der Kirde 
felbjt erfolgte Einietung, ein Dogma der katholiſchen 
Kirche Sei. 

Der berühmte, fpäter altkathofifch_ gewordene Profeſſor 
von Schulte erklärt (Syitem des Kirchenrechts ©. 178), dab 
der Primat des römischen Biſchofs, beruhend auf derun 
mittelbaren Nachfolge auf das Apoftelamt Betri, det 
erite und legte Glied „der hierarchiſchen Kette” fei, in dem ale 
und jede Gewalt des Brieftertfums, des Lehramts und be 
Jurisdiction fich vereinige. „Die mit der Kirche felbft gegebene 
Einfegung des Primats als des Hauptes der Kirche, die wirt, 
liche Bekleidung des römiſchen Biſchofs als Nachfolger des 
Heiligen Petrus mit dem Primat: dieſes find Dogmer 
und für dag Recht unabänderlihe Sundamentaljühe’ 

Nichtsdeitoweniger Hat ſich — wie belannt — gerade 
gegen dieſes Dogma und gegen dieſes Necht des römilchen 
Bapftes die ganze proteftantifche Kirche einmüthig ausgeſprochn 
Namentlich find ſeit Jahrhunderten viele Verſuche gemadt 
worden, die hiſtoriſche Unrichtigkeit der Thatjaden, 
auf denen dieſer Primat beruhen ſoll, klarzulegen. 

Es ift eritens die Anweſenheit, das Biſchofsamt und dei 
Martyrium des Betrus in Rom als fagenhaft vermore 
worden, und es wird zweitens allgemein, felbft wenn die 
hiſtoriſch wären, Die Herleitung des Primate® aus bie 
Thatſache, al8 im Widerfpruh mit der Bibel und 
Vernunft ftehend, zurücgewieien. 

Wie jteht es mit diefen Refultaten wiffenjchaftlicher zer 
ſchungen? Sind auch diefe nur (wie Papſt Leo XII. meint) 
„eine Verſchwörung gegen die Wahrheit“, oder ift es reim, 
ſonnenhelle Wahrheit, in weicher wahre Geſchichtsforſchung und 
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Diefe Frage fol hier erörtert, es jollen weitere Kreije zur 
Mitprüfung und zum Miturtheilen über dieſe wichtige Streit- 
frage herangezogen werden. 

Borab finde Hier eine Vorbemerkung Plab. 

Unter Dogma verjtehen wir einen von einer Religions: 
gemeinfchaft feftgeitellten, genau formulirten Glaubensja tiber 
einen religiöfen Gegenftand. 

Das Dogma betrifft vorzugsweile Dinge, welche über 
unſer wiffenjchaftliches Erkennen hinausgehen, Fragen des re- 
ligiöſen Lebens oder einer höheren Weltordnung. In foweit ift 
da8 Dogma einer eigentlichen wiſſenſchaftlichen Erörterung ent: 
rüct, fteht außerhalb ihres LUnterfuchungsgebietes. Man mag 
über Dogmen ftreiten, fich verletzern und fich befriegen: wiſſen⸗ 
Haftlich entfcheiden laſſen fie fich nicht, ſoweit fie in ihrer 
Sphäre des religiöfen Gemüthslebens und der überfinnlichen 
Veltordnung bleiben. Millionen von Menſchen glauben an 
eine Erlöfung der Welt durch Ehriftus, Millionen von Menfchen 
it „das Wort vom Kreuz eine Thorheit”. Wer will’3 wiſſen— 
ſchaftlich entjcheiden? Und wer würde dem Herzen, dem 
gläubigen Gemüthe diefen Glauben rauben können mit einem 
wiſſenſchaftlichen Gegenbeweis? So ift’8 auch mit dem Dogma 
des päpftlichen Primats. Wer fet davon überzeugt ift, daß es 
eine göttliche Abficht fei, daß die katholische Kirche zum Schutze 
ihrer Größe und Einheit ein weltliche Oberhaupt in Rom be« 
fige, dem kann Niemand diefen Glauben rauben oder weg- 
disputiren. Denn die Abfichten Gottes find der wiſſenſchaft⸗ 
Iihen Erörterung entrüdt. 

Aber der religidje Glaube, das Dogma, bleibt meiftens 
nicht in diefer unangreifbaren Stellung. Ueberall herricht das 
Beltreben vor, die Dogmen auch aus der Gejchichte zu begründen, 
oder Geſchichtlich Gewordenes durch fie zu begründen und zu ver⸗ 
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Auf dieſem Gebiete aber ift die Geſchicht sSforſchung 
\ouverain. Sie hat bei einer tirchengefchichtlichen Thatſache, 
die zur Erhärtung eines Dogmas beigebradjt wird, genau fo 
zu entjcheiden, wie bei jeder anderen gefchichtlichen Angelegenheit. 
Es ift nicht Sache des Glaubens, jondern die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft, zu entfcheiden, wo eine gejchichtliche Perſönlichkeit 
gelebt, gewirkt, den Tod erlitten Bat. 

Nach diefer Borbemerkung wenden wir ung der Frage zu: 
Was iſt das Ergebniß der gefchichtlichen Forſchung über Petrus? 
War er in Rom, war er als erfter Bilchof Roms Gründer des 
päpftlichen Primat3? Und ift durch ihn das Recht des Bapftes 
hierauf begründet? | 

Der neuefte gründliche Vertheidiger der Petruslegende auf 
katholiſcher Seite, Profeſſor Johannes Schmid (aus Luzern)’ 
faßt die Reſultate ſeiner umfangreichen Unterſuchung in drei 
Theſen zuſammen: | 

1. Es wird ftet3, meint er, ein eitle8 Bemühen fein, dem 
Apoftel Petrus den Primat ber Kirche abfprechen zu wollen, 
da die Heilige Schrift des Neuen Zeftaments fo glän 
zendes Beugniß Dafür giebt. 

2. Die Thatfache des Aufenthalts, der apoftolifchen 
Wirkſamkeit und des Todes Betri in Rom ift eine eminent 
biftorifche; und ebenſo unanfechtbar ift Ä 

3. dab Petrus Lehrer, Stifter und erfter Leiter — 
Biſchof — der römischen Kirche war, und fomit, meint er, 
würde überhaupt das Bemühen, der Tatholiichen Lehre vom 
Primat der römifchen Bilchöfe das doppelte, Das bibliſche 
und hiſtoriſche Yundament zu entziehen, jtet3 ein eitles, 
durchaus erforglojes fein. 

Prüfen wir diefe Sätze! 

Im dritten Jahrhundert nad) Ehriftus ift die Anficht weit 
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verbreitet, ja umnbeftritten, daß die Apoftel Petrus und Baulus 
den Märtyrertod in Rom zur Zeit der neronifchen Chriften- 
verjolgung, 64, erduldet haben.* 

Einen fchriftlichen Anhalt findet diefer Glaube u. a. nament: 
ih in dem Zeugniß der „Acta Petri et Pauli*. Dieſe fpäte 
Schrift, auf älteren Legenden des zweiten und britten Jahr: 
hunderts beruhend, erzählt die bekannte Geſchichte von der Hin- 
tihtung der beiden Apoſtel. Nero ſoll den Tod des Paulus 
und des Petrus decretirt haben. Während aber der Apoſtel 
Paulus an der Straße nach Oftia (füdlich der Tiber) enthauptet 
worden fei, ſoll Petrus zuerft entflohen, dann durch eine Er. 
ſcheinung Chrifti zur Rückkehr bewogen, kopfabwärts gekreuzigt 
worden ſein. Im Anſchluß an dieſe Legende hat ſich dann die 
römiſche Localſage der nächſten Generationen reich entfaltet. 
Das Haus wurde gezeigt, wo Petrus Aufnahme gefunden haben 
fol. Die Stätte ift noch jeht durch die Kirche der HI. Pudenziana 
bezeichnet. Das berühmte Gefangenengelaß, in welchem fchon 
Jugurtha geſchmachtet Hat, Heißt jebt zur Erinnerung an 
Petri Gefangenfchaft San Pietro in carcere. Dort, wo die 
Chriftuserfcheinung den Petrus zur Umkehr bewogen haben 
lol, fteht ein Kirchlein „Domine quo vadis“ d. 5. „Her, 
wohin gehſt Du?” Ueber dem angeblichen Grab des Apoſtels 
Baulus erhebt fi die Kirche San Paolo fuori le mura 
und über St. Peters Grab wölbt fich die Stuppel des Peters: 
domeg.® 

Aber die Stärke des Glaubens und die Begründung einer 
Erzählung durch Locale Erinnerungen find noch fein Beweis für 
ihre Uriprünglichkeit und Wahrheit, jondern nur ein Zeichen 





° Der fpätere katholiſche Anſatz ſeines Todes im Jahre 67 beruht 
auf einem Mibverftändniß des Eujebius. S. Harnad, Chronologie der 
altchriftfichen Litteratur, ©. 240f.; Erbes, „Die Todedtage der Apoftel 
Baulns und Betrus”, S. 17. 
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für den Werth und die Bedeutung, welche fie für ſpätere Gene 
rationen gehabt hat. 

Im Gegentheil: Recht bedenklich ift es, daß diefe Verichte 
die Angaben über Petri Anweſenheit und Martyrium in Rom 
in Verbindung mit andern bieten, welche nicht allein unrictig, 
fondern völlig jagenhaft und phantaftisch find. In den Acta 
Petri et Pauli wird nämlich die Unwejenheit des Petrus in 
Rom mit derjenigen des Magierd Simon combinirt. Simon 
Petrus und Simon der Zauberer follen vor Nero bisputir, 
der Bauberer fogar jich erboten haben, als Zeichen feiner gött- 
lichen Sendung gen Himmel aufzufteigen. Petrus joll dam 
aber durch eine Beichwörung bewirkt Haben, daß der Magier 
Simon in die Tiefe gejtürzt fei. Hierüber zornig, habe Ne 
den Apoſtelfürſten binrichten Lafjen. 

Nicht minder erregte es mit Recht Anjtoß, daß bei einen 
andern, allerdings weniger phantaftifchen Berichte, welcher jchen 
etwa aus dem Sabre 170 ftammt, die Anmwejenheit des Petrn 
in Italien und fein Märtyrertod dafelbft mit lauter erweislid 
falſchen Einzelheiten vermischt erichien. Damals fchrieb de 
Biſchof Dionyfius von Korinth, um die nahe Verwandtfhet 
der Gemeinden zu Korinth und Nom nachzumeifen, an bit 
Römer: „Petrus und Paulus hätten die Gemeinde Korinth 
gegründet und belehrt, gleicher Weiſe feien fie gemeinjam 
auch nad Italien gefommen, hätten dort gelehrt und zur jelben 
Zeit den Märtyrertod erlitten.“* Denn wie kann nad den 
1. Korintherbrief 3, 13 daran gedacht werden, daß Petrus vor 
Baulus nach Korinth gefommen fei, oder wie kann nod ud 
der Upoftelgefchichte behauptet werben, daß beide zujammen 
nad Italien gezogen jeien? Wer aber von drei Behauptungen 
zwei ermweislich faliche vorbringt, der kann nicht viel Glaube 
erwarten für die britte. 

Diefe und ähnliche Erwägungen haben fchon früh, name! 
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ih manche proteitantifche Gelehrte mit Recht ftugig gemacht 
und zu zweifeln veranlaßt, ob denn die Anmwejenheit des Petrus 
in Rom wirklich beijer beglaubigt jei, als alle jene unbiftorifchen 
Legenden, welche fie begleiten. 

Möglich ift ja Vieles, aber ehe von gejchichtlicher Staub: 
baftigfeit oder auch nur von einiger Wahrfcheinlichkeit Die Rede 
ijt, müßten doch ganz andere Beugnifje beigebracht werben. 

Nach diefer Richtung läßt fi) in der That noch etwas 
weiter fommen. Nicht auf dem Wege des neueften katholiſchen 
Apoiogeten, welcher auf einige indirecte Zeugniffe hinweift, 
wie 3.3. auf eine apofryphe Predigt des Petrus (etwa um 
140), in der berichtet wird, daß die beiden großen Apoſtel nad) 
vielerlei Kämpfen gegen einander zuerſt in Rom gleichfam ſich 
perjönlich kennen gelerut hätten, auch nicht damit, daß man fich 
auf die Briefe des Ignatius* (welche in der jebigen Form 
interpolirt- find) beruft. 

Wohl aber weiſt Schmid (in den oben genannten vindiciae 
Petrinae) mit etwa® mehr Grund auf mehrere Zeugniffe von 
Kirchenvätern aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
bin. Beachtenswerth bleibt es immerhin, daß Irenaeus, 
welcher unter Bapit Eleutherius (174—189) in Rom weilte, 
von der römischen Kirche jagt, fie fei von Petrus und Paulus 
gegründet, oder wenn nur wenig jpäter der ausgezeichnete 
Kirchenvater Zertullian (adv. Marc. 4, 5) von den Römern 
bervorhebt, daß ihnen Petrus und Paulus das Evangelium 
durh ihr eigene® Blut befiegelt hinterlafjen Hätten (quibus 
evangelium et Petrus et Paulus sanguine quoque suo signatum 
reliquerunt). 

Auch der Alerandriner Clemens weiß in jener Beit nicht 
anders, als daB „Petrus in Rom das Wort Gottes verkündigt 

eIgnatius an die Röm. 4 jagt übrigend nur „nicht wie Petrus 


und Paulus befehle ich euch“. 
(479) 


12 


babe”, und endlich wird beſonders das Zeugniß des Presbpters 
Gajus (unter dem Papft Zephyrinus, 198—217) citirt, welder 
nach Eufebins hervorgehoben hatte: „Ich will dir Die Trophäen 
der Upoftel zeigen; wenn du auf den Vatican gehſt oder auf 
die Straße nad) Oftia, wirft du die Trophäen derer finden, 
welche dieſe Kirche gegründet haben.” 

Bor allem dieſes letzte Zeugniß des Presbyters Gajus 
verdient eine nähere Betrachtung. Es führt uns wieder zu den 
Angaben der Acta Petri et Pauli zurück, welche gleichfalls von 
den Gräbern der Apoftel in Rom fprechen. 

Was bedeuten jene Worte des Gajus, daß „die Trophäen” 
des Petrus am Vatican, die des Paulus auf der Straße nad) 
Dftia bin zu fehen feien? 

Am Batican, im neronifchen Circus, waren die in der 
neroniſchen Chriftenverfolgung unter allen nur möglichen Marten 
gequälten hriftlichen Blutzeugen hingemordet worben, jener Ort 
ward aljo, wenn Petrus in dieſer Verfolgung getöbtet worden 
wäre, naturgemäß als die Stätte feines Märtyrertodes be- 
zeichnet; und auf der Straße nad Dftia zeigt man noch jeßt 
die Stätte, wo Paulus, der als ein römischer Bürger nicht in 
den Mafjenmord der Chriften niederen Ranges mit verflochten 
war, durchs Schwert feinen Tod gefunden haben fol. 

Sajus muß alfo Hinfichtlih Petrus dreierlei geglaubt 
haben: 

1. daß Betrus den Märtyrertod erlitten, 

2. daß dieſes in der neronifchen Verfolgung Auguft 64 

geſchehen fei, und 

3. daß er am Batican, in Nom gelitten babe. 

Entipricht aber dieſer Glaube des Gajus ben früheren 
Berichten, joweit fie aus den voraufgegangenen hundert Jahren 
ſtammen? 

Nicht beſtritten werden ſollte der Märtyrertod des 
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Petrus. Selbſt wenn das Schlußcapitel des Evangeliums 
Johannis erft fpäter Hinzugefügt ift, find doch der 18. und 
19. Vers für den allgemeinen Glauben, welder in der Kirche 
ein bis zwei Menfchenalter nach) Petrus’ Tode über diefen 
berrichte, fo bezeichnend, daß fie. allgemein dahin gedeutet find, 
daß Petrus den Kreuzestod erlitten habe. „Wahrlich, wahrlich, 
ih ſage dir (jo lautet e& bei Johannes), da du jünger wareft, 
gürteteft du dich jelbft, und wandelteft, wo du bin wolltelt; 
wenn du aber alt wirft, wirjt du deine Hände ausjtreden, und 
ein anderer wird dich gürten und führen, wo du nicht Hin 
wilft. Das fagte er aber zu deuten, mit welchem Tode er 
Gott preifen würde.” 

Mit diejer Angabe über den Märtyrertod des Petrus 
ift aber auch das zweite faft allgemein angenommen worben, 
daß Petrus der zwar kurzen, aber überaus graufamen Chriften- 
verfolgung unter Kaiſer Nero erlegen fei. 

Che aber die gleichzeitige Tradition hierauf geprüft wird, 
ift e8 nothwendig, erſt auf den britten Punkt einzugehen und 
zu betonen, daß die befondere Angabe des Gajus, Petrus 
babe am Batican ben Märtyrertod erlitten, durch feine 
ältere Angabe bezeugt wird, ja, daß die Interpretation von 
Gajus' Worten, als rede er von der Grabſtätte des Petrus 
am Batican, völlig Haltlos ift. 

Davor Hätte fchon die Notiz über Paulus, der damals 
nicht an der Straße von Oſtia beitattet war, bewahren follen, 
nod) mehr aber das, was weiter über die Grabjtätten beider 
Apoſtel feſtſteht. 

Während die landläufige Legende ſeit dem vierten Jahr⸗ 
hundert erzählt, daß beide Apoſtel ihre Ruheſtätte dort gefunden 
hätten, wo fie geflorben ſeien, und ſpäter am ſüdlichen Ziber: 
ufer die ſchon genannte Kirche S. Paolo, nördlich auf dem 


Batican feit Konftantin dem Großen (bezw. jeinem Sohne 
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Konſtantius) die St. Peterskirche fich erhebt, findet fich in ben 
fehr alten Katakomben von San Sebaftiano bei der ſüdwärts 
gehenden appiichen Straße die alte Grabfapelle San Sebaftiano, 
die früher Basilica Apostolorum hieß. Das in ihr vorhandene, 
jegt leere Doppelgrab wird zwar nad) den neuejten Forſchungen 
nicht mehr für die Nuheftätte beider Apoftel gehalten werden 
dürfen. Uber dab in den Katakomben unter diefer Bafılica einft 
die Leiber der beiden großen Apoſtel gerubt, ijt, ſchon nad) 
dem Namen der Stapelle, und nad) dem, was jogleich zu ihr zu 
jagen ift, nicht zu bezweifeln und damit wird es unmöglich, 
bei den Worten des Gajus an den Batican ald damalige 
Srabftätte des Petrus zu denken. 

Eine merkwürdige Infchrift, die beftätigt, daß die Gebeine 
des Petrus bei San Sebaftiano geruht, Hat jpäter Bapft Ta: 
majus (um 370) in biefer Kapelle angebradjt. Dieſelbe weiſt 
u. a. auf die merfwürdige Sage Hin, daß einft orientalifche 
Chriften die Gebeine des Apofteld Petrus, auf welche fie ein 
beifere8 Unrecht zu haben glaubten, geraubt, auch mit ihrem 
Naube bis zu der Kapelle gelangt feien, bort aber, durch ein 
Gemitter erjchredt, die Reliquien im Stich gelaffen Hätten. 

Schon dieje Erzählung über die Unterbringung der &ebeine 
des Petrus ift Höchit bemerfenswerth. Waren die Gebeine vom 
Batican geraubt, warum bradte man fie nicht fogleich dorthin 
zurüd? Und wie kamen die orientalifchen Chriſten Dazu, einen 
befonderen Anſpruch auf die Gebeine des Petrus zu machen? 
Legt nicht das Eingeſtändniß der römischen Legende und be 
römischen Papſtes Damajus, daß eigentlich die Orientalen ein 
„beiondere® Unrecht” auf die Neliquien des Petrus gehabt 
hätten, die Vermuthung nahe, daß die Gebeine des Wetrus 
früher gar nicht in Rom gerudt haben? 

Aber ſelbſt wenn man biefen Gebanten noch abmeilen 


würde, fo müßte doch unter allen Umftänden feitgehalten werden, 
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daß theils die Eriftenz der Grabftätten beider Apojtel in den 
Katafomben, theil® weitere Angaben von entjcheidendem Quellen⸗ 
wert für die Zeit de Gajus eine Beziehung der Gebeine des 
Petrus zum Batican ausſchließen. 

Der befannte Chronograph von 304 (der zuerſt auch 
officiell das Weihnachtsfeſt auf den 25. December angeſetzt 
bietet) erwähnt, entſprechend der obengenannten Damaſusinſchrift, 
eine Todtenfeier zu Ehren des Petrus am 29. Juni ad Cata- 
cumbas, welche dort ſeit 258 üblich geweſen fein ſoll. Damit 
it auch bier wieder bezeugt, daB die Gebeine des Petrus, 
wenigftend damals und vorausfichtlich auch noch 354, in den 


Katakomben ruhten und dafelbft feit 258 eine Todtenfeier üblich: 


geweſen fei. 

Wenn aljo trogdem Gajus von den Trophäen der Upoftel 
ım Batican und an ber Straße nad) Oftia redet, jo hat er 
richt die Grabjtätten beider Apoftel gemeint, jondern er kann 
ur an die Stätten ihrer Martyrien gedacht haben. Webrigens 
giebt fchon die richtige Interpretation der Gajus-Stelle (wie 
a8 neuerdings Erbes jchlagend gezeigt Hat) das gleiche Re- 
ultat, daß in dem Zuſammenhange „nicht an der Gräber 
Roder, fondern an die Stätten des glorreihen Siege3, 
m die Orte der Hinrichtung zu denken ſei“. Während ber 
on Gajus befämpfte Fleinafiatifche Chriſt auf die Gräber 
nancher Heiligen in feiner Heimath hinwies, „überbietet ihn 
Bajus Durch die Berufung auf Paulus und Betrus, beren 
Autorität Durch die Erinnerung an das noch Vorbandenjein 
brer Kadaver nicht gewinnen würbe, aber eine Strahlentrone 
rlangt durch die Erinnerung an ihren glorreichen Sieg am 
Satican und an der oftianifchen Straße.” 

Nur foviel fteht daher feit: Gajus hat, zu Anfang des 
written Jahrhunderts, als unbeftritten und allgemein befannt 


ngenommen, daß der Apoftel Betrug auf dem Batican fein 
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Martyrium erduldet habe. Ob dieſes richtig iſt, iſt eine weitere 
Frage, ſicherlich hat er dort ſein Grab nicht geſucht. 

Der Vatican galt gemeiniglich als der Ort, da bie meiſten 
Märtyrer, welche im Neroniichen Circus geblutet Hatten, um 
gelommen waren. Er barg, wie Gajus fagt, mande 
„Trophäen“ der Märtyrer, vielleicht auch eine Inſchrift? zu 
Ehren des Heiligen Petrus. Uber fein Grab war darım 
damals noch nicht dort.“ Die Erzählung von den den Drientalen 
abgenommenen Reliquien des Petrus und die Thatjache feines 
Srabes bei der appilchen Straße, wo die Leichen der Apoſtel 
mindeiten® noch um 258 gerubt Haben, weifen ganz we 
ander8 Hin (vergl. ©. 36 unter 7 und 8). 

Was aber jagen die Berichte aus dem erſten Jahrhunden 
jpeciel über den Ort von Petri Tod? Iſt die Anjicht dei 
Sajus, daß fein Martyrium am Batican oder fonftwo in 
Nom ftattgefunden babe, durch frühere Zeugniffe gut beglar- 
bigt? Darauf ift zu antworten: Alle Zeugnijfe des eriten 
Jahrhunderts big ziemlich) weit in? zweite SJahrhundet 
hinein wiffen abjolut nichts von Beit und Ort feines Tode, 
gejchweige denn von feinem Wirken und Leiden in Rom. Somit 
lie Andeutungen machen, weifen fie gleichfalls anderswo hin. 

Beſonders bedeutfam iſt bier das Zeugniß der Apofte: 
geihichte. Darf man bei der Apoſtelgeſchichte von einer Tendenz 
reden, fo ift es die, Die beiden großen Wpoftel Petrus und 
Paulus in ihrem Wirken, in ihren Wunderthaten und ihren 
Leiden einander gegenüberzuitellen. 

Es giebt, jagt Holgmann (Einleitung in das Neue Teite 
ment ©. 398) feine Urt petrinifcher Wunderwirkung im erſten 
Theil, welche nicht im zweiten Theil dem Paulus gleichfalt 
zugefprocheu wurde. Sa, un die Gleichheit des Leidens beider 
zu ſchildern, muß der Verfaffer jogar die drei Schiffbrüche, die 
acht fkörperlihen Strafen und den Thierfampf in Cphein, 
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welhe Baulus durchgemacht, übergehen. Wäre es da nicht ein 
portreffliher Vorwurf für den Verfaſſer der Upoftelgefchichte 
gewejen, auch das Martyrium des Petrus in Nom demjenigen 
des Paulus gegenüberzuftellen, oder wenigſtens die apoftolijche 
Thätigleit beider in der Hauptitadt des Reiches nebeneinander 
zu fchildern? 

Statt deffen aber jagt die Wpoftelgeihichte von Petrus 
nah dem Apoſtelconcil nichts mehr, die vierzehn legten Kapitel 
handeln nur von des Paulus Miſſionsthätigkeit. 

Sie endigen 28, 30—31 fo: „Paulus aber blieb zwei 
Jahre (zu Rom) in feinem eigenen Gedinge, und nahm auf alle, 
die zu ihm einkamen, predigte das Evangelium des Herrn Jeſu 
mit aller Freudigkeit unverboten.” 

Der Schreiber der Apoftelgeichichte wird alfo nicht einmal 
von einem Aufenthalt des Petrus in Rom etwas gewußt haben, 
und wenn er auch den Tod des Petrus kannte, fo doch gewiß 
nicht3 Näheres über Ort und Umftände besjelben. 

Dieſes Schweigen der Apoſtelgeſchichte iſt überaus auf 
folend, und würde fchon genügen, um die Sage von feinem 
Märtyrertod in Nom zu erjchüttern, wenn nicht Daneben 
gerade die neronijche Ehriftenverfolgung derart gewefen wäre, 
dab fie die Möglichkeit einer genauen Kunde über Petrus’ Tod 
außerordentlich erjchweren müßte. Verweilen wir aud) bei ihr 
noch furze Zeit, damit nicht gerade das Dunkel, welches durch 
fie über die Gejchide des Einzelnen verbreitet wird, der Aus: 
gangspunkt für neue Vermuthungen werde. 

Um den immer lauter werdenden Verdacht, daß Nero ſelbſt 
Roms Brand verurfacht habe, vom Kaifer abzumwälzen, ward 
das Gerücht verbreitet und fand bei dem aufgeregten Pöbel er- 
Ihredend fchnell Glauben, daß die Chriften die eigentlichen 
Urheber des ganzen Unheils feier. Die auf das Wachfen des 


Chriſtenthums erboften Juden, die gerade damals am Laiferlichen 
Sammlung. R. F. XV. 349. 2 (485) 
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Hofe bei Poppaea Sabina von großem Einfluß waren, ſchũrten 

das Feuer und jedenfalls herrſchte auch in befonnenen Römer- 

freien eine große Animojität gegen die aus dem Orient ftam- 

mende Secte der Chriften. Tacitus und Sueton, welche in ihren 

Schriften die damals in den höheren Streifen berrichenden An- 

Ihauungen widerjpiegeln, gehen theil3 ohne Mitgefühl, theils 
ſogar mit Schabenfreude an den Martern der Chriften vorbei 
Ausgefuht waren die Qualen, denen die unfchuldigen Chriſten 
ausgefeßt waren. Nachdem erft eine kleinere Anzahl unter | 
Folterqualen allerlei Ausſagen, welche als Eingeftändniß gelten | 
fonnten, gemacht hatten, wurde, wie Tacitus jagt, eine unge 
heure Menge ergriffen, verurtheilt und für Das zu feiernde 
große Feſt in den neronischen Gärten am Vatican aufgelpatt. 
Viele wurden wilden Thieren vorgeworfen und ein ungeheure 
Gedränge fol ſchon am Morgen bei den Thierheten geherriät 
haben, wo die Chrijten, in elle wilder Thiere eingenäht, den 
Hunden in der Arena vorgeworfen oder von Raubthieren 
zerfleifcht wurden. Aber die Hauptmarter begann erft am 
Abend. Da wurden Ehriften in mit Del oder Harz getränfk 
Gewänder gehüllt, an Stelle von Pechfackeln angezündet und 
dienten jo zur Erleuchtung des Circus, in welchem die ſchauder 
erregendften Darjtellungen zur Aufführung kamen. Chriſtliche 
Frauen wurden wie einſt Dirfe von Stieren durch den Gira | 
gefchleift, oder wie die Danaiden den fchredlichiten TFolterquale | 
ausgeſetzt. Gerade die Art diefer Marter hier wie an manden 
anderen Stellen, wohin, wie namentlich in Kleinafien, die Ver⸗ 
folgungswuth ſich ausdehnte, zeigt, woher e8 kommt, daß übe 
dad Ende des Apoſtel Petrus, auch wenn er der neroniſchen 
Verfolgung zum Opfer gefallen wäre, keine wirkliche Ueber 
lieferung beitanden haben kann, ja noch mehr, daß aud dem 
jeine Grabftätte unbelannt geblieben fein könnte. Wllerdingd 
ift e8 fpäter oft vorgefommen, daß Freunde oder Angehörige 
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der Märtyrer ſich die Gebeine derjelben erbaten; und nad 
römiſchem Recht war es gejtattet, diejelben herauszugeben und zu 
beftatten. Uber treffend bemerkt hierzu Renan („Der Antichriſt“ 
©. 155): „es ſei faum glauhlih, daß man in den Tagen, die 
der ſchrecklichen Mebelei im Auguft 64 folgten, die Leichname 
der Hingerichteten hätte zurüdfordern Zönnen, und wenn man 
€3 gefonnt hätte, jo wäre in der ſchrecklichen Maſſe verfaulten, 
gebratenen und zertretenen Fleiſches, das an jenem Tage mit 
Hafen in das spoliarium (die Leichenfammer im Amphitheater), 
dann in Die puticuli (d. i. die Leichengruben) geworfen wurde, 
die Identität jedes der Märtyrer kaum feftzuitellen gewejen.“ 

Selbft wenn man die jehr zuläffige Vermuthung machte, 
daß die Brüder dem Tode getrogt Hätten, um bie koſtbaren 
Reliquien zurücdzuverlangen, hätte man vermuthlich fie jelbft 
den Haufen der Leichname vergrößern laſſen, ftatt ihnen das 
verlangte zu geben: „denn einige Tage hindurch war ſchon der 
Name Chriſt ein Todesurtheil.“ 

Die Beſchaffenheit der neronifchen Chriftenper- 
folgung, welche übrigen? leineswegd auf Rom beſchränkt 
war ”, ſondern auch manches fchredliche Nachipiel in den Pro» 
vinzen, namentlih in Kleinajien, hatte, zeigt allerdings, 
weshalb es an jeder jpeciellen, gleichzeitigen Kunde 
über Ort und Bejchaffenheit des Martyriums Petri 
fehlen fonnte, wenn Petrus in ihr den Tod erlitten hätte. 
Undererjeit3 aber läßt fie auch einen Schluß zu auf die Güte 
der Tradition von Petrus' Leiden auf dem Vatican. Sie zeigt, 
wie wenig auf fagenhafte Gerüchte gegeben werden fann, welche 
den Tod eines bejtimmten Märtyrerd mit ihr in Beziehung 
bringen oder von den Reliquien am Batifan reden, wie viel 
mehr auf alle übrigen zeitgenöfjiichen Angaben Gewicht 
gelegt werden muß. Wo nichts Beſtimmtes gewußt und 


nichts Sicheres nachgewieſen werden konnte, lag die Möglich 
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feit einer naiven oder tendenziöfen Erdichtung von Thatiachen 
jehr nahe. 

Aber wenn es felbft bei dem Schweigen jeder Ueberlieferung 
ber nächſten Meenfchenalter über den Ort und Die näheren Um 
ftände des Martyriums Betri immerhin denkbar bliebe, dag 
Betrug bei jenem Mafjfenmord in Rom getödtet worden wäre, 
jo jpricht doch Alles dagegen, daß Betrus längere Zeit in Rom 
geweilt, oder gar, wie die officielle katholiſche Legende meint, 
25 Jahre die römiſche Gemeinde gelenkt und als ihr erfter 
Biſchof gewaltet habe. 

Selbft Harnad, welcher neuerdings wieder eine vorüber 
gehende Anwejenheit des Petrus in Rom anzunehmen geneigt 
ift, gefteht doch zu (Chronologie S. 705), daß „die Annahme, 
Vetrus habe 25 Jahre in Rom gelehrt, der fragwürdigen Simon- 
Magus-Betrus-Ueberlieferung entftanıme, die den Simon unter | 
Claudius nah Rom bringt“ (jo ſchon Yuftinus Martyr um 140). | 

Bon einer bifhöflichen Gewalt gar kann zu Petrus’ 
Zeit überhaupt feine Rede fein. Eine Oberleitung eines Bifchois 
über mehrere Gemeinden ftammt aus viel fpäterer Beit. Tie 
Gemeinden wurden damals noch nicht monarchifch durch einen 
Biſchof regiert, fondern eine Mehrzahl von Presbytern, Diakoner 
und Epiffopen, welche die Gemeindeglieder auf Vorfchlag der | 
angejehenften Männer erwählt Hatten, leiteten die Gemeinden. 
Ausdrücklich ſprechen Irenaeus (am Ende des zweiten Jahr 
hunderts) und nad) ihm der berühmte Kirchenhiftorifer Eufebins 
von den Bresbytern, welche der römischen Gemeinde bis etwe 
150 vorftanden. Selbft die ſpäteſten Schriften des neuen Teſta⸗ 
ments, die Briefe an Titus und Timotheus, welche in dieſer 
Form gewiß dem zweiten Jahrhundert angehören, verftehen 
unter Epiſkopen nicht$ weſentlich anderes, als unter Presbptern. 

Aber fehen wir davon ab. Räumen wir gern ein, daB 
Petrus, wenn er in Rom geweſen wäre, als der angejehenfie 
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Apoftel natürlich die erfte Stellung in ber Gemeinde einge» 
nommen haben wird, fo ift Doch gerade in diefem Falle zu 
beachten, daB Irenaeus wie Euſebius die Reihe der Vorſteher 
der römifchen Gemeinde nicht mit Betrug, fondern mit Linus 
begimmen, und daß vor allem auch fonft in ben Quellen des 
eriten Jahrhunderts feine Spur darauf Hindeutet, daß Petrus 
längere Beit in Rom gewejen ſei, fie vielmehr insgefammt 
diejes ausſchließen. 

Die Apoftelgejchichte, welche etwa um 100 gejchrieben ift, 
weiß nicht3 davon. Sie jeht des Petrus’ Anweſenheit in Ie- 
ruſalem zur Zeit des Wpoftelconcil3 voraus (um 52), fpäter 
war er nach Sal. 2, 11 in Antiochia. 

Als Paulus in Rom anlam und ihm zahlreiche Mitglieder 
der Gemeinde entgegenlamen, war Petrus ficherlich nicht in Rom. 
Man Iefe das ganze 28. Kapitel der Apoftelgefchichte, und man 
bedenfe, daß wir dort den vortrefflichen Neifebericht eines 
Augenzeugen vor uns haben. Wäre Petrus damald in Rom 
gewejen, wie hätte der VBerichterftatter dieſes verſchweigen können! 

Noch wichtiger ift, daß in allen jenen Briefen, welche der 
Apoftel Paulus aus der Gefangenschaft in Rom gefchrieben 
at, daß er in den Briefen an. die Philipper, an Bhilemon, 
m die Colofjer, welche häufig auf die Umgebung und die Ver: 
Yiltniffe des Apoſtels eingehen, nie den Betrug — weder im 
duten noch im Schlimmen — erwähnt. Sie nennen Epaphro- 
us, Timotheus, Marcus, Lucas, Clemens, Linus, Pudens, 
drescens, Tychicus, Onefimus, Ariftarchus, Eubulus, Demas, 
Jeſus Zuftus, Euodia, Syntyche, Claudia — aber nie den 
Betrug! 

Selbft das früher allein noch mit gutem Grunde auf 
Betrus’ Anweſenheit in Rom bezogene bedeutjamfte Dokument, 
wer 1. Brief Petri, iſt jetzt als Beweißmaterial werthlos ge: 


vorden. Allerdings ift derjelbe aus Babylon datirt und unter 
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Babylon wird ſehr oft jpäter nach der neronifchen Berfolgung 
Rom verftanden. Uber — wie Harnad!? überzeugend dargethen 
hat — iſt dieſe Unterfchrift nicht urfprünglich, der ganze Brief 
trägt einen pauliniſchen Charafter. 

Wann aljo follte Petrus in Rom gewejen fein? Ewa 
trog alles Schweigens. der Gefangenichaftsbriefe des Banlıs 
und der Apoftelgefchichte Eurze Zeit vor Nero’8 Berfolgung? 
Gerade noch lange genug, um in den neronifchen Gärten als 
Blutzeuge leiden zu können? 

Halten wir folden Vermuthungen gegenüber dag merl: 
würdige Beugniß eines der älteiten römijchen Presbyter, des 
Clemens Romanus. Diefer bat in feinem Rundfchreiben an 
die Corinther (um 97) zwar Petrus und Baulus ala Glaubens | 
zeugen neben einander geftellt, aber nur bei Baulus eine An— 
wejenheit in Italien und dem Weiten vorausgejegt. Clemens 
Hagt dort im 5. Capitel darüber, daß Streit und Neid die 
größten und frömmften Säulen der Kirche ins Verderben ge 
bracht hätten. | 

Stellen wir ung, fagt er, die edlen Apoſtel vor Angen. 
Petrus bat um des ungerechten Streites willen nicht bloß eine 
oder zwei, fondern vielfache Mühen erduldet und ift fo al 
Märtyrer an den wohlverdienten Ort der Herrlichkeit eingegangen. 
Um des Streited willen mußte auch Baulus um den Preis des 
Ausharrens ringen, wurde fiebenmal in Ketten gelegt, audge 
trieben, gefteinig. Ein Herold der Wahrheit im Often und 
im Welten, bat er den herrlichen Ruhm feines Glaubens er: 
rungen, und nachdem er die ganze Welt in ber Gerechtigfeit 
unterwiejen, das Ziel feines Laufes im Weiten erreicht und vor 
den Negierenden Zeugniß abgelegt hatte, ift er fo aus der Belt 
gejchieden und al3 das größte Mufter der Glaubensfreudigkeit 
in den heiligen Ort eingegangen. „Diefen Männern, welde 


heilig gewirkt hatten (doswsg noAızsvoau£vosc), gejellten fid eine 
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große Menge Erwählter (2xAsxzwr) zu, welche mit Glaubens» 
eifer unter vielen Leiden uud Mühen ald Dulder das fchönfte 
Beilpiel bei uns binterlaffen haben.” 

Hier muß es Jedem auffallen, daß von Petrus nur das 
Martyrium erwähnt, dagegen von Paulus zweimal fein Wirken 
im WVeften erzählt und feine Verantwortung vor den Behörben, 
d. i. vor Kaifer und PBrocuratoren, erwähnt wird. Warum hat 
Clemens nicht das Gleiche von Petrus ausgejagt, wenn es auch 
auf ihn zutraf? 

Bei Betrug deutet fein Wort darauf hin, und neben beibe 
Apoftel werden diejenigen geftellt, welche „bei ung”, d. i. vor 
den Augen der Römer, das fchönfte Beilpiel ihres Glaubens- 
muthes Hinterlaffen haben. 

Clemens weiß aljo, wie alle Beugniffe des Neuen Zefta- 
ment3, nichts von dem Wirken des Apoftel3 in Rom, auch nicht 
einmal etwas über Ort und Umſtand feine Todes. 

Sollte man demgegenüber fich wieder ganz jpäten Beug- 
niffen zumwenden, welche einen längeren Aufenthalt Betri in 
Rom anſetzen? 

Gewiß hat Harnad Recht, wenn er die Tradition der 
alten römiſchen Kirche aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahr: 
hunderts, welche nicht nur ein Martyrium, fondern aud) einen 
fürzeren Aufenthalt des Petrus in Rom gemeinfam mit Baulus 
annimmt, beachtenswerth findet und warnt, fie mit den Legenden 
über „Simon Magus und Simon Petrus“ auf gleiche Stufe 
zu stellen. 

Aber wie ihre Entjtehung auch erklärt werden mag: das 
völlige Schweigen der gleichzeitigen und zeitgenöffifchen Bericht- 
eritattung ift jedenfalls eine ftärfere Inftanz, und gegen ben 
emen Hauptpunkt, daß Petrus den Märtyrertod in der 
Beit der neronifhen Chriftenverfolgung erlitten Bat, 


wird ja auch von feiner Seite Einſpruch erhoben. 
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Und nun erwäge man jenen fjagenhaften Angaben gegen- 
über weiter, wie wenig wahrjcheinlidh es ift, daB Petrus, ber 
Subenapoftel, freiwillig, aus eigenem Antrieb fich in den fernen 
Weften begeben und dort als Apoftel gewirkt habe! 

Im Galaterbrief erzählt Paulus, er habe mit den Apofteln 
in Baläftina ausgemacht, daß fie den Juden, er den Heidm 
das Evangelium verfündigen ſolle. Die römische Gemeinde, 
welche allerdings noch zahlreiche Juden enthalten haben mag, 
rechnet Paulus aber im Römerbrief (1, 13) zu den heidniſchen 
Den Römern wollte er ſich, wie ben übrigen Heiden nühlid 
machen. 

Wie konnte er fo reden, wenn Betrug damals in Kom 
gewejen wäre, oder wie konnte Petrus daran denken, dieſe 
Gemeinde jeiner Objervanz unterthänig zu machen? Petrus 
war mindeſtens zwölf Iahre nach Jeſu Tod in Serujalem ge 
weſen, kehrte bald dahin zurüd, lebte dann längere Zeit in 
Antiochia. Sollte er da auch nur die nothiwendige Fertigkeit 
im Griehiichreden erworben Haben, um eine große Million 
reife nach dem Weften mit Erfolg unternehmen zu fönnen? 

Endlih ſei Hier noch auf das Ergebniß Der meueften 
Forſchungen Erbes’, „Ueber die Todestage der Apoftel Paulus 
und Petrus” (Leipzig 1899), hingewiefen. Sie lauten gerade 
vernichtend für alle jene Hypotheſen, welche den Petrus in die 
Geſchichte und die Leiden der älteften römischen Chriftengemeindt 
zu Nero’3 Zeit einzuſchmuggeln verjucht haben. 

Belanntlich gehörte e8 zu den älteften und heiligſten Pflichten 
der Chrijten, die Todestage der Märtyrer zu feiern und an 
ihnen bei den Gräbern derſelben zu beten. Wie fteht es nun 
in diefer Beziehung mit Petrus? 

Die neronifche ChHriftenverfolgung ift natürlich bald nad 
Noms Brand vom 19. Juli 64 anzuſetzen, d. h. etwa Anfangs 
Auguft 64. An keinem Datum diefesg Monat? wird aber de 
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Petrus gedacht, der 29. Juni ift Peter⸗ und Bauldtag, und 
wenn auch ſpäter (zuerit 258) an diefem Tage ihr Tod gefeiert 
wurde, jo iſt doch nicht daran zu denken, daß, wenn anders 
Petrus in der neronischen Verfolgung umgelommen ift, er an 
einem Datum zwei Monate vorher bez. zehn Monate nachher 
getödtet fein ſollte. Aus ähnlichen Gründen kann auch das 
Datum von Betri Stuhlfeier am 22. Februar, wohin ein ſpäter 
Schriftfteller auch den Tod, die depositio sancti Petri et Pauli 
jet, nicht ala Todestag des Petrus gelten; es hat fich vielmehr 
herausgeftellt, daß aller Wahrfcheinlichkeit nach der 22. Februar 
63 (d. i, wie die Apoſtelgeſchichte berichtet, zwei Jahre nad) 
Pauli Ankunft in Nom) der Todestag des Apoſtels Paulus ift. 

Diefe Thatjachen find aber von größefter Wichtigkeit für 
eine definitive Entfcheidung der ganzen GStreitfrage. 

Troß der allgemein befannten Beit der neronifchen Chriften- 
verfolgung ift doch in Rom nie ein Gedächtnißtag Betri um 
jene Zeit gefeiert worden. Der bekannte Gedenktag am 29. Juni 
it erft in der Chriftenverfolgung 258 eingeführt. Ein anderer, 
dem Petrus geweihter Tag, der 22. Februar, war eigentlich der 
Todestag des Paulus. 

Wenn irgendwie Petrus gerade in Rom fein Martyrium 
erlitten Hätte, jo hätte doch nicht fo jehr jede Spur von Ge- 
denftagen verloren gegangen fein können, daß der Apoſtel fpäter 
eine Anleihe bei Paulus hätte zu machen brauchen. „Was von 
Petrus erzählt wird, ift aber nur ber traditionelle Reflex ber 
zum Leben de3 Paulus gehörenden gejchichtlichen Wirklichkeit.” 

Es darf daher Fein Zweifel mehr beitehen, Petri Mar- 
tgrium in der Zeit der neronifchen Berfolgung ijt das 
einzig relativ Sichere in dem Nebel der Ueberlieferung. Es ift 
ſogar völlig unmwahrfcheinlih, daß Petrus in Rom felbit ge- 
litten hat. Sein Todestag war dort unbefannt. Alles andere, 


was in fpäteren Jahrhunderten über eine längere Wirkſamkeit 
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des Upoftel in Rom und gar über feine bifchöfliche Gewalt 
erzählt und geglaubt wurde, ift unvereinbar mit dem, was 
über das erfte Jahrhundert gefchichtlich feſtſteht. 

Aber nicht nur die Ungeſchichtlichkeit diefer Tradition 
ift nachweisbar, fondern ebenfogut auch der Urjprung dieler 
ganzen Sagenbildung. 

Alle wichtigeren Gemeinden der Ehriftenheit legten Werth 
darauf, daß fie von Wpofteln gegründet feien, oder daß Apoftel 
längere Zeit in ihrer Mitte geweilt hätten. 

So ift befannt, daß die Heinafiatifchen Gemeinden Gewidt 
darauf legten, daß bei ihnen der Apoſtel Fohannes gelehrt. 
Ganz ficher ift diefes zwar nicht, aber doch jehr wahrjcheinfid. 
Dagegen ift in der Tradition ficherlich die Perſon des Apoſtels 
Johannes mehrfah an die Stelle des Presbyters Johannes 
getreten. Eine andere Legende (welche Epiphanius bekämpft) 
erzählte, daß Jeſu Mutter neben Johannes in Epheſus gelebt 
habe. Philippus, der Upoftel Phrygiens und zugleich Verfafier 
eines apotryphen Evangeliums, ift jpäter mehrfady mit einem 
der zwölf Apoſtel, Philippus, vertauscht und dieſer Letztere als 
eine Säule der Heinafiatifchen Kirche Hingeftellt worden. 

Noch Später nannte der Bilchof Dionyfius von Korinth 
Petrus den Gründer der korinthiſchen Gemeinde, was er ficer- 
fih nicht gewejen ift, und erzählte ferner, daß Petrus und 
Paulus gemeinfam nad Rom gezogen und dort gelehrt hätten, 
was, wie wir gejehen haben, unvereinbar mit ber Apoſtel⸗ 
geſchichte ift. 

Bei der lebhaften Ugitation, welche auch fpäter noch bie 
Sudenchriiten in der römifchen Gemeinde gegen das freiere 
pauliniſche Chriftentfum unterhielten, war es ganz ertlärlid, 
daß fich dieje auf Petrus bezogen, Petrus als den wahren Hort 
des Chriftentfums priefen, ihn dem Paulus voranfebten. 


Indem fie ihn nach feinem Tode zu ihrem geiftigen Leiter 
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erwählten, fand der Glaube Nahrung, daß er einjt auch leib- 
haftig unter ihnen geweilt, wenn nicht anders, jo doch wenigfteng 
als Märtyrer. 

Die Upoftelgefchichte (8, 14 f.) vertritt num aber die Theorie, 
daß die Gründung einer Gemeinde erft dann wahrhaft erfolgt 
jei, wenn fie durch Apoſtel feierlich Aufnahme gefunden Habe. 
Erit, nachdem Petrus und Johannes feierlich unter Hanbd- 
auflegung den Samaritanern den heiligen Geift verliehen, war 
die Gemeinde conftituirt. 

Kein Wunder aljo, daß, als einmal erſt das Martyrium 
des Petrus nach Rom verlegt war, Petrus aud) als Gründer 
der römischen Gemeinde angejehen werden konnte, auch wenn 
feine frühere Anweſenheit in Rom fonft nicht überliefert war. 

An diefer Stelle feste dann die Legende ein und brachte 
es mit der Zeit zu einem Anja von 25 Jahren für Petri 
Biſchofsamt. 


Die an ſich doch eigentlich ziemlich nebenſächliche Frage, 
ob Petrus, der galiläiſche Fiſchersſohn, längere oder kürzere 
Zeit oder garnicht in Rom geweilt hat, erhält erſt dadurch 
ihre welthiſtoriſche Bedeutung, daß bei ihrer Bejahung 
eine der wichtigiten Bibelftellen für das Papſtthum und feine 
beiondere Vormachtſtellung verwerthet werben könnte. 

Nur wenn Petrus längere Zeit in Rom, ſelbſt Vor— 
ſteher der römijchen Gemeinde gewejen wäre, könnte der 
römiſche Bapft fi) allenfalls als feinen Nachfolger ausgeben 
und die Stelle Matth. 16, 17F., d. t. da8 berühmte Wort Jeſu 
an Betrus, als den Felſen der Kirche, zur Begründung feines 
Brimat3 verwenden. 

Zuerſt fragt Chriftus dajelbit: „wer jagen die Leute, daß 
des Menfchen Sohn fei?” Tann fragt er die Jünger: „Wer 


jagt denn ihr, daß ich ſei?“ worauf Petrus antwortet: „Du 
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bift CHriftus, der Sohn des lebendigen Gottes.” Bei Matthäus 
folgen jodann die berühmt gewordenen Worte Jeſu: „Selig 
bift du Simon, Jonas Sohn; denn Fleiſch und Blut bat dir 
es nicht geoffenbart, fonbern mein Water im Himmel. Und ih 
jage dir auch: du bift Petrus (d. i. ein Fels) und auf diefem 
Felſen will ich meine Gemeinde bauen, und die Pforten der 
Höfe follen fie nicht überwältigen. Und ih will dir bie 
Schlüfjel des Himmelreichd geben. Alles, was du auf Erden 
binden wirft, jol auch im Himmel gebunden fein, und alle, 
was du auf Erden löſen wirft, fol auch im Himmel 103 fein.” 

Die ungeheure Gewalt, welche hierdurch dem Petrus 
verliehen fein fol, erklärt in der That genügend, weshalb 
die römifche Gemeinde fo großes Gewicht darauf gelegt hat, 
Petrus zu dem ihrigen zu zäblen. 

Ein Abglanz feiner apoftolifchen Herrlichkeit, welcher die 
Macht zu binden und zu löſen, im Himmel wie auf Erben, 
innewohnte, fiel damit auch auf Die Gemeinde und auf ben 
Biſchof der Gemeinde, welche in ihm ihren Urheber und geiftigen 
Bater verehrte. 

Um jo wichtiger aber wird die Thatjache fein, daß 
Chriftus weder an der Stelle noch fonftwo ein folches Wort 
in dieſem uneingejchränften Sinne gejprochen Haben 
kann. 

Aber wie? Iſt da von einer Thatſache zu reden, wo es 
ſich um die Entfernung oder Umdeutung eines wichtigen Bibel: 
wortes handelt? 

Allerdings, ſchon der Name Petrus oder Kephas zeigt, 
daß Jeſu diefen Jünger einen Fels, einen Felſenjünger genannt 
bat, und infoweit ift eine Beanjtandung des Bibelwortes gegen 
ſtandslos. Anders dagegen iſt e8 mit den beiden folgenden 
Berjen. Entgegen ihrem Inhalt fteht feft, daß Jeſu bie in 
ihnen dem Petrus allein überwiejene Machtbefugnig bald 
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darauf allen Jüngern, der Gefammtheit der Jünger, zuge 
wielen Bat. | 

Matth. 18, 18 überliefert ala Jeſu Wort — dort fpeciell 
in Bezug auf die Kirhenzucht in der Gemeinde jehr paſſend — 
„Wahrlich, ich fage euch, was ihr auf Erden binden werbet, 
jol auch im Himmel gebunden fein, und was ihr auf Erden 
löſen werdet, ſoll auch im Himmel los fein.“ 

In diefem Ausspruch wird gerade das, was die Petrus. 
anrede dieſem Apoſtel allein zuwies, allen Jüngern zuge 
ſprochen. 

An jener Stelle ſteht es ganz allgemein und unvermittelt 
da, in einer Ausdehnung die Macht über Erde und Himmel 
verleihend, welche geradezu ungeheuerlich genannt werden muß. 

An der zweiten Stelle dagegen iſt dieſes Recht in be- 
Ihränftem Maße, zu rechter Zeit ausgeſprochen und allen 
Jüngern zugleich zugewiejen. 

Treffend ift daher von fundiger Seite!! betont worden, daß 
die zweite Aueßerung die erjte offenbar aufhebe. Mindeſtens 
aber muß joviel zugeftanden werden: Entweder Petrus oder 
alle Jünger haben diejes Recht gehabt. 

Wer? Das muß und klar das Neue Teftament zeigen. 

Kun Tann beftimmt bewiejen werden, daß alle Stellen 
des Neuen Teſtaments dagegen fprechen, daß diefe Worte Chrifti 
urfprünglich allein zu Petrus gefprochen und allein ihm ein 
Borrecht vor allen andern Jüngern haben bieten wollen. 

Zunädjt wird Petrus in der Folgezeit mehr al3 irgend 
ein anderer von Jeſu in die gehörigen Schranfen gewieſen. 
Schon wenige Verſe nad) jenem Feljenwort fährt Jeſus Petrus 
an (16, 23): „Hebe dich, Satan, von mir, du bift mir ärgerlich; 
denn du meinft nicht, was göttlich, Tondern was menschlich. ift.“ 
Petrus wird wegen feines Schlafens bei Gethjemane getadelt, er 
bat wider dag göttliche Gebot dag Schwert gegen des Hohen- 
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priefterö Knecht gezogen, und er hat dreimal feinen Herrn ver: 
leugnet. 

Wir werden deshalb nicht einen Stein auf ben fonft fo 
feurigen Zünger Chrifti werfen, wohl aber behaupten dürfe, 
daß ihn dieſes alles nicht jener bejonderen Auszeichnung für 
würdig erjcheinen läßt. 

Wichtiger ift ein anderes. Weder bei Lebzeiten Jeſu ned 
in ber Apoftelgefchichte, welche ja in ihrem erften heile vor | 
allem des Petrus Thätigfeit hervorhebt, ift von einem Vorrang 
des Petrus die Rebe. 

Alle Berichte find fo gefaßt, als ob jene Worte (16, 17) 
von Jeſu garnicht gefprochen wären. 

Bei Matth. 20, 20 (ebenfo Marc. 10, 35f.) forbern dr 
Söhne Zebedäi bez. ihre Mutter, daß in Jeſu Reich einer der 
jelben zur Rechten, der andere zur Linken fißen möge. | 

Eine folche Bitte wäre doc) nad), der Petrusvollmacht (in 
bift Petrus) nicht denkbar geweien. Obenan aber verwahrt ſich 
Jeſu ein für alle mal gegen derartige Fragen nad einer 
Nangordnung, 20, 23: „Das Sigen zu meiner Rechten und 
Linken zu geben, fteht mir nicht zu, fondern denen es bereitet 
ift von meinem Vater.” 

sm Evangelium Johannis 21 wird Petrus fogar, als a 
einen befonderen Vorrang beanfprucht, direct abgewiefen. Ih 
21, 21 fragt Petrus auf Johannes weifend: „Herr, was fol 
aber dieſer?“ Jeſus Spricht zu ihm: „So ih will, daß a 
bleibe, biß ich fomme, was geht es dich an? Folge du mit 
nad.” In der Apoftelgeichichte fteht Petrus zwar anfänglich 
allen andern an Glaubensmuth und Opferfreudigfeit voran. 
Aber er ift „nur unter den erften, nicht der erfte.” 

Un der Spike der Gemeinde zu Jeruſalem fteht nit a, 
jondern Jacobus, der Bruder des Herrn. 

Als Petrus im Sabre 42 vor den Nachitellungen de 
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Herodes Agrippa flüchten mußte, ſorgte er dafür, daß ſein 
Fortgang ordnungsgemäß „dem Jacobus und den Brüdern“ 
angezeigt ward. 

Nicht Petrus allein, ſondern Jacobus, Petrus, Johannes 
find bei Paulus im Galaterbrief „die Säulen der Gemeinde“. 

Speciell von einer Schlüffelgewalt Petri iſt in der Apoſtel⸗ 
geihichte mit feinem Wort die Nede. Als Petrus ben heid- 
niihen Hauptmann Cornelius und feine Familie ohne vorherige 
Aufnahme in die jüdiſche Gemeinde getauft und als Gläubige 
dem Chriftenthum zugejellt hatte, Hatte er offenbar nicht dieſe 
befondere Macht „zu binden und zu löſen“. Denn er wird 
hiernach von den anderen Brüdern und Wpofteln zur Rechen: 
fchaft gezogen. Er beruft fich dabei nicht etwa auf bejondere 
Borrechte als Fels der Kirche, auf die außergewöhnliche, ihm 
von Jeſu verliefene Vollmacht, jondern er bringt zu feiner 
Rechtfertigung ſachliche Gründe vor. Und mögen auch die 
Einzelheiten, welde über das Wpoftelconcil in der Wpoftel- 
geichichte überliefert find, vielfach von der Kritik beanjtandet 
werden, jo iſt Doch unleugbar, daß nach diefer dem Petrus jo 
jehr günftigen Schrift beim Apoftelconcil, d. h. bei der ent: 
jcheidenften Streitfrage, in wie weit Die paulinifche Heiden: 
miſſion geftattet jein Tolle, zwar Betrug’ Wort von großem 
Einfluß gewejen, aber Jacobus’ Antrag angenommen wird und 
diefer die Entſcheidung gebracht Hat. 

Daß Jeſu die berühmten Petrusworte nicht an der Stelle, 
indem Zuſammenhang und in der Allgemeinheit ge 
ſprochen haben kann, folgt weiter auch aus der Ueberlieferung 
der übrigen Evangelien. 

Keins derſelben berichtet diefes ſonſt. Bei Marcus, der, 
wie Papias (um 120) Hervorhebt, jpeciell nach den Wusfagen 
des Petrus fein Evangelium niedergeſchrieben Haben ſoll, ift 


deine Spur von ihnen vorhanden. 
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Wäre es uriprünglich, jo konnte dem Begleiter und Del. 
meticher des Petrus diejes Wort nicht unbefannt bleiben können. 

Es ijt ferner jebt anerkannt, daß das Evangelium des 
Marcus die Grundfchrift ift, auf welcher das erfte und das 
dritte Evangelium beruhen. Lucas, der zu Unfang (1, 1) aui 
die Schriften Vieler Hinweift, die er benußt Hat, Hat außerdem 
neben Marcus wohl noch den Matthäus gelefen. Aber jelbit 
er Tennt dieſes Wort noch nicht.'? 

Mit gutem Grunde kann daher behauptet werden, daß in 
dem Matthäuseremplar, welches Lucas vor fich Hatte, dieſe 
Worte noch nicht ftanden. !? 

Das Entjcheidende aber ift: die Ordnungen des Reiches 
Gottes, wie fie Jeſus in nicht mißzuverjtehender Weiſe bar- 
gelegt bat, Schließen die Möglichkeit völlig aus, daß 
Jeſus an der Stelle und in diefer Ausdehnung fi für 
einen Borrang des Petrus ausgeiprochen haben jollte. 

Wie wir jahen, bat fih Jeſu nicht allein mehrfach fonit 
dagegen verwahrt, daß er eine Rangordung unter den Apofteln 
fejtftellen wolle, fondern er Hat aud) unzweidentig hervorgehoben, 
welche Ordnungen im „Weiche Gottes“ gelten follen. 

Als die übrigen Jünger hörten, daß Johannes und Jacobus 
für fi) einen Ehrenplag im Himmel beanjpruchten, wurden fie 
(nad) Matth. 20, 24) „unwillig über die zwei Brüder”. Jejns 
aber rief fie zu fich und ſprach: Ihr wiffet, daß die weltlichen 
Fürſten herrſchen, und die Oberherren haben Gewalt. So ſoll 
es nicht fein unter euch; fondern fo Jemand will unter euch 


gewaltig fein, der jei euer Diener. Und wer da will der Bor 


nehmite fein, der ſei euer Knecht. Gleichwie bes Menſchen 


Sohn ift nicht gelommen, daß er fich dienen Iaffe, fondern dab | 


er diene, und gebe fein Leben zu einer Erlöſung für Viele.” 
Ebenſo lauten die Worte bei Marcus 10, 41. 


— — — —— — — — — — — — — — — - . 


Der Lehre Jeſu, wie fie in der Bergpredigt, oder bei da 


(500) 


33 


Fußwaſchung in fo unnachahmlicher Weile niedergelegt ift, 
widerfteht e8 durchaus, auf geiftigem Gebiet eine Nangordnung 
auszufprechen. 

Der Demüthigite ift der Größte im Himmelreich, die Erften 
werden die Lebten fein; „ihr jollt euch nicht laſſen Meiſter 
nennen, denn Einer ift euer Meifter, Chriſtus“ (Matth. 23, 10). 
„Der Größte unter euch foll euer Diener fein. Denn wer fi 
jelbft erhöhet, der wird erniedrigt werden und wer fich ſelbſt er- 
niedrigt, der wird erhöhet werden.” 
| Gewiß müfjen weltliche Ordnungen und Rangftufen beftehen 
und das Chriftentyum Hat durch den Mund jeiner Stifter, 
Ehriftus und Paulus, in unzweideutiger Weife auch die De 
deutung und die verjchiedene Abftufung zwifchen weltlicher 
Obrigkeit und geiftlicher Autorität feftgeftellt. Uber mit 
dem Reiche Gottes, mit dem Reiche des Glaubens haben derartige 
Rangunterfchiede und Herrichaftsbeftrebungen nichts zu fchaffen. 

„Denn wer da will der Vornehmfte jein, der ſei Aller 
Knecht." Diefe Worte follten am Dom zu St. Beter in Rom 
prangen und follten alle Chriſten belehren, in wie weit das 
berühmt gewordene Wort vom TFelfen Petri Geltung haben 
fünne. Vor dem Soimenlicht jenes echten Chriſtusworts muß 
ſehr bald das menſchliche Licht des vermeintlichen Nachfolgers 
des einen Apoſtels verblaffen. 

Dabei fann, bier ja noch ganz davon abgejehen werden, 
daß e3 unvernünftig wäre, zu glauben, es könne fich eine ge 
wifle, dem Petrus verliehene Vollmacht auf geiftigem Gebiete 
vererben, nicht etwa auf die Nachkommen, jondern fogar auf 
eine Beamtenreibe. 

In einer Familie können fi wohl einmal bejtimmte 
geiftige Vorzüge vererben, dagegen in einer Beamtenklaſſe 
kam höchſtens eine beftimmte Tradition fich einbürgern und 
fortpflanzen. Die rechtlichen Befugniffe, mit denen fie aus 


Sammlung. NR. F. XV. 349. 3 (501) 


34 


geftattet ift, find zwar bleibend, auch wenn die Träger derjelben 
wechſeln. Auf den Inhaber des Thrones fällt mander Glanz 
von dem, was Andere früher auf ihm und für ihn gewirlt 
haben. Aber die Annahme, es könne ſich eine geiftige Fähig— 
feit, zumal die Gabe der Träger einer bejonderen göttlichen 
Offenbarung zu fein, vererben, ift einfach vermunftwidrig. 
Die dem Petrus zugefagten Borrechte Hätten alſo jedenfalls 
höchſtens einen rein perjönlichen Charakter haben können. 

Taffen wir das Gefagte noch einmal kurz zujammen: 

1. Die Worte: „Du bift Betrus und auf diefem Fels wil 
ih meine Kirche bauen und die Pforten ber Hölle follen fie 
nicht überwinden” ftehen weder im Marcus, welcher die Quelle 
des Matthäus war, noch im Lucas, der mit Kenntniß von 
Marcus und Matthäus fchrieb. Sie ftanden mithin in ber 
urfprünglihen Faſſung der Worte Jeſu nicht, find erjt ſpätere 
Ausführung des letzten Benrbeiters des Matthäusevangeliums. 

2. Wären fie aber gerade fo wörtlich von Ehriftus damals 
gefprochen, fo Hätten fie keinen dauernden Vorrang des Petrus 
bedeuten können. Denn Chriſtus bat an den verjchiedenften 
Stellen hervorgehoben, daß er eine Nangordnung unter den 
Jüngern weder kenne noch wünſche, vielmehr | 

3. eine folche fchnurftrads feinen Ordnungen wiberjprede: 
(Matth. 20, 27) „Wer da will der Vornehmfte fein, der ſei 
euer Knedt.” 

4. Viele andere Stellen bezeugen es, wie Jeſus fpäter 
einen folchen Uuterfchied unter den Jüngern factifch nicht 
gemacht hat, ebenfowenig die übrigen Apoftel. 

Wie oder wann aljo auch jene Worte Jeju zu Petrus ge 
fprochen fein mögen: fie dürfen alein auf den Werth jenes 
Belenntniffes, nicht auf feine Perſon bezogen werden. 

Um fo weniger ift 

5. daran zu denken, daß die Nachfolger Betri al 
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tolche, auf Grund von Jeſu Worten, irgend welchen Vorrang vor 
Anderen auf dem Gebiete des Glaubens, der Glaubensnormen, 
der Kirchenzucht auszuüben befugt gewejen wären. 

6. Betrug kann ohnedies nie römischer Bifchof geweſen 
fein, denn eine über die übrigen Presbyter hinausragende 
biichöfliche Gewalt ift dem erſten Jahrhundert fremd. 

7. Wäre aber Betrug jelbft im Befite einer ſolchen Würde 
geweſen, jo könnte er diefe doch eher in Antiochia oder Ierufalem 
oder fonftwo im Orient, als gerade in Rom ausgeübt haben. 
Denn 

8. bis kurz vor der neronifchen Chriftenverfolgung, in 
welcher Betrus vorausſichtlich als Märtyrer gelitten Hat, 
kann er nicht in Rom geweſen fein und Vieles, vor Allem das 
völlige Schweigen der beiten Zeugniſſe, der Apoftelgefchichte, 
de römifchen Biſchofs Clemens, dazu die Nichtfeier feines 
Zodestages in Nom, jprechen gegen fein Martyrium gerade 
in Rom. 

9. Erft in den Beiten, da fich einzelne größere chriftliche 
Gemeinden um den Vorrang ftritten und ihren Werth dadurch 
zu begründen fuchten, daß fie von Apofteln gegründet jeten oder 
die Tradition der Apoſtel bewahrt hätten,!* juchte Nom unter 
Berufung auf das Martyrium des Paulus und des Petrus 
feinen Vorrang zu befeitigen. 

Einen bedeutenden Impuls erhielt diefe Bewegung, den 
wichtigften Apofiel-Märtyrer für Nom zu gewinnen, ſeitdem der 
wichtige Zuſatz im Matthäugevangelium den Petrus in bejonderer 
Weiſe auszeichnete. 

10. Die voltsthümliche Sage von dem Streit des Simon 
Betrus mit dem Magier Simon, welcher — nad) dem Beugniß 
des Märtyrers Juſtinus (um 140) — in Rom jein Weſen 
getrieben haben fol, hat dann die Ausbreitung der Petrusſage 


ungemein befördert, weiterhin auch das fromme Bejtreben der 
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römijchen Chriften, das Gedächtniß ihrer erſten Blutzeugen, 
welche unter Nero am Batican gelitten hatten, hochzuhalten. 

11. Mit der volksthümlichen Petrusfage verband fd jett 
Anfang des zweiten Sahrhunderts das bewußte Beſtreben der 
römischen Bilchöfe, den politischen Einfluß ber Reich&hauptftadt 
auch auf die Firchliche Stellung der römischen ChHriftengemeinde 
und ihrer Bilchöfe zu übertragen. Nicht die berühmten Worte 
Ehrifti an Petrus erzeugten die befondere Vormachtsſtellung des 
römiſchen Biſchofs, fondern umpgelehrt, fein WBeftreben, deu 
Primat zu erlangen, hat ſich diejes Bibelwortes, der Sage und 
der Gejchichtsfälfcehung bedient, um kirchenpolitiſche Ziele zu 
erreichen. 

12. Das einzig hiſtoriſch beglaubigte Factum aus alter 
Beit, welches den Ausgangspunkt für alle päpstlichen Allmadht 
beftrebungen bildet, iſt die zwar nicht beftimmt überlieferte, aber 
doch höchſt wahrjcheinlihe Thatjache des Martyriums dei 
Petrus zur Beit der neronifchen Chriftenverfolgung. 
Im Uebrigen ſchweigt die Geichichte, d. h. der Bericht der Zeit 
genoffen, mehrere Menſchenalter hindurd). 

Kein Menſch würde es der Fatholifchen Kirche verübeln, 
wenn fie erklärte, und genügt nicht unfer Heiland im Himmel, 
wir bedürfen aus politifchen oder aus Firchlich-bisciplinarijcen 
Gründen eines fichtbaren Oberhauptes; wenn fie fagen würde, 
wir Katholiken glauben, daß dies den Gedanken Gottes, weldk 
er mit feiner Heiligen Kirche bat, entfpricht, kurz — wir Kathe 
liten glauben, es ſei Gottes Wille, daß unſere katholiſch 
Kirche ein fichtbares Oberhaupt habe. — Auch mag man biele 
immerhin mit Döllinger (Kirche und Kirchen, Bapftthum und 
Kirchenftaat 25) philofophiich jo motiviren: „Jedes lebendige 
Ganze fordert einen Mittel- und Cinigungspunft, ein Ober: 
haupt, welches die Theile zufammenhält. In der Natur de 
Kirche ift es begründet, daß diefer Mittelpunkt eine beftinmte 
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Berfönlichkeit jein muß.“ So zu urtheilen und fo zu glauben, 
fteht Jedem frei. 

Die überwältigende Macht und der äußere Glanz des 
römischen Papſtes mag dazu beitragen, Manche diefem Glauben 
noch geneigter zu machen, und Glaubeusſachen find eben 
Herzen Sſachen. Man kann fie Andern nicht gebieten, ebenſo—⸗ 
wenig aber fie Andern ver bieten. 

Aber, ſowie es ſich darum handelt, diejen Glauben als 
allgemeingültig anderen Confeffionen aufzuzwängen, ihn nament- 
ih durch hiſtoriſche Beweiſe oder gar mit Worten 
der Bibel zu begründen, da wird das Urtheil aller Freunde 
Biftorifcher Wahrheit und aller evangeliichen Chriften heraus 
gefordert. Und das kann an dieſer Stelle keinen Wugenblid 
ſchwankend fein. 

Wer bei einer gefchichtlihen Begründung einfah an 
nachweisbare Thatſachen denkt, der kann nicht ein hiſto— 
riihes Necht des römischen Papſtes als Nachfolger Petri an- 
nehmen. 

Und wer nicht den Geiſt Chriſti und den Sinn ſeiner 
Worte abſichtlich mißverſtehen und umdeuten will, der muß 
anerkennen, daß die Lehre Chriſti und des Evangeliums überall 
in ſchärfſter Weiſe eine äußerliche Rangordnung der Apoſtel 
bekämpft. 

Die Ordnungen im Reiche Gottes widerſtreiten einer ſolchen 
vollſtändig. 

Daher hat Luther es frühzeitig als ſeine Hauptaufgabe 
betrachtet, gegen dieſe „babyloniſche Gefangenſchaft der Kirche“ 
durch das Papſtthum anzukämpfen. 

„Der römiſche Biſchof,“ ſagt Luther, „iſt nicht Chriſti 
Statthalter von Chriſto verordnet über alle Kirchen der ganzen 
Welt.” „Er habe Gewalt wie groß er will, da liegt mir nichts 


an, kann fie ihm wohl gönnen; das will ich aber nicht leiden 
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noch fchweigen, daß fie das Heilige Gottes Wort martern, 
zwingen und fchänden!” 

Die Zurückweiſung jolcher Prätenfionen ift auch in unſeren 
Zagen noch zeitgemäß. Vor einigen Jahren erhob ja der Papit 
Pius IX. in feinem dentwürdigen Brief an Kaijer Wilhelm L 
den feltiamen Anſpruch, daß Jeder, welcher getauft fei, „in 
irgend einer Weiſe dem Papſte angehöre.“ 

Natürlich wurde ihm auch damals eine Untwort in Iuther: 
jchem Geifte: „Der evangeliihe Glaube,” jagte Kaifer Wilhelm 
treffend, „geitattet ung nicht, in dem Verhältniß zu Gott einen 
andern Vermittler als unjern Herrn Jeſum Chriftum anzu 
nehmen.“ 

Und dabei joll es auch in Zukunft verbleiben. 

Allgemeiner ala bisher jollte fi) in der gefammten Chriſten 
heit die Einficht Bahn brechen, wie dieſe Lehre vom Primat 
des Bapftes jede vernünftige, jede hiſtoriſche Begründung ent- 
bebre. 

Sie beruht allein auf dem der Lehre CHrifli fchroff wider 
jtreitenden Herrichgelüfte kirchlicher Würbenträger und bien 
dem rein heidniſchen Beſtreben, der Hauptſtadt des alten 
Römerreiches ihre Vormachtsftelung auch im Neiche Chrifti zu 
erringen. 

Wunder nehmen kann dies Bejtreben allerdings Keinen, der 
aus dem Evangelium erjieht, wie jchon zu Lebzeiten Chrifti der 
Rangjtreit unter den Jüngern begann, wie bald Johannes un) 
Jacobus, bald Petrus nad) ber erften Stellung im Reiche Chriſt 
trachteten und Paulus oft genug gegen dieſe Herrichaftägelüftt 
einzelner Jünger unter den zwölfen anzulämpfen hatte. 

Wunder nehmen fann allein, daß troß ber unzweidentige 
Worte Chrifti, welche biefes Streben fcharf verurtgeilen, ned 
immer nicht das Widerchriftliche dieſes Trachtens allgemeine 


anerkannt ift. 
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Der päpſtliche Primat ift die abjolute Verleug— 
nung deflen, der fich allein einen König der Wahrheit nennen 
durfte, der gejagt Hat: „Mein Reich ift nicht von dieſer Welt!” 


Anmerkungen. 


mVergl. „Geſchichtslügen“. Eine Widerlegung landläufiger Ent- 
fellungen auf dem Gebiete der Gejchichte mit bejonderer Berüdfichtigung 
der Kirchengeſchichte. Aufs Neue bearbeitet von brei Freunden ber Wahr- 
heit. 1898. 15. Aufl. Baderborn und Münfter, Ferd. Schöningh. Siehe 
namentlich Die Vorrede. 

2 Iohannes Schmid: „Petrus in Rom oder Novae vindiciae Petrinae*. 
(Luzern 1892.) 

’ Bergl. €. Zeller: Borträge und Wbhandlungen (Leipzig 1877) 
2, 213 f.: Die Sage von Petrus als römiſchem Biſchof. 

* Eusebius hist. eccles. 2, 28, 4; vergl. dazu Schmid: „Betrus in 
Rom” 71. 

5 Bon einer Gebächtniflapelle (memoria), welche zu Ehren bes 
Bi. Betrus Hier ſchon früh errichtet fein fol, ſpricht erſt das Papſtbuch. 
Doch ift es höchſt unwahricheinlich, daß jo früh fchon eine ſolche in ben 
laiſerlichen Gärten errichtet fein follte. Die älteften Angaben des um 534 
Schmid, Petrus in Rom ©. 44) abgefaßten Papftbuches Haben nur ge- 
ringen Werth. 

° DHffenbar ift das Grab des Paulus in den Katalomben jehr alt, 
bielleicht bald nad feinem Tode hergeftellt. Dagegen muß es unentjchieben 
bleiben, ob Reliquien de3 hl. Betrus jchon vor Gajus oder erft nach feiner 
Beit hinzugethan worden find. Lebtere3 ift das Wahrjcheinlichere, da Gajus 
nichts von Petri Grab in den Katafomben zu wiſſen fcheint. Vergl. zu 
dieier Frage de Waal, Die Apoftelgruft ad Catacumbas (Nom 1894), 
5. Erbes, Die Todestage der Upoftel Paulus und Petrus und ihre 
römifchen Denkmäler (aus v. Gebhardt und Harnad, Texte und Unter- 
Indumgen, N. F. IV, 1), namentlih ©. 76f. 

T Bergl. die Belegitellen bei Renan, „Der Antichriſt“ ©. 121. 

s Das Ende des Nömerbriefes ift zwar paulinifchen Urjprungs, gehört 
aber wahrfcheinlich zu einem anderen Schreiben. Bielleiht ftammt es aus 
nem verloren gegangenen Briefe an die Epheſer. Der ſog. Ephejerbrief 
M ein allgemeines Rımdfchreiben, nicht an bie Ephejer gerichtet gewefen. 
Bergi. Holgmann, Einleitung in das Neue Teftament ?, ©. 242 und 256, 
Jülicher, Einleitung in das Neue Teftament (zum Epheſerbrief). 
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® Allerdings hat die neueite kritiſche Forſchung von Gelehrten, mie 
Dtto Holgmann und Harnad, das Gewicht dieſer Gegeugründe dadurch zu 
erjchüttern geſucht, daß fie eine ganz abweichende Ehronofogie für dei 
Wirken und die Schriften des Upoftel Paulus aufgeftellt haben. Ber Bro 
curator Feſtus, unter dem Paulus nach Rom kam, foll, wie behampkt 
wird, ſchon etwa im Sabre 55 ober 56 jein Amt angetreten haben, mithin 
ihon bald nach jener Beit ber zweijährige Aufenthalt des Baulus in Arm 
jeinen Anfang genommen haben. Damit wird ſowohl für weitere Miſſion— 
reifen des Paulus nach Spanien, wie auch namentlid für eine Wirkſan 
teit des Petrus in Rom Raum gewonnen. — Dieje Anfäge könnten fd 
auf die Ungabe des Eujebius ftügen, welcher die Abberufung des Felt 
Ende 55 (und fomit die Ankunft de3 Paulus in Rom etwa 57) verlegt. 
wenn nicht überzeugend nachgewiejen wäre, daß Eufebius feine chrono 
logifchen Beitimmungen größtentheil3 aus Joſephus gewonnen Habe nu) 
fie feinen originalen Werth haben. Bergl. Schürer’3 Ausführungen in 
Hilgenfeld, Zeitichrift für mwillenichaftfihe Theologie 1898, ©. 21f. — 
Noch weiter führt Hier die oben genannte vorzüglide Unterfuchung von 
€. Erbes, „Die Todestage der Mpoftel Paulus und Betrus und ihre 
römischen Denkmäler” (1899), welche erjt erfchienen ift, nachdem vorftehender 
Bortrag (Sanuar 1899) gehalten worden war, und nur noch in eimigen 
Gorrecturen bei der Drudlegung benugt werden konnte. Erbes zeigt ©. 23i. 
(bo vergl. ſchon ©. 1ff.), daß der Urfprung des Verſehens im Eufebins 
dadurch entftanden ift, daß der Antritt von Feſtus und Pauli Romreie 
ins 11. Jahr des K. Ugrippa gejegt worden war und diejer Anjap vos 
Eufebius ftatt richtig mit6O n. Ehr., fälſchlich mit 55 n. Chr. geglichen worden ik. 

10 Vergl. Harnad, Chronologie der altchriftlihen Litteratur bi 
Eufebius ©. 450f. Harnad zeigt, daß 1. Betr. 1, 1-2 und 5, 12-14 
alſo Auf- und Unterjchrift, nicht von dem Verfaſſer, jondern von bem 
jehr viel fpäter fchreibenden Autor des zweiten Petrusbriefes ſtammer 
Der erfte Betrusbrief trägt im Wejentlicden den Eharalter eines pauliniice 
Schreibens, ftammt vorausfichtlich aus der Zeit kurz vor ber Domitianiides 
Berfolgung, keinesfalls viel früher. — Noch Renan, Untichrift, legte eur 
icheidendes Gewicht auf die Unterihrift „aus Babylon” (1. Betr. 5, 12—11. 
Das ift jegt nicht mehr angängig. 

116. Heffe: „Der Fels Betri — kein Felſen“ (Zeit- und Streitfrage 
Heft 34); diefe Abhandlung ift auch in der folgenden Ausführung mehrieh 
berüdfichtigt. Ferner G. J. P. J. Bolland, Petrus en Rome (Leiden 189. 

12 Neber die oft recht genaue VBenugung bes Matthäustertes burg 
Lucas vergl. E. Simons: „Hat der britte Evangelift den kanoniſchen 
Matthäus benupt?” (Bonn 1880), und neuerdings Holgmann in „Theolsg 
Litteraturzeitung” 1900, Rr. 1, ©. 9. 
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is Vergl. W. Soltau: „Eine Lüde ber fynoptiihen Forſchung“ 
(Zeipzig 1899). In dieſer Iegteren Abhandlung warb gezeigt, daß die erfte 
Ausarbeitung des Matthäusevangeliums (um 70—75) noch nicht dieſen und 
ähnliche Zuſätze bes erften Evangeliums zum Marcuöbericht enthalten habe. 
Zu ſcheiden ift von biefem „Protevangelium“ das viel jpäter (etwa 110) 
verfaßte kanoniſche Matthäusevangelium. — Selbſt diejenigen neueren 
Forſcher, welche, wie Hawkins, Horae synopticae“ (Oxford 1899) und 
8. Wernle: „Die ſymoptiſche Frage“ (Freiburg i. B. 1899), die Ein⸗ 
jeitlileit des erften Evangeliums annehmen, meſſen doch dieſen Zu⸗ 
ägen als den ſpäteſten Beſtandtheilen des Evangeliums feinen originellen 
Uuellenwerth bei. Bergl. auch noch meinen neueften Aufſatz „Zur Ent- 
dung des 1. Evangeliums“ in Zeitſchr. f. db. neuteftamentlihe Wiſſen⸗ 
daft 1900, ©. 228. 

 Bielleicht ift hier auch folgender Umftand von Bedeutung geweſen. 
Die überzeugenden Unterfuchungen v. Soben’3 über „Das Intereſſe des 
woRoliichen Zeitalter an der evangelifchen Geichichte” Haben das Reiultat 
meben, daß die Mehrzahl der Berichte bes 2. Evangeliften auf Betrus- 
rzählungen zurüdgehen. Mareus war fein Dolmeticher, der die Hebräijchen 
derichte ind Griechiiche übertrug. Marcus Iebte jpäter in Rom, und mit 
und konnten ſich daher die Römer vor Allen rühmen, bie reine Lehre 
e8 Betrus zu befigen, auch wenn Betrug felbft nicht bei ihnen gepredigt 
atte. 
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Das Recht der Ueberjeßung in freinde Sprachen wird vorbehalten 


Drud ber Berlagsanftalt und Druderei A. G. (vorm. J. F. Richter) in Hambıng. 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Ein Sammelband der Großherzoglichen Hofbibliothef in 
Darmftadt (Handichrift 246) enthält u. a. die Abfchrift einer 
Broſchüre, deren Inhalt unfer volles Intereſſe verdient. Der 
Zitel iſt folgender: 

„Discurſus von des H. Röm. Reichs ZTeutfcher Nation 
befreyung vnd deſſen erhaltung, daß ift Rathichlag und bedenken, 
wie vnd welcher geitalt daß Heil. Röm. Reich Teutjcher Nation 
inftli) gegen den Born Gottes mögte verſönet vnd Die 
mirewenden plagen vnd ftraffen abgemwendet werden, vnd dann, 
vie zu Schuß, ſchirm und befreyung derſelben eine newe krigs— 
vahl unter der jungen Mannſchaft ohne der Herrichaft fondern 
often, wie auch der Vnterthanen anzuftellen, die alte friegs- 
isciplin wider an die handt zu nemen vnd folche zu guten, 
ighafften vnd wnüberwindtlichen Soldaten zu machen, Geftellt 
md bejchrieben durch Matthiam Freybergern, beftellten 
muptmann zu Brandeis in Böhmen. Getrudt zu Prag durch 
Beorgium Nigrinum ao. 1604 vnd den Edlen, Ehrnveiten, 
Sohachtbarn, fürfichtigen, Erjamen, wohlweijen herrn Eltern, 
Senioren, Burgermeiftern vnd rath des H. Röm. Reichs Statt 
Um dedicirt”. 

Die Schrift, welche fchon zur Zeit, wo der unbefannte Ab— 
chreiber fich die Mühe nahm, fie zu fopiren, nicht leicht er: 
ältlich gewejen fein mag und in unferer Beit jelten geworden 


ft, hat, nach dem Vorworte zu urtheilen, eine recht merkwürdige 
Sammlung. R. $. XV. 350. 1* (518) 
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Geſchichte. Dem Berfaffer, beißt es dort, einem „Sed- 
verständigen, wohlbeleſenen, in Reichsſachen hocherfahtenen 
Manne“ Habe ein Lofer Buchdruckergeſell dieſes „Traklätlein“ 
geſtohlen, für fein geiſtiges Eigenthum ausgegeben und es zahl 
reichen ſchwäbiſchen Neichsftänden überreicht. Der Graf von 
Dettingen jeboch babe den Betrug gemerkt und den angebliden 
Berfaffer in Haft genommen. Da fei es an den Tag gelommen, 
daß er ein Fälſcher fei und viele und unterfchiedliche (gedrudte‘) 
„dedicationes et nuncupationes“ bei fich führe. Indeſſen habe 
der Graf den Böjewicht aus Gnade und auf Fürſprache em 
Hußreicher Perſonen wieder freigegeben, und dieſer ſei dann z 
Stuttgart, wo das Büchlein gedrudt fein folle, auf Befehl de} 
Herzogs Friedrih von Württemberg „erhöhet und an liechten 
Galgen gehenkt“ worden. Nechtmäßig gedrudt ift dann de 
Abhandlung, wie der Titel bejagt, zu Prag im Jahre 1604. 

Die Schrift ift meines Erachtens um bes willen be 
merfenswerth, weil fie und die NReformgedanfen eines Manns 
enthüllt, der zur Zeit des üppig wuchernden Söldnerweſens die 
Nothwendigkeit der Rückkehr „zur alten Kriegsdisciplin”, d.b 
zur altgernianifchen Waffenpflicht, zum gemeinen Heerbann, Har 
erfennt und auf. den Grundfaß allgemeiner Wehrpflidt 
der phyfifh und moraliich zum Waffendienfte geeif 
neten Unterthbanen einen förmlichen Organifationspleas 
gründet. Er entwidelt feine Vorſchläge aus ben Bebürfnifies 
und Buftänden feiner Zeit und giebt fo zugleich ein Eulturbild, 
das für um fo werthvoller gelten muß, als e8 von einem lad 
fundigen Manne entworfen ift, der — obwohl Beamter und 
durch und durch monarchiſch gefinnt — die Schäden des landei 
und grundherrlichen Regiments mit dem nämlichen rüdfiht* 
loſen Sreimuthe bloßlegt, wie die mannigfachen &ebrechen dei 
damaligen Volkslebens. 

Die bewegende Urfache, der die Schrift ihre Entftehung 
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verdankt, iſt die Türken noth. Der Verfaſſer befürchtet eine 
demnächſtige ſchwere Heimſuchung durch den Türken als ge⸗ 
rechte Strafe Gottes für die eingeriſſene Verachtung und Ent- 
beiligung des göttlichen Worts und Gebots, für die allenthalben 
überhand nehmende Ungerechtigkeit, für die Berrüttung aller 
guten Sitten und Tugenden und Uebung greulicher Laſter, für 
die unnüße Berfchwendung und die völlige Bernachläffigung der 
„rechten Kriegsdisciplin’. Won jtreng proteftantiichem Stand- 
punkte aus erinnert er an die vielfach bejchehenen Zorneszeichen, 
die einen nahen Zuſammenbruch untrüglih ankündigen, und 
weit nachdrücklich darauf Hin, welche Wohlthaten Gott den 
Evangelifchen innerhalb der legten achtzig Jahre erwiejen Habe: 
fie Reformation, den Augsburger Religionsfrieden, die Regierung 
riedfertiger und verfühnfich gefinnter Kaifer, die Blüthe von 
Kirchen, Schulen und Univerfitäten, Die Verbefferung und Hebung 
ver Randescultur. Dafür lohnt man Gott mit ſchnödem Undantf. 
Die Sonn- und Teittage feiert man auf den Spielplägen und 
n Wirtbshäufern, und diejenigen, welche noch gewohnheitsmäßig 
n die Kirche gehen, find „gang taub, blindt und todt”. Den 
Einen hält der Geiz, den Andern die Hoffahrt von der wahren 
Bottesverehrung ab. Dabei giebt man vor, man habe ia die 
dihel und Poſtillen im Haufe, aus denen man fich ebenſowohl 
gericht holen möge wie in der Kirche. Das in jener Zeit von 
len Sittenpredigern vorzugsweiſe befämpfte „Lafter des Fluchens“ 
ezeichnet TFreyberger als fo allgemein, „daß es für feine ſünde 
ehalten, jondern für eine zirdt der Rede geachtet würdt”, 
wrauf man fich viel zu gute thut. Auch die durch Leicht. 
tigkeit und Einfalt verurfachte „Teufelskunſt“ („Wahrjagen 
nd Herenwerd”) reißt täglich mehr ein. Am ſchwerſten aber 
nrd Gott gereizt durch „das Laſter der lingerechtigkeit”. 
Rit anertennenswerthem Freimuthe und mit fcharfen Worten 
eißelt der Verfaſſer die Mißhandlung der „armen Leute” 
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(Landſaſſen), die achtzig Jahre früher zu dem großen Bauer 
friege geführt Hatte und nach deſſen kläglichem Ausgang in 
den meiften Gegenden eher zu- als abgenommen hatte War 
doch in Ober- und in Niederöfterreih in den Jahren 15% 
bi8 1596 die große Bewegung von 1525 wieder aufgeleht! 
Hier hatte fich gezeigt, daß „die tiefliegenditen Keime fociale 
und religiöfer Unbotmäßigleit durh Die fliegende Gewalt 
damals (1525!) nicht entwurzelt” worden mwaren.! Offenbar 
im Hinblick auf dieſe öfterreichifchen Bauernunruhen betont 
Freyberger, „daß der arme Mann von Tyrannen vnd ihm 
tyranniichen beampten vielmale untertrudt und mit verderblichen 
newerungen und ſchändlichen griffen und unmeßigen befchwerunge | 
beleftigt” werde, „daß ihme das mard biß vff die bein aus 
gefogen würd“. Und folche Leutejchinder foll man noch oben 
drein „gnädige Herren” beißen! Beſonders ift e8 bie Jagd 
feidenfchaft der Grundherren, die das Bauernvolk zur Ver 
zweiflung treibt. Unter Berufung auf des Cyriacus Spangen 
berg „Sagteufel” hebt der Verfaſſer hervor, „daß die herren 
teutſches landts daß wild zu großem verderben vnd ſchaden 
Ihrer jelbjt und dann der vnterthanen laſſen beuffig zunemen, 
ſolches alſo hegen und fchüßen, daß der Urne vnterthan fampt 
feinen ädern, wiefen, weingarten verderbt und verwüſtet würd‘. 
So fommt es, daß der „arme Mann“, anftatt für die Her 
ihaft zu beten, die Rache des Himmels auf fie herabfludt. Te: 
Grundherren mögen wohl bedenten, „daß die, fo fich nicht mt 
der fauft rechen können, fich mit den zehren gegen Gott reden, 
welche durch die wolden tringen“. Die Fürſten und Herren 
find auch dann nicht freizufprechen, wenn, wie oft gejdiebt, 
„ihre Apoſtel und wildmeifter” es ärger treiben, als ihnen auf 
getragen it; denn: warum laffen fie diefe Quälgeifter ungeftraft, 
anftart fie wie jener Pharao feinen Bäder „zu erhöhen und zu 
ehren“? Auch die höheren Beamten, die fürftlichen und herr- 
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Ihaftlihen Räthe und Richter, befiten oft eine gar „jchmale 
EHrbarkeit”, find für „Miet vnd Gaben” nicht unempfänglid), 
fehen durch die Finger und enticheiden unter Anſehung der 
Berfon, „haben Halte hertzen, darauff dann der vnterthanen 
großer widerwill, vngehorſam und fchlechte Ehrerbittung folget“. 

Den Krebsfchaden des ſtädtiſchen Lebens erblicdt Freyberger 
in dem Bucher, der „Finanzerei”, der Waarenverfälfchung, 
Sünden, deren fich die reichen Handelsfeute maſſenhaft fchuldig 
machen. Wenn man fieht, wie fie die armen Leute ausbeuten, 
und durch ‚jubtile Ränd vnd griff” um das Ihre bringen, 
jollte man meinen, „Daß der Menſch zu anders nicht, al feinen 
nechiten zu beleitigen, zu vervortheilen vnd zu betrigen ge- 
boren” wäre. 

Als die allgemeinfte Landplage bezeichnet der Verfaſſer 
ſodann das „landſtreicheriſch, herrenloſe bettelmannzgefindlein, 
beſonders aber die Erbarn und wohlgebutzte Ziegeuner“. Die 
Geſammtzahl der Bettler in allen zehn Kreiſen des Reiches 
ihäßt er auf 10000. Davon ift höchſtens die Hälfte in Wahr: 
heit unterftügungsbedürftig.. An einem einzigen Orte verkehren 
wöchentlich oft 150—200 Bettler. Freyberger nimmt an, daß 
von den 5000 wirklich hHülfsbedürftigen einer des Tags 
16 Kreuzer erbettele.. Dann beläuft fich die Summe der Almofen, 
die fie zufammen in Klöftern, Kirchen, Spitälern, Stäbten und 
Dörfern, beim Adel und bei den Bauern empfangen, auf 
1333 Gulden und 20 Kreuzer für den Tag. Die andern 
5000 LZandftreicher aber verftehen fich nicht nur auf das Betteln, 
das fie in ihrer Zunftſprache „Prachen“, „Erobern” und 
„Zopfen“ nennen, jondern auch auf „die edle Kunft des Hühner: 
fangen3 und Zugreifens“. Sie geben ſich gerne für Abgebrannte 
aus und weilen „Brennbriefe” vor, die ihnen ehrloſe Buben, 
„taule vagierende jchreiber vnd jtudenten auf fondere data 
insfünfftig” ausgeftellt Haben, und die auch der Siegel nicht 
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ermangeln; denn fie wiflen fich von verdorbenen, Teichtfertigen | 
„bittichirjchneidern” Siegelſtempel zu verfchaffen. Die ‚Re 
gifter“, die ſolche Landfahrer über die erbettelten Almofen zu 
führen pflegen, weiſen aus, daß einer ben Tag oft bis zu 
6 Gulden erfchnappt. Was fie erjchwindeln, muß „in ber 
Garküchen, fchlimmen Jaufertswirthshäuſern,“ taffernen mit 
freßen, fauffen, wolluft, vppigkeit, fpielen, huren 2c.” verthan 
werden. Beranfchlagt man jeben biefer 5000 ausgelernten 
Tagediebe zu. einer täglichen Einnahme von 28 Kreuzern, Io 
beträgt die Geſammtſumme ihrer täglichen Almofen 2333 Yulden 
und 20 Kreuzer, mithin die Geſammtſumme der täglichen Em 
nahmen aller 10000 Bettler 3666 Gulden und 40 Kreuzer, 
ihre Sahreseinnahme 1338333 Gulden und 20 Kreuzer ober 
13 Tonnen Goldes. Gegen eine folche fchier unglaubliche Aut 
beutung des deutfchen Volles, meint Freyberger, mögen alle 
Neichstagsbeichlüffe und Landespolizeiordnungen nicht? aus 
richten, da namentlich die Landleute fürchten, daß ſolch „prade 
riſch, landſtreicheriſch, vagantiſch gefindlein“ eine Abweijung 
ohne Almofen „mit brand rächen“ möchte, wie gar manche biefer 
Geſellen anzudrohen fich erfrechen. | 
Wirthſchaftlich und ſittlich höchſt verderblich wirft nach des 
Verfaſſers Verficherung der bei allen Ständen immer mehr ins 
Kraut ſchießende Luxus, worin e8 Einer dem Andern zuvor tkm 
möchte, und der nicht nach Gebühr beftraft wird. Demgegenüber 
find Luxusſteuern (leges sumptuariae), wie fie die Nöme 
gehabt Haben, jehr am Plage. Die einjcjlägigen Verbote der 
ftändifchen Polizeiordnungen haben ſich ja in diefer Hinficht ol 
wirfungslos erwiefen. Ganz ungeheuer ift namentlich der Lupus, 
der mit Sammet und Seide getrieben wird. Der Werth der 
Seidenwaare, die auf einer einzigen Frankfurter Meſſe umgelekt 
wird, wird auf 15 Millionen Gulden angeichlagen. Die 
Italiener können den Deutfchen in Sparjamteit als Muſter 
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gelten; denn „tie halten geringen Hoff, ſamlen viel, find mechtig 
vnd reich an geld; allein die Zeutfchen verjagen vnd ver: 
pandetirens jehrlich, ja wohl viel million goldt, alles allein per 
luxum; darnach, wann daß waßer an die Törb geht, mangelt 
e3 binden vnd fornen, will nirgend reichen, da doch Europa, ja 
Teutſchland das reichfte land (?) tft“. Statt Die beutfche Wolle 
auszuführen und die theueren ausländiſchen Zuche zu kaufen 
und damit die fremden zu bereichern, jollte man die Wolle in 
Deutichland verarbeiten und Kleider daraus machen. 

Wie joll man bei dem allgemeinen Verfall der Sitten dem 
Zürfen widerftehen, während man zugleich „mit der Römiſchen 
Babel zu thun vnd genugjam zu fchaffen“ Hat. Die Bapiften, 
die jih als Vorkämpfer der Chriftenheit gegen die Türken auf 
Ipielen, Tönnen als folche nicht anerfaunt werden; denn: was 
haben fie bis jetzt mit ihrem „heiligen Volk“ gegen den Erzfeind 
des CHriftenglaubend ausgerichtet? Nichts als Schlimmes haben 
die Broteftanten von der päpftlihden „Hölligkeit“ (l) zu ge» 
wärtigen, die ja die Anhänger bes feligmachenden Wortes 
Bottes verfolgt, während fie die „gottlofen Juden” und Das 
„Hurengefindel” in Rom duldet' und unbehelligt läßt. Wie 
ragiſche Ironie muthet es uns an, wenn Freyberger vierzehn 
Jahre vor dem Ausbruche des Dreißigjährigen Krieges im 
Dinbli auf die Greuel der Hugenottenkriege und der ſpaniſchen 
Tyrannei in den Niederlanden bemerkt, nur der Mäßigung 
ſtarl's V. und feiner „geehrten Poſterität“ hätten es bie 
Deutichen zu danken, daß aus der refigiöfen Spaltung fein 
„fangöfifches oder nieberländifches wejen” geworben fei, und 
wenn er die Deutschen auffordert, an dem Augsburger Religion! 
rieden zu halten, der doch in feiner Halbheit und Unklarheit 
die Keime zu dem gräßlichiten Kriege barg. 

Hat man alfo vom Bapftthum Teinerlei Unterjtüßung, 


jondern eitel Feindſchaft zu erwarten, jo giebt es der Türken⸗ 
(619) 
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gefahr gegenüber nur zwei Rettungsmittel: 1. ernſtliche und 

anfrichtige Buße und Befjerung, 2. Einführung und Erhaltung 

der wahren: Striegszucht.? Hiermit geht Freyberger zu jenem 

eigentlichen Thema über. Zunächſt findet er nöthig, here 

zubheben, der Zweck feiner Darlegung jei nicht etwa Zremmumg 

der Reichsſtände, innerlicher Krieg, unnüges Blutvergießen md 

Aufruhr, fondern fie ziele vielmehr darauf ab, „daß das Römiik 

Reich vff begebenden nothfall mit der gelambten Stände gerüfteten 

vnd geübtem landtvolck wider den Türden deſto jterdern wide. 

ftand Haben vnd anderer frembder Nation einfäll verweitn 
mögt.” Die Berechtigung feines Vorſchlags, meint er, mülle 
Jedem einleuchten, der „die tyranniſchen Einfäll in daß berkog 
thumb Gülih, Clev, Stifft Münſter“ ſich ins Gedächtmß 
zurüdrufe.* 

Der Krieg ijt eine Geißel Gottes; aber Gott der gen 
jelbft Hat „den legibus naturae gemes“ die Kriegsgewalt gleich 
fam eingefegt. Da an böjen Nachbarn niemals Mangel es 
wird, fo ift es auch billig, Gewalt mit Gewalt abzutreiben und 
zu dem Bwede die Unterthanen im Waffenhandwerk tüchtig 4— 
unterweiſen. In Deutſchland find nun zwar Leute in Kriegs 
beftallung genug vorhanden, und man könnte daraus wohl 
56 Negimenter bilden; allein der Berfaffer bat von bien: 
Leuten, die aus dem Kriegädienfte ein Gewerbe machen, eine jek' 
niedrige Meinung. „Solch vold ift nicht auserwehlt, nod dei 
Krigs recht erfahren, allein der trummel nachgeloffen, weiln it 
Das Ihre Durch ſchwelgen, praßen, freßen, fauffen, jpilen, Huren . 
verthan, andere aber mögen nit arbeiten, lauffen dem Raub, 
freßen vnd vnzucht nad." Mit anderen Worten: bie Gelb 
heere rekrutiren ſich aus dem Auswurfe der Gefelljchaft, fie be 
ftehen zum größten Theile aus arbeitsfcheuen, liederlichem Ge 
findel. Ungeheuer ift die Zahl der Buhldirnen und verworfen 
Weiber, die diejen Kriegsfnechten in? Lager folgen, und der 
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Troß ift oft zahlreicher als das Heer. Wie tief ftehen dieſe 
Soldaten an Kriegstüchtigleit und Manneswerth unter den 
alten Deutichen, deren Sittlichfeit und Tapferkeit Tacitug rühmt! 
„Jetzo jegnen die "herren Soldaten einander in des teuffel® 
namen, weden einander wohl im namen Hunderttaufent teuffel 
auf, item, wann es zum treffen gegen dem feind fompt, ſprechen 
fie einander zu: Gottes Siebenhunderttaufent Sacrament, ihr 
brüder, der teuffel ift nun ledig, vnd will jebt der bader mit 
gewalt bijchoff werden; aber gedendet jetzt nit an den teuffel, 
daß er jo ſchwartz ift, fondern gedend ein jeder an feine huren 
im lager; wir wollen bald mit einer guten beut wider im lager 
fein; darvon fol ung der teuffel, noch jein altgefreßene matter 
abhalten”. Gegen Freund und Feind Halten fich folche rohe 
Miethlinge gleih unmenſchlich. Bon den meilten kann man 
jagen, fie feien des Teufels Majtichweine” „Allein Gott ber 
Herr erhöret daß Geſchrey des Armen landtvolcks vndt jtrafft 
jolche bößmwicht, welche vertrüßliche beitien nicht® ander dann 
fluchen, jchweren, Gottleſtern, Rumoren, palgen, vnzucht treiben, 
fregen, fauffen, fpilen, keſtenfägen, in köſtlichen Kleidern einher: 
brangen vnd dergleichen freveln mehr treiben”. Diejen Leute. 
plagern begegnet e3 wohl zuweilen, daß ihnen im Augenblicke 
der Gefahr das Gewiffen erwacht und fie mit Todesangft erfüllt, 
jo daß fie zu tapferer, mannhafter That unfähig werden. Neigt 
der Sieg ſich ihmen zu, dann greifen fie alsbald nad) dem 
Raube, anftatt dem Feind nachzudrängen und ihren Sieg zu ver: 
folgen, wie e8 die Kriegskunſt erfordert. 

Die moraliſch unmürdigen Sofdheere, womit die Fürſten 
gegenwärtig ihre Kriege führen, find noch dazu ungemein Eoft- 
ſpielig. Will ein Kriegsherr ein Negiment von 4000 Maun, 
dad in zehn Fähnlein abgetheilt ift, zujummenbringen, fo muß 
er zunächit jedem Knecht Yaufgeld bis zum Mujterplage im Be- 


trage von einem Gulden geben; der Oberjt und die Hauptleute 
(521) 
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erhalten biß zur Mufterung „für ihre Zehrung” halben Monat 
jold. Bis das Negiment überhaupt zur Mufterung kommt, find 
bereit3 5500 Gulden dafür verausgabt. Der Monatsjolb eine 
Regiments beläuft fih auf 50370, ber Sabresfold au 
668380 Gulden. Dabei ift weder der Abzugsſold gerechnet, 
noh find die vielfachen Unterfchleife und Betrügereien in 
Anſchlag gebracht, die bei jeder Mufterung vorkommen. Be— 
ftändig fchreien die Söldner nach pünktlicher Auszahlung ihre 
Solds, und wenn fie ihn befommen, „jo wehret e8 nit wohl 
Drei oder vier Tag, er mu3 an kleider, wein, bier, Hure 
gehendt und vnnützlich verjchwendt werden, und wann dann nit 
aljobalden wider geld vorhanden, fangen fie an zu meutiniren, 
wollen wider den feind ohne Geld nit handlen und find weder 
mit guten noch böfen worten dahin zu vermögen“. 

Aus alledem ergiebt fich, daß das „verwegen gejinblein“, 
das gegenwärtig die Heere bildet, moralifch untauglich ift, und 


daß der Aufwand, der zur Aufbringung und Erhaltung eine 
Söldnerheers erforderlich ift, feinem kriegerifchen Werthe nicht 


annähernd entſpricht Daher jollen die Randesherren and 
ihren eigenen Landfaffen ein phyfifch und moraliſch 
tühtiges Kriegsvolk ausheben. Dieſes Landesaufgebot 
muß aus Leuten beftehen, die nicht um des Gelberwerbs willen 
oder in der Hoffnung, Kiften und Beutel zu fegen, anderer 
Leute Harniſch anthun. In der Regel follen nur unverheivathete, 
junge Gejellen aufgeboten werden, denn verheirathete Männer 
find zum Sriegsdienfte weit weniger tauglich, weil fie mehr an 
die Haushaltung denken, al3 an den Krieg und ſich in Die 
friegeriiche Zucht und Ordnung fchwerer fchidlen. Ordnung aber 
ift Die Hauptfache. 

Eine Kriegsrüftung, wie fie fein foll, beruft vor: 
nebmlih auf drei Stüden: 


1. „auff einer befondern wahl und erkiefung der onterthanen“; 
(622) 
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2. „auff bewappnung derſelben mit allerlei guten wehren 
und leibsbewahrungen“ ; 

3. „auff ernftlicher kriegsdisciplin, fleißiger vnterweiſung, 
abrichtung und anführung derfelben in allerlei erforderten 
krigsſachen“. 

Die „Wahl und Erkieſung“, d. h. die Aushebung, 
denkt ſich der Verfaſſer ſo, daß im ganzen drei Aufgebote, 
nämlich der dreißigſte, der zwanzigſte und der zehnte 
Mann? eingeſtellt werden. Da die Zahl der ſeßhaften, haus⸗ 
häbigen männlichen Unterthanen in allen zehn Kreifen Des 
Reiches auf zwei Millionen gefchäßt wird, jo ergiebt ſich für 
das erite Aufgebot (den dreißigiten Mann) die Ziffer 66 666, 
für das zweite Aufgebot (den zwanzigiten Dann) die Ziffer 
96666, für das dritte Aufgebot (den zehnten Mann) die Ziffer 
183666. Das ergiebt eine Geſammtſtärke von 346 994 Mann, 
eine Zahl, die die Aufftellung zweier oder dreier ſtarker Heere 
möglich macht. 

Mit dem Ausbebungsgeihäft find in jeder Herr 
Ichaft zwei bis drei erfahrene Kommiſſarien und Mufterherren zu 
betrauen und zu dieſem Zwecke mit Patenten und Inftructionen 
zu verſehen. Dieſe Mufterherren laffen eines jeden Orts junge 
Bürger und Bürgersjöhne im Alter von 17 bis 24 oder aud) 
bis 27 Jahren zu beftimmter Zeit an einem bejtimmten Mujter- 
plate antreten, wählen „die geradeften, ftärfften, tugendhafteften 
und frömmften” aus und laffen fie in Die Mujterrolle ein- 
Ichreiben. 

Für die Einftellung der Einzelnen find folgende fünf 
Geſichtspunkte feitzuhalten: 

Maaßgebend ift zunächſt die Jugend der Mannichaft; 
denn nur junge Leute vermögen leicht in die Kriegszucht hinein⸗ 
zumachten, noch mehr aber ihre moralijhe Tüchtigkeit, ba 


nur „anneigung zur Erbarkeit und Dapferfeit einen gefchidten 
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Soldaten vnd guten krigsmann machen”. Won der Mufterung 
auszufchliegen find alle Iafterhafte Buben, Säufer, Spider, 
„Hurentreder”, Yaullenzer, Haderer, Lügner, Geizbälfe und 
„Hgugreifige” (Diebe). Die Ortsobrigfeiten haben den Mufter- 
berren über den Leumund der Auszuhebenden Auskunft zu geben. 
Tür die Einftellung giebt fernerhin der Beruf der Leute in 
jofern den Ausſchlag, al8 man darauf zu jehen hat, daß eim 
ausreichende Zahl von Handwerkern im Heere vorhanden ift, 
„die guten nutzen fchaffen können”, alfo: Schmiede, Büdje- 
macher, Plattner, Sporer, Schlojjer, Scifter (= Schaft: 
macher, d. 5. Verfertiger von Speerichäften), Wagner, Sattler, 
Mebger, Zimmerleute, Schujter u. A. m. Maaßgebend iſt ferner 
die leibliche Beſchaffenheit. Auf die Proportion der 
Gliedmaaßen ift wohl zu achten, weil fie nad) Freyhbergers 
Anficht zugleich für den moralischen Werth eine? Mannes einen 
Maaßſtab abgiebt. Als „die beiten notae vnd symbola eine 
guten Soldaten” gelten ihm „freimuttes aufgericht vnd fteilf“ 
Einhertreten und „friiche Augen”. „Rote Augen, breite Bruft 
vnd Schultern, große achjel, lange Arm, ftarde feuft, ein hoher 
aber kleiner Magen, fleine, dürre, trodene jchendel mit großen 
tniejcheuben” deuten auf ein „mannhaft gemüt“.s — Bon ge 
wiffer Bedeutung für die Auswahl find ferner die Vermögen 
umftände. &3 find womöglich nur diejenigen einzuftellen, de 
ein gewifjeg Vermögen bejiten oder zu erwarten haben. 

Die genannten Geſichtspunkte find im Allgemeinen auch für 
„die andere Wahl“, d.h. für das zweite Aufgebot (den zwanzigſten 
Mann) maaßgebend. Diefes it — ähnlich wie unfere Nejerne 
— dazu beftimmt, im Notbhfalle die erfte Wahl (Linie!) zu er 
gänzen und zu verftärten. „So könnte man in ber britten vnd 
legten wahl als dem fünften (muß beißen „zehnten“) man anff 
den notfall zu einer nachhuet gerüft haben, in welcher weil 
meiftentheits ſchützen fein follen". Das dritte Aufgebot alle 


(524) 








15 


joll eine Art von Landwehr bilden. Bon jenen fünf Gefichts- 
punkten, nach denen die Auswahl zu treffen wäre, ift Hierbei 
nicht die Rede. Natürlih! Da ja der zehnte Mann aus 
zummftern ift, und die beiten Elemente der Bevölkerung fchon 
durch die beiden voraufgehenden Aufgebote in Anſpruch genommen 
find, jo kann man jene Forderungen nicht alle oder nicht alle 
in ihrer ganzen Strenge berüdlichtigen. 

Nachdem Freyberger dergeftalt das Bild der Heereöverfafjung, 
die ihm vorjchwebt, und des Aushebungsgefchäfts, wodurch fie 
in die Praxis übertragen werden foll, in großen Bügen 
umriffen bat, beiprigt er im Folgenden die „Kriegs: 
disciplin“. Bu ihr gehören vier Stüde: Uebung, Ordnung, 
Bezwang und Erempel. 

Unter „Uebung” begreift der Verfaſſer Ulles, was wir 
als Erereiren im weiteſten Sinne, als Marſch⸗, Feld: und 
Zagerbienft bezeichnen. Zäglich (!) müſſen die jungen Mann— 
ihaften durch „erfahrene Feldmeiſter“ angewiejen werden, „wie 
fie ſich zur wehr ſchicken“, „wie fie ein rohr geſchwind laden 
bnd fpannen, recht anlegen vnd abiruden follen”. Sie jollen 
lernen, bei den Marſchübungen die rechte Stelle nicht zu ver: 
lieren und „die Ordnung nicht zu zertrennen”. Gefechtübungen, 
bie den Ernstfall gewiffermaaßen abjpiegeln, find als fehr nützlich 
zu empfehlen. Auch muß der Soldat fi) an das Tragen von 
Gepäd gewöhnen und durch Uebungsmärfche befähigt werben, 
Staub und Hite zu ertragen. Ferner ift er mit allen Arten 
der Schanz⸗ und Lagerarbeit vertraut zu machen. 

Zur „Ordnung“ gehört vor Allem eine zwecdmäßige Ein- 
theilung bes Heeres in Negimenter, Fahnen (Fähnlein) und 
Rotten. Auf dem Marſche wie im Gefechte follen die Truppen- 
förper „einen gewißen tritt im einherziehen” Halten. Damit fich 
die Truppe nicht zujammendrängt oder auseinanderzieht, ift außer 
bem Tritt auch ber Abftand zu beobachten. Der Wufrecht- 
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erhaltung der Ordnung dient auch die zweckmäßige Anlage dei 
Feldlagers. Es ſoll „in geftalt eines kleinen ftättleins* mit 
Pforten, Gaſſen und freien Plätzen angelegt fein. Die Mam— 
ichaften follen in Kleinen Wbtheilungen von je zehn Mam 
(Rotten!) lagern. 

Unter „Bezwang“ verfteht man die Zucht, durd die 
„vnbendige vnd mutwillige Soldaten eingethan vnd im zaum 
gehalten werden”. Der Soldat iſt vor Allem zur Eingezogen 
heit, Mäßigkeit und Enthaltſamkeit zu erziehen. Nicht Maul: 
beiden gilt es beranzubilden, fondern Männer der That; dem: 
„Im rath die zung bat ihre Erafft, im krig die fauft das beite 
ichafft”. Der Soldat ſoll weder mit Kleidern, noch mit Waften, 
noch mit Pferden Luxus treiben. Zwar iſt e8 beifer, wem e 
„zu ſchönen wehren und dapfern hengſten“ mehr Luft bat ab 
zu feilen Dirnen, aber er joll nit mir Gold und Silke 
prunten, die dem Feinde als Iodende Beute in die Auge 
itechen, fondern wie die alten Spartaner mit Erz und Eiſen 
Nächft Gott verlaffe er fi) am meilten auf „fein fröfig, freidag 
berg, vnd foll derowegen ein foldat 1. fein gerat vnd jtard vom 
feib fein, 2. ein gute wehr und rüftung haben, 3. einen fertige 
finn, vnd, was ihm anbefohlen, verrichten, daß vberige Gott 
vd feinen Feldoberſten anbefehlen, den einwohnern vnd vnten 
thanen nicht trübfal und angſt anthun“. 

Sehr kurz werden die „Exempla“ abgethan. Es Im 
bierunter Belohnungen und Strafen („praemia et poenae“) # 
verjtehen, die dem Verfaſſer zur Erwedung und Erhaltung dei 
friegerifchen Geistes und zur Aufrechthaltung kriegerifcher Zu 
unentbehrlich fcheinen. Es jollen nicht nur die Ungehorfamen u 
Nachläſſigen geftraft, jondern auch diejenigen, welche ſich „a 
zierlichften Halten”, durch „Kleinode” (Preife!) belohnt wer 

Durch die Betonung des kriegeriſchen Geiſtes bezeugt ! 


berger, daß er, wie fpäter unfer Kaiſer Wilhelm L, einen Un 
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ſchied zu machen verjtand zwifchen Soldaten und „abgerichteten 
Bauern”? Schon darum ift e8 wahrfcheinlich, daß er eine 
Ausbildung des Heeres durch periodifch wiederkehrende Uebungen 
on etwa wöchentlichen oder gar monatlichen Mebungstagen, wie 
fie die unten zu beiprechenden Landesausschüffe empfingen, für 
unzureichend erachtet und eine ununterbrocdene Dienftzeit 
von beftimmter Dauer eingeführt wiffen will. Leider Hat - 
er ih über dieſe wichtige Frage nicht mit wünfchenswerther 
Klarheit ausgefprochen. In drei bis vier Jahren, meint er, 
inne man die Mannſchaft hinreichend ausbilden, doch müffe 
nan fie „ftetig“ (1) üben und die Ausgebildeten durch „Junge“ 
Refruten!) wieder erfegen. An einer anderen (ſchon angeführten) 
Stelle fpricht er von „täglicher” Uebung der jungen Mannfchaft. 
Bir dürfen danach wohl die Flecken und Städte, die in den 
inzelnen Bezirken (je nach Umftänden in deren Mitte oder an 
eren Grenze) den Fähnlein zugewiefen werden follen, als die 
Standorte (Garnifonen!) diefer Abtheilungen und nicht etwa als 
yechtelnde Uebungspläge periodisch zufammentretender Verbände 
nſehen. Dem -fcheint freilich bie fpätere Bemerkung zu wider: 
sehen, wonach die Uebungen im Fechten „an gewöhnlichen 
Her» und fonntägen“ von dem ganzen Fähnlein in der Mitte 
es Kreifes oder an verjchiedenen Orten desjelben von einzelnen 
efehlshabern follen angeitellt werden. Doch darf man, glaube 
h, diefe Beſtimmung nur auf das zweite und britte Aufgebot 
ziehen, die ja nicht Die regelmäßige Truppe bilden, ſondern 
ar „begebenden Falls“ zur Verwendung fommen jollen. Offen: 
ır bentt fich Freyberger als das ftehende Heer nur den 
eißigften Mann, aljo das erjte Aufgebot, während die beiden 
dern Aufgebote im Notbfalle zur Ergänzung der Lücken der 
gentlichen Linie verwandt werden ſollen. Mit diefer Annahme 
immt überein, daß fpäter bei der Berechnung: der Koften für 


8 Heer nur das erite Aufgebot berüdjichtigt. wird. „Immer: 
Sammlung. R. $. XV. 3650, 2 (627) 
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bin bleibt des Verfaſſers Anſicht über dieſen Punkt etwas 
unflar. 

Biemlich eingehend fpricht er fich Hingegen über bie Art 
der Nüftung und Bewaffnung aus. Die Hälfte vr 
Mannihaft (wenigitens der beiden erften Aufgebote) fol ans 
Doppeljöldnern?? beitehen und mit Langipießen verjehen fein; 
der zehnte Theil fol zur Hälfte Helbarden, zur Hälfte Schlacht: 
ſchwerter („Beidenhänder”) führen. Ein Fühnlein von 400 Mau 
jol mithin 200 Spießer, 160 Musketiere, 20 Helbardiere nd 
20 „Schlachtſchwerter“ zählen. Die Länge der Spieße fol, 
wie bräuchlid, 9 Ellen oder 17 bis 19 Schuh meſſen. Tr 
Bruftharniiche müfjen ftärker fein als die jeitherigen, bamit fie 
beffer vor Kugeln ſchützen. Als Vorbilder in der Führung der 
Waffen werden die Schweizer empfohlen, die den Spieß „meilter 
Lich vnd fechterifcher weis wißen zu führen, vnd wann ihnen 
folder abgehawen, mit ihren beidenhändern wißen dapfer zu 
wehren und mit denjelben den feinden mannlich wißen zu be 
gegnen vnd die ftangen entzwey zu hawen“. Daraus erbelt 
zugleich, wie vortheilhaft Die Bewaffnung mit Schlachtichwerten 
it. Die Doppeljöldner follen „geichneidige, leichte Piſtolen 
mit Feuerſchlöſſern an der rechten Seite tragen. Dieſe Biltola 
follen mit eifernen Spangen beichlagen fein, und ihr Kolbes 
ſoll einen fpitigen Hammer bilben. Bevor fie ihre Spice 
brauchen, follen die Spießer die Piltolen auf ben Feind ab 
feuern, um ihn dadurch zu jchädigen und zu erjchreden. Dam 
werben fie die Feuerwaffe flugs wieder an die Seite hängen 
und „ihre fpies in achtung nehmen“. Dringt ber Feind in 
ihre Reiben, fo daß fie im Handgemenge die Langſpieße mit 
handhaben können, fo können fie jene Piftolen als Streitfolben 
gebrauchen, deren Spighämmer ihnen nach Freyberger's Ueber 
zeugung noch beffere Dienite leiften werden, als den alten 
Römern ihr Kurzfchwert. Durch eine zwedmäßige Bewaffuu | 
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des Fußvolks kann man erreichen, daß 1500 Spießer und 
Schügen es mit 2000 Speerreitern und Süraffteren im freien 
Felde aufnehmen, während ſich ſonſt 10000 (sic!)!! Schüßen 
vor 600 Speerreitern nicht durften fehen laſſen. Auch die 
Helbardiere und Schladjtjchwerter find mit den bewußten Piſtolen 
zu bewaffnen, und fie müſſen anftatt des „Armgezeugs“ Panzer: 
ärmel erhalten. Die Musketiere find in „Saßaden” zu Eleiden 
und mit einem ftarlen Degen und einen Dolch als Seiten. 
gewwehren zu verjehen. Die Befehlshaber müſſen in der Fecht— 
kunſt wohl erfahren fein und die Soldaten in ihren bejonderen 
Wehren abzurichten verftehen. 

Wiewohl nun die künftigen Soldaten nicht wie Landsknechte 
um des Gelderwerbs willen dienen, wird ber Kriegäherr dennoch 
gut thun, ihnen „für Wehr und Kleidung“ einen mäßigen 
Yahresfold (6 Gulden!) auszuwerfen. Die zehn Tapferften 
eines jeden Fähnleins bilden eine „gefreite Motte”, über deren 
Borrechte Nichts verlautet, und die den gewöhnlichen Mann- 
Ihaftsfold empfängt. Für jede Rotte ift ein Rottmeiſter zu 
beitellen, und dieſer ift von gewiſſen Dienften, namentlich von 
Jagd- und Hegefronden, zu befreien. Die eigentlichen Befehls. 
haber müflen des Krieges wohlerfahrene Leute, aljo wohl Be 
rufsfoldaten fein. Zu ihnen zählt Freyberger nicht nur Haupt: 
leute, Fähnriche, Lieutenants, Yeldwaibel und Fouriere, jondern 
auch Trommelfchläger und Pfeifer. Den gefammten Jahresſold 
für ein Fähnlein berechnet der Berfaffer auf 2490 Gulden, 
den eines Regiments auf 24900 Gulden, wobei allerdings Die 
Koften für den Negimentsftab nicht mit in Rechnung gebracht 
find. In einem „ziemlichen Fürſtenthum“, deffen erſtes Auf- 
gebot etwa 30000 Dann zählt, beliefe fich die jährliche Aus- 
gabe für das ftehende Heer!? in Friedenszeiten auf ungefähr 
20000 Gulden. Dies fei zwar, gejteht Freyberger „ein ftatt- 


liches Geld“; aber wie gering jei diefer nothwendige Aufwand, 
2° (629) 
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wenn man ihn mit den unnützen Koften vergleiche, die das „land- 
ftreicherifche bettelmannsgefindfein, berrenlofe, gartenknecht und 
zigeuner“ einem Fürſtenthum und defjen Unterthanen verurjacden. 
Man muß fi eben das Sprichwort zu Herzen nehmen: „Spar 
das Geld, verlier’ das Feld.“ | 

Großen Werth Iegt Freyberger auch auf das Geſchütz 
und Geniewefen. Er empfiehlt die Anwendung von new : 
erfundenen und „schrödlich außehenden Inſtrumenten“ ( „Löwen, 
„Sreifen” ꝛc.). Sie follen auf Wägen befeftigt werden, bie, 
mit vier Pferden beipannt, vor der Schlachtordnung aufgeftellt 
und gegen das feindliche Heer vorgetrieben werben. Die Wagen 
pferde müfjen allerdings, damit fie nicht vom Feinde getödtet 
werden fünnen, Hinter den Wagen gejpannt und „durch Zunft 
und fondere Instrumenta” regiert und geleitet werden. Den 
Screden und die Verwirrung, den diefe Gejchübe unter dem | 
feindlichen Heerbaufen anrichten, muß die rafch nachrüdende 
Truppe durch fchleunigen Angriff nach Kräften ausnuben. Für 
den Feſtungskrieg empfiehlt Freyberger namentlich die - An 
wendung der jüngft erfundenen Petarde, die ſich im lebten | 
Türkenkrieg jo gut bewährt babe. Zur Leitung des Geſchütz, 
Genie: und Belagerungsweſens gehören bejonders „Inſtruierte, 
abgerichtete, dapfere, anſehnliche, geſchickte, ehrliche, tugendhafte, 
verſtendige“ Leute. 

Für die Officiere, wohl namentlich für die Befehlshabet 
der zuletzt berührten techniſchen Waffengattungen (Artillerie, 
Genie u. ſ. w.), hält Freyberger eine theoretiſch-praktiſche 
Ausbildung von Jugend auf für nothwendig. Um allezeit 
„qualificierte Perſonen“ zur Hand zu haben, erſcheint es rathſam, 
daß ein jeder Landesherr 12—30 (oder je nach Bedarf mehr) 
frifche und berzbafte Knaben aus guten Familien auf ſeine 
Koften auf der Univerfität oder an einer Academie ftubiren läft. 
Die Wiffenfchaften, denen fie fich vorzugsweife zu wibmen haben, 
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find: Bhilofophie, Matheſis (Mathematik), Arithmetik, Geographie 
und Kosmograpbie. Auch follen fie „die fürnembften politicos, 
ethicos und krigsjcribenten” Iefen, beſonders aber auch hiſtoriſche 
Schriften, denn „felix quem faciunt aliena pericula cautum“. 
Bu diefer geiftigen Ausbildung müfjen Leibesübungen im Fechten, 
Schießen, Laufen, Springen und Schwimmen ergänzend hinzu- 
fommen. Dieſe jungen Leute dürften mit zwanzig Jahren Hin- 
reichend ausgebildet fein. Es erübrigt nur noch, daß fie in 
fremde Länder gejchictt werden, um die ausländifchen Sprachen 
zu erlernen. Die Herrichaften ſollen fich 2000 Gulden jährlicher 
Koften, die dieſe Ausbildung von Officieren etwa verurfachen 
würde, nicht dauern laffen. 

Wie ans den vorftehenden Mittbeilungen erfichtlich ift, 
denkt der Verfaſſer bei feinen Reformvorfchlägen vorzugsmweife 
an das Fußvolk. Die Artillerie wird nur nebenbei erwähnt. 
Es ift bezeichnend für die im Zeitalter der Landsknechte all: 
gemein berrichende &eringichägung der Neiterei, daß fich Frey—⸗ 
berger über diefe Waffen keine Gedanken macht. „Die reut- 
terey berürent werden fürften und herrn von ihrem Adel vnd 
lehenleuthen einen beuftand haben vnd fich hie innen wißen zu 
verhalten”. Es genügt nad) feiner Unficht, wenn ſich dieſe adelige 
Lehensreiterei zweimal im Jahre zur Meufterung verfammelt. 

Um die Tragweite der Neformvorfchläge Freybergers 
würdigen zu können, wird man die ‘Stage beantworten müffen: 
Waren denn, als er feine Schrift verfaßte, nicht fchon 
Anſätze zu einem neuen Wehriyftem vorhanden? — Es 
it befannt, daß der altgermaniiche Grundſatz der allgemeinen 
Waffenpflicht durch die Lehensverfaffung des Mittelalters mehr 
und mehr eingefchränft und feiner practifchen Bedeutung all» 
mäblich fait ganz entkleidet worden ift."3 Theoretiſch aber blieb 
die der alten Srafengewalt entftammende Befugniß der Landes- 


deren, in gewifjen Fällen den gemeinen Heerbann aufzubieten, 
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dur das ganze Mittelalter gewahrt. Die Weisthümer bei 
15. Jahrhunderts bezeugen diefe Thatfache genugfam. So war 
3. B. ber Graf von Kapenelubogen ala „oberfter Vogt und 
Herr” (Gerichtsherr!) berechtigt, durch „Landgejchrei” und „mit 
läutender Glocke“ alle wehrhaften Leute feiner Landgerichte 
(Bentleute) zur Landfolge zu entbieten. Bei den „ungebotenen 
Dingen“ erjchienen die Zentmannen an der Wahlitatt des Lan)- 
gerichts, dem „Landberge“, in Harnifh und Wehr. Die Be 
fugniß des Bentherrn, über den Heerbann der Bent zu verfügen, 
war jedoch auf gewiſſe Fälle befchränft: 1. auf den Fall ge 
meiner Landesnoth; 2. der Verfolgung von Werbrechern und 
Ketern; 3. der „Königsreiſe“ (Reichsheerfahrtl). Wenn das 


Land von Feinden überfallen wird, wenn von einem „fremden 


Gewaltheren” oder von „Ungläubigen” Gefahr droht, dann joll 


— So beftimmen die Zentweisthiimer — dem Zentherrn zum 


Zwede der Landvertheidigung Alles folgen, was „Stab und 
Stangen tragen” kann. Auch die Unterdrüdung eines „Un 
hriftenglgubens“ innerhalb des Landes und die Verfolgung und 
Gefangennahme oder Ausrottung gemeinfchädlicher Verbrechet 


gehören zu den Friegeriichen Pflichten des gemeinen Zentmannes. 
Auch bei einer von dem Könige angejagten Reichsheerfahrt wird 


dem Gerichtäheren das Recht zugeiprochen, den Heerbann auf 


zubieten. Indeſſen haben diejenigen Beitimmungen der Weis 


thümer, die fich auf die Königsreiſe beziehen, jofern es ſich um 
eine Heeresfolge der bäuerlichen Bevölkerung „über Berg“ ober 
„gegen die Ungläubigen” Handelt, im 15. Jahrhundert few 
praftiiche Bedeutung mehr gehabt und find infofern ein bloßes 
Rechtsalterthum. Die Pflicht der Unterthanen bingegen, „den 
Land zur Wehre, zu Hilfe und Zrofte” unter die Waffen zu 
treten, d. h. die Pflicht der Landesvertheidigung, fcheint ihre 
praftifche Bedeutung nie ganz verloren zu haben. Die Bürger 
ſchaften wenigftend gelten durch das ganze Mittelalter hindurch 
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für die Triegerifche Beſatzung der Städte. Die bäuerliche Wehr: 
fraft begannen die Fürſten gegen Ende des Mittelalters ihren 
Zweden wieder dienjtbar zu machen, und in diejem Betrachte 
woren jene altüberlieferten Rechtsſätze der Weisthümer gewiß 
nicht ohne Bedeutung. Die Fürſten gelangten durch den all- 
mählihen Verfall der auf dem Lehenweſen beruhenden Wehr- 
verfaffung zu dem Bewußtſein, daß koſtbare kriegeriſche Volks— 
kräfte ſeit Zahrhunderten brach gelegen hatten, und wendeten 
der Bewaffnung der bäuerlichen Bevölkerung ihre Aufmerkjamteit 
iu. In den Kämpfen des 16. Sahrhunderts fpielt das bewaffnete 
Landvolt, der „Zandesauszug”, namentlih als Belagung®- 
truppe eine nicht unbedeutende Rolle. Den Kern der Feld⸗ 
armee bilden damals freilich die Landsknechte. Je deutlicher 
fi) aber die Mängel und Schäden bes Söldnerweſens in der 
Folge offenbaren, defto deutlicher tritt bei den Zandesherren die 
Einficht hervor, daß man die Wehrkraft der Unterthanen mehr 
als bisher in Anfpruch nehmen müſſe. Diejer Erfenntniß ent 
Iprangen jene Landesverordnungen, die auf eine beffere und 
regelmäßigere Waffenübung des Landesaufgebot3 und Die Ver: 
einigung der beftausgebildeten Unterthanen zu bejonderen 
„Landes ausſchüſſen“ abzielten. Hierfür war die Berufung 
der Fürſten auf die alten Beſtimmungen der Weisthiümer und 
die darin zum Ausdruck kommenden alten Grafenrechte um jo 
wichtiger, al3 die Unterthanen ſelbſt, namentlic: die Bauern, 
joweit fie nicht als Reisläufer und Landsknechte das Kriegs- 
handwerk als Lebensberuf ergriffen hatten, des Waffendienftes 
entwöhnt waren und die neue VBürde nicht ohne Widerftreben 
auf fi nahmen. Einfichtige, vaterlandgliebende Männer hin- 
gegen erblidten in den neuen Maaßnahmen der Fürften zum 
Bwede einer neuen Webrverfaffung einen bedeutenden Fort⸗ 
ſchritt. So berichtet der kurpfälziſche Konfiftorialratd Dr. Markus 


sum Lamb in Heidelberg rühmend von jeinem Zandesherrn: 
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„Anno 1594 hatt Pfaltzgraff Friedrich IV. Churfürft allent- 
halben durch die Churfürftliche Pfalt Exercitia Militaria an- 
richten vndt Die untertbanen in Triegsfachen üben vndt gewaltig 
abrichten Laffen, vff den nottfall fie zu Rettung vndt befchirmung 
des Landts nechit göttlicher Hilf defto füglicher zu gebraudkn, 
hatt auch volgents bis anhero ſolches Continnirt vndt zum 
wenigſten Einen tag in der wuchen ſolche Exercitia mit Ihnen 
treiben lafjen, fie offt gemuftert vndt ſelbs befichtiget, alſo daß 
allenthalben die Bauern vff den Dörfern fo woll, als die Bürger 
in den Städten vndt Flecken gar wader vndt woll abgerichtet 
geworden; wie auch ire Churfürftlicde gnaden iedes orts von 
den beiten vndt geübften Einen Ausſchus verordnet, dieſelben 
webrhaft gemadjt, alfo daß fie fonderlih an den Son- vmtt 
Teyertagen ire wher antragen haben müſſen, und in folchen 
allem auch für ire perfon als Ein trewer Vatter vndt Chriſtlicher 
Negent dem Lieben Batterlandt vndt iren armen vnderthanen 
fampt allen angehörigen zum beften feinen fleiß, mühe, arbeit 
geipart haben“.id Die Geſammtziffer der eingeübten Vollswehl 
ſchätzte man in der Pfalz auf 30000 Mann. Sie war in ı 
Negimenter getheilt, innerhalb deren fich die dem einzelnen 
Dörfern angehörigen Rotten an ihrer gleichartigen Kleidung 
(Uniform!) erfannten.?* Webnliche Einrichtungen wurden durh 
die ebenfall3 im Jahre 1594 erlaffene „Defenfionsordnung' 
in ben öfterreichifchen Erbfanden getroffen. „An die Lan» 
bevölferung ergingen auf Grund bdiefer Ordnung ftetig erneute 
ftändifche Erlaffe über Ausloofung des dreißigften, zehnten, jelbf 
fünften Mannes. Die von ihrer Herrichaft alſo Ausgelooſten 
hatten fih dann zu bewaffnen, entweder aus eigenen Mitteln, 
oder, wo biefe nicht außreichten, aus den Rüſtkammern ihres 
Herrn; bewaffnet wurden fie vor dem ernannten Befehlshaber 
und den ftändiichen Deputirten auf dem Sammelplate gemauftet 
und Hatten fich dann bereit zu Halten entweder zum Schuß dei 
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Landes, oder auch theilweife, nach dem Beſchluß der Stände, 
zur Abführung nach der ungarischen Feldarmee”.!” Auch ander: 
wärts mühte man fi), „die althergebradhte, theils auf dem 
Lehensverband, theild auf der Unterthanenfchaft beruhende Pflicht 
der Landesvertheidigung durch Aufzeichnung und Organilation, 
Bewaffnung und Einübung der webrbaften Bevölkerung der 
fortgefchrittenen Kriegskunſt anzupaffen“.? Dem Landgrafen 
Mori von Hefjen-Kaffel Hatte die Heimfuchung der 
Rheinlande und Weftfalens durch die Spanier des Mendoza im 
Jahre 1598 die Nothiwendigkeit einer Organifation des Landes: 
ausjchuffes nahe gelegt, und er bat in der ‘Folge über dieſen 
Gegenftand mit feinen Landftänden ernfthaft unterhandelt.!? 
Im Jahre 1609 beichloß fein Vetter, Landgraf Ludwig V. 
von Hefjen-Darmftadt, ben Landesausihuß durch regel. 
mäßige Uebungen beſſer, als bisher gejchehen, für den Ernitfall 
auszubilden, und erbat fih vom Marlgrafen Joachim Ernit 
von Brandenburg-Ansbach zu dieſem Zwecke einen „Trillmeifter”.2° 

Welches war der Erfolg dieſer landesherrlichen 
Einrihtungen? — Im Ganzen blieb die erhoffte Wirkung 
diejer Neuerungen aus. Der Landesausfhuß hat wohl hie 
und da als Beſatzungsmannſchaft feine Aufgabe leidlich erfüllt, 
wo er aber im freien Felde geichulten Soldtruppen gegenüber 
ftand, oft verfagt. Selbft die bejonders zahlreiche und durch 
bänfige und regelmäßig wiederkehrende „Trillereien” forgfältig 
geübte pfälzifche Volkswehr bat fich bei Gelegenheit des Ein- 
falls in den Eljaß (1610) durchaus nicht bewährt. Der kur: 
pfälzifche Befehlshaber erkannte mit Schreden „bie Unbraud)- 
barkeit der jo lange und eifrig gepflegten Miliz gegen geübte 
Soldaten: die Leute liefen bei geringem Alarm davon und ver: 
langten nach kurzer Zeit, da die einen ihre Hauswirthichaft zu 
beforgen, die andern die Frankfurter Meſſe zu beziehen Hatten, 
jo ftärmifch ihren Abſchied, daß man ihnen denjelben gewährte, 
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damit fie ihm nicht nahmen”. Man fieht, es fehlte bielen 
Leuten bei allem Geſchick und bei aller Uebung die Hauptiade: 
der kriegeriſche Geiſt. Es waren abgerichtete Bauern, Gevatter 
Schneider und Handichuhmarher, feine Soldaten. 

Wenn wir beobachten, wie die Verſuche der Fürſten, aus 


der Landfolge ein für alle Fälle brauchbares Heer zu fchaffen, 


troß aller Anftrengungen mißlingen,: jo fragen wir billig: Wir 


durch diefen Mißerfolg nicht die Werthlofigfeit von reyberged 


Theorie erwiefen? Oder enthält fie Geſichtspunkte, die bei jeuen 
Reformverjuchen der LZandesherren gar nicht, oder doch nu 
mangelhaft berüdfichtigt wurden? — Die erite Frage ift meines 
Erachtens ebenfo entjchieden zu verneinen, wie die (eßtere bejaht 
werden muß. Die Schrift enthält in der That eine ganze An 
zahl von Grundſätzen, deren Befolgung gefündere militairiide 
Buftände hätte anbahnen können, und die — freilich mehr als 
ein Sahrhundert Später — als richtig erkannt und angewendet 
worden find. 

Der Werth der Ausführungen Freybergers beruft 
zunächft auf der Forderung, mit dem Söldnerweſen ein für 
allemal zu brechen. Die mannigfachen Mängel und Gebrechen 
der Soldheere wurden freilich fchon längſt bitter empfunden. 
Die Neichstagsbefchlüffe und die VBeitimmungen der Land 
ordnungen gegen die Zandverderber und Leutejchinder, die „gar 
denden Knechte”,2? beweijen das zur Genüge. Landgraf Bhilim 
der Großmüthige von Heffen, der das Söldnerweſen gründlid 
fennen gelernt hatte, fam im Alter zu der Ueberzeugung, „dei 
es mit dem feitherigen Syftem nicht weiter ginge, und empfohl 
feinen Söhnen im Teſtament, nur Defenfionztriege zu führen, da 
man die Anfprüche der Söldner überhaupt nicht mehr befriedigen 
fönnte”. 2° Von ber Unzuverläffigkeit und Anmaaßung bieler 
Berufsfoldaten war man nicht minder überzeugt, wie von ihre 
Koftipieligkeit. Wie mancher Fürft und Herr wußte bavon ei 
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Liedchen zu fingen! Dennoch ertrug man fie, begehrte man fie, 
weil man fie als ein nothwendiges Uebel betrachtete. Während 
num die Zandesherren bei der Wusbildung ihrer Volkswehr zu—⸗ 
nähft nur an eine Ergänzung und Verſtärkung ihres im Einzel« 
falle zu werbenden Soldheeres denken, zieht Freyberger aus 
der Gemeingefährlichfeit und Nichtswürdigkeit der Tandfahrenden 
Kriensfnechte den Schluß, vor dem die zeitgenöffiichen Fürſten 
zurüdicheuen, er ruft mit Entfchiedenheit: Fort mit den 
Söldnern!l Für diefe feine fühne Forderung giebt den Aus: 
Ihlag die feite Neberzeugung, „daß die anmeigung zur Erbarfeit 
und Dapferfeit einen gefchidten foldaten und guten frieggmann“ 
maden, daß aljo für die Kriegstüchtigleit am legten Ende die 
moraliihe Würdigkeit entjcheidend iſt. Die ungemein Starke 
Betonung des mioralifhen Elements im Kriegsweſen 
zeigt, wie weit Freyberger ‚vielen feiner Aeitgenoffen voraus 
war. Der unjerm heutigen Wehriyftem eigene Grundſatz, daB 
bie Waffenpflicht zugleich eine Ehre ift, auf die der Verbrecher 
feinen Anfpruch bat, kommt fchon in Freybergers Schrift um: 
zweideutig zum Ausdrud. Diejer hohen Werthſchätzung der 
moraliihen Tüchtigkeit entipricht feine Tgorderung der Erziehung 
der Mannjchaften zu friegerifchem Sinn und Geiſte. Er erkennt 
mit Harem Blide die Nothwendigkeit, vorzugs weiſe 
junge, unverbeirathete Leute zum Waffendienite 
heranzuziehen, weil nur folde „mit der Disciplin auf 
wachfen” Fönnen, weil nur fie die Bildſamkeit des Körpers, des 
Geistes und des Willen bejiten, welche die Kriegszucht er- 
fordert. Auch in diefem Punkte zeigt er fich den Zeitgenofien 
überlegen. Wurden doch in manchen Gebieten zuweilen Greije 
von 68 und 69 Jahren ald wehrpflichtig in den Mufterrollen 
des Zandesausichuffes geführt! Wie berechtigt und ſachgemäß 
die Forderung Freybergers war, vor Allem unverbeirathete 


Männer einzuftellen, beweilt das Verhalten jener kurpfälziſchen 
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Wehrmänner, die die Sorge um ihre Hauswirthſchaft und ihre 
Geſchäfte auf der Frankfurter Meſſe vorfchüten, um andzu 


reiben. Mit der Erziehung zu kriegeriſchem Geifte muß em 


| 


alljeitige, tüchtige Ausbildung der jungen Mannſchaft Hand m 
Hand gehen. Sie muß in friegsmäßigen Uebungen gipfeln, de 
den Soldaten für den Ernftfall gejchidt machen. Um dieien 
Zweck zu erreichen, bedarf die Mannfchaft „täglicher“ eb, 


wie ſich denn auch die Janitſcharen, deren Tüchtigkeit die Türken 
ſo fieghaft macht, „in ftettiger kriegsrüſtung üben“. Diek | 
Forderung in Verbindung mit bem Hinweis auf die türkide 


Kerntruppe beweift, Daß Freyberger wenigftens für das erfte 
Aufgebot (den breißigften Mann) ein bloß vwöchentliches ober 
fonntägliches Exercieren, wie es bei ben Landesausjchüfien 
bräuchlich war, für unzureichend und eine „Itetige” Waffenübung 
für nothwendig hielt. Er fcheint eine Dienftzeit von drei bis 
vier Jahren zu fordern. Ob er fich diefe durch längere Br 
urlaubungen unterbrochen denkt, ift nicht zu erſehen. Daß e 
für die beiden anderen Aufgebote (den zwanzigften und ben zehnten 
Mann) eine mehrjährige unausgefette Uebung nicht verlangen 
konnte, Liegt auf der Hand. Auch der Grundſatz, wonad mr 
junge, unverheirathete Leute eingeftellt werben follen, ließ fd 
bei der zweiten und dritten „Wahl“ nicht durchführen. Yir 
diefe beiden nur für den Notbfall zur Ergänzung und Ber 
ftärtung der Linie in Betracht kommenden Aufgebote ſcheint et 
eine periobifche Ausbildung und Webung, wie fie beifpielsweik 
dem kurpfälziſchen Landesausichufie zu Theil wurben, für ans 





reichend zu erachten. Weber das Berhältniß der drei Aufgebot 


zu einander fpricht er fich nicht näher aus. Ob die Solbales | 


der Linie nach Ablauf ihrer Dienftzeit etwa dem zweiten Au 


gebot einverfeibt werben follten, um nach Verlauf einer be | 


ftimmten Friſt in das dritte überzugehen, wird nicht erörtat. 
Für des Verfaſſers überlegene Einficht ſpricht ferner de 
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Forderung einer theoretifch-prattifchen Vorbildung der Officiere. 
Was er in dieſer Beziehung vorfchlägt, ift erft im Laufe der 
folgenden Jahrhunderte durch- die Errichtung von Kadetten⸗ 
bäufern, Kriegsſchulen und Kriegsacademien allmählich ver 
wirflicht worden. Der von ihm für die militatrifchen BZöglinge 
vorgeichlagene Lehrplan trifft in allen Punkten die wirklichen 
Bedürfniffe und giebt von feinem gefunden Sinne und von feiner 
Sachkenntniß beredtes Zeugniß. Anzuerkennen iſt namentlich, 
daß er eine fachmänniſche Ausbildung feſt ins Auge faßt, ohne 
dabei die allgemeine Bildung aus dem Auge zu verlieren. 
Enthält demnach Freybergers Schrift eine Reihe von frucht⸗ 
baren Gedanken, die fpäterhin bei der Schöpfung eines Volks. 
heeres in die Praxis übertragen worden find, fo erhebt fich die 
Stage: Sind feine Borfchläge zu feiner Zeit burd- 
fübrbar gewejen? — Zweierlei gewichtige Bedenken laffen 
fih gegen die Möglichkeit der Einführung ber allgemeinen 
Wehrpflicht erheben. Das erſte betrifft die Geldfrage. War 
5 bei den damaligen financiellen Berhältnifien möglich, die 
Köften für den „miles perpetuus“ aufzubringen? Für das 
Reich ift die Trage zu verneinen. "Dafür fpricht die Gefchichte 
der vergeblichen Verſuche, das Reichskriegsweſen auf eine allge- 
meine regelmäßige Neichsfteuerverwaltung zu gründen, nur allzu 
dentlih. Daher nimm denn auch der Verfaſſer von dem Vor: 
Ihlage, das Heerweſen von Reichswegen zu ordnen, von vorn. 
herein Abftand. In richtiger Erwägung der Machtverhältnifie 
denkt er fich als Träger der Reform nicht den Kaijer, jondern 
die Landesherren. Was deren financielle Verhältniſſe betrifft, 
ſo waren fie natürlich ſehr verſchieden. Die Sucht mancher 
Derren, es ben Nurfürften oder gar dem Kaiſer an Pracht: 
entfaltung gleichzuthun, brachte die Finanzen manches Klein 
ſtaates in arge Verwirrung. Daß fih ein fo geſcheidter und 
Belehrtenfchrullen abholder Reichsfürfſt wie Hetzog Friedrich 1. 
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von Württemberg, der auf dem Reichstage zu Negensburg im 
Sahre 1594 den Kaiſer Rudolf II. durch feine „ftattliche Haltung” 
in Schatten ftellte, ſich troß häufiger bitterer Erfahrungen immer 
wieder der Hoffnung Hingab, durch die Goldmacherkunft eines 
Aldhimiften zu großen Neichthümern zu gelangen,*5 erklärt hd 
nur aus dem Mißverhältniffe, in dem feine Bedürfniffe zu feinen 
Mitteln und Einnahmen ftanden. Daß die Verwirklichung 
feiner Reformpläne nur auf der gediegenen Grundfage eimt 
geordneten Finanzverwaltung ſich vollziehen könnte, darüber war 
ſich Freyberger völlig Mar. Dieſe Einficht ift ein Hauptgrund, 
um beffentwillen er den Luxus der Fürftenhöfe, des Adels und 
des Bürgerthums, die Uusfaugung des Bauerntandes dur dr 
Grundherren auf das Schärfſte verurtheilt. Er verlangt Spar- 
ſamkeit in Staat und Geſellſchaft und iſt nicht abgeneigt, eme 
Luxusſteuer einzuführen. An der Hand eines freilich un 
reichenden ftatiftiichen Material bemüht er fich, nachzuweilen, 
wie die mangelhafte Landespolizei, die das fahrende Geſindel der 
Bettler, der Tagediebe und namentlich der herrenloſen Söldner 
(„Sartentnechte”) gewähren läßt, Deutjchland jährlich um Un 
jummen Geldes bringt, die, wenn fie nur theilweife der Gründung 
eines brauchbaren Volksheeres zugewandt würden, dem Kater 
ande zum größten Segen gereichen würden. Die Ausgabe fin 
die Löhnung, die er den Soldaten „der erften Wahl“ auswirt, 


ift, mit diefen Summen verglichen, nad) feiner Meinung jeht 








gering. Er hofft offenbar, daß in Folge der allgemeinen En 


führung einer Volkswehr die Landplage des herumſchwärmenden 
Sölbnergefindels aus der Welt gejchafft werde, eine Hoffnung, 
die freilich jehr kühn erjcheint, wenn man bedeuft, daß er die 
Zahl der „in Beitallung” befindlichen Knechte auf 56 Reg 
menter, alfo auf 224000 Mann, veranschlagt. Immerhin wird 
man die Möglichkeit, für ein aus Unterthanen gebildetes ſtehendel 


Heer die nothwendigen Mittel zu jchaffen, für Die Zeit ver 
(540) 


öl 





Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges nicht völlig in Abrede 
ftellen können, wenn man fich vergegenmwärtigt, daß der Große 
Kurfürft unter viel ſchwierigeren Verhältniſſen und troß ber ent. 
jeglichen VBermüftungen des großen Krieges die Erhaltung bes 
„miles perpetuus“ möglich) gemacht bat, der dazu noch aus 
foftipieligen Söldnern fich zufammenfebte. Wenn in den größeren 
Territorien die rechte Einficht fiegte, wenn allerwärts der red: 
lihe Wille vorhanden war, die TFinanzverhältniffe zu ordnen, 
wenn ſich Fürſten fanden, die thatkräftig und ſelbſtlos genug 
waren, diefe Ordnung durchzuführen, dann war die Verwirk—⸗ 
lichung von Freybergers Neformplänen fein Ding der Unmög- 
lichkeit. Das freilih war der Fluch unferer Gefchichte, daß 
alle derartigen fühnen Reformgedanten keine Heimath fanden in 
einem ſtarken deutichen Einheitsftaate, ſondern mit einer Vielheit 
von Kleinjtaaten zu rechnen batten. 

Das zweite Bedenken, das man gegen Treybergers Plan 
geitend machen könnte, ift im Vorhergehenden bereitö angedeutet: 
Wie war ein plötzlicher Bruch mit der Ueberlieferung, 
die das Söldnerweien für etwas Unentbehrliches 
erklärte, überhaupt dentbar? — Hier ift zuzugeben, daß 
die Menge der Söldner, die e3 damals in Deutichland gab, 
nicht mit einem Schlage aus der Welt gejchafft werden konnte, 
au wenn alle Reichsfürften zugleich jich zur Durchführung der 
allgemeinen Wehrpflicht entichlojjen hätten. Der Uebergang von 
dem einen zum andern Syſtem konnte ſich nicht plößlich voll. 
ziehen. Auch dieſe Schwierigkeit ift unferem Verfaſſer nicht 
entgangen. „Vnd ift ein weit anders,” fagt er, „ein kriegsvolck 
allererit anftellen, ein ander aber, das vnterwieſene werben.” 
Daß der Anfang recht jchwer ift, erfennt er mithin an, aber er 
tröftet fich offenbar mit dem Gedanken, daß man ja die guten 
und brauchbaren Elemente des vorhandenen Kriegsvolks dazu 


verwenden Tünne, „Die newe Frigspräparation vnverhinderlichen 
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IE. DE 
ins werd zu ſetzen“, daß fie aljo als Ausbildungsperfonal bei 
der Einübung der jungen Mannfchaft gute Dienfte leiften können. 
Durch diefe Teile Andeutung läßt er erfennen, wie er ſich den 
Uebergang der alten zur neuen Wehrordnung denkt. Nur mit 
der feiner Meinung nach des Waffendienftes unwürdigen Maſſe 
des friegerifchen Gefindels will er aufgeräumt wiflen; die tüch⸗ 


tigen Beftandtheile der Söldnerſchaft follen in dem num 


Volksheere aufgehen. Daß er gleihwohl die Schwierigfeit eined 
jochen Uebergangs nicht nach Gebühr würdigt, jcheint ein Blid 
auf Die fpätere Entwidelung des preußifchen Heerweſens zu 
lehren. Wie lange war der Grundfah der allgemeinen Behr: 
pfliht in Preußen jchon angenommen und ausgeiprochen, ehe 
man ihn ganz Durchführen konntel Bis in das 19. Jahrhundert 
hinein Hat ja Das preußifche Heer nur zum Theil aus einge 
ſtellten Landeskindern beftanden, während den anderen Theil 
geworbene Söldner darftellten. Sieht man indeffen näher zu, 
jo ift diefer Hinblid auf die Entwickelung in Preußen für bie 
Beurteilung der Verhältniſſe, wie fie vor dem Ausbruche de 
dreißigjährigen Krieges lagen, nicht fchlechthin maaßgebend. Tie 
entfegliche Entvölferung und die auf Jahrhunderte Hinans fühl 
bare tödtliche Entkräftung Deutichlands durch den großen Krieg 
bat der Verwirklichung des Gedankens der allgemeinen Wehr 
pfliht Hinderniffe entgegengejegt, wie fie vor Ausbruch be 
Kampfes nicht beftanden. Noch unter Friedrich Wilhelm I. und 
Friedrich dem Großen lagen doch die Verhältniſſe fo, daß jede 
gewerbfleißige Hand, die den Kuhfuß führen mußte, im gewerb- 
lichen Leben jchmerzlich vermißt wurde. Mangel zwang bie bem 
Mercantilismus Huldigenden . Fürjten, mit den vorhandenen 
Arbeitskräften äugftlich Hauszuhalten. Die Wehrordnung mußte 
auch in Preußen auf die gefellichaftlichen und wirthſchaftlichen 
Verhältniffe noch lange alle möglichen Rüdfichten nehmen. Das 
Bürgerthum blieb aus dieſem Grunde mit dem Wehrbienft mod 
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geraume Zeit fait gänzlich verfchont, und die Cantonspflicht 
wurde in der Hauptjache auf das flache Land beichräntt. a, 
jelbjt Hier mußte man mit ber Einftelung der Mannichaften 
ziemlich glimpflich verfahren. Friedrich der Sroße Hat gewiß 
nicht ohne triftige Gründe das neuerworbene Oftfriesland von 
der Rriegsdienitpflicht ausgenommen. Eine fo behutiame und 
longjame Durchführung eines richtigen und fegensreichen Grund» 
jages wäre ganz offenbar zur Zeit Freybergers nicht nothiwendig 
gewefen. Bei der reichen Fülle überichüffiger Arbeitskräfte, die 
Deutichland damals befaß, hätte fich der Uebergang viel raicher 
und leichter vollziehen können, wären Einfiht und guter Wille 
überall vorhanden gewejen. Und vielleicht wären Gedanken, 
wie fie Freyberger ausipricht, auf fruchtbaren Boden gefallen, 
bätte nicht der große Krieg eine für unfer Vaterland jo ver- 
haͤngnißvolle Nachblüthe des Söldnerweſens erzeugt, hätten Nicht 
Männer wie Wallenftein die Frage nach der Ernährung bes 
ftehenden Heeres durch den für Land und Leute fo verderblichen 
Grundſatz gelöft, wonach der Krieg den Krieg ernährt. So be» 
deutet denn ber breißigjährige Krieg, wie für manche andere 
Anfäge einer gefunden Entwidelung, auch für die fich anbahnende 
Heeresreform im Sinne ber allgemeinen Wehrpflicht eine jähe 
Unterbrecjung, welche die vorhandenen boffmingsvollen Keime 
theils vernichtet, theil® für lange Zeit an ihrer Entfaltung ver: 
hindert hat. Dem Berfaffer des „Discurfus” aber wird fein 
billig denfender Menſch das Zeugniß verjagen können, daß er 
fih reblich bemüht, an die Wunden feiner Zeit die heilende 
Hand anzulegen, daß er in der Hauptſache das erjtrebt, was 
wir heute als einen Segen für unfer Staatöleben und für 
unſere nationale Entwidelung, als eine koſtbare Errungenichaft 
unjerer neueften Gefchichte betrachten. Won welcher patriotifchen 
Begeifterung der wadere Hauptmann von Brandeis getragen 
ift, dafür mögen zum Schluffe einige Kernjäge ſprechen, womit 
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er feinen Reformplan der Erwägung aller Gutgefinnten anbeim 
giebt: 

„Waß hette vnſer geliebtes vatterland in diefen gefehrlichen 
zeiten vnd fchwürigen leufften für troft, ficherung, ſchutz vnd 
Ihirm zu hoffen und bey ihm im nothfall im werd und in ber 
that zu befinden; daß fan ein jeder verftändiger unfchwer er- 


meßen. Vnd würbe alfo in 3 oder 4 jahren ein dapffer, wohl 
bigciplinirt vold je mehr vnd mehr nothuefl befunden, hingegen 
ein gejomletes vold von allerlei laſter, bubenſtück beforglich bad 


vergehen mögte; und folches alles gereicht zum friedensſtand, an _ 


thoritet und anjehen, und bitt hierumb vmb Gottes willen, guten 
rath nit zu verachten, ſondern die jachen alfobald unverzüglich in 
die Hand zu nemen, auff weldhen nad Gott dem Almedhtigen 
fonften alle unfere wohlfahrt und heil ftehet, und Haben ja im 
Ungewitter vnd fturm feinen weitern überigen trojt als diſen 
neben dem gebet. Darvmb munder menniglich fein berg vnd 
als dapfers teutfches gemüth auß dem tieffen jchlaff auff, faße 
einen rechten eyffer und lieb zum vatterland! Will die tmgent 
euch daß berg nit fterden, jo laß man die noth vermehren vnd 
fi) darein jteden! Laft uns weib vnd kind, haab vnd gut mit 
alfo in ftich ſetzen, ſondern neben abfchaffung der Iafter vnd 
eingerißenen böjen ftüd zu den waffen und wehr greiffen vad 
mit Göttlicher hülffhand vnſere jetige ftolge feind im glück ba 
ing unglüd ſetzen vnd verzagt machen!” 


Anmerkungen. 


I Fr. von Krones, Handbuch der Gejchichte Defterreichd, Bd. 3, S. 316. 
2 aufert ift fo viel wie Landftreicher. 
8 Hierzu bemerkt der Mbfchreiber: „Haec sequentia deprekendi 


partim esse desumpta ex Consiliis Wilh. Brusii de bello contra Turco- 


gerendo. Lipsiae. ao. 1595.* 


* An einer anderen Stelle giebt er der Weberzeugung Ausdruck. bei 


ein fchlagfertiges ſtehendes Heer die einzige Burgſchaft des Friedens iR. 
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s ‚Den Sofdaten mus ein bamwer in die wigen legen, vnd wann ber 
böfewicht feinen Sewfad gefüllet, ber bawer mus ben jchelmen in ber 
wigen ligenb wigen, bamit er befto janfter ruhen möge. Sed tardus deus 
ad poenam, tandem miles propter alia scelera suspenditur und würd 
alfo von 36 winten gewiegt. Haec est poena divina.“ (Randbemerkung. 
wahrſcheinlich Zuſatz des Abjchreibers.) 

° Bergl. Paetel, Die Organiſation bes heſſiſchen Heeres unter Philipp 
dem Sroßmüthigen. Berlin 1897. ©. 89. 

? Anftatt des zwanzigſten hat die Handfchrift den „zehnten“, anftatt 
des zehnten den „fünften Mann”; daß jedoch diefe Bezeichnungen falſch 
And, beweift die gleich nachfolgende Rechnung, welder der Anſatz des 
dreißigften, zwanzigſten und zehnten Mannes zu Grunde liegt. 

® Angemein bezeichnend für bes Verfaſſers faft einſeitige Werth- 
ſchaͤzung bes moralifchen Elements ift es, daB er die phyſiſche Tauglichkeit 
— menigftend dem Wortlaute nad — nicht um ihrer jelbft willen, fondern 
als Symbol der moraliichen Tauglichleit fordert. 

? Kaifer Wilhelm’3 d. Or. Militärtide Schriften. Berlin 1897. 
B. 1, ©. 173. 

: Wie aus der folgenden Ausführung über die Löhnung hervorgeht, 
wobei zwiichen einfahen und Doppeljöldnern nicht unterichieden wird, 
gebraucht Freyberger das Wort „Doppeljöldner” gleichbebeutenb mit 
„Spießer“ im Gegenſatz zu „Mustetier”, Helbarbier” u. f. m. 

1 Wahrſcheinlich verichrieben filr 1000. 

12 Als ftehendes Heer betrachtet Freyberger, wie aus biefem Zuſammen⸗ 
hang am beutlichften erhellt, das erſte Aufgebot, das er bei ber Aufftelung 
der Koften deshalb allein berüdfichtigt. 

12 Bergi. für das Yolgende meinen Aufjag über die Wehrverfafiung 
der Obergrafichaft Kagenelnbogen in den Quartalblättern des hiftorifchen 
Bereins f. das Großh. Hefien. Neue Folge, Bd. 1, S. 701 ff. 

14 Bergi. Baetel, Die Drganifation des heffiichen Heeres zc. 1897, 
©.9 ff. 

i2 Aus bem „Thesaurus Picturarum“ der Darmftädter Hofbibliothet. 
Band „Palatina“ II, ©. 81 ff. 

18 glitter, Deutiche Geſchichte im Zeitalter der Begenreformation. 
Bd. I. 1895. ©. 482. 

ı Ritter, a. a. O. ©. 108. 

is Ebendaſ. S. 217. 

1 Rommel, Geſchichte von Heilen. Bd. 7, ©. 3 ff. 

”° Wergl. den Aufſatz von E. Wörner in den Quartalblättern bes 
Hiftorifchen Vereins für das Großh. Heflen, Jahrg. 1890, ©. 139 ff. 

21 Stitter, a. a. O. ©. 4829. 
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*? Das Wort „garben”, eigentlich „fich vergattern“ (vergl. englid 
«ather), bedeutet „fih jammeln”, „ſich zufammenrotten”. 

»2 Paetel, Die Organifation des heffiichen Heeres unter Philipp dem 
Großmüthigen. Berlin 1897. ©. 231. 

2. S. Wörner in den Ouartalblättern bes hHiftorifhen Vereins für 
das Großh. Heflen, Jahrg. 18%, ©. 141. 

20 Vergl. meinen Auffah in der Zeitfchrift für Eulturgeihichte. Neue 
Folge, Bo. 6, ©. 48 ff. 
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Berlagsasfalt uud Bruherei 3.6. (nsrmals 3.3. Ridter) in Samburg 


Auf Schneeſchnhen durch Grönland. 


FIridtjof Danfen. 


Auftortfirte Heberfekung von M. Mann. 


2 Bände. Gr. 9. Mit 159 Original-Ubbildungen, einer GBenerallarte von Brönland und 
brei Meineren Karten. uf 


Preis eleg. geh. Bük. 12,50, eleg, arb. ik. 15.—. a Ei u Ic Fi 





Richt bloß eine Bereiherung der menſchlichen Reifen hat der Norweger zridtjof 
Ranfen durd feine Durchquerung Groönlands ber Gegenwart geſchenkt, auch feine Schilderung 
derfelben tft unübertrefflih an Klarheit und Meiz. (Aordweſt.) 


Was die Schilderung der ER Hg Abenteuer unb Epifoden anlangt, jo fann man 
nur fagen, biefelben find fiberall feffelnd und Iebendig vor Augen geführt. Uber aud die 
enſchaftlichen Ergebniſſe der Yorichungsreife, welche man fehr hoc anfchlagen muß, 
lafſen in Bezug auf Verftändlichleit und Knappheit der Yorm nichts zu wünſchen übrig. 
Die Abbildungen find fehr deutlih und gut. Alles in allem können wir das unterhaltende, 
frisch geichriebene Buch warm empfehlen. (Kor) und $Hüb,) 


Selten haben wir eine interefiantere Schilderung einer Yorichungsreife in einer 
terra incognita, wie bad Innere Brönlands ift, geleien. Das Werk ift Teineswegs mit 
gelehrtem Wuft ADFEmäBIG ausgeftattet, ſondern fo gefchrieben, daß es jeder Laie mit 
größten Genuß zu leſen im flande iſt. — Das Werk ijt in jeder Hinficht vorzüglich aus⸗ 
geftattet. (Der Yourift.) 


Das Nanjenihe Wert ift mit friihem, präcdtigem Humor geichrieben und 
enthält ar von hiſtoriſchen, geograpbiihen, ethnograpbiichen und anderen Angaben. 
Die kurzen Mitteilungen daraus follen nur Beranlafjung geben, daß möglidft Biele durch 
eigenes Studium bed Wertes fi den gleichen Genuß verichaffen, wie Schreiber dieſes. 


(Aaturwiſſenſch. Wochenſchr.) 
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I. 


Es⸗ wird in dem Nachfolgenden keineswegs eine der ſeit 
Leſſing ſo genannten Rettungen beabſichtigt. Die Schilderung 
eines Mannes, der, zu ſeiner Zeit eine hochgeachtete Perſönlich— 
keit, ſich berufen fühlte, in dem um Leſfing's Nathan entbrannten 
Streit ein Wort mitzureden, findet in der Art und Weiſe, wie 
dies geſchieht, ihre Berechtigung. Denn man iſt gewöhnt, bei 
den Gegnern immer an die Perſon des durch Leſſing unſterblich 
gewordenen Hauptpaſtor Goetze zu denken, und es mag drum 
ein um fo mehr erfreulicher Anblick fein, mitten unter der feind- 
lichen Schaar einen Mann zu erbliden, der, wohl auch nicht 
einverftanden mit den erft in den Fragmenten und dann im 
Nathan dargeftellten Ideen, doch in feiner Bekämpfung und 
Widerlegung bderfelben einen anderen Weg wandelte, als die 
meilten von Leſſing's Gegnern. 

Die Entftehung des Nathan geht bekanntlich nach Leifing’s 
eigenen Worten in einem Brief an feinen Bruder weit zurüd 
über feine Streitigkeiten mit Goebe nach der Herausgabe der 
BVolfenbütteler Fragmente, die als befannt vorausgejegt werden 
dürfen. Will man die erfte Idee dazu micht ſchon in dem 
Jugendwerk „Die Jüdin“ entdeden, fo giebt die Stelle aus 
keinem Briefe, „Sch Habe vor vielen Jahren einmal ein Schau— 
Ipiel entworfen, deſſen Inhalt eine Art von Analogie mit meinen 
gegenwärtigen. Streitigfeiten hat, die id) mir Damals wohl nicht 
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träumen ließ”, den eriten Anhaltspunkt für die Entjtehung, zu 
der auch noch die ohnedem fchon ſehr dramatifch gehaltene 
„Rettung des Cardanus“ das Ihrige beigetragen haben mag. 
Nun er aber ſah, welchen Sturm überall die Herausgabe der 
Wolfenbütteler Fragmente bervorrief, und wie es fich namen: 
ih fein Hauptgegner Goetze angelegen fein ließ, den ohneden 
ſchwer bedrängten Mann in jeder Weiſe unſchädlich zu machen, 
mußte ihm das Wiederauffinden dieſes Entwurfes eine will 
fommene Gelegenheit fein, mit der Ausführung desjelben „den 
Theologen einen ärgeren Poſſen zu fpielen, als noch mit zehn 
Fragmenten“. „Ich muß verjuchen, ob man mich auf meiner 
alten Kanzel, auf dem Theater, wenigften® noch ungeftört wil 
predigen laſſen“, fchrieb er befanntlidh an Elife Reimarus, und 
macht fich allfogleih an die Ausarbeitung feines Nathan. In 
der That fchwebte ihm. die Möglichkeit vor Augen, denjelben 
auf der Bühne aufgeführt zu jehen; das fagen feine Worte an 
den Buchhändler Voß: „Ich will ihm den Weg nicht felbft ver- 
bauen, endlich doch einmal aufs Theater zu kommen, wenn es 
auch erft nach) Hundert Jahren wäre.” Und.der Schluß feine 
Borrede lautet: „Noch kenne ich Teinen Ort in Deutjchland, wo 
dieſes Stüd fchon jebt aufgeführt werden könnte; aber Heil und 
Glück dem, wo e3 zuerst aufgeführt wird.” Einftweilen erſchien 
Nathan im Jahre 1779, und feine Aufnahme entſprach allen 
Erwartungen Leifing’s Hierfür volllommen. Herder nannte das 
Stüd in einem Brief an Leifing „Manneswerk“, Goethe rühmte 
die beitere Naivität im Nathan, und dem begeifterten Glein 
galt fein Berfaffer als „ein Gott und Fein Atheiſt“. Die 
Theologen freilich jchwiegen fich aus, und als Stimmführer 
jeiner Gegner trat nicht ein folcher, fondern ein Arzt und Dichter 
aus Gottſched's Schule, Dr. Balthafar Ludewig Tralles, mit 
feinen „Zufälligen altdeutichen und chriftlichen Betrachtungen 
über Leifing’3 neues bramatifches Gedicht Nathan ber Weiſe 
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auf. Leifing würdigte den Mann, den „nur fein hohes Alter 
von einem Tanze, den ich fonft mit ihm verjuchen würde”, 
rettete, Teiner Untwort. Einen VBertheidiger fand er in dem 
kurſächſiſchen Hofrath F. W. v. Schüß mit deſſen „Wpologie, 
Leſſing's Nathan betreffend, nebſt einem Anhange über einige 
Borurtheile und nöthige Toleranz”, deren Werth freilich Joerdens 
ame gering anfchlägt. „Die einzige warme und eingehende Be- 
urtheilung, welche Leifing noch erlebte, brachte die „Akademie 
der Grazien“ in dreizehn Briefen an Madame B., deren unge- 
nannter Verfaſſer Profeſſor Schüb in Halle war.” Der erite 
theatralifche Verſuch freilich, den Drebbelin in Berlin machte, 
mißlang vollſtändig. Erſt Schiller, der den Nathan für die 
Weimarer Hofbühne bearbeitete, gelang es, demfelben einen 
Pla auf den Brettern zu erobern, und ihm von Da aus den 
Weg auf alle Bühnen der größeren Städte Deutfchlands zu 
bahnen. | 

Im Sabre 1782 erſchien „Der Mönch vom Libanon”, ein 
Nachtrag zu „Nathan der Weife* mit dem Motto: zorg Aoımzois 
&v napaßolais, und im Jahre 1785 eine zweite jehr veränderte 
Auflage. Verfaſſer diefer Schrift, die von feinen Beitgenofien 
mit viel Beifall aufgenommen wurde, war %. ©. Bfranger, 
Hofprediger zu Meiningen. Der Berfafjer des „Mönchs vom 
Libanon” wurde am 5. Auguft 1745 zu Hildburghaufen ge- 
boren. Trotz aller Zalente, die er ſchon in früher Jugend zeigte, 
wurde er dazu beftimmt, das Gewerbe feines Vaters, das eines 
Lohgerbers, zu erlernen. Allein Pfranger wußte feinen Willen, 
der nun einmal auf das Studium ging, durchzufegen und ging 
nad Coburg zum Beſuch des dortigen Gymnaftums. Noch 
einmal, beim Tode feines Vaters, verjuchte feine Mutter, ihn 
von jeinem Vorhaben abzubringen, aber er blieb ftandhaft, und 
bezog, freilich unter den kümmerlichſten Verhäftniffen, die Uni« 
verfität Jena, wo er bei Wald und Bolz Theologie und 
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Philoſophie hörte. Schon im Jahre 1772 kam er ald Pur. 
jubftitut nad) Stoeßenhaufen, und im Jahre 1776 bekam er 
den Antrag zur Hofpredigerftelle. nad; Meiningen, die er dam 
bis zu feinem am 10. Juli 1790 erfolgten Tod mit Eifer md 
Erfolg verfäh. 

Pranger war als Schriftfteller ungemein thätig, und wenn 
fih aud) feine Hauptthätigfeit als ſolche Hauptfächlich auf dos 
paftorale und tbeologifche Gebiet erftrecdte, jo fand er daneben 
doch auch noch Zeit und Muße, auch feine poetifchen Anlagen 
zur Geltung kommen zu laffen. Seine nach feinen Tode von 
3. E. Berger herausgegebenen Gedichte, die außerden eine au% 
führliche Biographie, theilweife aus der Feder feiner Gattin, 
enthalten, zeigen allerdings fein hervorragendes Talent, wohl 
aber an vielen Stellen, und namentlich in jeinen geiftlichen 
Liedern, warme Empfindung. Manche derſelben erinnern lebhaft 
an entjprechende Stellen im „Mönd) vom Libanon“, und nament- 
lich das in feiner Art charakteriftifche Gedicht: „Gewißheit der 
Auferjtehung” weift direct auf einen dasjelbe Thema behandelnden 
Dialog im „Mönd” Bin. 

Was Pfranger als Menſch und als Schriftfteller war, jagt 
am beften Soerdens im Anjchluß an die oben gegebene Bir 
graphie: „In diefem Amte“ — nämlich demjenigen eines Hof 
predigers in Meiningen — „erwarb er fich die ganze Achtung 
und das Zutrauen, deifen er nach Geiſt und Herz jo würdig 
war. Vornehm und Gering jchästen feine Wahrheitsliebe und 
Nedlichkeit, feine ftille Frömmigkeit, feine anſpruchsloſe &elehr- 
ſamkeit, und juchten feinen Umgang, den er durch Wig und 
Laune und vorzüglich) durch ſchätzbare Bemerkungen über Welt 
und Menschen jehr angenehm und anziehend zu machen wußte 
Am meiften liebte er die ftillen Freuden des häuslichen Lebens. 
Er gab bei mehreren Gelegenheiten Beweiſe einer aufgellärten 
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ber Nemeren fand, ohne deswegen die Verdienfte der Alten zu 
verfennen. MUeberall bemerkte man an ihm ben Mann, ber 
gewohnt war, über die wichtigften Gegenftände des menfchlichen 
Wiſſens felbft nachzudenken. Seine Liebe zur Wahrheit war 
unbeftechlich, und er warnte ohne Menſchenfurcht vor herrifchen 
Thorheiten und Modefünden. Und doc hörte man ihn gern, 
und jelbit Große, denen Widerſpruch oftmals fo unerträglich 
ift, jchäßten ihn nur um fo höher, denn was er ſprach, kam von 
Herzen, und er wußte zu rühren, wie es wenige können. Mit 
der Offenheit feines Charakters verband er eine mufterhafte Be- 
ſcheidenheit. Er hafchte nicht ängftlih nad Lob und Beifall. 
Er trat als Schriftfteller auf, aber er arbeitete langſam und 
war ftreng gegen feine Arbeiten, ehe er fie dem Drude übergab. 
Er würde vielleicht fehr wenig oder gar nichts für das Publikum 
geichrieben Haben, wenn ihn nicht der Wunſch, Gutes zu wirken, 
und die Sorge für feine immer größer werdende Familie dazu 
ermuntert hätte. Er war unjftreitig einer Der beliebteften und 
borzüglichiten Prediger feiner Zeit. Seine Vorträge waren fo 
reich ar Gedanken, in eine jo fchöne, edle Sprache gekleidet, fo 
voll praftifcher Lebensweisheit, daß fie immer Eingang in die 
Herzen feiner Zuhörer fanden. Er empfahl vorzüglich thätiges 
Ehriftenthum, nicht nur durch Lehren, fondern auch durch feinen 
frommen Wandel. Er Iebte, wie er lehrte. Das Publikum 
bat Pfranger aus feinen Predigten als einen vortrefflichen 
Kanzelredner kennen gelernt. Ueberall findet man den Denter 
und Menſchenbeobachter, der in jeine Vorträge feine brauchbare 
Bhilofophie des Lebens zu verweben weiß, ben geübten Mann, 
ber die befannteften Dinge durch neue Darjtellungen und 
Wendungen intereflant zu machen verjteht, den toleranten Mo- 
raliften, der nicht fanzelt und poltert und doch derbe Wahrheiten 
jagt, fie aber mit Bejcheidenheit vorbringt, und dem der Anders. 
denfende gern auch feine Anhänglichkeit an das Firchliche Syftem, 
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die bie und da durchſchimmert, zu gute hält. Pfranger bei 
bei einem jehr gebildeten Verſtand eine lebhafte Phantafie, die 
ihm immer bie jchönften und fruchtbarften Wilder darbot, mo 
durch er feinen Bortrag beſonders anziehend zu machen wußte. 
Als Dichter hat er die Poeſie der Deutfchen zwar nicht mi 
ausgezeichneten DMeifterjtüden bereichert, aber die fanften, frommen 
Empfindungen, die er mehrentheils in einer fließenden Spracht 
vorträgt, machen, daß man feiner Muſe gern zuhört. Ueberol 
verräth ih in feinen Gedichten Empfänglichleit für das Schöre 
und Reiche der Natur und Sitten, die aber durch Kritif md 
Poetik noch zu feinem ficheren Takt ausgebildet worben. Einzel 
wahrhaft fchöne Stellen trifft man allenthalben, auch jelbft da 
an, wo das Ganze uns minder gefällt. Eben das gilt von . 
feinen geiftlichen Liedern. Manche berfelben können den beſten 
unferer Liederdichter an die Seite geſetzt werden.” | 

Was nun die eigentliche Entjtehung ſeines „Mönch vom 
Libanon” betrifft, fo wiflen wir aus der Erzählung ſemet 
Gattin, daß ihm fchon die von Leſſing 1778 herausgegebenen | 
Fragmente viel zu fchaffen gemacht hatten. „ALS Leifings Nathan 
erichien und fo allgemeinen Beifall fand, jo gab ihm das Ben | 
anlaffung, den „Mönd vom Libanon“, Deffau 1782, zu fchreiben. | 
Nicht eben, um mit Lejfing eine Lanze zu brechen, ſondern um | 
manche Aengſtliche zu beruhigen und zu zeigen, was das Chriften | 
tbum auf jo manden witigen und fcheinbaren Einwurf de | 
Leſſing'ſchen Dramas antworten könnte. Es war immer u 
Wageſtück, fi) neben Leffing zu ftellen. Uber es war ger 
nicht Pranger Abficht, zu einer Vergleichung mit Leifings 
Meifterwerk aufzufordern. Daher fein polemiſcher Ton, km 
zürnender Seitenblid auf Leffing, aber gewiß ſchöner und ſtarker 
Stellen viele.“ 

Unter den gleichzeitigen Kritiken möchte ich diejenige der 


„Söttinger gelehrten Anzeigen“ und die der „Allgemeinen 
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dentſchen Bibliothek“ beſonders als eingehend, freilich auch zu 
verſchiedenen Nefultaten gelangend, anführen: Die erſteren 
ſagen: „Alles iſt überhaupt mehr theologiſch als philoſophiſch 
geſtellt und behandelt. Leſſing'ſchen Scharfſinn findet man alſo 
freilich nicht, der Tempelherr und Recha werden bekehrt, man 
weiß nicht wie. Doc) eben der theologiſche Gang des Dramas 
macht bei einem Theil ber Lejer das Berdienit aus. Da es 
übrigens in Unlage und Ausführung neben Nathan geftellt ift, 
jo muß es wohl auch in Ddiefem Lichte betrachtet werden, und 
jo muß man Stellen überfehen, wo man ſonſt den bloßen Nach. 
ahmer finden würde. Dagegen fommen einzelne Züge vor, in: 
ionderheit an Saladin, welche felbft nach Leifings Saladin noch 
immer gefallen. Wenn der Mönch berporftechen follte, jo mußte 
allerdings Nathan zurüditehen, und er macht auch hier, fowie 
ber Tempelherr und Recha, eine ziemlich gemeine Figur. Hin: 
gegen erkennen wir an vielen Stellen den glüdlichen Wetteiferer 
mit Leffing.” Die „Allgemeine beutfche Bibliothek” Dagegen 
weiß jih nur an die Schwächen in Pfranger® „Mönch vom 
Libanon” zu halten. Die offenbare Erkenntniß, daß feine Per: 
lönlichleiten mit denen Leſſings nichts gemein haben, hebt fie 
in einer wenig paffenden Heftigfeit hervor und gelangt am Ende 
zu der Trage: „Was fol ung nun dies Stüd hinter dem Nathan 
lehren? Die Ubficht des Verfaffers fcheint zu zeigen, daß unter 
allen pofitiven Religionen die chriftliche die befte und die wahrfte 
if. Sonderbar, daß er, was bie Glaubensſachen betrifft, den 
Saladin für einen echten Mohammedaner, Nathan und Recha 
für Juden, und den Tempelherrn für einen Chriften annimmt; 
nah Leſſings Zeichnung fcheinen fie fo ziemlich frei von allem, 
wos in einer Religion pofitiv ift, und nur das anzunehmen, 
was die reinfte geläutertfte Vernunft vor Gott lehrt. Dies 
verändert bei Saladin Zweifeln und Nechas Belehrung gar 


merklich den Fall. Man weiß eigentlich nicht, wie man mit 
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diefem Saladin daran ift; an Gott, Vorſehung, Unfterblicteit 
der Seele zweifelt er doch nicht. Er wird hier als blutdürſtiger 
Eroberer befchrieben, darum fürchtet er den Zorn des Richter, 
und gegen dieſe Furcht fichert ihn nur fein Traum. Das kam 
doch wohl fein Beweis fein ſollen. Recha gewinnt den Stifter 
der chriftlihen Neligion lieb, da fie fein Leben Iieft, wie kei 


jedem fühlenden Herzen natürlich iſt. Aber nun fol fie auch 


den Beweis aus den Wundern und aus den Märtyreru glauben, 
den der Mönch ihr vordemonftrirt. Nathan ift Doch vom Ver 


fafjer jelbft im Handeln als höchſt edel und höchſt Fromm und 


gottergeben dargeftellt worden. Der Hauptheld ift der Mönd, 
allein jeine gepriejene Tugend fcheint uns fo ziemlich mönchiſch 
Sein Handeln ift Möncherei und übertriebene Grille eines did: 
blütigen Fanatikers, nicht Forderung des Chriſtenthums. Die 
Fabel von den drei Ringen wird ein wenig bejpöttelt und da 
gegen eine Parabel vom Aderbau erzählt, Die wenigftens au 
poetiihem Verdienſt weit unter jenem ftebt. Um auf unfer 





Trage zurüdzulommen: was lernt man aus biefem fein follenden | 


Lehrgedicht? fo läßt fich nichts anderes antworten als: daß em 
Sultan zuweilen an Gründen der Vernunft nicht genng hat, 
jondern auch Spiele der Einbildungstraft verlangt; und di 
ein Chrift jehr edel fein kann (mur fchade, daß dieſer hier 


gleich mönchiſch ift).“ 


II. 


Es mag nun, wenn die Handlung im Mönch vom Libanon 
des näheren erzählt werden ſoll, mit wenigen Worten die 
Vorausſetzung, auf die ſich Leſſing's Nathan und dieſes Drama 
aufbaut, erwähnt fein. Saladind Bruder Aſſad Hatte aus 
Neigung zu einer Chriftin vor Jahren feine Familie und feinen 
Glauben verlaffen. Unter dem Namen eined Wolf von Filned 
lebte er eine Zeit lang in Deutichland, der Heimath jenes 
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Weibes, bis ihn das rauhe Klima von dort ins Morgenland 
zurücktrieb. In Deutſchland ließ er einen Sohn zurück, den 
ſein mütterlicher Oheim Conrad von Stauffen, ein Tempelherr, 
erzog. Im Morgenland wird ihm eine Tochter geboren, er 
vertheidigt mit den Kreuzfahrern Gaza und übergiebt bei dieſer 
Gelegenheit einem ſeiner vertrauteſten Freunde, dem Juden 
Nathan, ſeine Tochter, die dieſer, nachdem Aſſad bei Askalon 
gefallen und er ſelbſt ſeine ganze Familie verloren, nun als 
ſein eigenes Kind erzieht. Das Weitere bildet den bekannten 
Inhalt des Leſſing'ſchen Dramas. Bei der Erzählung der 
Handlung folge ich der zweiten Ausgabe des Mönch vom 
Libanon, die, wie ſchon erwähnt, 1785 in Deſſau erſchien. 
Auf einem Wege in Damaskus, nahe bei dem Palaſte des 
Sultans, vorbei an der Kirche, nad) welcher ein großer Zu. 
ſammenfluß von Menfchen ift, treffen fich der fchon von Leffing 
ber wohlbefannte Klofterbruder und der Mönch vom Libanon, 
und da beide erfahren, daß in der Kirche ein „Thränen-TFeit 
für unfres Sultans Leben” gefeiert wird, einigen fie fich jchnell 
und fchließen fih dem Bug in die Kirche an. In der eriten 
Scene de3 erjten Actes führt uns dann nach dieſem Vorſpiel 
ber Dichter in Saladins Krantenzimmer, wo der Sultan feiner 
Schwefter von der Ahnung feines nahen Endes ſpricht. Sittah 
freilih will daran noch nicht recht glauben, aber Saladin bleibt 
darauf beftehen, und angeficht3 feines Todes läßt er fein ganzes 
Leben noch einmal an feinem Auge vorüberziehen. Indefjen 
bringt der Diener Abdallah die Kunde von der Ankunft des 
jehnfüchtig erwarteten Mönches, und diejer ſelbſt ericheint gleich 
darauf in der Geftalt de Mönches vom Libanon. Er meint 
zu Sittahs Troft, daß die Krankheit noch nicht gar fo ver- 
zweifelt fei, und eilt, die nöthigen Arzeneien zu bereiten. „Doch 
wieder ein Geſicht wie Aſſads; freilich die Jugendblüthe nicht“, 
meint Saladin nach feinem Weggang, und Sittah beftätigt dieſe 
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diefem Saladin daran tft; an Gott, Vorjehung, Unfterbligtei 
der Seele zweifelt er doch nicht. Er wird hier als biutdärftiger 
Eroberer bejchrieben, darum fürchtet er den Zorn des Richters, 
und gegen dieje Furcht fichert ihn nur fein Traum. Das kam 
doch wohl fein Beweis fein jollen. Recha gewinnt den Stifter 
der chriftlichen Neligion lieb, da fie fein Leben Lieft, wie bei 


jedem fühlenden Herzen natürlich ift. Aber nun fol fie nd 


den Beweis aus den Wundern und aus den Märtyrern glauben, 
den der Mönch ihr vordemonftrirt. Nathan ift Doch vom Be: 
faffer jelbft im Handeln als höchſt edel und Höchft Fromm und 
gottergeben dargeftellt worden. Der Hauptheld ift der Mönch, 


allein feine gepriefene Tugend fcheint ung fo ziemlich möndiid. 


Sein Handeln iſt Möncherei und übertriebene Grille eines die: 
blütigen Fanatikers, nicht Forderung des Chriftenthums. Die 
Fabel von den drei Ringen wird ein wenig bejpöttelt und da 


gegen eine Parabel vom Aderbau erzählt, die wenigſtens an 
poetiſchem Verdienſt weit unter jenem ftebt. Um auf unfer 
Trage zurüdzulommen: was lernt man aus diefem fein follenden 
Lehrgedicht? jo läßt fich nichts anderes antworten als: daß ein 
Sultan zuweilen an Gründen der Vernunft nicht genug bat, 
jondern auch Spiele der Einbildungstraft verlangt; und def 





ein Chriſt ſehr edel fein kann (nur ſchade, daß diejer Hier 


gleich mönchiſch iſt).“ 


I. 


Es mag nun, wenn die Handlung im Mönch vom Libanon 
des näheren erzählt werden fol, mit wenigen Worten di 
Borausfegung, auf die ſich Leifing’3 Nathan und diejes Drama 
aufbaut, erwähnt fein. Saladin? Bruder Affad Hatte aus 
Neigung zu einer Chriftin vor Jahren feine Yamilie und feines 
Glauben verlaffen. Unter dem Namen eine Wolf von ilned 
lebte er eine Zeit lang in Deutſchland, der Heimath feine 


(556) 


11 


Weibes, bis ihn das rauhe Klima von bort ins Morgenland 
zurüdtrieb. In Deutichland ließ er einen Sohn zurüd, den 
jein mütterlicher Obeim Conrad von Stauffen, ein Tempelherr, 
erzog. Im Morgenland wird ihm eine Tochter geboren, er 
vertbeidigt mit den Kreuzfahrern Gaza und übergiebt bei diejer 
Gelegenheit einem jeiner vertrautejten Freunde, dem Juden 
Nathan, feine Tochter, die diefer, nachdem Aſſad bei Askalon 
gefallen und er ſelbſt feine ganze Yamilie verloren, nun als 
fein eigene® Kind erzieht. Das Weitere bildet den bekannten 
inhalt des Lejfing’ichen Dramas. Bei der Erzählung der 
Handlung folge ich der zweiten Ausgabe des Mönch vom 
Libanon, die, wie jchon erwähnt, 1785 in Defjau erjchien. 
Auf einem Wege in Damaskus, nahe bei dem Palaſte des 
Sultans, vorbei an der Kirche, nach welcher ein großer Zu— 
jammenfluß von Menjchen ift, treffen ſich der fchon von Leifing 
ber wohlbelannte Klofterbruder und der Mönch vom Libanon, 
und da beide erfahren, daß in der Kirche ein „Thränen-TFeit 
für unfres Sultans Leben” gefeiert wird, einigen fie fich fchnell 
und fchließen fi dem Bug in die Kirche an. Im der erjten 
Scene de3 eriten Actes führt uns dann nach diefem Vorſpiel 
der Dichter in Saladins Kranfenzimmer, wo der Sultan feiner 
Schwefter von der Ahnung feines nahen Endes ipricht. Sittah 
freifich will daran noch nicht recht glauben, aber Saladin bleibt 
darauf beftehen, und angefichts feines Todes läßt er fein ganzes 
Leben noch einmal an feinem Auge vorüberziehen. Indeſſen 
bringt der Diener Abdallah die Kunde von der Ankunft des 
fehnfüchtig erwarteten Mönches, und diefer ſelbſt ericheint gleich 
darauf in der Geftalt des Mönches vom Libanon. Er meint 
m Sittahs Troft, daß die Krankheit noch nicht gar jo ver- 
weifelt ei, und eilt, die nöthigen Arzeneien zu bereiten. „Doch 
wieder ein Geſicht wie Aſſads; freilich die Jugendblüthe nicht”, 


meint Saladin nad) jeinem Weggang, und Sittah beftätigt dieje 
(657) 
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Aehnlichkeit: „Bald hätt! ich ihn gefragt, ob Kurd nicht cm 
fein Sohn ſei.“ Indeſſen — diejer Gedanke iſt nur ein augen 
blidficher, und Saladin äußert ein Verlangen nach Nathan, den 
feine Schwefter augenblidlih rufen laſſen wil. In einem mm 
folgenden Monolog Saladins erfahren wir, daß feine eigentlick 
Krankheit keine Törperliche, fondern eine geiftige, hervorgeruſen 
durch die lebten Borgänge und Erfahrungen ift. Aus Ermattun 
entihlummert Saladin, und an feinem Lager entfpinnt ſich wu 
ein Geſpräch zwiſchen den beiden DMamelufen Oßman un 
Abdallah, in welchem ber Lebtere Saladin gegen die Vorwirf 
des in feinem Iunerften erbitterten Oßman jchübt. Da die 
fi entfernt und Nathan herbeilommt, erzählt Abdallah den 
Suden von dem Mönch, Hinter deifen Gebahren gar Leicht er. 
rätherei fteden Tönnte. Denn da er von den Chriften in Jem 
falem gejandt fei, den Sultan zu retten, und da ferner belamt 
jei, wie ungerne ſich die Chriſten unter die Herrichaft der Türke 
beugen, ſo wiſſe man nicht, was dahinter ftedle, und jelht 
Nathan meint nun: „Ganz fcheint der Verdacht nicht om 
Grund.” Indeſſen ift Saladin erwacht und fucht mit einen 
graufamen Scherz die maulfertige Ergebenheit Abdallahd al 
die Probe zu ftellen; während er in dem nun folgenden Gefprid 
mit Nathan, deſſen eingehende Charakteriftit ich mir für (pi 
vorbehalte, diejem offen und ehrlich bekennt: „Ich hieß 3] 
fommen, Nathan, dem Herzen die verlorene Ruhe wiederzugeben 
die ihm beine Weisheit nahm.” Denn „wie ſchrecklich hat de 
Wahrheit ihren Ernft an mir gerochen.” Die Aufregung akt, 
in die ben Sultan das Geipräh mit dem Juden verfekt, #' 
eine für den Kranken zu große, und in wirre SFieberphantefet 
verfallend, fieht er fich mitten auf dem Schlachtfeld unter Tobtes 
und Verwundeten. Nur der Eugen Rede feiner indefjen wie 
herbeigetommenen Schwefter gelingt e8, den Aufgeregien zu be 


| 
rubigen und zum Schlummer zu bringen. | 
(658) | 
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Der zweite Aufzug zeigt ung den Mönch und den Tempel. 
herrn in einer großen Gartenlaube am Palaſt im vertraulichen 
Beipräche figend. Eingehend erkundigt fich der Mönch nach 
Familie und Geſchick des Tempelherrn und feiner Schiweiter, 
und e3 drängt ihn, dem Templer zu geftehen: „Sieh’, junger 
edler Mann, Dein Schidfal bat mich jo gerührt, daß alles mir 
jo lieb ift, wa8 Did) betrifft.” Dieſer zögert nicht mit einem 
gleihen Belenntniß der Sympathie für den Mönch; da ſich 
derfelbe weiter nach der Schweiter erkundigt: „Hat die Schweiter 
auch ihres Bruders edles Herz; fie ift als Jüdin ohne Zweifel 
auch erzogen?” erbietet fi) der Qempelberr, feine Schweiter 
berbeizubolen, und Recha folgt ihrem Bruder troß ihres Wider⸗ 
willen® gegen alles, was eine Kutte trägt. Der Mönd, den 
der Anblick des Mädchens aufs Tieffte ergreift, erzählt Recha 
on ihrem Vater, mit dem er manche gute, nicht ganz unedle 
That gethan und verweilt die Geſchwiſter auf ein Wiederfehen 
mit demjelben im Jenſeits. Er verfteht es, in einem längeren 
heſpräch mit den Mädchen, das den Werth des Chriſtenthums 
whandelt, das Herz Rechas fo ganz für fich zu gewinnen, daß 
ie ihm befennt: „Suter Vater, Du Haft mein Herz, jelbit eine 
kutte kommt mir nicht mehr fchredlich vor, feit ich Dich reden 
hört.” Der Mönch aber, der dem Mädchen ein Evangelien. 
much zur fleißigen Benutzung übergiebt, ftellt ihr, da fie meint, 
ie werde ber Verfuchung, Chriſtum lieb zu gewinnen, wohl 
aum wiberftehen können, das Zeugniß aus: „Lies und lieb 
in, Dein Herz ift feiner werth.“ Der fich indeilen den Dreien 
it Schmeichelreden nahende Abdallah wird von Recha und 
fab — fo Heißt ja nun feinem Vater nach der junge Templer 
- in kurzen Worten abgefertigt, und macht nun in einem kurzen 
Ronolog feiner Eiferfucht auf den Mönch Luft, denn: 

Mein ift Recha, | 
Auf ihr beruht der glänzende Entwurf 
Bon meinem Glück. (669) 
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Zu geeigneter Stunde naht ſich ihm auch jet der Iman 
Jezid, und durch allerlei Stachelreben weiß er diejen jo gegen 
den Mönd, der ihn beim Sultan fchon vollftändig verdrängt 
habe, aufzureizen, daß der Imam, feiner nicht mehr mädtig, 
ein gefügiges Werkzeug für den Plan Abdallahs wird. Beide 
belaujchen in einem Verſteck ein Geſpräch Nathans mit Sittah, 
in dem ſich Ddiejelben höchſt verächtlich über Jezid und fer 
Kunft und Wiffenfchaft aussprechen, dagegen dem Mönd und 
feinen Gebahren alles Lob fpenden. Dies fteigert natürlid 
den Born Jezids bis zur Raſerei, jo daß ihm Abdallah mır 
wie von ungefähr einen Gedanken binzuwerfen braucht, wie 
Nathan und der Mönch unjchädlich zu machen wären, um ſicher 
zu fein, daß derjelbe von dem Imam gierig aufgegriffen, md 
zur That gemacht wird. — Indeſſen find der Mönch und der 
Klofterbruder mit Zubereiten von Arzeneien befchäftigt, bei 
welcher Gelegenheit der redfelige Kloſterbruder erzählt, wie 
treulich er feinem Herrn gedient, der bei Askalon im Zreifen 
geblieben jei und ihm zuvor feine Tochter für den Juden Nathan 
übergeben habe. Daneben freilich drängt es ihn, dem Mönche 
von feinem Auftrage, mit dem ihn der Patriarch diejem nad | 
geſchickt, zu erzählen. Dieſer Auftrag lautet auf nichts anderes, 
al8 wohl zu erwägen, welche Bortheile aus der Krankheit dei 
Sultans „der lieben Chriftenheit zu Nu und Frommen“ zu 
ziehen wären. Auch fei nach Anſicht des Patriarchen gegen 
Saladin als einen Feind der Chriftenheit feinerlei Bedenken 
gültig. „Und könnte nur die Kunft bes frommen Herrn ned 
einige Wochen ihn jo zwiſchen Leben und Tod erhalten, ib 
man insgeheim auf jeden all bereitet fei, dann fo wollte e 
wohl dem frommen Herrn davon berichten. Noch etwas mehr. 
Es würde dann, jagt er, die Pülverchen, das er mir anve 
traute, ſchnell entfcheiden auf Leben oder Tod.” Die durch dick 
Nachricht hervorgerufene Angft des Mönches beruhigt ber Klofter 
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bruder durch die Verficherung, daß er das Pülverchen verloren 
babe. Noch naht fih nun dem allein weiterarbeitenden Kloſter⸗ 
bruder Abdallah, um ihn auszuforſchen, erfährt aber nur das 
Rothwendigfte von diefem. 

Die erfte Scene des dritten Aufzuges zeigt und in Saladins 
Krankenzimmer diefen ſowie Sittahb und Recha. Saladin fühlt 
ih duch den Trank des Mönches wunderbar geſtärkt. Diefer, 
da er eben den Sultan bejucht, wird bald in ein religiöjes Ge- 
ſpräch verwidelt und nimmt natürlich hier wiederum die Ge: 
legenheit wahr, das Chriftentbum als die allein wahre Neligion 
darzuftellen. Bei Erwähnung der Erzählung Nathans wird der 
Mönh von Recha aufgefordert, feine Anſicht in ein ähnliches 
Gewand zu Heiden, und er folgt diefem Wunfche. Nathan, der 
nah dem Weggang ded Mönchs ind Zimmer getreten, kann 
fich nicht enthalten, ben ihm dort entgegentönenden Nuhmes: 
erbebungen des Mönches Nachrichten aus Jeruſalem entgegen: 
zuhalten, die denjelben als ein Geſchöpf des Patriarchen ver: 
dächtigen. Dieſen Verdacht beftärfen in ihrer Weile Abdallah 
nd ein eben aus Serufalem an den Sultan fommender Brief 
eines Waters, der den Mönch als geheimen Meuchelmörder 
verklagt. Recha und der Tempelherr werden nun verhört, und 
Dr Lob und Vertrauen zu dem Manne machen ben Sultan 
vieder ſchwankend. Indeſſen kommen Nathan, Jezid, Abdallah 
mb der Mönch mit einem Becher Arzenei. Jezid findet heim⸗ 
ih Gelegenheit, den Becher des Mönches mit einem andern zu 
ertaufchen, und nur durch eine Rede Saladins aufmerkjam 
emacht, fieht der Mönch noch einmal in den Becher und ent- 
et, daß bderjelbe Gift enthält. Troß aller Betheuerungen 
ner Unſchuld wird er gefangen genommen, und der vierte 
lufzug zeigt ihn nun im Gefängnik. Abdallah triumphirt, 
a6 fein Plan gelungen, und er erneuert fein Bündniß mit 


'ezid. Indeſſen trifft Nathan vor dem Gefängniß mit dem 
(861) 
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Klofterbruder zufammen, und defjen Erzählung giebt ihm einen 
deutlichen Winf, wo und in weſſen Perſon der richtige Gift 
mifcher zu juchen und zu finden fei. Recha und ber Tempe: 
herr befuchen den Mönch im Gefängnig und überzeugen ſich 
von feiner Unschuld, die nun auch durch Nathan, der die Ba: 
tauſchung der Becher entdedt, betätigt wird. Jezid, deſſen Ge 
wifjen fich regt, wird von dem Juden mit allerlei Andeutungen 
in die Enge getrieben und begiebt fich zu dem Mönch, um vom 
diejem das Recept ſeiner Arzenei zu erfahren und ſo den Sultan 
retten zu können. Bei feinem Austritt aus dem Gefängniß wird 
er von dem mit der Wache fich nahenden Oßman verhaftet und m 
denfelben Thurm, in welchem der Mönch gefangen ift, gerorjen. 

Der fünfte Aufzug zeigt uns das Verhör von Jezid um 
Abdallah und die Befreiung des Mönche, der bei dem Sultan 
um Berzeihung für die Mörder bittet, und von Allen als ein 
neues Mitglied der Familie mit Begeifterung aufgenommen 
wird. Unterdefjen wird auch noch ein Diebitahl entbedt, denn 
die Heilkräuter des Mönchs find verfchwunden, und Abdallah, 
der alle Schuld auf den Imam abzuwälzen jucht, wird zum 
Tode, der Imam zu lebenslänglichem Gefängnig verurtfeilt. 
Ubdallah aber rächt fi) an dem Sultan, indem er ich als de 
Enkel Nurredins zu erkennen giebt, dem Saladin einſt Three 
und Neich entwendet, nachdem er zuvor durch eine Erzählung 
den Sultan fich felbft Hat als Verräther verurtheilen laffen 
Dem mit dem Tode Ningenden giebt fih, um dem Ungläd- 
lichen wenigftens noch eine Freude zu bereiten, der Mönch vos 
Libanon als feinen Bruder Affad zu erkennen. Saladin flick, 
und fein Water, der herbeieilt, findet feinen verlorenen Soße 
wieder. Der Klofterbruber aber, der eben mit einem Korb vol 
Blumen und Kräutern herbeieilt, damit der Mönch daraus die 
rettende Arzenei bereite, kann diefe nur noch als legten Gr 


über Saladins Leiche ftreuen. 
(662) 
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I. 


Dies der Gang der Handlung in der zweiten Auflage des 
Buches von 1785. Diefelbe erjcheint der erjten von 1782 
gegenüber in manchen Stüden umgeändet.e So weiß dieſe 
festere nicht® von der Begegnung des Mönch mit dem Klofter- 
bruder, fondern führt direct in Suladind Krantenzimmer, wo 
Sittab dem Bruder die Ankunft eines Mönches und Arztes vom 
Libanon meldet. Saladin fcherzt nicht in fo graujamer Weile 
mit Abdallahs Opferwilligkeit, und diefer, der nad) der Unter- 
redung Recha's mit dem Mönche fich dem Mädchen naht, ift 
nur der Diener und nicht, wie in der zweiten Auflage, auch der 
glühende Liebhaber Recha's, jo daß auch fein Monolog nur ein 
gegen den Mönch als eine bei Hofe fchon recht beliebte Perſön⸗ 
lichkeit, nicht aber gegen ihn als einen Nebenbuhler um Recha's 
Gunſt gerichtet ift. Als in die zweite Auflage erjt eingefchoben, 
erweift fich ebenjo die neunte Scene des zweiten Actes, in 
welcher der Mönd und der Klofterbruder mit einander be« 
Ihäftigt find, dem Sultan eine Arzenei zuzubereiten, eine Ge- 
fegenbeit, bei welcher Lebterer dem Mönch den ganzen Plan 
des Sultans entdedte. Statt deſſen findet fich in der erften 
Auflage eine Scene im Garten, wo Saladin von einem Traume 
erzählt, der ihm die drei Geftalten des Heidenthums, Juden: 
thums und Chriſtenthums vorführte und die Ohnmacht der 
beiden erfteren dem lebteren gegenüber in überwältigender Weije 
zeigte, zugleich ihm aber auch fagte, daß ſich das Wort „Heute 
wirft du mit mir im Baradiefe fein” noch vor Abend an ihm 
erfüllen ſollte. In der jodann im Geſpräch Saladind mit dem 
Mönch eingeflochtenen Barabel Hatte der Verfaſſer da, wo er 
in ber zweiten Auflage mit einem furzen „boch ging’s nicht 
immer fo“ die Entwidelung des Menſchengeſchlechts erwähnt, 
diefen Gedanken des Näheren ausgeführt: 


Sammlung. NR. F. XV. 851. 2 (663) 
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Klofterbruder zufammen, und deſſen Erzählung giebt ihm einen 
dDeutlihen Wink, wo und in weſſen Berfon der richtige Gift 
mifcher zu ſuchen und zu finden fei. Recha und der Tempel 
herr bejuchen den Mönch im Gefängniß und überzengen fid 
von feiner Unschuld, die nun auch durch Nathan, der die Ber: 
tauſchung der Becher entdedt, beftätigt wird. Jezid, befien Ge 
wilfen fich regt, wird von dem Juden mit allerlei Andeutungen 
in die Enge getrieben und begiebt fi) zu dem Mönch, um vor 
diefem das Recept feiner Arzenei zu erfahren und fo den Suiten 
retten zu können. Bei feinem Austritt aus dem Gefängnik wird 
er von dem mit der Wache fich nahenden Oßman verhaftet und in 
benielben Thurm, in welchem der Mönch gefangen ift, geworfen. 

Der fünfte Aufzug zeigt und das Verhör von Jezid uw 
Abdallah und die Befreiung des Mönche, der bei dem Sultan 
um Berzeihung für die Mörder bittet, und von Allen als em 
neue Mitglied der Familie mit Begeifterung aufgenommen 
wird. Unterdeifen wird auch noch ein Diebſtahl entdeckt, dem 
die Heilträuter des Mönch find verihwunden, und Abdallah, 
der alle Schuld auf den Imam abzuwälzen jucht, wird zum 
Tode, der Imam zu lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt. 
Abdallah aber rächt fi) an dem Sultan, indem er fich als da 
Enkel Nurredins zu erkennen giebt, dem Saladin einft Ihres 
und Reich entwendet, nachdem er zuvor durd) eine Erzählung 
den Sultan fich ſelbſt Hat als Verräther verurtheilen laflen 
Dem mit dem Tode Ningenden giebt fih, um dem Ungläd 
lichen wenigftens noch eine Sreude zu bereiten, der Mönch vom 
Libanon als feinen Bruder Affad zu erfennen. Saladin ftirkt, 
und jein Vater, der herbeieilt, findet feinen verlorenen Sog 
wieder. Der Klofterbruder aber, der eben mit einem Korb vol 
Blumen und Sträutern berbeieilt, damit der Mönch daraus die 
rettende Arzenei bereite, kann diefe nur noch als letzten Ga 


über Saladins Leiche ftreuen. 
(668) 





17 


IM. 


Dies der Gang der Handlung in der zweiten Auflage des 
Buches von 1785. Diejelbe erfcheint der erjten von 1782 
gegenüber in manden Stüden umgeändert. So weiß dieje 
Iegtere nichtS von der Begegnung des Mönchs mit dem Klofter- 
bruder, ſondern führt direct in Saladins Kranlenzimmer, wo 
Sittahb dem Bruder die Ankunft eines Mönches und Arztes vom 
Libanon meldet. Saladin fcherzt nicht in jo graufamer Weile 
mit Abdallahs Opferwilligfeit, und diefer, der nach der Unter 
redung Recha's mit dem Mönche fi) dem Mädchen naht, ift 
nur der Diener und nicht, wie in der zweiten Auflage, auch der 
glühende Liebhaber Recha's, jo daß auch fein Monolog nur ein 
gegen den Münch als eine bei Hofe fchon recht beliebte Perſön⸗ 
fichkeit, nicht aber gegen ihn als einen Nebenbuhler um Recha's 
Gunst gerichtet ift. Als in die zweite Auflage erſt eingefchoben, 
erweift fich ebenjo die neunte Scene des zweiten Actes, in 
welcher der Mönch und ber Klofterbruder mit einander be- 
Ihäftigt find, dem Sultan eine Arzenei zuzubereiten, eine Ge 
legenheit, bei welcher Lebterer dem Mönch den ganzen Blan 
des Sultans entbedte. Statt deffen findet ſich in der erften 
Auflage eine Scene im Garten, wo Saladin von einem Traume 
erzählt, der ihm die drei Geftalten des Heidenthums, Juden⸗ 
thums und Chriftenthums vorführte und die Ohnmacht der 
beiden erfteren dem Ießteren gegenüber in übermältigender Weile 
zeigte, zugleich ihm aber auch fagte, daß fich das Wort „Heute 
wirft du mit mir im Paradiefe fein” noch vor Abend an ihm 
erfüllen Sollte. In der fodann im Geſpräch Saladin? mit dem 
Mönch eingeflochtenen Parabel Hatte der Verfafler da, wo er 
in der zweiten Auflage mit einem kurzen „doch ging's nicht 
immer jo“ bie Entwidelung des Menschengeichlechts erwähnt, 


diejen Gedanken bes Näheren ausgeführt: 
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Dies ruhige Gartenleben war 

Für Menſchen nit, wo Sinn an Sinn der Geiſt 
Sm Birkel aller Schönheit der Natur 

Durch innmerwährenden Genuß entnerbt 

Bald feiner Würd’ entfintt. 


Unmittelbar 
Nur immer Kraft aus Kraft zeugt Uebermuth 
Und träge Lüfternheit. Für Kinder ift’s, 
Die jelbft fich zu verforgen noch zu ſchwach find, 
Bu unerleuchtet, ſich zu leiten, daß 
Auf jedem Schritt noch Amm' und Lehrer ihnen 
Bur Seite gehen. Da die Erfterjchaffenen 
Nunmehr zum reifen Alter aufgewachſen, 
Sich fühlen ernten, trieb fie Gott ind Feld 
Und ſenkte mit dem Ylammenjchwert des Cherubs 
Bur Ded’ ihr Paradies. 


Die Welt war jüngft 

Mit Kraut und Gras, mit Baum und Saat hervor 
Aus Gottes Schöpferhandb gegangen. Immer 
Fand der Vertrieb’ne noch den Segen Gottes, 
AB ohne faure Müh’ von feinem Tiſch, 
So auserlefen waren nun die Früchte 
Nicht mehr, er mußte fuchen, prüfen, fammeln, 
Was heilfam mar. 

Die Menihen mehrten id — 


Dagegen weiß die erjte Auflage wiederum noch nichts von 
einer Begegnung Nathans mit dem Klofterbruder vor dem & 
fängnißtäurm, in welcher der Jude die Spuren zur Entdedung 
bes Giftmifchers findet. Aber in der erften Auflage hatte ber 
Mönch den Verdacht felbft ausgeiprochen, und fich dann, du 
die Gefchwifter feine Leiden beflagen, bei Recha mit ber Frage 
nah dem tFortgange ihrer Lectüre im Neuen Teftament er 
fundigt. Bald find die Beiden wieder im eifrigften Disputiren 
über die Wunder, den Tod und die Auferftehung Chrifti, und 
der Mönch bereitet Necha fogar darauf vor, daß ihr Bater 


noch lebe. Dem hinzukommenden Nathan erwibert er auf befien 
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freundlihen Vorwurf: „Du follteft doch nicht meine Tochter 
mir abtrünnig machen wollen” mit der Berficherung: 
Das will ich nicht, das rächt, wenn fie als Chriſtin 
Berlernte Dich zu lieben, Gott im Himmel; 
Bas wäre dann das Ehriftentbum? Und Nathan 


Bürnt nicht, wenn feine Recha neue Gründe 
Lernt, gut und fromm zu jein und gottergeben. 


Und mit Nathan's Antwort an Rede: 


Kein, gutes Kind, ich zürne nicht, je befjer 
Um deſto lieber Deinem Bater: nur 
Sei mas Du bift mit Ueberzeugung. 


ift bei den Dreien die Harmonie vollftändig geſchloſſen. 

Die meiften der in der zweiten Auflage von dem Verfaffer 
vorgenommenen Aenderungen, joweit fie nicht nur einzelne Säße 
und Wendungen betreffen, zeigen das unverfeunbare Beftreben, 
der Handlung in jedem einzelnen Theile eine jcharf ausgeprägte 
and Iogifche Motivirung zu geben, ohne Charakter und Tendenz 
des Ganzen zu beeinträchtigen. Allein, auch wenn dies beſſer 
jelungen wäre, als es in der That der Fall ift, jo erhöht dag 
ven Werth des Stüdes keineswegs, wenn es ihm auch zur Zeit 
einer Entftehung einen weiteren Leſerkreis verfchafft haben ınag, 
ils den, welchen der Nathan gefunden. | 

Eine dritte Auflage, die im Jahre 1817 erfchien, bringt 
a3 Stück unverändert, und weiſt al® Beigabe nur eine Ein- 
eitung von A. Wendt auf. 


IV. 


Mit einer Erfennungsfcene fchließt Leſſing's Nathan, und 
nit einer Erfennungsfcene der Mönch vom Libanon. Allein 
vährend fich bei Leifing gerade in diefer Schlußfcene der ganze 
nähtige Gedanke feines dramatiichen Gedichts in einer Weile 


verlörpert, daß wir von ihm fcheiden in gehobener Stimmung, 
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wie fie nur ungewöhnliche Ereigniffe im Menjchenleben erzeugen, 
ift e2 dagegen im „Mönch vom Libanon” ein wahrer Gnabenact 
des Verfaſſers, wenn er uns endlich mit der fchon längft er 
kannten Thatjache zum Schluffe führt. 

Freilich ſchon der ganze Plan diefer Fortjegung baute ſich 
auf einer Anſchauung auf, die dem Leifing’ichen Gedanken von 
einer immer größeren Vollkommenheit des Menschengejchlechtes 
in feiner Entwidelung jchnurgerade entgegenläuft. Seine „Er- 
ziehung des Menfchengefchlechtes” ſchließt befanntlich mit den 
Worten: „Geh' deinen unmerklichen Schritt, ewige Vorſehung! 
Nur laß mich diefer Unmerklichleit wegen an dir nicht ver 
zweifeln. Laß mich an dir nicht verzweifeln, wenn felbft deine 
Schritte mir ſcheinen jollten zurückzugehen. Es iſt nicht wahr, 
daß die gerade Linie immer die kürzefte ift” und eröffnet mit 
den Worten: „Sit nicht die ganze Ewigkeit mein?” eine Ausſicht, 
die ung an einer endlichen Vollendung der taufend taujend Jahre 
des weifen Richter nimmer mehr zweifeln läßt. Damit mußte 
Leifing freilich einem von der abjoluten Vollkommenheit feiner 
chriftlichen Religion ſchon in diefer Zeit überzeugten Menſchen 
in einer Weiſe nahe treten, die dieſem wie eine gottesläfterliche 
Schmähung auf das Ullerheiligfte erichien. Wenn nun Pfranger 
fi berufen fühlte, diefe Schmähungen zu widerlegen, und die 
Trage über die Echtheit jeiner Religion von feinem Standpunkte 
aus zu beantworten, jo mag dem poetiſch beanlagten Hofprediger 
der Gedanke einer Fortſetzung des Nathan am nächiten gelegen 
fein. Wir wiffen von Leffing aus feinen eigenen Worten, daß 
auch er etwas Derartige beabfichtigte: „Da ich übrigens nım 
fehe”, jchreibt er an feinen Bruder „daß das Stüd zwiſchen 
18 und 19 Bogen wird, jo bleibt e8 dabei, daß ich entweder 
feine oder Doch nur eine ganz furze Vorrede vorfebe, und daB 
ih alles übrige unter dem Titel: „Der Derwiſch, ein Nachſpiel 


zum Nathan” bejonders druden laſſe.“ Und er, der von feinem 
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Nathan ſelbſt jagt, daß er ein Sohn jeines eintretenden Alters 
fei, den die Polemik Habe entbinden Helfen, mag allerdings, 
num diejes fein Vermächtniß zum Abſchluß gekommen, manches 
auf dem Herzen gehabt haben, das ihm Stoff zu einer ſolchen 
Fortſetzung geboten hätte. Dies jagen ja ganz deutlich feine 
Worte an Eliſe Reimarus, bei der er fich wegen Verzögerung 
einer Zuſendung entichuldigt: „Der Schubiat Semler ift einzig 
daran Schuld. Ich befam fein Gejchmiere eben, als ich noch 
den ganzen fünften Act am Nathan zu machen hatte, und wurde 
über die impertinente Profefforengans jo erbittert, daß ich alle 
gute Laune, die mir zum Verſemachen jo nöthig ift, darüber 
verlor, und fchon Gefahr lief, den ganzen Nathan darüber zu 
vergeſſen.“ Daß es ihm nicht mehr gelang, dieſen Plan zu 
einem Nachipiel auszuführen, daß e8 im Gegentheif einem feiner 
theologifchen Gegner einfallen mußte, diefen Gedanken aufzu- 
greifen, und nach feiner Weile zu geftalten, gehört vielleicht 
auch zu dem tragischen Mißgeſchick, unter dem Leſſing fein ganzes 
Leben Lang zu leiden Hatte. Leſſing beabfichtigte den Derwilch, 
der nach Nathans Unficht unter Menfchen gar leicht verlernen 
Eönnte, Menſch zu fein, zum Mittelpunft eines Nachjpiels zu 
machen. Bfranger ließ aus dem Todtenfeld in Askalon Die 
duch Saladind Erzählung jo anziehende Geftalt feines Bruders 
Aſſad wieder auferjtehen, Keidet ihn in eine Kutte und macht 
aus ihm, dem tapferen Kämpfer und feurigen Mann, einen 
weltentjagenden Mönch, dem Belehren und Predigen die liebſten 
Beichäftigungen find. Neben ihm, dem Mittelpunft des Ganzen 
und Hauptträger der dee des Dichters find es noch Nodgemeddin, 
der Vater des Sultans, dem wir allerdings erit in der vor- 
legten Scene des lebten Actes begegnen, um die Ueberzeugung 
von der gänzlichen Entbehrlichfeit dieſer Perfönlichkeit zu ge- 
winnen, die nur eingeführt wird, um ja fein Glied der Familie 
fehlen zu laffen, und die beiden Mamelufen Oßman und Ab- 
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dallah, mit dem Imam Jezid, die nun, von Leifing her unbe 
fannt, bier eingeführt werden. Es entipricyt dem von jeinen 
Beitgenofjen und feinem Biographen entworfenen Bild Pranger? 
vollftändig, daß die Polemik gegen den Nathan, wie er fie in 
feinem Mönch vom Libanon ausübte, eine durchaus friedlide 
und, wenn ich fo jagen darf, überaus würdige war. Man 
ſieht ihn nirgends eine abfichtlich feindfelige Stellung gegen 
Leſſing einnehmen. Es ift, als ob er feinem Leſer die beiden 
Stüde zur freien Wahl Hinftellte, ohne auch nur den geringften 
Verſuch zur Bevorzugung feiner Anfichten zu machen. Freilid, 
der Beifall, den das Stück dann fand, ift auch nicht ſowohl 
auf Rechnung feiner äftgetifchen Vorzüge, als vielmehr auf feinen 
Kriftlich-orthodoren Zweck eines Schutzes gegen die vermeintlichen 
Angriffe Leſſing's zu fchreiben. So läßt es fich auch erklären, 
daß der Hauptinhalt des Stüdes, deſſen Handlung ja am Ente 
die eined ganz gewöhnlichen Intriguenftüdes ift, Bekehrungen 
und Betrachtungen über das Chriſtenthum und feine allfiegende 
Gewalt bilden, und daß daneben die bei Leifing bis in die 
kleinſten Theile hinein individualifirte Charakteriſtik der ein 
zelnen Perſonen vollftändig verloren geht. Schon äfthetih 
verfehlt ift es, fünf Acte lang einen kranken Mann, wie Saladin 
e3 ift, reden zu lafjen, und es ift, mit Ausnahme der Haupt 
perjon, im Mönche nicht eine einzige im Ganzen, bei ber man 
ein wirklich individuelles Leben oder auch nur eine entfernte | 
Aehnlichkeit mit den Geftalten Leifing’s entdeden könnte. Dadurd 
bat fich aber auch der Verfaſſer die Löfung des im Nathan 
erhaltenen Broblems leicht gemacht. Denn da nun einmal fen 
im voraus weg feine Berjönlichkeiten nach chriſtlichem Muſter 
zugerichtet und im Geheimen eigentlih ſchon gut proteftantifck 
Menfchen find, jo müſſen alle ihre Einwände und Zweifel, die 
jie dem Chriſtenthum des Mönches gegenüber geltend machen, 


nur als harmloſe und unfchuldige Wortgefechte, keineswegs aber 
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als charakteriftiiche und in fich ſelbſt abgefchloffene Gedanken 
und Anſchauungen erfcheinen. Man durfte ja wohl bei einer 
vortjegung des „Nathan“ darauf gefpannt fein, wie der Dichter 
gerade die Gejtalt des Juden weiter entwidle.. Allein fchon in 
der Scene mit Saladin, wo ihm diefer feinen Zweifel über das 
Märchen mitteilt, kommt man zu dem Nefultat, daß hier eine 
ganz neue, mit dem Leffing’schen Nathan in feinerlei Zufammen- 
bang ftehende Figur gejchaffen fei. Saladin, bei Leifing eine 
königliche Figur vom Scheitel bis zur Sohle, eine Natur, in 
der „nichts Hein, nichts eng und ſchwächlich“ ift, ein Mann, der 
bei aller echten Menfchenliebe, bei Mangel an jedem Hochmuth 
und Stolz, doch ein ſtarkes und edles Selbſtbewußtſein be- 
fundet, ift bier zum Beinlichen, disputirjüchtigen und Begriffe 
ipaltenden Alltagsmenfchen geworden. Und Nathan, der in 
jedem feiner Worte den Eugen Menfchenkenner, den Mann der 
moraliſchen Selbftverleugnung bekundet, ift ein gutmütbiger, 
manchmal auch jentimentaler Schwäher, der fein früheres Denken 
und Handeln vollftändig vergeffen zu haben fcheint. Saladin 


ängftigt ſich: 


Nun fol ich fterben, joll mit meinem Ring 
Sn dieſer Ungewißheit hin zum Richter. 
Wie, wenn ich nun betrogen wäre, Nathan? 


und diefer antwortet ihm darauf mit der Gegenfrage: 


Bie, wenn fie alle nun betrogen wären? 


Gleich darauf freilih, da Saladin überall nur Irrthum und 
Wahn erblict, tröflet er den Sultan in langer Rede mit der 
Schilderung menschlicher Schwachheit und weift ihn darauf hin: 


Wie, 
Wenn Wahn, wenn Morgendämmerung auf Erden 
Das höchſte Ziel für Menſchenkräfte wäre; 
Dort erſt ging dann das volle Licht uns auf. 
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Gott fteigt auf Stufen zur Vollkommenheit 

Und viel, viel Stufen find der Täufchung aus 

Der tiefen Nacht Hinauf zum vollen Mittag. 

Was man nicht fallen Tann, doch faflen wollen 

Iſt unzufried’uer Stolz. 

Zu tief für unfern Horizont. Gott ift 

Die Wahrheit: Gott. — Der Menſch ein Ding, das irrt, 
das fehlt. 


Drum, meint Nathan, müfje Saladin aud) den Menfchen 
nehmen, wie er ift, müfje nicht fuchen und fich abquälen nad) 
einer allgemein gültigen Wahrheit, da ja doch dem einen ala 
Irrthum gelte, was dem andern ala Wahrheit erfcheine. Saladin 
aber jagt: 


Es muß nicht richtig fein mit Deinen Schlüflen, 
Denn ift die Wahrheit Hirngefpinft, jo iſt's Die Tugend and). 
Was fagit Du? 


Und Nathan analyfirt ihm die Tugend ebenfo als etwas 
Individuelles, wie die Wahrheit, denn: 


Hänyt was mehr 
Vom Zufall ab, als fie? Die Lagen ſind's 
Worein ein glücklich Ungefähr Dich ſetzt; 
Das Land, das Du bewohnſt, die Urt von Menſchen, 
Worunter Du zu leben haſt; die Speiſe, 
Die Du genießeſt und der Waſſerquell, 
Woraus Du Tchöpfeft; endlich ſelbſt die Luft, 
Die Dich umgiebt, und mehr als alles dies 
Die frühe Stimmung jeder Kraft, Erziehung 
Und väterliche8 Borurtheil; und dann 
Der erfte Stoß, womit das Schidfal Did 
Hin in des Lebens weite Laufbahn wirft. 


Allen Saladin kann nicht gelten Lafien, daß der Menſch 
fo ganz baumartig, jo ganz der Sclave feiner Maſſe fein fol, 
denn „Was wäre Freiheit?“ 

Auch auf diefe Frage Hat Nathan raid eine Antwort 


bereit: 
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Ein Spielwerk, Saladin, für üpp’ge Kinder, 

Ein Sängelband, woran ber Menfch allein 

Bu gehen träumt und doch nicht weiter fommt, 

Als ihn die Wärterin Tommen läßt. Wenn’s hoch kömmt, 
Ein Laufkarrn, wo das kindliche Geſchöpf 

Am Kreis ber Welt und ihrer Kräfte ftolz 

Herum rennt und den Mitgefpielen zuruft: 

Geht, id bin frei; das iſt's. 


Saladin kann fih mit alle dem, zumalen da nun Dispu- 
tiren feine Sache nicht mehr jei und es ihm bedünfe, als ob 
Nathan damit der Wahrheit nur ausweiche, nicht begnügen. 
Er verlangt: 


Du haft mich ganz verwirrt; 
Nach Wahrheit handeln, jagt Du? — Doch nicht willen, 
Was Wahrheit ſei? — felbft es nicht willen wollen ? 
Und blindling3 aufs Gerathewohl jo fortgehn? 
Wie ift das, Nathan? 


Und Nathan giebt ihm den Beicheid: 


Sieh, der Wahrheit darf’s 
Nicht viel, um Menſch zu fein: „Es ift ein Gott.” 
Sei fromm und fürdte den; und trau ihm zu, 
Daß er der Tugend lohnt, das Lafter ftraft, 
Da Haft Du Wahrheit g’nug. 


Ebenfo giebt er ihm nun, da den Sultan feine Erklärung 
der Tugend fo irre geführt, einen gedrängten Befcheid in dieſer 
Frage, da Saladin fich felbft der größten Laſter anklagt: 


Rathan: Wer kennt ihn nicht, 
Den frommen Saladin? — 
Saladin: Den Räuber aud), 
Den Bluthund, Nathan, auh? Kennft Du auch den? 
Der mehr unfchuld’ges Blut vergoflen, als 
Behntaujend Mörber, die das Rach'ſchwert würgt'. 
Rathan: Rein, Saladin, den Tenn’ ich nicht. 
Saladin: So kennt ihn Gott. 
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Nathan: Wie er das Chaos kennt, 
Aus deſſen Tiefen einſt das Licht hervorſtieg. 
Iſt es drum noch? Du biſt der erſte nicht, 
Den er durch Uebelthaten unvermerkt 
Den rechten Weg der Tugend finden ließ. 
Geſetzt, Du warſt es einſt, ſo biſt Du's jetzt 
Nicht mehr: und Gott ſtraft nicht die Uebertretung 
Des Sünders an der Tugend des Gerechten. 
Den frommen Saladin nicht ſtatt des Böfen. 


Das alles genügt indejjen dem kranken Sultan nicht. „A, 
dag Gewiſſen ift feine Krankheit, Nathan.” Und da ihm nun, 
am Ende feines Lebens, auch der Glaube genommen war, je 
weiß er nicht mehr, wohin fich wenden, ohne Irrthum md 
Wahn zu erbliden. „Gewißheit“ ruft er aus: | 

Gewißheit ift die Kraft der Wahrheit, Zweifel 
Ihr Feind! ein tödtendes Infekt, das tief 
Und tiefer in die Wurzel gräbt, bis endlich 
Die Schöne Blume fintt, — Sie ift verweltt, 


Für mich vermwelft, zerfallen Tiegen noch 
Die dürren Blätter um mich her. 


So findet der Sultan, anftatt der Widerlegung feine 
Bweifel, nur neuen Stoff für diejelben, und man empfindet fer 
ihon deutlich den Unterſchied in ber Charakteriftit derſelben 
Perſon durch beide Dichter; denn ein folches Irreführen, a 
ſolches Verwirren von Anſchauungen und Begriffen, ift ben 
Nathan Leifing’s vollftändig fremd. Bei ihm erweift ſich jce 
Wort und jeder Gedanke als erzeugt aus einem feſten und db 
gefchloffenen Syften, aus einer nicht auf ber ſchwankenden 
Grundlage dehnbarer und willkürlich auszulegender Worte r 
rubenden Weltanfhauung. Für diefen Gedanten bes Zweiſch 
hat er im Nathan feinen Raum, da es ja bier galt, der Bi 
ein neues Evangelium zu bieten, und einmal getränkt mit biees 
alles zerſetzenden und alles zerftörenden Stoffe, mußte das ver, 
Leſſing's Künftlerhand jo wohlbedächtig zujammengefügte 1172 
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auseinanderfallen und jeden Verſuch, aus den Bruchitüden ein 
dem Sinne der Zerftörer entjprechendes Gebäude emporzurichten, 
aufs Empfindlichite ſtrafen. Am wenigften natürlich) empfinden 
wir dag bei dem Mönche, der, wie fchon gejagt, der Einzige 
fein dürfte, in deſſen Charafteriftit individuelles Leben zu jpüren 
ift. Freilich mußte ja er, der fich in den Mittelpunkt bes 
Ganzen zu ftellen Hatte, auch mit dem ganzen Nüftzeug bes 
pofitiven ChriftenthHums gegen die gefürchteten Angriffe verjehen 
fein. Ullein wir ſehen bier mit Freude nicht einen mit dem 
aus Leifing’s Streitichriften jo wohlbefannten Goeze’fchen Gewande 
einherſtürmenden und jchreiluftigen Gegner, ſondern einen ruhig 
und friedli feinen Standpunkt wahrenden, aber benjelben 
nirgends marktſchreieriſch als den allein richtigen anpreijenden 
Mann und Theologen. Daß man namentlich den lebteren, 
d. 5. den Prediger, befjen eigentliche8 Gebiet die Kanzel und 
ihre Beredjamfeit bilden, da und dort vielleicht gar zu beutlich 
beroortreten fieht, daraus kann wohl dem Verfaſſer, als einer 
gerade auf diefem Gebiete berühmten !Berfönlichkeit, fchwerlich 
ein Borwurf gemacht werden. Nebenher Läuft freilich auch die 
durh Klopſtock gewilfermaßen klaſſiſch gewordene chriftliche Ge- 
fühfsfeligfeit und Sentimentalität, und dag poetische Spiel mit 
manchen durch den Dichter des Meſſias gleichſam officiell ge- 
wordenen Begriffen. Das betätigen Stellen wie die folgende 
am beutlichiten: 
Bald ift vielleicht 

Der Abend da; laß mich noch wirken, weil 

Es Tag ift, daß mein Glaub’ ein Licht fei, das 

Am Dunkeln leuchte, daß ich nicht umfonft 

Errettet von dem Reich der Finſterniß 

Zum Neiche Deined Sohnes, Herr! gebracht jei. 

Ihn zu befennen, jei mir hohe Pflicht. 

Durch gute Thaten ihn zu ehren, Wonne 

Und GSeligfeit. Durch ihn laß diefen Tag 


Mir, Herr, gefegnet fein — 
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Am übeljten wohl wurde in der Fortſetzung des Nathan 
ber Tempelherr bedacht. Man begegnet ihm da oder dort, allem 
oder in Geſellſchaft feiner Schweiter Reha, allein es hat deu 
Anſchein, als ob er dem Verfaſſer des Mönches eine der m- 
bequemften Figuren gewejen jei, mit der er gar nicht® anzufangen 
wußte. Nur einmal, da er feine Schwefter Recha, die feiner 
Aufforderung, den Mönch zu jehen, mit den gewiß nicht Leifing 
ſchen Worten entgegnet: 


Ja, wär’ es nur 
Kein Mönd, mein lieber Aſſad, diefe Menjchen 
Sind mir fo grauerfich, jo ausgezeichnet, 
Die ihre Tugend fo zur offnen Schau 
Bu tragen pflegen — 


fieht er fich zu einer längeren Rede veranlagt, in welcher er 
biefe Anfchauung zu widerlegen ſucht. Recha dagegen judt 
nicht allein in dem Geſpräch mit dem Mönch, fondern aud in 
der Folge ihre Perjönlichkeit zur Geltung zu bringen. Freilich 
unterliegt auch fie dem Schickſal der übrigen aus Leffing herüber: 
genommenen Perſonen. Dort von dem jo oft wegen mangelnde 
Poeſie verurtheilten Leffing mit dem ganzen Zauber echter Jung 
fräufichkeit andgeftattet, eine fchwärmerifche Natur, die all ihl 
Denken und Empfinden, ſich felbft und ihr ganzes Leben nidt 
von ihrem Vater trennen kann, und hier ein Mädchen, das fd 
Iheinbar wohl dann und wann auf die Autorität Nathan 
beruft, im übrigen aber feine eigenen Wege, die einer Kleinlicen, 
Begriffe fpaltenden Disputirfucht geht. Mit einer fchon durd 
die obigen Worte charakterifirten Abneigung gegen jegfides 
Chriſtenthum ausdgeftattet, kann fie fich nicht genug barübe 
wundern, daß der Mönch auch einem Judenmädchen einen Pla} 
im PBaradiefe einräumen wolle. Auch fie aber erkennt gar ba 
in dem Mönch und feinem Glauben einen Stärkeren. Sie greift 


denjelben mit Spott an: 
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Ihr Ehriften fein doch fonft 
Mit Eurem Himmel jo freigebig nicht, 
Seitdem der heil'ge Betrus auf. und zufchließt. 


Allein diefer läßt fich nicht aus der Faſſung bringen: 


Nein, Recha, 

Der heil’ge Petrus ift nicht ſchuld daran, 
Daß Menſchen ihre Brüder in die Hölle 
Berftoßen; wißt es, daß von jedem Boll, 
Ver recht thut und gottjelig lebt, dem Herrn 
Gefällt — 

Reha: Recht thut? — Hecht glaubet, jagen fie, 
Und würgen lieber, was nicht glauben will, 
Als wenn fie Gottes Nichteramt zu führen, 
Berufen wären: Menſchen find fie nicht, 
Kur Ehriften — 

Mönd: Chriften nicht, nur Menſchen, Menichen. 


Und da er dem Mädchen in begeilterten Worten Chriſtus 
preift als den, in dem fie alles finden werde, was fie ſucht: 
O wie wird meine Recha da am Kreuze 
Bei feiner Mutter ftehn und ihn beweinen, 
Und traurig dann auf Erden fuchen, ob 


Nicht einer noch, ihm gleich, zu finden wäre 
Und einen finden 


und Recha ihm Hierauf entgegenhält: 


Den lehrten 
Euch Eure Väter, Enre Lehrer Tieben, 
Mid Nathan Jenen (Mofes), nun wem fol ich glauben? 


at der Mönch fogleich die Antwort bereit: 
Der Wahrbeit, Recha! 


Der Hieraus ſich von felbft ergebenden Frage: „was ift 
Bahrheit?” ftellt er natürlich wiederum Chriſtus als des Ge- 
ebes Erfüllung entgegen. Wir erfahren die endgültige Wirkung 


nefer Worte auf Recha aus einem fich noch in der erften Auf- 
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lage vorfindenden zweiten Geſpräch des Mönches mit Recha, wo 
diefelbe im Ganzen bereit? als Chriftin erjcheint, und nur nod 
in einigen Bedenken der Aufklärung des Mönches bedarf. Ta 
ift namentlich die Auferftehung, mit der fi Recha durdans 
nicht befreunden Tann. 


Mönch: Für Gott giebt’ keine Wunder, nur für uns. 
Denn was er wirkt, thut alles eine Kraft, 
Wenn er die Todten mwedt, jo ift’3 diejelbe, 
Die fie zuerft erfchuf, die fie erhielt. 
Hätt' er auf unjern Glauben warten wollen, 
Bis er das erfte große Wunder that, 
Bo wäre dann die Welt? — 

Recha: Allein der Fall, 
Daß fol ein Todter mwieber lebt, ift doch 
So einzig, unerbört. 

Mönch: So einzig, Recha, 
Sind alle Fälle in der Welt, ein jeder 
Iſt ſolch ein eigener Gedanke Gottes. 
Dem ſeine Macht das Daſein giebt; je feiner 
Der eine ſich vom andern unterſcheidet, 
Nur deſto herrlicher wirkt ſeine Kraft, 
Strahlt ſeine Weisheit. 





Es zeigt ſich ganz deutlich, mit welchem Behagen gerade 
auf dieſem Punkte der Verfaſſer verweilte, und die Gründe 
hierfür laſſen ſich leicht finden. Gilt es ihm hier doch, nament. 
lich einen der Hauptangriffe Leſſing's und feines unbekannten 
Wolfenbütteler Fragmentiſten abzuwehren, und fo bemüht er ſich, 
jedem ſcheinbar noch fo gerechtfertigten Einwand gegen die 
Glaubwürdigkeit der Auferftehung die Spitze abzubrechen: 


Mönd: Dein Mofes 
Gab feinen Wundern durch die Hoffnung bes 
Verheißnen Landes ein Gewicht, das leichter 
Ihm Glauben fchaffen konnte. Was denn Ebrifiug? 
Nichts, nichts, was Menfchen reizt, im Gegentheit, 
Berleugnung alles Irdiſchen und Leiden 
Zuletzt ſchmachvoller Tod war feiner erften 
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Belenner Loos. Doch glaubten fie, befannten, 
Und ftarben fröhlich. 

Nun, bad war mir immer 
Sehr jonderbar!i Für was zu fterben und 
Sp biutigl noch mit ſolchem lauteren 
Bemußtfein jeiner ſelbſt, mit ſolchem Troft, 
Mit folcher Freudigkeit zu Gott! — und für 
Die größte aller Lügen! — dacht ich oft, 
Die Niemand glüdlich, aber Viele, Viele 
Unglüdti macht, aufs ganze Leben elend. 
Die Gottes ew’gen Zorn dem Sünder häuft, 
Der jeinen Heil’gen, unnenubaren Namen 
Durch ſchändlichen Betrug entweiht; dad ift 
Doch unbegreiffih, dacht ich, — aber Nathan 
Erflärte mir da3 anders: „Liebe Recha“, 
Sprad er, „zu allen Zeiten ftarben Menſchen 
Zür ihre Meinungen, jo gut für Zügen 
Als für die Wahrheit, Mujelmann und Eprift. 
Woran da3 Herz gemöhnt ift, nur das denkt 
Sich's danıı als wahr und ftirbt darauf.” 

So! Sol 
So waren fie daran gewöhnt, den Todten 
Als lebend ſich zu denken? 
Freilich wohl. 

Den todten Chriftus, den fie ſterben ſah'n, 
Als anferſtanden ſich zu denken? muß 
Ein ſonderbarer Traum geweſen ſein, 
Für den fie Vaterland, Religion 
Und Ehr und Leben fahren ließen, und 
Um Chriſti willen Narren wurden, — muß 
Ein langer eigner Traum geweſen fein. 
„Ein Wunder will geglaubt fein”, ſprachſt Du. „it's 
Für ums mehr Wunder als für Zene?" Menſchen 
Sind and Natürliche gewöhnt — was für 
Ausnahmen waren benn die erften Zeugen, 
Des Lebend Zeju, daß fie unbewieſen 
Ein Wunder glaubten, da3 fo viel Beweis 
Erfordert? Sieh, wenn ih Dir fagte, Recha, 
Dein Bater lebt — 

So wärſt Du ein Betrüger. 
Du übereilt Dich — 
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Recha: Wie, das wäre möglich? 
Mönch: Warum denn nicht ? 
Recha: Weil Wunder möglich ſind? 


Mönch: Das brauchte keines Wunders. 


Es iſt freilich auch hier, wo doch ein Hauptpunkt beſprochen 
wird, die Ruhe und Entfernung jeglicher Streitſucht anzu 
erfennen, mit der Pfranger verfährt. Ein Verfahren, das trof 
aller Schwächen in manchen Scenen einen Ton von Gemüthlid- 
feit und warmer Empfindung bervortreten läßt, wie er fih 
wohl bei feinem andern Gegner Leſſing's gefunden haben mag. 
Und wie dort Nathan mit feiner Erzählung von den drei Ringen 
den Mittelpunkt bildet, jo konnte es fich begreiflicher Weife and 
der Verfaſſer des Nathan nicht verjagen, dieſer feiner Haupt 
perfon ein Gegenftüd Hierzu in den Mund zu legen, in welden 
die Quinteſſenz feiner ganzen religiöfen Anſchauung zujammer 
gefaßt erjcheint. Auch hier ift e8 wiederum Saladin, der hier 
Beranlafjung giebt, da er den Mönch fcherzend, ob feiner Zu 
neigung zu Recha, der Kuppelei befchuldigt. Die oben erwähnte 
Unterredbung Salading mit Nathan hat diefem feinen Troi 
gebracht, und es muß nun dem Mönch vorbehalten bleiben, in die 
von Zweifeln durchwühlte Seele Salading Ruhe und Frieden 
zu bringen. Wie ihm dies gelingt, und wie auch hier wiederum 
die allein unb ewig gültige Wahrheit des Chriftenthums es if, 
die als Netterin erjcheint, die als eine herrliche Thatſache dad 
verfündigt, was Leſſing's Nathan und Saladin erſt nach tauſen 
Jahren zu Hoffen wagen, das eben ift der Inhalt der Scan, 
in welcher der Mönch dem kranken Saladin neben der leiblih 
ftärfenden Arzenei auch eine ſolche für die kranke Seele biete 
Leffing wußte wenigftens dieſe bedeutfame Scene auch äuferid 
zu motiviren, während bei Pfranger die das ganze Geſpräch eu 


leitende ‘Stage des Sultans: 
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So kannſt 
Du aber Deines Glauben? nicht gewiß fein, 
Wenn ich bei meinem jelig werden Tann, 
Wie Du? 


jo ziemlich außer jedem Zujammenhang mit dem Vorhergebenden 
ſteht. Bon folder Ungewißheit kann und darf natürlich der 
Mönch nichts willen: 


Ob Did Dein Glaube jelig mad, 
Db er dem Geifte Freudigkeit zu Gott, 
Dem Herzen Troft und Kraft zum Guten giebt, 
Die Wunden des Gewiſſens Heilt, Dich heiter 
Den Tod erwarten Iehrt, und feften Grund 
Dir legt zu Hoffnung an der Ewigfeit, 
Das mußt Du fühlen, wiſſen kann's kein Menſch. 


Allein auch in des Mönches Neden Tann im Anfang 
Saladin die Wahrheit nicht finden, die er fucht: 


Aufrichtig, Freund, 

Es ſcheint mir Widerſpruch in Deinen Reden 

Zu ſein, wenn anders Unterſchied in Deinem 

Und meinem Glauben iſt, denn ſieh, die Wahrheit — 
Mönch: Iſt nicht des Menſchen eigene Erfindung, 

Sit Gottes Gabe, wie die andern Güter 

Des Lebend. Diefem giebt fie die Geburt 

Und eigner treuer Fleiß erwirbt fie jenem. 


Sittah freilich, die bei diefer Unterredung zugegen iſt und 
diefelbe gelegentlich mit einer Bemerkung unterbricht, meint bei 
diefem Disputiren: 


Nur ſchade, daß 
Ihr noch nicht einig feid, was eigentlich 
Der rechte Glaube fei, die Lehrer ſelbſt 
Berbammen fie einander. Wie? ift denn 
Dein Ehriftus auch jo zwiefach? griechiſch und 
Lateiniſch? und verbammt wie feine Chriften 
Auch fo ſich jelber ? 
Sammlung. R. $. XIV. 381. 3 (579) 
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Da ihr der Mönch diefe Uneinigleit aus der menſchlichen 
Leidenschaft erklärt, meint fie, e8 wäre wohl das Beſte, zu 
warten mit den Ringen, biß einft der Richter entjcheiden wird. 
Hiermit, mit der kurzen Erwähnung des Nathan’ichen Märchens, 
iſt ein fefter Stand gewonnen, und es bleibt dem Möude nur 
die Aufgabe, demjelben die richtige Deutung zu geben. 


Mönd: Der Bater ftarb, vermochte ſelbſt nicht mehr 
Den Ring zu unterjcheiden. 


Saladin: Iſt auch wahr, 
Er muß ein Menſch geweſen fein. 


Mönd: Der nirgends 
Bu finden ift, jo wenig als der Künſtler, 
Der ihn fo finnreich Hinterging. Du fiehft, 
Er paßt nicht weiter. 


Saladin: Gott, das giebt mir Lid. 


Mönch: Auch drüdt es mir den Sinn der Thoren aus. 
Dem großen Haufen unter allen Völkern 
Bar freili immer die Religion 
Ein Amulet, das ohne weitre Müh’ 
Dem Menichen, der's beſaß, die Gnade Gottes 
Und unleugbares Recht zum Himmel gab. 
Der bloße Rame war’s, das Götzenbild, 
Der Tempel, nicht Religion. Allein 
Dem Klügern ift der Glaube nur das Werkzeug 
Bu feinem ew’gen Glück. 


Recha: | Du könnteft und 
Wohl aud jo was erzählen? 


Mönd: Wenn Erzählen 
Nach meiner jhlechten Klofterart Erzählen 
Genug ift, Recha, ja. 

Saladin: Erzähle nur 

Sp gut du kannſt. 

Mönd: Es hält ſich ungefähr 
Mit der Religion wie mit dem Feldbau. 
Da Hat ſich viel verändert in der Welt, 
Seitdem fie war. Allmählich lehrten erft 
Roth und Bedürfniß Kunft und Wiſſenſchaft 
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Die eriten Menſchen nahmen ihre Früchte 
Unmittelbar aus Gottes Hand in Eden. 
Auch als Bertriebne fanden fie noch g’nug 
Bufammen ohne faure Müh'. Doc ging’s 
Nicht immer jo. Die Menſchen mehrten ſich. 
Was nun die Erde noch freiwillig ſchenkte 
Bar, Alle zu ernähren, nicht genug. 
Man fing zu pflanzen an, natürlich nicht 
Das, was die befte Nahrung gab, vielmehr 
Bad fo am leichtiten wuchs, den Gaumen reiste 
Und überhaupt den Sinnen wohlgefiel. 
Nicht lange mühte fich der eigne Fleiß. 
Denn Einer plünberte ben Andern. Völker 
Vertrieben Völker, wanderten umber 
Und raubten, was fie fanden, Frucht und Götter. 
So konnte kein gelittet Volk entſteh'n. 
Man fann auf Künfte. Da erfann ein Dann 
Das Grabſcheit, lehrte dann fein Volk den Yeldbau 
Mit eigner Hand; und zäunte rings umber 
Bor jedem andern Bolf die Grenzen ein. 
Des fremden Guts gewohnt, verlannten fie 
Die wahre Abſicht größtentheild und glaubten 
Der Sache g’nug gethan zu haben, wenn 
Sie fi des Werkzeugs rühmten, welches fie 
An einem golden Tempel aufbewahrten. 
Das Land bfieb ungebaut: 
Man fiel in heibnifches Gebiet und lebte 
Bon Beit zu Zeit von ihren Opfermaßlen. 
Doch fanden fi) auch Hier und da noch Biedre, 
Die die Erfindung ehrten und durch Fleiß 
Bewiejen, daß das Land, fo fteil und bergicht 
Es immer war, durch Hülfe Diejes Grabſcheits 
Mit reihem Wucher zu benugen wäre. 
Doch ſcheute man die Mühe, denn e3 ging 
Nicht ohne fauren Schweiß. Ein Undrer dadıte 
Der Sache weiter nach und fand den Bilug. 
Und wie ging’3 dem? 
Wie's allen Klügern geht. 
Wie's auch dem Stifter meined Glaubens ging. 
Das Grabicheit war, jo wenig man es nüßte, 
Gleichwohl das Heiligtum der Nation. 
3 (681) 
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Man jchmähte, Täfterte, verfolgte, würgte 
Den edlen Mann, mit einem Wort, er ward 
Ein Märt’rer feiner Kunft. Doc hinterließ 
Er die Erfindung in den Händen einiger 
Gutdenkenden, bie fie nach feinem Tode 
Der weiten Welt belannt zu machen fuchten. 
Da war denn Hin und wieber große Freude. 
Die Saaten fingen berrlih an zu grünen; 
Das gute Land trug boppelt unb die bürren 
Und unfruchtbarſten Haiden wurden frudtbar. 
Bald artete ber Fleiß 

An Lafter und in Thorheit aus, denn manden 
Ging fo das Ding zn langfam, fieh, da kehrten 
Sie flug die Sterze um, und fuhren flin? 
Weg übers weite Feld, und riefen Denen, 
Die lang in tiefen Furchen meilten, ftolz 
Und jpöttifh zu: Seht, wir find fertig. Doc 
Der Herbft beitrafte ihren Wahnwitz bald 
Durch fehlgeihhlag'ne Hoffnung. Andre pflügten 
Nicht tief genug. Da blieb das Unkraut umd 
Bertilgte jebe beij’re Saat. Boshafte 
Gemüther fuhren mit dem Pfluge, jtatt 
Ihr Feld zu bauen, in des Nachbars Weinberg 
Und fchnitten Stod und Rebe durch. Die Andern, 
Statt die Erfindung zu benüben, wollten 
Gern felbft Erfinder fein. Man nahm den Pflug, 
Berlegt ihn, wollte wiflen und berechnen, 
Wie’3 immer möglich wäre, daß das Ding 
Sp große Wirkung thät'. Man wollte beflern; 
Warf dies und jenes weg und fegte dies 
Und jenes zu, wie's Jedem nützlich ſchien 
Natürlich glaubte Jeder, Recht au haben, 
Und Haßte Seden, der ihm wideriprad). 
Darüber ging der Sommer Hin, das Yeld 
Lag ungeadert da; der Weinberg war 
Bermäftet und vom Pflug blieb endlich nichts 
Als noch das bloße Eiien. 

Run, das Eifen, 
Was ward damit? 


Hier laß mich enden, Sultan. 
Man fand indeſſen ein Vermächtniß des 
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Mönd: 


Saladin: 


37 


Erfinders, das den ganzen wahren Bau 
Des Werlzeugs, Stüd vor Stüd, beſchrieb, wonach 
Die Klügern fich mit leichter Müh’ den Pflug 
Berfertigten. Die Trümmer des zerriſſ'nen, 
Die wurden hie und da als Heiligthümer 
Bon Thoren aufbewahrt, und jedes hieß 
Der Pflug bis auf den heut’gen Tag. 
Gut, gut, 
Allein das Eifen, Mönd, das Eijen. 
Nun? 
Iſt die Erzählung nicht ſchon lang genug ? 
Laß mich Hier enden, Sultan. 
Nein, 
Es fehlt zu Recha's Moſes und zu Deinem Epriftus 
Mir noch der dritte Mann — 
Den Saladin 
Doc befler kennt als ich. 
Nein, rede, rede, 
Das Eifen. 
Du befiehlſt. Gut dann, jo wiſſe: 
Dies fand ein hitz'ger Kopf und dachte: Ha, 
Das Ding ift Scharf, ift gut zum Hauen und 
Berwanbelte bie Pflugſchar in ein Schwert. 
Er 309 damit von Land zu Land und bieb 
Und mordete und rief bei jedem Schlag: 
Seht, Thoren, da, dies ift die Religion. 


Beim Muhamed, da Haft Du wahr geredet. 


Mit dielem Geſpräch, der Schilderung des Mofaismus, 
Ihriftenthums und Islams, wobei dag mittlere in feinen Un- 
ängen in idealer Reinheit und Vollkommenheit verflärt erfcheint, 
chließt Der eigentliche Inhalt des Stüdes ab. Denn das nun 
folgende iſt nur eine äußere Yortentwidelung und Beendigung 
e3 wenig interejjanten Inhalts und Bfranger mußte fih ja 
hl ſelbſt jagen, daß hiermit feine eigentliche Aufgabe gelöft 
ei. Für ihn und feine Geſinnungsgenoſſen jedenfalls in einer 
efriedigenden und jede gegentheilige Anficht endgültig abweifen- 


en Form. 


Natürlich ift die Frage die, ob Pfranger mit diefer 
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feiner Parabel, die manche fchöne und poetifche Stelle enthält, 
der Leffing’schen Parabel eine Leiftung gegenüberftellt, aus der 
eine endgültige Enticheidung der Frage nach der Wahrheit einer 
Religion zu holen wäre. Freilich, er Hält fich nur an hiſtoriſche 


Daten, er ſchildert die Entwidelung ber Religion aus den 
Mojaismus zum Chriftenthum und ftellt als eine brutale Abıt 
berfelben den Islam zulett. So ift ihm auf diefem Grunde 


bie Wahrheit des ChriftenthHums eine thatjächliche, ohne dag 
fih indefjen der Erfenntniß feiner Verirrungen und Verzerrung 
verjchließen will, und muß es ihm auch als Nothwendigkeit a 
jcheinen, in feiner Fortſetzung des Nathan den Mönch als Träger 
feiner Idee fo zu fchildern, wie dies wirklich geſchah. Hier 
will uns bebünfen, als ob Pfranger eine Schwäche bei Leifing 
entdedt habe, die bei Brüfung des Parabelinhalts nicht genng 
beachtet werben kann. Wollte dieſer mit den drei Ringen die 
brei bejtehenden Religionen bezeichnen, und wollte er in de 
That die abfolute Wahrheit von einer berjelben unentſchieden 
lafjen, jo war e8 auch eine Nothwendigkeit für ihn, feine Ver 
treter dieſer drei Religionen, einen jeden nad) dem thatfächlickn 
Gehalt der feinigen zu charakterifiren. Daß dies nicht gefcheben, 
daß Leifing es wohl verftand, diefelben als treffliche und edk 
Menſchen, nicht aber mit den gleichen Eigenfchaften als Juden 
und Mohammedaner zu fchildern, das darf ausdrüdlich herwor 
gehoben werden. Wenn nun bei ihm Jude und Moslem de 
Hauptträger von des Dichters Gedanken find, und die Chriſten, 
denen er in feinem Nathan eine Rolle zuweift, ihnen gegenüber 
einen mehr oder weniger untergeorbneten Rang einnehmen, ⸗ 
fann dies gejagt werden, ohne dem Leifing oftmals gemadten 
Vorwurf einer abfichtlichen Herabwürdigung des Chriftenthums 
zuzuftimmen. Ja, wenn man den ganzen thatfächlichen Gehalt 
des Nathan Heraushebt und ihn mit den drei Dargeftellte 


Religionen zufammenhält, jo kann man fich der Erkenntniß ni | 
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verichließen, daß, wenn irgend eine, e8 gerade und einzig nur 
die hriftliche Religion ift, die nach all ihren Lehren und Ideen 
für die nach den taufend taufend Jahren vollendete allgemeine 
Menichheitsreligion die alleinige Grundlage bilden kann. Daß 
ihre Vollendung Hierzu noch ferne ift, daß fie bis zu ihrer voll. 
Händigen Reife und Ausbildung noch mancherlei Irrungen 
unterworfen ift, das ift doch Fein Grund, um an ihrer Wahrheit 
zu zweifeln, und das mag aud) dem Verfaſſer des Mönch vom 
Libanon geholfen haben, die Zweifel zu befiegen, in die ihn bie 
BVolfenbütteler Fragmente und der Nathan verfebten. So mag 
in ihm auch der Gedanke entitanden fein, zu zeigen, daB gerade 
dad, was Leifing als feine eigenen Gedanken, als feine von 
jeglicher Berührung mit den pofitiven Religionen befreiten Ideen 
jarzuftellen fuchte, der Inhalt des Chriftenthums fei, beffen 
Babrbeit er nicht Höher ftellt, als die des Mofaismus und 
Islam. Diefem Gedanken verdankt der Mönch vom Libanon 
fenbar feine Entftehung, und wenn auch das ganze Stüd, das 
ben nur zufällig fich in dramatifche Form Meidet, nur einen 
ntergeordneten Werth beanſpruchen kann, fo ift doch die Liebe 
nd Milde hervorzuheben, mit der Pfranger feine Hauptperjon 
jarakterifirt, um in ihr zu beweifen, daß, fo oft man ſich aud) 
om Chriſtenthum loslöſen wollte, um an jeiner Statt ein 
nderes zu bieten, es Doch immer wieder nur die von ihm ge- 
ebenen und gebotenen Lehren und Grundfäße find, auf denen 
ch unfer Leben aufbaut. Es wäre demnach auch nur fall, 
enn man in dem Mönd vom Libanon eine eigentliche Polemik 
' feindlihem Sinne gegen Leſſing's Nathan erbliden oder 
franger gar eine jonveraine Verachtung und Verurtheilung der 
eſſing' ſchen Ideen unterfchieben wollte. Für ihn waren fie ja, 
ı er fich einmal zu einer tieferen Prüfung derjelben veranlaßt 
6, am Ende nur chriftliche, und ed erwuchs ihm Daraus die 


afgabe, dies in der ihm eigenen frieblichen und milden Art 
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zu zeigen. Daß er darum auch da, wo er den Verfaſſer des 

Nathan gegenüber einer ausgefprochen gegentheiligen Meinung 

war, ruhig und ohne jede Gehäſſigkeit jprach, ift um jo meh 
| anzuerkennen, als männiglich befannt ift, daß ein ſolcher Gegner 
Leffing’3 nur felten gefunden warb. 

Der Mönch vom Libanon ift heute vergefjen, Leſſing' 
Nathan ift für viele ein Evangelium der Toleranz gegemüber 
dem fogenannten ftarren und einjeitigen Chriſtenthum geworden. 
Ob fie aber, wie ja wohl ihr Lob und ihr Rühmen beweiſen 
fol, den Kern des Nathan verjtanden und feinen Inhalt zum 
That gemacht haben, muß dahingeftellt bleiben. Pfranger's 
Bud, man mag nun nad) der bier von ihm gegebenen Schilde 
rung Darüber denken, was man will, bleibt immerhin ein 
harakteriftiiche Erfcheinung für eine Zeit, deren gewaltige Gühruns 
gerade auf religiöfem Gebiete ſich bis auf unfere Tage hinaus 
fühlbar gemacht Hat. 





(586) 





Jerlagsanſtalt und Brakerci 3.6. (vormals 3. &. Slate) in Hamburg. 
hundert Jahre 
Röni iglichen Shaun ielg 


in Berlin. 
Vach den Quellen gefchildert 


von 
Rudolph Henee. 


Mit zahlreichen Porträts und den Anfichten der beiden 
früheren Schaufpielbäufer. 


Eleg. geh. ME. 3.—. 


Fünfsig Jahre 
eines deutſchen Theuterdirektors. 


Erinnerungen, Skizzen und Biographien 
aus der Geſchichte des Hamburger Chalia-Cheaters. 
| Don 
Reinhold Ortmann. 
Mit pbot. Porträt des Direktors Chéri Maurice. 


Geh. ME. 3.—, eleg. geb. ME. 4.50. 


Eine Fortieknng von Leiling‘5 Nathan 
und ihr Dichter. 


Bon 


Theodor Ebner 
in Heilbronn. 





Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Hichter), 
Königliche Hofbuchbanblung. 
1900. 








— 
Aecnob an 


Sammlung 
gemeinnerändliher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 


begründet von 
ud. „Firdow und Ir. von Solkendorff 
heranögegeben von Rud. Virchow. 


Nene Folge. JFünfztehnte Serie. 
(Heft 337—360 umfaſſend.) 
Heft 352. 


Severetta Balugi. 


Bon 


Stanz Eyſſenhardt. 





Damburg. 
Berlagsanftalt und Bruderei A.G. (vormals %. F. Richter), 
Königliche Hofbuchhandlung. 





Verlagsauftalk und Druckerei U-&. 
(vormals 3. F. Richter) in Samburg. 


Sammlung — 
gemeinvertändlider niſen ſtuniur 
a Vorträge. 


herausgegeben von Rud. Bicdom. 


Die Gerie, 24 Nummern umfalfend, kofiet 12 2k, 
alle jede Unummer nur 50 IF. 


In 34 Yahrgängen bereits 816 Hefte erichienen. 


Hie Serien I-XX (Zahrgang 1866 bis 1885, Nummer 1—480) und R. 5. 

Serie I-XIV (Nummer 1—336 umfafienb) find nad wie vor zum 
Subjfriptionspreid, Serie J. & Mt. 13.50 geh. Mt. 165.50 geb. in 
Halbfranzband, Serie I—XX und N. 5. I-XIV a ME 12.— geh., a Mt. 14.- 
in Halbfranzband gebunden, durch alle Bud- und Kunſthandlungen 
oder durch die Verlagsbuchhandlung zu beziehen. . 

Die „Sammlung” bietet Jedem die Möglichkeit, fich über bie 
verfchiebeuften Gegenftände bes Wiflens Aufklärung zu verſchaffen, und if 
vorzüglich geeignet, den Familien, Vereinen z2c., durch Borlefen und Be 
jprechen des Geleſenen reihen Stoff zu angenehmer und bildender 
Unterhaltung zu liefen. Es werden in ihr alle beſonders Kerme- 
tretenden wiſſenſchaftlichen Jutereſſen unferer Be berüdfichtigt durch 
Biographien berühmter Männer, Schilderungen großer bifterifcher 
kulturgeſchichtliche Gemälde, fowie durch vollswirthi ge »5 
aftronsmifche, chemiſche, botanifche, zoologiſche, phyſiologiſche und argaei- 
wiſſenſchaftliche Vorträge, die erforderlichenfalls durch Abbildungen | 
erläutert werden. | 


— — — 





— 
‘ 
H 
| 


Bei gleihzeitigem DSezug von 30 und mehr Beliebigen Nummern Yres | 


jeder Aummer nur 50 Pfennig. ' 
% 


Heveretta Zalugi. 


Iranz Eyſſenhardt. 





Hamburg. 
zerlagsanftalt und Druckerei A.“G. (vormals J. F. Richter) 
Koönigliche Hofbuchhandlung. 
1900. 


Das Recht ber ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.⸗G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg 
Klnigliche Hefbuchbruderet. 


Der höchſte Reiz einer Dichtung wie Manzoni's Verlobte 
fiegt nicht zum geringiten Theile in dem Bewußtfein des Lefers, 
daß er im Weſentlichen nichts Erſonnenes, Phantaftifches, 
ſondern Elemente wirklichen Lebens und Hiftoriicher Wahrheit, 
duch den Dichter zu einem Gefammtbilde vereinigt, vor ſich 
bat. Die Lombardei im Jahrhundert des dreißigjährigen Krieges, 
feine Baterjtadt zur Zeit der großen Belt und die charalteri- 
ſtiſchen Eigenthümlichleiten der fpanifchen Herrichaft fchildert 
der Dichter, indem er bie feinfte Beobachtung der Volkstypen 
mit einer hiſtoriſchen Kenntniß verbindet, die auf den ein- 
dringendften Studien beruht. Die Charaktere des furchtfamen 
Pfarrers mit feiner Perpetua, Renzo's, Lucia's und anderer 
einer Geftalten bat Manzoni der Eigenart jeiner Landsleute 
m Bal Sajfina und der Umgegend von Lecco, wo er an- 
jefeffen war, abgelaufcht, um ihre aus Biederkeit und Schlaußeit, 
Billenzkraft und Schmiegjamkeit gemischte Menſchlichkeit poetifch 
u verwertben. Andererſeits ift der Cardinal Federigo nicht 
veniger hiſtoriſch als Bernardino Bisconti das Vorbild des 
Ingenannten, und Birginia Dlaria Leyva das der Nonne von 
Nonza ilt. 

Aber freilich verführt ein wahrer Dichter nicht fo, daß er 
sine Geftalten einfach aus der Gejchichte herübernimmt, fondern 
r giebt ihnen Büge, die er an andern erlebt oder über fie er- 


ıhren bat, zu dem Hinzu, was fo fchon über fie feftjteht, um 
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Das Hecht ber Veberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.⸗/G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchdrucerei. 


Der höchſte Heiz einer Dichtung wie Manzoni’3 Verlobte 
liegt nicht zum geringften Theile in dem Bewußtjein des Leſers, 
daß er im Wefentlihen nichts Crionnenes, Phantaftifches, 
jondern Elemente wirklichen Lebens und Hiftorifcher Wahrheit, 
durch den Dichter zu einem Gefammtbilde vereinigt, vor ſich 
bat. Die Lombardei im Jahrhundert des dreißigjährigen Krieges, 
jeine Baterftadt zur Zeit der großen Peſt und die charalteri- 
ſtiſchen Eigenthümlichkeiten der fpanifchen Herrſchaft fchildert 
der Dichter, indem er die feinfte Beobachtung der Volkstypen 
mit einer hiſtoriſchen Kenntniß verbindet, die auf den ein 
jringendften Studien beruht. Die Charaktere des furchtfamen 
Bfarrers mit feiner Perpetun, Renzo's, Lucia's und anderer 
einer Geftalten bat Manzoni der Eigenart feiner Landsleute 
m Bal Sajfina und der Umgegend von Lecco, wo er an« 
jejeflen war, abgelaujcht, um ihre aus Biederleit und Schlaußeit, 
Billenskraft und Schmiegjamleit gemischte Menschlichkeit poetifch 
u vermwertben. Andererſeits ift der Cardinal Federigo nicht 
yeniger Hiftoriih als Bernardino Bisconti das Vorbild des 
Ingenannten, und Birginia Maria Leyon das der Nonne von 
Ronza ift. 

Aber freilich verfährt ein wahrer Dichter nicht fo, daß er 
ine Geftalten einfach aus der Gejchichte herübernimmt, jondern 
: giebt ihnen Büge, Die er an andern erlebt oder über fie er- 
Ihren Hat, zu dem Hinzu, was fo fchon über fie feititeht, um 

Sammlung. N. F. XV. 352. 1* (589) 
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dadurch Charaktere zu fchaffen, denen ein länger dauernde 
Leben innewohnt als das, welches die alltägliche Wirklichkeit 
verleihen fann. Virginia Leyva wurde gezwungen Nonne zu 
werden und erfüllte ihr Schickſal, wie es fich aus dieſer Zwang 
Tage bei einem folchen Charakter geftalten mußte — aber in 
der Erzählung ihrer Ingend finden fich einige Züge, die freilid 
auch erfunden fein, aber ebenfowohl aus einer Familien 
überlieferung ftammen können, wenn eine folche nachweisbar ift. 

Manzoni's Mutter Giulia Beccaria ftammte aus eier 
der vornehmſten lombardiſchen Familien. Das uralte Gejchledt 
Beccaria hatte zeitweife die Herrichaft über Pavia befefien, bis 
die Stadt an Mailand kam; drei Beccaria haben auf dem 
biſchöflichen Stuhle von Pavia gefeflen; Theſaurus Beccaria 
wurde als Cardinal in Florenz im Jahre 1258 ermordet, und 
Bartolomeo Beccaria wurde 1405 Biſchof von Wlefjandria. 

Nun trat im Jahre 1615 Severetta, die Tochter emer 
reihen und vornehmen Familie in Acqui als Nonne in des 
Klofter der Capuzinerinnen zu Pavia ein. Die Eltern dei 
Mädchens hießen Ottavio Zalugi und Fiorenza Vertemä; die 
Schwefter der Mutter, Namen? Domitilla, war an Ortenfio 
Beccaria in Genua verbeirathet; die auf die Nonne bezüglicen 
Papiere können demnach, foweit fie nicht im Kloſter blieben, 
in Abfchriften ebenfowohl an die VBeccaria wie an die Bater: 
jchweiter, die an Bartolomeo Corio, Podeſta von Acqui, ver 
heirathet war, gekommen fein. In beiden Fällen liegt es nahe, 
zu vermuthen, daß Manzoni fie eingejehen bat, ba aud bie 
Corio eine vornehme Mailänder Familie waren. 

In der Hamburger Stadtbibliothek befindet ſich eine au 
der Bibliothek des Freiherrn von Uffenbach in Frankfurt am 
Main ftammende Handfchrift, in der Severetta Zalugi anf 
382 Foliofeiten ihrem Beichtvater im Jahre 1624 auf dei 
Verlangen ihren ganzen Lebenslauf auf das Genauefte beicreiit. 
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Belonders zwei Züge darin legen die Vermuthung nahe, daß 
Manzoni ein Eremplar diejes Berichtes gekannt hat. Erſtens 
nämlich jagt er: „unfere Unglüdliche war noch im Mutterleibe, 
als ihr Schickſal ſchon unwiderruflich entichteben wurde, nur 
das blieb noch feſtzuſetzen übrig, ob fie ein Mönch oder eine 
Nonne werden follte, wozu zwar nicht ihre Zuftimmung, aber 
boch ihre Gegenwart erforderlich war”; Severetta erzählt das» 
jelbe von fi), daß nämlich ihre Mutter fchon damals das Ge- 
fübde gethan Habe, das Kind Gott zu weihen. Freilich ift Die 
Nonne weit davon entfernt, die Sache mit Manzoni’3 ftillem 
Humor zu behandeln; vielmehr befleißigt fie fich jener ernſten 
Ausführlichkeit und Deutlichkeit, die heutzutage anzumenden die 
Welt zu zimperlich geworben ift, die aber in jenen Seiten ſelbſt 
feine Nonne zu ſcheuen brauchte. Ferner findet fich dag Detail 
der Höfterlichen oder gottesdienftlihen Spielfachen, die der 
fpäteren Nonne von Monza bei Manzoni gegeben werden, in 
Severetta’3 Berichte wieder, nur daß dieſe Spielerei bei ihr 
aus ihrem eigenen Wunſche entipringt. 

Der Lebenslauf iſt aller Wahrfcheinlichleit nach in mehreren 
Abſchriften verbreitet worden; der Beichtvater Hatte Teinen 
Grund, ihn geheim zu Halten, denn auf dieſe Tochter eines 
großen Haufes war kein Zwang geübt worden; freiwillig verließ 
fie die Welt, und gerade die Erzählung ihrer Neigung für das 
Klofterleben konnte dazu beitragen, andere demjelben zu gewinnen: 
das Kloſter durfte Stolz auf fie fein. Kannte Manzoni den 
Bericht, fo iſt es auferordentlich zu bedauern, daß ihm die 
Defonomie ſeines Romans nicht geitattet Hat, ihn vollftändig 
zu benuben. Der Ungenannte mußte allerdings mit Federigo 
Borromeo zufammengebracht werden, um den Hintergrund für 
den Glanzpunft des ganzen Romans zu gewinnen — aber 
welch feines Bild des GSeelenlebens hätte die Welt erhalten, 


wenn Manzoni dem ausführlichen Geftändniffen Severetta’3 die 
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pſychologiſchen Momente entnommen hätte, die das Mädchen 
bem Kloſter gewannen! 

Severetta’3 Eltern waren fromm und betheiligten fid 
lebhaft an allen geiftlichen Uebungen; daß der Water von dem 
Gelübde wußte, das feine Frau abgelegt Hatte, wird nicht ge 
fagt; da indeß immer nur von dem Gelübde der Mutter die 
Rede ift, jo liegt die Vermuthung nahe, daß fie es mdt 
gewagt hat, ihrem Manne Kenntniß davon zu geben. 


Uebrigens ftarb er jung, im zweiunbdreißigften Lebensjahre, 


am 30. Auguſt 1607. 
Die nächſtverwandten Familien Beccaria und Corio lebten 


in Einderlofer Ehe. Bor dem Tode Ortenfio Beccaria’d war 


feine Gemahlin Domitila Willens, ihre Nichte Severetta zu 
aboptiren und ihr jo das große Vermögen ihres Haufes zu 
wenden. Diefe Abficht fcheiterte angeblich nur daran, daß das 


damals dreijährige Kind jo unglüdlich über die ihr zugemuthete 


Trennung von ihren Eitern war, daß die Tante, die, um fie 
abzuholen, nach Acqui gelommen war, ohne fie nach Gema 
zurückreiſte Auch die Gemahlin des Podeſta Corio wolte 
ihrer Nichte ihr Vermögen Hinterlaffen und wünfchte deshalb, 
daß fie nicht den Schleier nehmen möchte. 

Die Lebensart der Eltern ahmt das Kind im Spiele nad: 
Severetta feste fich gern in einen Winkel unter der Treppe des 
väterlichen Palaftes, und nannte ihn ihr Klofter. Das erfk, 
was fie fprechen konnte, waren Gebete; wollte ihr die Dutie 
eine Freude machen, jo ſchenkte fie ihr eine Buppe, die Chriftes 
darftellte. Als ihre jüngere Schweiter von der Amme nad 
Haufe kam, folgte fie der älteren und machte ihre Spiele mit 
Beide ſetzten fic) zufammen in ihr jogenanntes Kloſter, zogen 
ſich als Nonnen an und bauten fich fleine Altäre, an ben 
fie beteten und fangen. Als fie etwas größer wurben, war if 
liebfter Zeitvertreib, in die Kirche zu gehen unb bei dem Er 
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priefter zu beichten, und ihr ſehnlichſter Wunſch das Abendmahl 
zu nehmen; ba fie aber das dazu nöthige Alter noch nicht 
hatten, fo ftellten fie fich vor einen ihrer Keinen Altäre, machten 
das Beichen des Srenzes über einem Stüdchen Brod, reichten 
es fi wechjelfeitig und ahmten dabei die Geſten der Prieſter 
bei der heiligen Handlung nad). 

Die Neigungen, denen das Kinderfpiel Ausdrud gab, und 
bie fi fpäter ebenjo mit den Spielen der Kindheit verloren 
hätten, wie nicht Jeder in bie Wälder geht, der fich für Leber. 
ftrumpf und Chingachgoof begeiftert hat, beftärkte und befeftigte 
die Mutter durch ausführliche Erzählungen aus der Baffions- 
und Heiligengeſchichte. Beſonders die Paſſionsgeſchichte regte 
da8 Kind oft fo auf, daß fie in Thränen ausbrad. Die 
Mutter fragte fie, ob fie für den, der fo viel gelitten babe, 
nicht auch etwas erdulden wolle, und rieth ihr, fi) am Frei— 
tage das Bett vor dem Schlafengehen nicht wärmen zu laſſen — 
ein rührender Zug von Kindlichkeit an der Mutter, die freilich 
bei der Geburt Severetta’s, ihres zweiten Kindes, erſt jechzehn 
Jahre alt war. 

Der Charakter der Mutter tritt in ber Erzählung ber 
Tochter wenig hervor. Faſt immer rühmt Severetta lediglich 
ihre Frömmigkeit. Nur einmal macht fie fi) felbit Vorwürfe 
darüber, daß es ihr als eine tadelnswerthe Eitelkeit an ihrer 
Mutter erfchienen fei, daß diefe auf der Reiſe nad) Genua, um 
die Madonna del’ Imcoronata zu befuchen, die Reiſekleider mit 
einem fchönen Anzuge vertaufchte. Die Mutter war offenbar 
lebensluftig und nicht viel weniger Kind als die Tochter; das 
Beilpiel zahlreicher Angehöriger und die Ueberlieferung kirch⸗ 
licher Neigungen in der Familie mochte fie dazu treiben, aus 
ihrer Tochter das machen zu wollen, was fie für das Höchſte 
and Heiligfte hielt, wie Hektor, will jeder Vater und jede Mutter, 
aß das Sind beifer und mehr werbe als bie Eltern feldft. 
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Später bereute fie ihr Gelübbe offenbar auf das Bitterfte, 
freilich erit, ald es zu fpät war. 

Jede Saat trägt ihre Früchte: die Kleine geißelte fid, 
faftete gern und fand Gefallen am Almofengeben. Im Hase 
der Eltern ließen fich Häufig arme Frauen fehen, die bei den 
häuslichen Arbeiten halfen und in mannigfacher Weile unter: 
ftüßt. wurden. Ließ die Mutter durch eine von biefen Franen 
aus der Speiſekammer, dem Kornboden oder dem Keller etwas 
holen, jo gab fie die Kleine als Begleiterin mit, damit di 
Arme nicht in Verſuchung geführt werben folle. Jede derartig: 
Gelegenheit benubte die Tochter mit Freuden Dazu, um bi 
Tafchen der armen Frauen mit Vorräthen zu füllen; ja, fi 
warf ihnen Lebensmittel in ihre Fenſter Hinein, Damit, wie je 
jerbft jagt, die Mutter nichts merken follte. 

Auf Faften und Kafteien folgen mit Naturnothmwendigtei 
Bifionen: „häufig hob ſich mein Körper im Schlafe hoch übe 
die Erde hinauf und fah und genoß fo viel Schönes, daß u 
glaubte, durch das Paradies zu fliegen; dann fragte ich man 
Schweſterchen, ob fie es nicht auch fehe; fie aber fagte el: 
nein.” Den Bifionen fchloffen ſich Wunder an, und, da Kinder 
Alles zerbrechen, was fie in die Hand nehmen, fo Hat be | 
Heine Heilige als Wunderkraft die Gabe, was fie auch hinwit, 
ganz und unverleßt vom Boden aufzuheben. Das erfte Mal ' 
begegnete ihr bie, als fie ein Toftbares Glas, aus bem ik: 
Vater zu trinken gewohnt war, hatte aus bem Fenſter fol 
lafien, die Mägbe ihr mit dem Zorne des Vaters drobten, md 
fie verficherte, da8 Glas ſei nicht zerbrochen — wie es ſich dem 
auch wirklich vorfand. | 

Gewöhnt und ermuntert, mit fich allein zu leben und ad 
fih zu achten, mußte Severetta den Umgang mit anderen Kindern | 
als peinlich empfinden. Noch in ganz jungen Jahren war ſie 


mit ihren Eltern bei der Tante in Genua zum Beſuche. Der | 
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gefiel e8 ihr zwar, daß ihr ſchöne Kleider gejchenkt wurden, 
um die fie von anderen Mädchen beneidet wurde, aber Die vielen 
jungen Leute, die ins Haus kamen, machten ihr daS Leben 
verhaft, denn fie mochte nicht Teiden, daß fie Jemand auf ben 
Arm nahm und Fiebkofte. 

Da Severetta’3 Mutter, je älter das Kind wurde, deſto 
mehr von der Abjicht zurückkam, fie den Schleier nehmen zu 
lafien, jo hätte Severetta wohl mit der Zeit einen von den 
zahlreichen Bewerbern erhört, die ich um fie bemühten. Aus 
manden Stellen ihrer naiven Selbftbelenntnifje geht hervor, 
bat fie heiteren Temperaments war, und Liebe fand, wohin 
fie nur kam, fo daß ihr die ganze männliche Jugend in Acqui 
wie fpäter in Novi zu Füßen lag: da trat jener Dämon in 
ihr Leben ein, deſſen Einwirktung ihr Schidjal für immer be- 
fiegelte. | 

Severetta’8 Mutter war ſchwach und Findifch; Die ganze 
Willenskraft, die die Natur für diefe Generation der Familie 
zu verwenden hatte, concentrirte fie in ihrer älteren Schweiter. 
Domitilla Beccaria war eine jener rauen, deren Berftand 
durch ihren "Leichtfinn, deren Urtheildvermögen durch ihren 
Egoismus, deren Willenskraft durch die Leidenfchaftlichkeit und 
Schwäche der weiblichen Natur paralyfirt wird und einen Aus 
weg in Züge und Intrigue findet — kurz, deren ganzes Leben 
ein Fluch für ihre Umgebung ift. Von fortwährender Unruhe 
gepeinigt, lebt fie bald in Genua, bald in Acqui, bald in Novi. 
Einmal will fie die Nichte adoptiren und zur Erbin einfeßen, 
ein anderes Mal verhindert fie eine in Augficht genommene 
Heirath und bringt das Kind dazu, fich ganz in den Gedanken 
eines Töfterlichen Lebens zu verjenfen. Dann kommt fie wieder 
auf ihre eriten Pläne zurüd, behanptet, man könne auch aufßer- 
halb der Mauern eines Kloſters glüdlih und fromm leben und 
will die Nichte zu einer Heirath ihrer Wahl zwingen. Heute 
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iit fie fromme Betſchweſter, morgen fchentt fie ber Nichte jchöne 
Kleider. Ihr Haus iſt ein Afyl für Pilger und Möuce, 
Krante und Unglüdliche. Sie ift eben in jedem Wugenblide 
das, worin ihre überjpannte Eitelkeit die größte Befriedigung 
findet. Die ftete Unruhe, wovon die unſelige Frau geplagt 
wird, treibt fie zum Beiſpiel plößlih nad) Genf, um eimm 
Seiftlihen von feiner Keberei zurüdzubringen, denn fie bilde 
ih aud ein, allerhand, beſonders theologifche, Kenntniffe ja 
haben, während ihr Bildungsgrad am beiten daraus erkannt 
wird, daß fie die Nichte nicht einmal fchreiben lernen Läßt 
Plötzlich fällt ihr ein, eine Pilgerfahrt nach allen heiligen 
Orten der Erde zu unternehmen: das fchöne, ganz junge 
Mädchen foll fie begleiten, wie einjt die heilige Baula von der 
heiligen Euftachia begleitet wurde, und nur das entjchieden 
Eintreten des Beichtvaterd kann die Sache verhindern. Kaum 
ift fie von dem Gedanken, die ihr amvertraute Nichte in de 
weiten Welt berumzufchleppen, abgebracdht worden, jo faßt fr 
den Plan, ein Klofter zu gründen — ein Plan, der freilich 
nicht zur Ausführung kommt, wie es faft fcheint, weil Severats | 
nicht gefonnen war, in ein Klofter zu treten, das unter der Ä 
Einfluffe ihrer Tante ftand. Im ihrem bodenlofen Leichtſin 
fest fie die Nichte, die völlig unerfahren und noch im Alle 
von fünfzehn Jahren jo harmlos ift, wie ein Kind, den größten 
Gefahren aus: eine Beit lang läßt fie das junge Mädchen iz ! 
ihrem Haufe allein leben, ein anderes Mal in Gejelljchaft eines 
jungen Geiftlichen eine Reife unternehmen; ja fie hatte Ried 
dagegen — und das erfcheint dem Mädchen charakteriftiſchet 
Weile von allen wunderbaren Maßnahmen der Tante als dr | 
bedenklichſte — fie ein Mönchskloſter betreten zu laffen. Bes | 
fie aber auch thun mag, ftet3 ift fie die fromme, vortreffliche 
Frau, bie die Achtung der ganzen Welt für fich in Anjprd 
nimmt. Kann fie ihren Willen nicht auf geradem Wege durch 
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egen, fo nimmt fie ihre Zuflucht zur Lüge und Intrigue; als 
fie einmal den Beichtvater dazu benubt, um ihrer Nichte die 
Koftergedanten aus dem Kopfe zu treiben, ftellt fie fich, als 
glaube fie, da8 Mädchen habe den Prieſter dazu angeftiftet. 
Ihre Launenhaftigkeit, ihr Jähzorn, ihre Ungerechtigkeit und 
Empfindlichkeit find fo groß, daß. allen dag Leben, das Die 
Nichte in ihrem Haufe führt, wie ein Martyrium erfcheint, und 
jener Beichtvater der Nichte jagt, nicht fie, fondern ihre Tante 
habe Schuld, wenn ihr von bderjelben irgend ein unfinniger 
Vorwurf gemacht wird, und fich das Mädchen denjelben in ber 
Beichte zur Beichwerung ihres Gewiſſens gereichen läßt. Aber 
alles da8 macht Domitilla Beccaria in den Augen der Welt 
durch die zahlreichen guten Werke wieder wett, die ihr Reich— 
thum ihr zu thun erlaubt; denn daß dieje manchmal recht 
indisch und überflüffig, und ftet3 in der Hauptfache nur darauf 
berechnet find, ihrer Eitelkeit zur Befriedigung zu dienen, 
fommt natürlich nicht in Betracht. 

Ortenſio Beccaria war gejtorben, und feine Wittwe, augen 
Hidlih wohl in Folge der Erjchütterung durch den Tod ihres 
Mannes mehr Betichweiter als je, fam zum Beſuche nach Acqui, 
ind zwar gerade zu einer Zeit, als im Palaſte Zalugi etwas 
wrging, das Severetta mit folgenden Worten bejchreibt: „ich 
vurde von allen mehr geliebt, als ich verdiente; aber gerade 
a3 veranlaßte wohl den Teufel, mir aus Neid einen Fallitrid 
n legen. Ih war nämlich beinahe fieben Jahre alt, als in 
mjerem Haufe ein Knabe besfelben Alters und Standes wie 
ch zu verkehren anfing. Er war mir in allen Dingen zu 
Billen, Tiebte mich fehr und fagte — wie ich nachher hörte —, 
venn ich nicht dabei war, ich fei feine Braut. Alle Fannten 
eine große Liebe zu mir, und feine wie meine Eltern freuten 
ich darüber.” 


Es iſt Har, daß Severetta's Mutter entweder anfing, ihr 
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Gelübde zu bereuen, oder daß fie fich dem Willen ihres Mannes 
gegenüber nicht ſtark genug fühlte, die beabfichtigte Familier 
verbindung zu Hintertreiben. Da kam die Tante aus Genus, 
erzählte der Nichte von dem, was mit ihr geplant wurde — 
denn das Kind jelbit Hatte Feine Ahnung davon — und flößte 
ihr den lebhafteſten Abfchen dagegen ein. Sie modjte de 
Knaben nicht mehr fehen und erröthete jedes Mal, wenn fe 
feinen Namen ausfprechen oder bei Berlefung des Evangeliums 
erwähnen hörte; jein Familienname wird nicht erwähnt, fein 
Taufname war Cejare, und daß er im Evangelium vorlommt, 
erklärt jich daraus, daß die Italiener den altrömifchen (wie den 
deutichen) Kaiſer Ceſare nennen. 

Ganz anders als die Genuejerin war die Gemahlin dei 
Podeſta geartet: fie wollte nicht, daß ihre Nichte Nonne würde, 
jondern zeigte ihr mit Vorliebe Koftbarkeiten und verfprad if, 
ſie ſolle alle ihre Habe erben. Schwerlich wird fie dem Heirat 
plane fremd gewejen fein; benn da Gefare aus einer reide 
und vornehmen Familie ſtammte, jo mußte ihn der Bode 
in dem Meinen Acqui kennen. Aber die Genueferin wu 
Rath; fie nahın die Nichte zu einem Beſuche nach Genua mil, 
und die Mutter — ob fie nun den Heirathsplan bereute ober 
fih von der Schweiter umftimmen Tieß — gab der Tochter mt 
ihrem Segen zugleih die Ermahnung mit, fi daran zu . 
innern, daß fie dem Klofter geweiht jei. | 

Das Leben in dem einfamen Haufe brachte die Keime der 
früheren Erziehung zu weiterer Entwickelung. Domilile 
Beccaria lebte ald Wittwe! eingezogen und unter fortwährender 
frommen Webungen, die die Kleine nad Kräften nachzumades 
beftrebt war. Glücklich war fie darüber, daß ihre Tante ein 
frommen Diener damit beauftragte, dad Mädchen Gebete ed 
fromme Lieder auswendig lernen zu laſſen. Die Kleine heit 
ſolche Furcht davor, er möchte etwa die Luft, fie zu unterrichten, 
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verlieren, daß fie es überfah, wenn der fromme Mann allerhand 
jeiner Herrin gehörige Kleinigkeiten, bejonders Eßwaaren, ftahl, 
und fi wohl hütete, der Beſtohlenen etwas davon zu verrathen. 

Als Severetta acht Jahre geworden war, ließ ihre Tante 
fie das Abendmahl nehmen. Weniger wurde auf etwas Anderes 
geliehen, was für Kinder nicht gerade überflüffig ift, aber nicht 
reht in den Rahmen diejer Erziehung hinein paßte. „Während 
ih in Genua lebte”, erzählt Severetta, „unterrichtete mich ein 
Prieiter, der fi die größte Mühe gab, mich ordentlich leſen 
zu lehren; aber Gott wollte, daß ich in meiner Einfalt und 
Unwifienheit verbliebe, und erlaubte, daß meine Tante, während 
ih mitten in meinem Lehrcurſus war, Veranlaffung hatte, mit 
mir nach Acqui zurüdzufehren. Dort fanden alle, daß ich für 
ein Mädchen gut genug leſen konnte, und von einem weiteren 
Unterrichte war feine Rede mehr. Da ich nun die Aussprache 
nach dem genueſiſchen Dialekte, und alfo verjtümmelt gelernt 
hatte, jo gewöhnte ich mich daran, fo fchlecht zu fchreiben, daß ich 
0 heute jehr unvollkommen darin bin. Auch hierin erkenne 
ch die Gnade des Herrn, der auf dieſe Weife verhindert Hat, 
yaß irgend etwas, was er durch mich thut, menfchlicher Voll. 
ommenheit zugefchrieben werde. Ew. Ehrwürden willen wohl, 
vie unwiſſend ich bin; denn als Ihr mir befahlt, Alles, was 
ch beim Gebete empfand, aufzufchreiben, war ich im Anfange 
aum im Stande, die Worte anders als verjtümmelt nieder: 
nichreiben. Deshalb machte es mir große Mühe, Euch zu ge 
wrchen, bis endlich Gott die Gnade hatte, meiner Unzulänglichkeit 
ie nöthige Geſchicklichkeit zu geben.” 

Den jebt empfangenen Eindrüden blieb das Mädchen ihr 
anzes Leben lang treu. Sie ift durch und durch ernit, Hält 
übe Teft, was fie einmal aufgenommen hat, und bildet es im 
rem Innern fort. Der Same frommer Neigungen, oder, 


jenn man will, tirchlicher Spielerei, einmal in ihre Seele ge- 
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legt, gebt auf und gelangt zu kräftiger Entwidelung. Lie 
vorübergehende Laune, mitteljt deren Domitilla Beccaria Bet 
fchweiter wird und die Nichte zur Nonne erzieht, giebt ver 
einfachen und energifchen Seele des Kindes die Nichtung, de 
fie nicht mehr verläßt. Was fie einmal empfindet, bfeibt ihr 
für das ganze Leben; jeder Gedanke, ihrem Ideale unten zu 
werden, lient ihr fern. Aus der myſtiſchen Phrafeologie, die 
ihr die Prieſter beigebracht haben, und der verjchwonmenn 
Weitichweifigfeit ihrer Lebenderinnerungen gewinnt man dei 
Bild eines geraden Sinnes, der, ohne recht? ober links ob 
zufchweifen, auf dem einmal vorgezeichneten Pfade bleibt. © 
lange fie Kind war, ftörte fein anderer äußerer Einfluß ihre 
Richtung auf fromme Gedanken und Kirchliche Neigungen; aß | 
fie zur Jungfrau herangewachſen war, erwachte zwar, wem 
auch ihr ſelbſt unbewußt, allmählich die Lebensluft und de 
Naturtrieb in ihr, aber die wirklichen Verfuchungen kamen doch 
nicht aus ihrem eigenen Wejen, jondern gingen von ihrer Um 
gebung aus; daß fie mehrmals nahe daran war, ihrem Gelübe 
untren zu werben und den Naturzwed des Weibes zu erfüllen 
fann die Bewunderung ihrer Standhaftigkeit nicht verringern: 
eine Tugend, die nie in Verſuchung geräth, ift feine Tugen 
mehr. Etwas unbefchreibfih Rührendes bat die Herzendgük, | 
mit der fie die Megäre beurtbeilt und entſchuldigt, im berm | 
Hände fie gerathen war. Stet3 betont fie die guten Seiten 1 
Charakter und Weſen ihrer Henkerin, oder was ihr als folk 
erichien, nämlich die frommen Bhajen in Domitilla’8 Leben 
führung. Dabei iſt vielleicht das Merkwürdigſte die of 
Ehrlichkeit, mit der fie ausdrücklich geſteht, fie habe ihre Tae 
eigentlich nicht Tieb gehabt, fondern ir nur ihrer Frömmiglet 
wegen gehorcht. 

Ein pfochologifches Näthfel wäre Severetta’3 Mutter, die 
gerade dasjenige ihrer Kinder, das fie am meiften liebte, ohre 
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durch irgend einen äußeren Zwang veranlaßt zu fein, aus der 
Hand gab, wenn ſich nicht die Erflärung in der Schwäche und 
Unfelbftändigkeit ihres Charakters fände. 

Im Folgenden geben wir kurz die weiteren Hauptmomente 
aus Severetta’3 Leben an der Hand ihrer Aufzeichnungen, da 
eine ausführliche Wiedergabe wegen ihres großen Umfangs un- 
thunlich iſt; aber auch jo wird man vielleicht finden, daß das 
piychologische Drama eines fchwachen Mädchens, das, troß aller 
nur denkbaren Ermahnungen und Verſuchungen zum Gegentheil, 
ihrem Ideale treu bleibt, nicht allein an fich jelbit, ſondern auch 
als Zeitbild von Intereſſe iſt. 

Einen tiefen Eindruck macht auf die kleine Severetta der 
Tod des Vaters, der in ſeinen letzten Worten nichts davon er— 
wähnt, daß die Tochter Nonne werden ſollte. Von der Mutter 
it jebt mar nicht Die Rede, jondern nur von der Tante: 
Domitilla Beccaria mochte die Gebeugtheit ihrer Schweiter 
dazu benußen, fich der Herrſchaft über das Haus zu bemächtigen. 
„Meine Tante”, heißt es, „vertraute mich ber Obhut eines 
Barnabitenpater3 an, damit ich lernen follte, Gott noch befjer 
m dienen. In meiner Einfachheit, oder, wenn man will, Ein. 
alt, glaubte ich Alles, was mir der Mönch fagte. ALS er 
nir nun mittheilte, am Zage des Heiligen Andrea3 wolle er 
rich in einer dunkelen Zelle feines Kloſters krenzigen, er habe 
chon ein großes Kreuz zu diefem Zwecke bejorgt, und ich möge 
ie Erlaubniß von meiner Tante erbitten — ſprach ich dieſe 
Bitte mit folcher Freude aus, daß fi auch meine Tante für 
nein Märtyrerthum begeifterte.e Ich war dabei jo einfältig, 
aß ich gar nicht daran dachte, Daß ja fein Mädchen ein 
Rönchstlofter betreten darf.” Weshalb der Barnabit feine 
kreuzigungsabſichten aufgab, wird nicht geſagt; jedoch Hielt er 
a3 arme Kind dadurch ſchadlos, daB er fie jeden Tyreitag 
bittere Saden in den Mund nehmen” und fich geißeln Ließ. 
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legt, gebt auf und gelangt zu Fräftiger Entwidelung. Die 
vorübergehende Laune, mittelft deren Domitilla Beccaria Be 
fchwefter wird und die Nichte zur Nonne erzieht, giebt der 
einfachen und energifchen Seele des Kindes die Richtung, die 
fie nicht mehr verläßt. Was fie einmal empfindet, bleibt ifr 
für das ganze Leben; jeder Gedanke, ihrem Ideale untren zu 
werden, lient ihr fern. Aus der myſtiſchen Phraſeologie, die 
ihr die Prieſter beigebracht haben, und der verſchwommene 
Weitfchweifigkeit ihrer Lebengerinnerungen gewinnt man dal 
Bild eines geraden Sinnes, der, ohne rechts oder links ab. 
zufchweifen, auf dem einmal vorgezeichneten Pfade bleibt. Se 
lange fie Kind war, ftörte Fein anderer äußerer Einfluß ihr 
Richtung auf fromme Gedanken und Tirchliche Neigungen; al | 
fie zur Jungfrau herangewachſen war, eriwachte zwar, wen 
auch ihr jelbft unbewußt, allmählich die Lebensluſt und da 
Naturtrieb in ihr, aber die wirflichen Berfuchungen kamen doch 
nicht aus ihrem eigenen Wejen, ſondern gingen von ihrer Um 
gebung aus; daß fie mehrmals nahe daran war, ihrem Gelübde 


untreu zu werden und den Naturzwed des Weibes zu erfüle, 


fann die Bewunderung ihrer Standhaftigkeit nicht Derringen: 
eine Tugend, die nie in Verſuchung geräth, ift Feine Zuges 
mehr. Etwas unbefchreiblich Rührendes hat die Herzensgük, 
mit der fie die Megäre beurtheift und entichuldigt, in vera 
Hände fie gerathen war. Stets betont fie die guten Seiten m 
Charakter und Weſen ihrer Henferin, oder was ihr als ſolche 
erichien, nämlich die frommen Phaſen in Domitilla’3 Leber 
führung. Dabei ift vielleicht das Merkwürdigſte die off 
EHrlichkeit, mit der fie ausdrücklich gefteht, fie Habe ihre Zum 
eigentlich nicht Lieb gehabt, fondern ihr nur ihrer Frömmigkeit 
wegen gehordt. 
Ein piychologifches Räthſel wäre Severetia’3 Hutter, be 


gerade dasjenige ihrer Kinder, das fie am meiften Liebte, oßme 
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durch irgend einen äußeren Zwang veranlaßt zu fein, aus ber 
Hand gab, wenn fich nicht die Erklärung in der Schwäche und 
Unfelbftändigkeit ihres Charakters fände. 

Im Folgenden geben wir fur; die weiteren Hauptmomente 
aus Severetta’8 Leben an der Hand ihrer Aufzeichnungen, da 
eine ausführliche Wiedergabe wegen ihres großen Umfangs un- 
thunlich ift; aber auch fo wird man vielleicht finden, daß das 
yiychologifche Drama eines ſchwachen Mädchens, das, troß aller 
nur denkbaren Ermahnungen und VBerfuchungen zum Gegentheil, 
ihrem Ideale treu bleibt, nicht allein an fich felbft, jondern aud) 
als Zeitbild von Intereſſe ift. 

Einen tiefen Eindrud macht auf die Heine Severetta der 
Tod des Baters, der in feinen legten Worten nicht? davon er- 
wähnt, daß die Tochter Nonne werden jollte. Bon der Mutter 
ft jebt gar nicht die Rede, fondern nur von der Tante: 
Domitilla Beccaria mochte die Gebeugtheit ihrer Schweiter 
dazu benugen, fich der Herrichaft über das Haus zu bemächtigen. 
„Meine Tante”, heißt es, „vertraute mic) der Obhut eines 
Barnabitenpater3 an, damit ich lernen follte, Gott noch befjer 
wu dienen. In meiner Einfachheit, oder, wenn man will, Ein: 
alt, glaubte ich Allee, was mir der Mönd) ſagte. Als er 
mir nun mittheilte, am Tage des Heiligen Andreas wolle er 
nich in einer dunkelen Belle feines Kloſters Freuzigen, er babe 
don ein großes Kreuz zu diefem Zwecke bejorgt, und ich möge 
ie Erlaubniß von meiner Tante erbitten — ſprach ich dieſe 
Bitte mit ſolcher Freude aus, daß fih auch meine Tante für 
nein Märtyrertfum begeifterte.e Ich war dabei jo einfältig, 
a8 ich gar nicht daran dachte, daB ja fein Mädchen ein 
Rönchsklofter betreten darf.” Weshalb der Barnabit feine 
treuzigungdabjichten aufgab, wird nicht gejagt; jedoch hielt er 
a3 arme Kind dadurch ſchadlos, daß er fie jeden Freitag 
‚bittere Sachen in den Mund nehmen“ und fich geißeln Lieb. 
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Faſt noch ärger war e3, daß fie, ſelbſt noch ein Kind, fünfzig 
armen Mädchen Fromme Gefänge beibringen mußte, und ihr die 
Tante die Beſorgung des Hausftandes übergab: danach ſcheint 
lie da8 Haus der Mutter verlaffen und bei der Tante gemohnt 
zu haben. 

So Iebte fie bis zum Alter von fünfzehn Jahren. In 
diefer Zeit wollte Domitilla in der Genefung von einer Krankheit 
andere Luft athmen und von Acqui nach dem nur fünizehe 
Miglien entfernten Novi ziehen. Der Beichtvater war dagegen, 
weil es in Novi an frommen Vätern (padri di spirito) fehlt. 
Aus dem ‘Folgenden wird Far, warum Domitilla die Luft von 
Acqui nicht mehr zuträglich für fich fand: fie war lange genus 
fromm gewefen und wollte ihr Leben wieder einmal genießen 
fand es aber doch wohl nicht recht angemeffen, fich an bemfelben 
Orte, wo fie die Heilige gefpielt Hatte, als Weltkind fehen za 
lafjen. 

„In Novi”, erzählt Severetta, „fingen einige junge Lenk, 
ob num auf Antrieb des Teufels oder durch den großen Ram 
meiner Tante bewogen, an, mich zur Gattin zu begehren un 
gaben mir auf verjchiedene Weiſe zu verftehen, daß fie in mid | 
verliebt fein. Das war mir fo fchmerzlich, daß ich, als ich 
ed zum eriten Male von einer kleinen Baſe hörte, beren ‚| 
die jungen Leute als Mitteldperjon bedienten, ihr einen orden | 
lihen Schlag auf den Mund gab. Obgleich aber jene Jürg 
linge brei volle Jahre faſt allabendlih muficirend* und fingend 
unfer Haus bis in alle Eden füllten und fich bemühten, die 
Feſtung meines Herzens einzunehmen, fo gelang es ihnen doch 
Gott fei Dank, niemals, meinen Sinn auf ſolche Thorheiten 
hinzulenken. Sie fandten mir Gefchenfe und wandten alle jew 
Künfte an, die den eiteln Kindern der Welt erlaubt find. Aber 
alles das wies ich unbemwegten Sinnes zurüd, und nod heute 


wunbdere ich mich über mein Damaliges Benehmen, ba id jo 
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einfah war, daß ich von allen derartigen Dingen niemals etwas 
geahnt Hatte. Die Geſchenke ſchickte ich zurüd, ohne fie an- 
zuſehen oder zu berühren, indem ich die Weberbringer hart 
anließ, und auch dafür forgte, daß fie nicht etwa verbrannt 
oder weggeworfen wurden, weil dann die Gefchenfgeber glauben 
fonnten, ich hätte fie angenommen. 

Meine Tante, die bis dahin immer gejagt hatte, fie wünjche, 
daß ich in ein Kloſter trete, damit die Welt die Reinheit und 
Unſchuld nicht zeritöre, in der fie mich erzogen babe, wurde 
jest anderen Sinne und äußerte, fie liebe mich jo fehr, daß 
fie fi nicht von mir trennen wolle. Unfer Beichtvater in 
Novi war ein alter Pfarrer, zwar gottesfürdhtig, aber nur fo 
oben Bin (di quelli che vanno alla buona), der fich darüber 
wunderte, daß ich troß meiner Jugend möglichft eingezogen Iebte 
und mich von allen eitelen Bergnügungen fern Biel. Da er 
glaubte, daß meine Tante daran Schuld fei, befahl er ihr, fie 
jolle mich Blumen tragen und anderen überflüffigen Schmud 
anlegen. laſſen. Als fie mir dazu rieth, war id) erftaunt und 
fragte fie, ob ich in folcher Kleidung das Abendmahl nehmen 
dürfe, da das doc) zwei Dinge feien, die nicht zu einander 
paſſen. Hierauf ermwiderte fie gerührt, fie könne zwar nicht 
umbin, mir das zu jagen, was ihr aufgetragen jei, ich ſelbſt 
möge jedoch lediglich nad) Gottes Eingebung handeln. 

Da ich mich durchaus auf Nichts einlaffen wollte, jo be- 
fahl der Beichtvater meiner Tante, fie folle mic) auf Bälle 
führen und andere Bergnügungen mitmachen laſſen. Da meine 
Zante dies wirklich that, und zwar, als ob e8 aus ihrem 
tigenen Antriebe geichehe, jo glaubte ich, fie habe, da fie ſchon 
alt war, den Berftand verloren, und fragte fie nach dem 
Brunde ihres Benehmens. In zärtlihem Tone antwortete fie 
mir, fie gehorche nur ihrem Beichtvater, und Habe geglaubt, 
ich hätte ihn gebeten, jo zu fprechen. Sch verficherte fie, das 
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fei nicht wahr,® und betheuerte, derartige Zerftreuungen wit 


mitmachen zu wollen. Obgleich ich meine Tante veranlakte, 
dem Pfarrer zu fagen, für ihr Alter und ihren Wittwenftan 
ſei e8 wenig ſchicklich, ſolche Beluftigungen mitzumaden, ſo 
gewann ich damit doch Nichts, denn der Geiftliche machte ih 
einige Damen namhaft, die mich ftatt meiner Tante zugleich mit 
ihren eigenen Töchtern in Gefellfchaft führen follten. Sie 


famen denn aud) und gaben fich alle erfinnfiche Mühe, um 


mich zum Mitgehen zu bewegen, aber der Herr verlieh mir die Ä 


Kraft, allen Berfuchungen fiegreichen Widerftand zu leiften. 


Hätte Gott meine Augen nicht vor den gefährlichen Sirenm 
verjchloffen, die mir das Meer der Weltluft zeigte, fo Hätte ih | 
in den Wellen untergehen müfjen; denn keine Gefahr und kein 


Gelegenheit zur Sünde wurde mir erjpart. 


Zwei meiner Bafen verheiratheten fich und kamen in unfer 





Haus, um die Hochzeit zu feiern. Ich wurde nicht, wie d 
vieleicht fchiclich gewejen wäre, auf mein Bimmer verwiden, 
fondern im Gegentheile mit allen Vorbereitungen für die Doppel 


hochzeit beauftragt. So mußte ih, um die Zimmer zurecht 


zu machen und Alles fonft Nöthige zu beforgen, im Hauk: 


bin- und hergeben, aber ich blieb wohl darauf bedacht, mid 
vor feinem der Hochzeitsgäfte jehen zu laſſen. Mehrere Male 
forderte mich meine Tante auf, die Bräute tanzen zu ſeher, 


ohne daß ich felbft ſichtbar wurde, aber ich fchlug es ſtets ab. 


Mein Oheim und meine Tante, die Eltern der beider 
Bräute, hatten eine ſolche Zuneigung zu mir gefaßt, daß fe 


mic) durchaus mit nad) Genua nehmen und wie eine thenen 


Tochter halten wollten; ich leiftete jedoch al ihren Bitten und 
Thränen Widerftand. Meine Tante begleitete fie, als fie ab 
teilten, nach) Genua, um die jungen Ehepaare in ihre nen 
Heimath einzuführen. 


Ich blieb allein mit einer Dienerin im Haufe zurüd, di, 
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oberflächlich betrachtet, einen vortheilhaften Eindrud machte, 
mir aber in Wahrheit nur fchlechte Rathichläge gab. Es war 
gerade die Zeit des Carnevals, und fie fuchte mich dazu zu 
bewegen, mich am Fenſter zu zeigen und an den Beluftigungen 
Theil zu nehmen, die in Diefer Zeit vor ſich zu gehen pflegen. 
Der Lärm der Mastenzüge und die Muſik tünten zu mir 
herauf, und es war feine kleine Gnade Gottes, daß ich all 
diefen Verſuchungen zu widerftehen vermochte, zumal da die 
Dienerin ein Weib von verworfenem Lebenswandel war, wie 
fie mir, al3 fie jah, daß ich durch Nicht von meinem Entfchlufje 
abzubringen war, und fie endlich Neue über ihr vergangenes 
Leben empfand, unter bitteren Thränen freiwillig gejtanden hat.” 

Der alte Pfarrer, der als Beichtvater gegen Severetta’3 
Höfterliche Neigungen aufgetreten war, ftarb und wurde durd) 
einen Domherrn erjeßt, der felbit von Barnabiten erzogen war 
und die dem Mädchen von ihrem früheren barnabitifchen Beicht⸗ 
vater eingeprägten Lehren und Vorſchriften in ihrer Seele von 
Neuem befeftigte. 

„Ich hoffte”, fährt Severetta fort, „daß meine Gefahren 
jest, wo dieſer gute Prieſter mein VBeichtiger war, aufhören 
würden, aber es follte nicht fo fein. Eine andere Tante wünjchte, 
daß ich einige Tage bei ihr in Bosco Caſtello, jieben Miglien 
von Novi, zubringen jollte, und ich mußte die Reife dorthin 
lediglich in Begleitung eines ganz jungen Vetter, der allerdings 
Priefter, aber jehr wenig tugendfam war, und einer alten und 
frommen, aber gänzlich unerfahrenen Dienerin machen. 

Das erfte Unglüd auf diefer Reife war, daß mein Pferd 
bei dem erjten Bache, durch den wir kamen, ftürzte, jo daß ich 
zwar, Gott fei Dank, nicht ertrant, aber doch vollitändig durd)- 
näßt wurde. Deshalb traten wir in das nächjtgelegene Haus, 
das fich etwas abfeit3 von der Straße befand. Während hier 


die zum Haufe gehörigen Frauen meine Kleider trodneten, füllte 
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ſich das Haus mit Männern in Mönchskutten; ich weiß jedoch 
nicht, zu welchem Orden fie gehörten. Sie drangen darauf, id 
möchte die Nacht dort bleiben, da es nicht möglich ſei, nod kei 


Tageslicht nach Bosco Caftello zu gelangen. Mein Better und 
die Dienerin waren derjelben Anficht, nur ich jelbft konnte mih 
nicht dabei beruhigen. Zwar argmöhnte ich nichts Schlimme, 
aber meine angeborene Abneigung gegen Männergefellichaft lie | 


mich heimlich den Neitfnecht rufen und eiligft davonſprengen 
jo daß mich meine Begleiter nicht einzuholen vermochten. 
Diefe Scheu vor Männern habe ich immer gehabt; fo er: 
innere ich mich, daß ich, als ich einmal als Kind mit meine 
Tante Domitilla und unferem Beichtvater in einer Sänfte reiſte, 
wobei ich auf dem Mittelbäntchen ſaß, mir alle mögliche Mühe 
gab, um den Briefter nicht mit meinem Kleide zu berühren. 
Als meine Tante die bemerkte, machte fie fich einen Spaß 


baraus, es doch fertig zu bringen, worüber ich äußerſt unglüdlih 
war. Aehnlich ging es mir auch bei meinem Wufenthalte m | 


Bosco Laftello. Ein Dominicaner, der mit meinem Better 
verwandt war, lud uns ein, ein fchönes, von Seiner Heiligfeit 
Papſt Pins V. gegründetes Klofter und die darin befindlicen 
Koftbarkeiten anzujehen. Während ich mit zahlreichen andern 
Damen in der Sacriftei war, wurde allerhand Confect anf 
getragen; obgleicd) aber die andern Damen gern von den Tellen 
nahmen, die ihnen die Mönche reichten, war es mir ſelbſt m 
möglich, etwas zu genießen, weil e8 mir peinlich) war, mid) von 
fo vielen Geiftlichen umgeben zu fehen. Dem Dominicaner war 
e3 leid, fich diefe Koften gemacht zu haben, um mir eine Frende 
zu bereiten, während ic) nun doch nicht? davon genoß; indeh 
hatte er als tugendhafter Mann feine Freude an meiner Zurüd: 
haltung und fprach jeine Befriedigung darüber aus. 

Meine Tante rief mich gerade zu einer Beit nach Nom 


zurüd, wo mein Better von Bosco Caftello abwejend war. Un 
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fie alfo nicht warten zu laffen, begab ich mich alsbald, nur von 
der Öouvernante und dem Reitknecht begleitet, auf den Rückweg. 
In meiner Einfalt Dachte ich gar nicht daran, daß mir auf dem 
einfamen Wege etwas Schlimmes begegnen könnte. Zu meinem 
Unglüde ritt ic) armes Ding ein ausnehmend jchönes Pferd 
und trug einen Hut mit jchönen Iangwallenden Federn, jo daß 
mic eine Geſellſchaft adliger Straßenräuber erblicte, die fich in 
diejer Einöde Hütten erbaut hatten, wo fie hauften. So wie 
fie meiner anfichtig wurden, kamen fie auf uns losgeſprengt; 
aber der brave Neitknecht gab feinem eigenen Pferde die Sporen 
und trieb mein eigenes Pferd unter ſchwerem Seufzen fo energifch 
an, dab wir die Gouvernante bald aus den Augen verloren. 
Wir ließen die Pferde nicht eher verjchnaufen, als bis wir zu 
einem Gehöfte kamen. Hier bat mich der Neitfnecht zu warten, 
während er Draußen blieb, um auf unfere Begleiterin zu warten. 
Dabei fagte er, wieder ſchwer aufathmend, vor ſich Hin: Gott 
jet Lob und Dant, ich habe fie aus der Gefahr errettt — 
Worte, deren Sinn ich damals nicht verftand. 

Nah einer guten Stunde fam die Gouvernante an und 
beflagte fich Tebhaft über uns, wobei fie erzählte, jene Herren 
wären mir lange nachgeritten, wobei fie fortwährend äußerten, 
te wollten mich bitten abzufteigen und in ihren Wohnungen 
Erfrifchungen einzunehmen. Der Reitknecht erwiderte nur, fie 
ei unglaublich dumm, und Gott habe mich in wunderbarer 
Beife aus der Hand jener Banditen errettet. 

Nach Novi zurücgelehrt, fand Severetta ihre Tante wieder 
n einer frommen Periode. Was aber Domitilla Beccaria an 
Zeit bei ihren Kaſteiungen und Gebetübungen übrig behielt, das 
erwanbte fie gewiljenhaft darauf, die Nichte, die das ganze 
Jauswejen unter fich hatte, zu quälen. Beſonders fchwierig 
vor es, ihr die richtige Mantille umzuhängen, wenn fie zur 
Reffe gehen wollte; gab ihr die Nichte eine, die der Tante als 
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zu feicht oder zu ſchwer für die gerade Herrfchende Temperatur 
erichien, jo ging fie ohne ein Wort zu jagen fort und lieh die 
Nichte zu Haufe; mit wahrhaft teuflifcher Bosheit wußte fe 
ferner, wie alle Tyrannen, gerade diejenige Strafe für ein nidt 
begangenes Vergehen zu finden, die für die angebliche Sünden 
am allerichmerzlichften war: fie, die fromme Kirchengängent, 
verbot ihrer Nichte das Abendmahl zu nehmen, fobald fie mi 
ihr unzufrieden war. Hierzu fteht — in den frommen Beriota 
ihres Lebens — in grottestem Gegenſatze ihre eigene Sud, 
fortwährend das Abendmahl zu nehmen, eine Neigung, die da 
Prieftern jo unangenehm wurde, daß fie ihr allerhand Hinderniſe 
— wie die Nichte in ihrer Gutmüthigfeit meint, „um fie zu 
prüfen” — in den Weg legten. Manchmal wurde die Eatk 
jo Shlimm, daß Domitilla Beccaria weit entfernte Kirchen ar 
fuchte, „um nicht gejehen zu werden”, offenbar, weil die ind 
Nähe verfügbaren Prieſter ihr gegenüber abendmahlsmüde ge 
worden waren. In diefe Beit fallen auch Domitilla’s Nee 
pläne nnd die Abficht, ein Klofter zu gründen, wovon ſchon de 
Rede war. 

Freilich war es mit Domitilla's frommem Eifer bad 
vorbei: „ich glaube,” erzählt Severetta, „daß der Teufel mem 
Tante, als fie ſah, daß aus ihrem Klofter nicht? wurde, da 
Gedanken eingab, es fei gegen den göttlichen Willen, dab i# 
Nonne würde. Denn nun fing fie von Neuem an, mir jchie 
Kleider machen zu laſſen, verlangte, ich folle mich roth“ Heiden, 
und hing mir goldene Ketten um den Hals. Ja, fie fingen | 
mich damit zu peinigen, daß fie mir fortwährend die Geſchich 
einer ung ſehr theueren Dame ing Gedächtniß zurückrief. Dirt 
hatte als Mädchen gern Nonne werden wollen. Während ir 
nun Schon im Begriffe war, eingelleidet zu werben, entf 
beim Auszahlen der Mitgift durch ihren Water zwiſchen ide | 


und den Nonnen eine Meinungöverfchiebenheit, im Folge dm 
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ihr Vater fie nicht in das Klofter treten, ſondern fich verheirathen 
ließ. Sie befam zahlreiche Kinder, die wir alle kannten, 
ſämmtlich fromm, und von denen vier Priefter und eine Nonne 
geworden waren. Meine Tante jchloß dieſe Erzählung regel: 
mäßig mit der Behauptung, Gott ſei mit dieſer Ehe beſſer 
gedient gewefen, als wenn unjere Freundin Nonne geworden 
wäre. 

Da ich jedoch in meinem Entfchluffe nicht wanfend wurde, 
jo griff meine Tante zu einem anderen Mittel. Sie nahm mid) 
zu allerhand Seftlichleiten in die umliegenden Landhäufer mit, 
wo getanzt und andere weltliche Thorheiten getrieben wurden. 
Ih wollte Alles dies nicht einmal mit anfehen, wenn ich auch 
gezwungen dabei war. Meine Tante und der Beichtvater — 
wahrfcheinlich Hatte ſich Domitilla jeßt wieder mit einem anderen 
verfehen und den Tlofterfreundlichen Domherrn abgeſchafft — 
jegten mir auseinander, es jei feine Sünde, dergleichen Dinge 
mit anzuſehen, ich aber Hatte einen folchen Abſcheu davor, daß 
ih zu fagen pflegte: wenn die Welt feine anderen Vergnügungen 
Bat, fo mag fie ihre Thorheiten behalten — denn als folche 
erichienen fie mir.“ 

Eine Meine Ruhepaufe, während deren Domitilla die Nichte 
in Frieden ließ, gewährte ein Bejuch in Tortona. Der Bilchof 
der Stadt gewann das Mädchen Tieb und bot ihr an, in ein 
Rlofter ihrer Wahl einzutreten. Sie wählte das Dominicanerinnen- 
Hofter der Heiligen Katharina, aber das war dem Bilchof zu 
arm; er fchlug ihr vielmehr das reiche und adlige Klofter der 
heiligen Eupbemia vor. Da aber Severetta in dieſem Kloſter 
‚ahlreiche, mühſam gearbeitete Spiten jah, mit denen die Altäre 
ınd Kirchengefäße bebangen waren, und erfuhr, daß fie fämmt- 
ih im Klofter angefertigt würden, jo fagte fie fich, da fie 
eldft in ſolchen Arbeiten gejchidt war, und wohl wußte, wie 
mendlich große Mühe ihre Unfertigung erforderte, daß in einem 
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folhen Kloſter für den Dienjt Gottes Feine Zeit mehr übrig 
bleibe — und aus der Sache wurde nichts. 

Nah Novi zurücgefehrt, „gab mir meine Zante zu ver 
ftehen,“ jo erzählt Severetta weiter, „Daß fie fich nicht von mir 
zu trennen gedenke. Sie verjchaffte mir jede mögliche Gelege 
beit, mich zu beluftigen, und ließ mich vielfach in Gelellidelt 
verfchiedener genuefilcher Frauen und Mädchen ausgehen. Dick 
waren herzensgut, liebten aber jede Art von weltlicher Berjtreuung, 
wie auf ihren Befigungen fpazieren zu gehen, weltliche Lieder 
zu fingen, an Bällen und Gaftmählern Theil zu nehmen um 
dergleichen mehr — alles Dinge, die erlaubt und ehrbar fin), 
an denen ich jedoch feinen Gefchmad fand. Niemals war id 
im Stande, eins von ihren Liedern zu fingen, wenn fie mid and 
noch jo jehr darum baten, ja es zu thun bejchworen; ebenfomens 
war ich dazu zu bewegen, mich an ihren Tänzen zu betheiligen, 
obwohl keine anderen Männer zugegen waren, al3 gottesfürchtige 
mit jenen Damen verwandte Fünglinge. 

Unter den jungen Männern war ein Doctor, der be 
Abficht Hatte, in den Capuzinerorden einzutreten und fid de 
halb im Allgemeinen von weltlichen Eitelfeiten zurädhiet 
Einmal jedoch bat er mich mit aller nur dentbaren Saft 
mit ihm tanzen zu wollen. Die andern Mädchen hielten dei 
fämmtlich für die größte Gunft, die mir erwieſen werden fonk, 
und meinten, es würde die größte Unhöflichkeit fein, wem 4 
feine Bitte abjchlagen wollte, aber der Herr ließ mid mit 
wanfen. Auch nahm es mir der junge Mann nicht übel, di, 
ich auf feine Bitte nicht einging, vielmehr lobte er mid) anf dei 
Wärmite.” 

Severeita erzählt nun weiter, wie fie durch ihr Gebet de 
Schmerzen Domitilla's, die ſchwer an Kolik litt, beruhigen 
tonnte, wie fie von da an in jeder Nacht, ſobald der Are 


kommt, aufftehen muß, und wie fie bie Tante, wenn fie einmal 
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abweiend war, holen läßt, um ihr zu Helfen — kurz, fie wird 
zur eifrigiten Krankenpflegerin, und ihre Tante immer mehr in 
dem Gedanken befeitigt, eine folche Nichte niemals von fich zu 
laſſen. 

Endlich ſchlug aber doch Severetta's Stunde: ſie fing an, 
Liebe für einen Mann zu empfinden und war nahe daran, 
ihrem Gelübde untreu zu werden. Ausdrücklich freilich ſagt 
ſie nichts von der erwachenden Leidenſchaft, aber zwiſchen den 
Zeilen ihres Berichtes iſt das ſtillſchweigende Bekenntniß zu 
leſen, daß es mit ihrer Standhaftigkeit zu Ende ging. 

„Der gefährlichſte Fallſtrick,“ erzählt ſie weiter, „den mir 
der Teufel legte, beſtand darin, daß der Bruder des Gemahls 
einer meiner Baſen, mit der ich zuſammen erzogen worden war, 
und die ich wie mich ſelbſt liebte, zu einem Beſuche in unſer 
Haus kam. Einige Tage ſpäter langte auch ein anderer Bruder 
desſelben, ein Dominicanermönch, an. Mein damals neun— 
jähriger Bruder Hatte ihre Unterhaltung mit angehört, kam 
vergnügt indgeheim in mein Zimmer und ermahnte mich, dem 
Wunſche des jungen Mannes, der mich zu beirathen wünſchte, 
nachzugeben. Ich erwiderte ihm, ich fei älter als er und brauche 
ihm nicht zu gehorchen, worauf er altklug einwarf, er ſei 
ein Mann und werde mir niemal3 erlauben, den Schleier zu 
nehmen. 

Seine Reden machten einen folhen Eindrud auf mich, daß 
id, als er wieder hinausgegangen war, meinte, die ganze Hölle 
dringe auf mich ein. Sch fragte mich, ob es vielleicht wirklich 
Gottes Wille fei, daß ich ihm im weltlichen Stande dienen 
jolte. Hatte Gott felbft etwa meinem Kleinen Bruder die Worte 
in den Mund gelegt? Da ich in meiner Einfalt nichts von 
ber Ehe wußte, bildete ich mir ein, ich könnte auch verheirathet 
ebenſo gottesfürdhtig leben, wie die heilige Cäcilia. Dann trat 


mir auch der Gedanke an die guten Eigenjchaften des jungen 
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Mannes vor die Seele, ich dachte an die Liebe, die ich für 
meine Bafe, feine Schwägerin, empfand, und fagte mir, wen 
es Gottes Wille ſei, daß ich heirathen folle, fo ſei dieſe Ehe 
die beſte von allen, die ich eingehen könne. Konnte ich dem 
nicht auch als verheirathete Frau ebenſo oft im die Kirche gehen 
wie meine Tante? 

Bon ſolchen Gedanken gepeinigt, warf ich mich weinen 
vor dem Bilde des Gekreuzigten nieder und flehte ihn an, mein 
Schickſal jo zu geitalten, wie e3 ihm gefalle. 

Während ich noch betete, trat eine von den Mägden unjered 
Haufes in mein Zimmer, die im Alter von acht Fahren de 
Gelübde der Keufchheit abgelegt hatte und ihr ganzes Leben m 
Gebet und guten Werken zubrachte. Sie ermahnte mich, der 
Heirath zuzuftimnen; denn, fagte fie, wer den Seinen zu & 
fallen Iebt, der Iebt Gott zu Gefallen; Gott felbit hat ud 
diejen herzensguten Süngling zum Gemahl auserjehen. 


Meine Tante ſprach über die Sache Fein Wort zu mit, 
ſondern ließ nur viele Meſſen leſen und zum heiligen Geiſte 
beten. Auch ich ließ mir nichts merken, jondern nahm an dm 


häuslichen Unterhaltungen wie fonjt tHeil, jprach auch mit ben 
jungen Manne, als wiffe ich von Nichts; der Herr weik, wi 


häufig ich erröthete, und welche Ueberwindung es mid et 


toftete, ihm Rede und Antwort zu ftehen, wie e8 doch bie Hr 
lichkeit verlangte. Er leiftete mir faft den ganzen Tag Gefellideit 
und jchien feiner Sache fo gut wie ficher zu fein. Während 
diefer ganzen Zeit forderte mich meine Tante wiederholt a, 
mich gut zu leiden und nad; Kräften zu ſchmücken, wogegensid 
mich wehrte, fo gut ich Tonnte. 


Der Herr lieh e8 zu, daß die Heirath ohne mein Br 
wiffen bejchloffen wurde, was offenbar geſchah, weil Niemand 


glaubte, daß ich mich dem Willen meiner Tante widerſeſe 


fünne. Als alles abgemacht war, kam der Beichtvater in mi 
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Zimmer, ermahnte mich, Vertrauen zu ihm zu haben, wie zu 
einem Water, ſetzte mir die guten Eigenjchaften des mir be. 
ftimmten Gemahles auseinander, legte mir die Abficht meiner 
Zante dar, und im Haufe zu behalten und mir ihr Vermögen 
zu Binterlaffen, und ſchloß mit der PVerficherung, eine folche 
Bartie dürfe fich nicht wieder finden, zumal da fie offenbar 
Gott felbft, zu dem deshalb fo viel gebetet worden ſei, aus- 
nehmend gefalle. 

Während der Briefter fprach, weinte ich darüber, daß mir 
der Teufel durch die von ihm vorgebrachten Erwägungen eine 
Schlinge lege;° dann kam mir wieder der Gedanke, daß mir 
dieje Heirath vielleicht das beite Mittel gewähren würde, Gott 
zu dienen; endlich aber faßte ich mich und erwiberte: 

Meine Abficht war allerdings ftet3, den Schleier zu nehmen, 
und bei dieſer Abſicht beharre ich jet mehr denn je. Da ich 
aber Euere väterlichen Worte in geziemender Weiſe zu erwägen 
babe und mich nach dem Willen meiner Tante richten will, die 
fih nicht von mir zu trennen wünjcht und fo lange leben kann, 
daß ich bei ihrem Tode zu alt wäre, um noch in ein Klofter 
eintreten zu Tönen, jo kommen mir wieder Zweifel über meine 
Beitimmung. Wil mich alſo Gott, wie Ihr behauptet, in der 
Welt leben Iafjen, jo macht mit mir, was Ihr wollt: ich will 
mic in Gottes Rathſchluß fügen. 

Bei diefen Worten fühlte ich einen Stich im Herzen, und 
ed war mir, ald ob mein Inneres zerreißen wollte. Der Beicht: 
vater fagte mir, ich jolle meine Tante Hineinrufen. ch war 
jo außer mir, daß ich fie beim Hinausgehen nicht erblidte: fie 
batte nämlich vor der Thüre meines Zimmers geftanden und 
unfere Unterredung belaufcht. Ich fuchte fie in den oberen 
Zimmern, ohne fie zu finden; deshalb ging ich wieder die Treppe 
berunter, in der Meinung, fie in dem Gejellichaftözimmer (in 


sala) anzutreffen — aber, mein Gott! dort war der mir be- 
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ftimmte Bräutigam. So wie er mich erblidte, ftürzte er mit 
ausgebreiteten Armen auf mich zu, um mid) zu umarmen.* 
Sn diefem Augenblide muß Severetta ohnmächtig geworden 
und deshalb in ihr Zimmer gebracht fein; daß das ſchwach 
Mädchen zuſammenbrach, nachdem es fich jo Tange von de 
Qualen der Neue und den Träumen der Hoffnung hatte foltern 
Lafien, wird Niemand Wunder nehmen. Später freilich, als ſie 
nah Sahren ihre Erinnerungen niederſchrieb, fah fie die Sache 
in einem anderen Lichte an; fie vermeinte nämlich durd em 
Wunder den Urmen ihres Bräutigam entriffen und auf den 
Treppenabjab bed oberen Stockwerkes verſetzt worden zu fein. 
Als Severetta nach der Begegnung mit ihrem Bräutigam 
weinend in ihrem Zimmer faß, fam die Tante zu ihr, um fe 
zu tröften und ihr noch einmal zu der vorgejchlagenen Heiralh 
zuzureden. In diefem Gejpräche kommt denn auch der wahre 
Grund zum Vorſchein, weshalb fich Severetta troß der Liebe, 
die fie offenbar empfand, zuletzt Doch nicht zu entfchließen ver 
mochte, den ihr beftimmten Bräutigam zu heirathen. Das Ber 
Iprechen, dem jungen Baare ihr Vermögen zu binterlaffen, hatt 
Domitilla an die Bedingung geknüpft, die Neuvermählten follten | 
in ihrem Haufe wohnen bleiben; offenbar hatte der Bräutigan 
nicht Mittel genug, um auf eigene Koften eine ftandeögemäk 
Ehe führen zu können. Da Severetta ihre Tante nur zu genen 
fannte, jo mochte ihr das in Ausficht geftellte gemeinfame Leben 
ala eine Hölle erfcheinen, deren Qualen fich kaum ansdenten 
ließen. Sie fragt alfo die Tante geradezu, was fie, Domitile, 
denn thun wolle, wenn ihr ber für fie, Severetta, in Ausſich 
genommene Gemahl nicht die gehörige Ehrerbietung erweilen, 
ja fie etwa gar an ihren ausgedehnten Almofenvertheilunge 
verhindern wolle: „denn dann würde ich mit Euch,“ fügt fr 
hinzu, „in einer fortwährenden Höllenqual (in un continue #- 


ferno di travaglio) leben müſſen.“ 
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Wäre nicht Domitilla die eingefleifchtefte Egoiftin geweſen, 
die ſich denken läßt, jo Hätte fie fich jeßt erboten, dem jungen 
Baare fchon bei eigenen Lebzeiten etwas von ihrem Vermögen 
auszuantworten, und damit war die Schwierigkeit ausgeglichen; 
aber der Gedanke, auf einen Theil ihres Reichthums und damit 
ihtes Anſehens zu verzichten, kommt ihr überhaupt gar nicht in 
den Sinn, fondern fie erwidert nur kleinlaut, fie wife nicht, 
wie fie von ihrem Verſprechen loskommen folle, da ja alles feft 
verabredet ſei. Sogleich erbietet fi) Severetta, die ganze Schuld 
auf ſich allein zu nehmen, und felbjtverftändlich nimmt Die 
fromme Frau das großmüthige Unerbieten dankend an, fo 
Ihwierig und innerlich falſch auch die Lage war, in Die Severetta 
dadurch gerathen mußte. Domitilla Tag eben nur daran, 
möglichit bequem und geachtet zu leben; die bloße Möglichkeit, 
daß die Anweſenheit eines Mannes ihrem Haufe Halt geben 
und die Traufen Auswüchſe ihrer Zaunen bejchneiden konnte, 
genügt für fie volllommen, um das Lebensglüd der angeblich 
über alles geliebten Nichte in die Schanze zu fchlagen. 

Aus den nun folgenden Vorgängen ergiebt fi, in wie 
rücfichtSlojer Weiſe Domitilla das felbitlofe Anerbieten ihrer 
Rihte annahm und ausbeutete. Sie, die fonit ihren Willen 
nit der größten Energie durchzujegen verjtand, tritt vollftändig 
mrüd und überläßt e8 dem armen Mädchen, allein mit ihrem 
jraufam betrogenen Bräutigam fertig zu werden, was umfo 
&werer für fie fein mußte, als fie fich kaum verhehlen konnte, 
aß ihr eigenes Schwanfen und Zweifeln in dem jungen Manne 
doffnungen erwedt Hatte, die ihm nun hinter den Mauern eines 
Mofter8 unterzugehen drohten: nach Männerart erfchien ihm das 
teben, das ihm die Frau, die ihm und Severetta unglüdlich 
achte, mit Naturnothwendigkeit in ihrem Haufe bereitet hätte, 
13 eine Kleinigkeit, die fich Ieicht erledigte, wenn er nur erft 


n den Beſitz der Geliebten gelangt war. 
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„Der junge Mann,” erzählt Severetta weiter, „wurde, ald 
ihm meine Tante und der Beichtvater eröffneten, ich beitek 
durchaus darauf, den Schleier zu nehmen, jo tief betrübt, da} 
er allerlei Thorheiten beging. Ich that mein Möglichites, um 
mich nicht mehr vor ihm fehen zu laſſen, aber er jchidte zu 
mir, ließ mir feine Verzweiflung berichten, und verjuchte je 
nur denkbare Mittel, um meiner habhaft zu werden. Im ganze 


Haufe fuchte er mich, ftedte fi mit der größten Schlanfit | 


hinter die Dienerfchaft, damit er Gelegenheit finden könnte, mid 
zu fehen, und ließ mir fagen, er wolle fi) an meine Mutter 


wenden und mir Durch fie verbieten laſſen, den Schleier zu | 


nehmen. Sa, er behauptete, er glaube gar nicht, daß dies mein 
wirklicher Entfchluß ſei, wenn er es nicht aus meinem eigene 
Munde höre; und wenn ich es ihm auch felbit fagte, fo ſei er 
doch überzeugt, ich würde meinen Sinn Ändern, wenn id en 
fein Geheimniß angehört hätte. Auf alle Weife fuchte er mic 





in feine Gewalt zu befommen, und der Teufel war nahe daran, 


ihm Gelegenheit dazu zu geben; denn als ich einmal aus meinem 
Bimmer in ein anderes gehen wollte, ftand er, als ich die Thür: 
öffnete, plöglich vor mir und fprang ſchnell auf mich zu; aber 
ih ſchlug die Thüre ebenfo fchnell vor ihm zu und ſchloß mid 
ein. Endlich ließ er von feiner Verfolgung ab und reifte nach 
Acqui, um mid) von meiner Mutter zur Gattin zu erbitten? 

Der Bräutigam Hatte Novi verlaflen; daß er dur de 
ſchwache Mutter nicht zum Biele gelangen würde, wuhte 


Severetta ganz genau: kurz, fie hatte ihren Zweck erreiht und 
von dem Betrogenen ijt denn auch fpäter feine Rede mehr. 
Warum lebte fie nun während der nächſten drei Monate in der 


größten Abſpannung und Niedergefchlagenheit? Warum ſchwol; 
fie, nach ihren eigenen Worten, wie Eis in der Sonne zw 
fammen? Warum kamen felbft ihrer Tante, wenn fie Severetta’ö 
bleiches und abgezehrtes Geficht fah, die Thränen in die Augen? 
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Barum wurde fie jo mager, daß fie almwöchentlich ihre Kleider 
enger machen (stringere li bustini delle vesti) mußte? Der 
Grund ift klar: fie konnte den Betrogenen nicht vergejjen. Sie 
felbft freilich fchiebt in ihren Selbftbefenntniffen alles auf ihre 
Sehnſucht nach dem Höfterlichen Leben. Aber einmal war ja 
nun das legte Hinderniß, in ein Klofter zu gehen, hinweggeräumt, 
und Domitilla Beccaria Tonnte fie unmöglich ferner davon 
zurüdhalten. Ferner aber entichlüpft ihr ſelbſt das Gejtändniß 
einer Empfindung, die fie natürlich als Verſuchung auslegt: 
„der Teufel flößte mir einen jo lebhaften Abſcheu gegen das 
Klofter ein, daß ich alle diejenigen verwünfchte, die mir den 
Gedanken, Nonne zu werden, eingegeben, oder mich darin beftärkt 
batten; ja, ich fagte allen mir befannten Müttern, fie follten 
ihren Töchtern den Hals umdrehen, werm fie die Wbficht hätten, 
den Schleier zu nehmen.” 

Während ſich Severetta in diefem qualvollen Buftande 
befand, kamen zwei Sapuziner im Auftrage ihrer Mutter na 
Novi und überbrachten einen Brief des Guardians ihres Klofters 
— es cheint, das Severetta’8 Mutter nicht jchreiben konnte — 
der bejagte, zahlreiche Bewerber hielten um Severetta’3 Hand 
m, indeß babe fie, die Mutter, noch nicht? abgemadt, da fie 
Severetta’3 Wunsch Tenne, Nonne zu werden. Seht aber, fährt 
ie fort, muß ich Dich dem Rathe vieler ehrwürdiger Väter 
jemäß erjuchen, mir Deine Zebensabfichten mitzutheilen. Im 
veiteren Fortgange des Schreibens zeigte es jich dann, daß die 
Mutter den innigen Wunfch Hatte, Severetta möge fich ver 
helichen. Severetta Tonnte nicht umhin, anzuerkennen, Daß der 
Brief jo eindringlich geichrieben fei, „als Habe ihn Gott felbit 
ictirt“. Cine begüterte, hochbetagte Verwandte ihres Vaters 
atte ihre einzige Tochter mit einem ebenfall® reichen jungen 
Ranne von hoher Geburt verheirathet, der felbit der einzige 


5ohn feiner Eltern war. Die junge rau war, ohne Kinder 
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zu binterlafjen, geftorben, und die Schwiegermutter des Wittwerk, 
die ihren Schwiegerfohn wegen feines vortrefflichen Charakters 
jehr lieb hatte, wünjchte ihn wiederum zu verheirathen und fam 
auf den Gedanken, ihr Vermögen Severetta zu vermaden und 
diefe jelbft ihrem Schwiegerjohne als Gemahlin vorzuſchlagen. 


Sie fchidte einen Mönch — die Mönche fpielen hier gerade 


wie bei Manzoni die Rolle der Briefträger — zu Severetta's 
Mutter und bat fie, zu ihre zu kommen. Fiorenza Zalugi 


nahm das Wnerbieten mit Freuden an und fchrieb, ober lieh | 


ihrer Tochter darüber fchreiben. 
Hatte Severetta den Mann, den fie genau fannte und 


wirklich liebte, dDavonziehen Laffen, jo war es wenig wahrfdem 


lich, daß fie fih durch die Ausficht auf eine Verbindung mit 





einem ihr, wie es fcheint, Fremden verloden ließ. Sie gab 
alfo meift ausweichende Antworten, und Domitilla Beccaric, 
von deren Einfluß fie fih nun wohl innerlihd um fo freie 
gemacht Hatte, je deutlicher fie allmählich ihren Charalter zu 


durchichauen lernte, brachte nicht anderes aus ihr heraus ald 


die Behauptung, fie müffe mit ihrer Mutter perfönlich ſprechen. 

Da redete ihr der eine der beiden Capuziner ing Gewillen, 
und ihm gegenüber machte fie aus ihrem Entſchluſſe, den Schleic 
zu nehmen, fein Geheimniß; als fie aber hinzufügte, fie begreik 


nicht, daß ihr gerade ein jo frommer Mann wie er diem 


Entſchluß widerrathen und fie demjenigen Lebensmwandel ent 
fremden wolle, nit dem doch Gott am beften gedient fei, amt 
wortete er: 

„Dan kann Gott am beften dienen, wenn man in ber 
Welt lebt; denn das Klojterleben ift eine Hölle und das weit 
liche Leben, mit ihm verglichen, geradezu ein Paradies.” 

Erjtaunt beſchwor ihn Severetta, fie nicht zu tänfcen; 
„denn,“ ſetzte fie jehr vernünftig Hinzu, „ich Tenne weder bei 


Leben im Klofter, noch das in der Welt. Deshalb bitte ih 
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Euch, mir die lautere Wahrheit zu jagen: was würdet Ihr 
tbun, wenn Ihr in meiner Lage wäret?” 

Der Sapuziner legte die Hand aufs Herz und verjeßte 
weinend: 

„Gott weiß, mit wie inbrünftiger Sehnfucht ich gewünscht 
babe, ihm zu dienen, und wie viel ich aus Liebe zu ihm ge- 
litten babe: trotdem weiß ich nicht, ob ich jelig werden Tann. 
Die Obliegenheiten eines Sloftergeiftlichen find jo ſchwer, daß 
ih, wenn ich in einem weltlichen Berufe alles das gethan hätte, 
was ich als Mönch wirklich gethan habe, ficherlich ein Heiliger 
wäre. Wäre ich an Euerer Stelle, empfände dasjelbe Verlangen, 
Gott zu dienen, wie hr, und hätte diefelbe Kenntniß und Er- 
fadrung in göttlichen Dingen, die Ihr befigt, jo würde ich mich 
verheirathen, um der göttlichen Majeität als fromme Welt- 
bürgerin zu dienen. Die Vergehen derjenigen Chriften, die in 
ber Welt leben, können Verzeihung finden, Binter den Klofter- 
mauern Dagegen werden fie zu Todjünden. Schon der Gehorfam 
und das Aufgeben des eigenen Willens ift jo fchwer, daß ich 
im erften Jahre meines Noviziats krank zu werden fürchtete. 
Den Rath, den ich Euch gebe, würde ich meiner Schweiter 
jeben. Kehrt Euch an Niemand, weder an Euere Tante nod) 
ın jonft Jemand. Im Slofter würdet Ihr nur elend und un- 
zjlüdlich werden. Mönche und Nonnen begehen viele Sünden, 
jie außerhalb der Kloſtermauern nicht begangen werden, und 
allen deshalb der ewigen Verdammniß anheim.” 

Dieje Aeußerungen des Kapuziners machten Severetta noch 
mglüdlicher; vergeblich verfuchte indeß Domitilla Beccaria fie 
u bewegen, bei ihr zu bleiben. Endlich konnte fie der Rückkehr 
es Mädchens zu ihrer Mutter kein Hindernig mehr in den 
Beg legen. In Acqui findet Severetta die gauze Familie bei 
hrer Mutter verfammelt und mit der Feſtſetzung der Heirath3- 
akten beichäftigt; auf ihre Erflärung jedoch, fie ſei entfchloffen, 
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in ein Klofter zu geben, bricht die jchwache Mutter zu großer 
Betrübniß der Verwandten die Verhandlungen ab. 

In Acqui war ein Klofter von DBenedictinerinnen; diejes 
wählte Severetta um fo eher, als die Nonnen, die fie von 
Jugend auf kannten, ihren Eintritt längft erhofft und gewünjcht 
hatten. Da jedoch zu Severettad Aufnahme die päpitlide Er⸗ 
laubniß nothwendig war, erlitt die Sache einigen Aufſchub, 
während deſſen fie von den Nonnen mit Freundlichkeiten über- 
Ichüttet wurde und das Kloſter vielfach beſuchte. Endlih Fam 
das gewünfchte Document aus Nom an, und ihrem Eintritte 
ftand nichts mehr im Wege. 

Es ift undenkbar, daß Severetta die päpftliche Erlaubniß 
allein und auf eigene Hand nachgeſucht Hat; wenn fie aljo jekt 
erzählt, fie fei durch Gotte8 Gnade im Stande geweien, dns 
päpftliche Breve zu verheimlichen, weil ihr das Kloſter nicht 


hinreichend gefallen Habe, um in dasfelbe einzutreten, fo ift die 


nur dann zu verjtehen, wenn man annimmt, daß ihre Mutter 
Einfluß auf fie zu gewinnen anfing und diejen Einfluß gegen 
ihre Höfterlichen Neigungen geltend machte. Sie war aber zu 
vorfichtig, um in eigener. Perſon rathend oder abmahnend vor: 
zugeben, ließ vielmehr die Tochter häufig mit alten, ehrwürdigen 
Geiftlichen ſprechen. „Dieſe,“ erzählt Severetta, „widerriethen 
mir den Eintritt in ein Klojter mit Gründen, von denen id 
niemals geglaubt hätte, daß jie überhaupt in der Welt vor: 
handen fein könnten. Beſonders fagte mir ein greifer Mönd 
Dinge, bei denen mir vor Schred die Haare zu Berge ftanden 

Im Klofter würdet Ihr, meinte er, jolche Verſuchungen 
zu erleiden haben, daß ich Euch lieber als Frau eines Schul 


flickers ſehen als derartigen Qualen auögejegt willen mödte 


So mandes Mädchen, das ind Klofter geht, fällt der ewigen 
Berdammnig anheim; dieſen Verfuchungen gegenüber giebt es 
feinen anderen Schuß als die Ehe; denn die harten Kafteiungen 
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und das fortwährende ftrenge Faften hat jenen Verſuchungen gegen- 
über oft feine andere Wirkung als ‚den Leib zu quälen ohne 
der Seele zu nußen. 

Dabei ſprach er in allzu deutlichen Ausdrüden und in 
einer Weife, die vielleicht einem einfältigen Mädchen gegenüber 
unfchietfich war, zumal da ich gar nicht wußte, was überhaupt 
Sinnlichkeit if. Ich glaube jedoch, daß feine Worte einer 
frommen Abficht entfprangen, da er ein Mann von fehr Heiligen 
Lebenswandel war.” 

Daß die Mutter e3 erreichte, wenn auch nicht Severetta 
von ihrem Vorhaben zurüdzubringen, jo doch, ihr den Entichluß 
Ihwer zu machen, ergiebt fi aus Severetta’8 Geftändniffe, fie 
babe während der vier Monate ihres Aufenthaltes in Acqui 
fortwährend Schreden und Angft gelitten — wie fie felbft meint, 
weil fie fürchtete des Klofterlebens unwürdig zu fein, in Wahr- 
beit offenbar, weil die Verfuchung, ihrem im Grunde heiteren 
und lebensluftigen Temperamente zu folgen, immer ftärfer für 
fie wurde: war fie doc während jener ganzen Zeit den 
„Schmeicheleien der jungen Männer” der Stadt ausgefeht, von 


denen jie fagt: „lie verfolgten mich beſtändig, nicht in ſchlechter 


Abſicht, ſondern weil mich Jeder von ihnen zur Gemahlim be⸗ 
gehrte.“ 

Das Kloſter in Acqui hatte Severetta endgültig aufgegeben; 
die inneren Kämpfe, die fie durchzumachen hatte, das vergnügte 
Leben in Acqui, der Wunſch der Mutter, die dringenden Ab- 
mahnungen des alten Mönches — alle dieſe Einflüffe Hätten 
das Mädchen doch vielleicht endlich) dem Naturzwede des Weibes 
zurüdgegeben, dem fie eine Verkettung befonderer Umftände in 


Verbindung mit einem zähen, alte Eindrüde und Borfäße treu 
fefthaltenden Willen zu entfremden drohten, wenn nicht wiederum ' 


Domitilla Beccaria dazwifchen getreten wäre. 


Severetta faß eines Abends nach dem Neunuhrgebete, der 
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compieta, nachdentlih in ihrem Zimmer, indem fie Gott an 
flehte, über fie „nach feinem Heiligen Willen zu verfügen” — 
mit anderen Worten, fie fing an, den Gedanken eines öfter 
lichen Lebens aufzugeben: da kam ein reitender Bote mit einem 
Schreiben ihrer Tante an, dem ein zweiter Brief des Vicars 
ber Sapuziner in Pavia beigelegt war. Dieſer fchrieb, wenn 
Severetta den Schleier nehmen wolle, jo möge fie jchleunigit 
nah Pavia kommen, da die dortigen Capuzinerinnen demnädjit 
zwei Novizen einzulfeiden hätten und Severetta jedenfalls an- 
nehmen würden. 

Auf den erften Bid Tann Domitilla’8 Benehmen in Er. 
ftaunen fegen. Hatte fie nicht alles gethan, um ihre Nichte der 
Welt zurüdzugewinnen? Hatte fie nicht Severetta verheirathen, 
und al3 fi die Heirath zerjchlug, wenigſtens ganz in ihrem 
Haufe behalten wollen? Uber trogdem ift ihr jeßiger Beweg— 
grund Mar. So lange das Mädchen ihre Vflegerin blieb, follte 
fie nicht Nonne werden; lebte fie dagegen im Haufe ihrer 
Mutter, jo kümmerte Domitilla die Sadje nicht mehr. Na, 
vielleicht ſpielte auch die Eiferfucht eine Rolle dabei. Naturen 
von Domitilla’3 Egoismus gönnen die Unglüdlichen, Die fie — 
nad) ihrer Weife — lieben, eben nur fich ſelbſt und haſſen Jeden, 
mit dem fie die Liebe zu theilen haben: Tonnte fie Severelta 
nicht für fich jelbft behalten, fo mochte fie ruhig ins Kloſter 
gehen. 

Severetta jah die Botichaft aus Pavia für einen Wink 
des Himmels an, jo ſehr ihr auch der Beichtvater abrieth, indem 
er bejonderes Gewicht Darauf legte, daB fie von Natur Beiter 
und lebhaft fei, und es jchon deshalb im Klofter nicht würde 
aushalten können, ſelbſt wenn fie nicht durch die ihr auferlegten 
Anftrengungen krank und elend werden follte. In dieſem Theile 
ihrer Aufzeichnungen tritt der naturgemäße und unvertilgbare 
Gegenſatz der mönchiſchen zur Weltgeiftlichleit in bemertens- 
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werthber Weiſe hervor; denn während der Beichtvater alles 
thut, um Severetta von ihrem Vorhaben zurüdzubringen, 
beftärkt fie der Guardian des Capuzinerkloſters in Acqui viel. 
mehr darin. 

Es war gerade die Zeit der Weinlefe, als Domitilla’s 
Beichtvater anlam, um Severetia abzuholen. „Im dieſer Zeit 
ift Alles fo beichäftigt, daß ich nur ſchwer im Haufe entbehrt 
werden konnte. Dazu kam, daß viel Krankheit in Acqui war; 
faft alle meine Verwandten waren bettlägerig, und auch meine 
Mutter lag an einem heftigen Sieber darnieder. Gott gab mir 
ein Herz fo hart wie ein Diamant, wie jehr auch meine Mutter 
meinte. Auch meine Schweiter jammerte und rief aus, id) 
dürfe nicht abreifen, im Gegentheile, wäre ich jebt abwejend, 
jo müſſe ich nach Haufe zurüdkehren. Mehrere meiner Ver: 
wandten tadelten mich hart wegen meiner Graufamleit gegen 
meine Mutter. Dasjelbe, nur noch ftärker, wiederholte mir der 
Beichtoater. Ich erwiderte ihm nur, ich fünne meiner Mutter 
doch nicht Helfen und überlaffe Gott die Sorge für fie: er 
werde fie nicht fterben laſſen. Darauf klopfte mir der Priefter 
auf die Wange und fagte in zärtlichem Zone unter Thränen: 
„wilft Du denn durchaus diefer Verſuchung unterliegen?” 
„Vater,“ erwiderte ich lächelnd, „ich bin feiter entichloffen als 
jemals.“ Zuletzt ertbeilte er mir jeinen Segen und jagte: 
„Sehe Hin in Frieden. Gott ift mit Dir!” 

Alles ſchien ſich gegen Severetta verjchworen zu haben: 
Es war in ganz Acqui fein Pferd zur Reife nad) Novi auf- 
zutreiben, aber das Mädchen ließ fich auch dadurch nicht ab- 
halten. Nachdem fie von den Ihrigen Abjchied genommen, der 
Mutter die Schlüffel des Haufes übergeben und auf ihren Theil 
bed väterlichen Vermögens verzichtet hatte, Tieß fie fich von dem 
Geiftlichen, der die Briefe überbracht Hatte, mit aufs Bferd 


nehmen und machte fich in Begleitung eines Dieners und einer 
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Dienerin, die zu Fuß gingen, auf den Weg. Domitilla reifte 
dann mit ihr zu Wagen von Novi nad) Pavia. 

Aber hier erwartete fie die ärgjte Enttäufchung. Zwar 
war Bruder Agoftino, der Capuzinervicar, fo glücklich, als er 
ihrer anfichtig wurbe, daß das „heilige alte Männchen” (quel 
santo vecchierello) zu Domitilla's Erjtaunen den Kopf ihrer 
Nichte mit beiden Händen ergriff, fie küßte und ihr in's hr 
fagte: „Meine Tochter, der Herr hat Dich jehr lieb“ — aber 
leider hatte er jo wenig die Befugniß, eine Stelle im Capı- 
zinerinnenklofter anzubieten, daß deſſen Aebtiſſin, Schwefter 
Honorata, erklärte, weder den Capuziner zu kennen, nocd See 
retta’3 Namen jemald auch nur gehört zu haben. Domitilla 


hatte eben auch in diefem Falle mit unergründlichem Leichtfinn | 
über ein fremdes Lebensjchidjal beſtimmt, und lediglich auf den 
Brief eines im Alter blödfinnig gewordenen Mörches Hin ge 


handelt; denn fchließlich offenbarte Bruder Agojtino, daß ihn 
im Gebete die Weilung geworden fei, Severetta nach Pavia zu 
beicheiden. Indeſſen nahm die Aebtilfin in Gegenwart mehrerer 


Nonnen im Sprechzimmer des Kloſters ein langes Verhör mit | 


. Severetta vor und verwies fie fchließlich an den Biſchof von 
Pavia. Der Biſchof, dem offenbar jeder Gedanke an ‚irgend 
welche Beeinfluffung fern lag, unterhielt ſich auf das fremd: 
lichfte und eingehendfte mit ihr, und ertheilte ihr ſchließlich 
feinen Segen, indem er fie der Aebtiffin zur Einffeidung empfahl. 
Um 19. October 1615 ſchloſſen ſich die SKlofterpforten Hinter 


Severetta Zalugi, die an diefem Tage den Namen Shwehe 


Domitilla annahm. 

Severetta’8 — fo fahren wir der Einfachheit wegen fort fie je 
nennen — warmblütiges Temperament machte fich während be 
Beit ihres Noviziates in der Liebe Luft, die fie den andern 
Nonnen zu erzeigen nicht müde wurde. Sein Dienft wahr ihr 
zu jchwierig oder zu Bart; gewiſſe Häusliche Einrichtungen de 
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Kloſters ftanden etwa auf demfelben Standpunkte, den jo manche 
Landftädte Italiens noch Heute einnehmen, und natürlich Dachte 
man damals eben fo wenig an eine Wenberung, wie zum Bei⸗ 
ipiel in dem Cholerajahre 1884, wo man lieber die Stabdtthore 
gegen die angeblich draußen wüthende Krankheit zufperrte als 
ihren treuen Verbündeten innerhalb der Mauern durch energifche 
Reinlichkeitöbejtrebungen bekämpfte; jo war es Denn eine 
Lieblingsbefchäftigung Severetta’s, diejenigen Elemente menjc) 
licher Bugehörigkeit aus dem Schlafjaale der Novizen weg- 
zufchaffen, deren Gegenwart nicht zur Verfchönerung des Lebens 
beiträgt. Ihre genauen Mittheilungen über diefe Seite ihrer 
<hätigfeit, fo rührend fie im Grunde auch find, eignen ich 
freilih in unjerer Zeit fehr wenig zur Wiederholung. Mit 
nicht geringerem Eifer holte fie Wafjer und Holz herbei, Be- 
Ihäftigungen, die wegen der unbequemen baulichen Einrichtungen 
des Kloſters ebenſo mühſam wie nothwendig waren. 

Der Bifchof von Pavia, der fich fo eingehend mit Severetta 
unterhalten Hatte, wäre wahrfcheinlich jehr !entrüftet gemwejen, 
wenn er erfahren Hätte, was für wunderbare Maßregeln der 
damalige ftellvertretende Beichtvater der Capuzinerinnen ergriff, 
um feine Beichtlinder Demuth und Gehorfam zu lehren. Die 
Novize führte fih jo gut im Klofter auf, daß fie fchon im 
November 1616 zur Ablegung des Ordensgelübdes zugelafjen 
werden ſollte. Während der Tage vorher befahl ihr nun der 
Beichtvater, ein Stüd eines fchwarzen Schleiers® ſtets im 
Aermel zu tragen, es ſich morgens im Nefectorium auf den 
Kopf zu legen, dabei die anderen Nonnen zu fragen, ob es ihr 
gut ftehe, und es endlich zu küſſen und mit Schmeichelnamen 
zu belegen. „Das that ich nicht ſehr gern,” gefteht die Aermſte, 
einmal, weil ich e8 alltäglich thun mußte, und dann, weil e3 
mir wiberftrebte, einen eben Zeug geliebtes Kleinod (cara 


gioia) zu nennen. Weil ich dad aber dem Beichtvater gegenüber 
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ausfprach, verdoppelte er zur Strafe die mir auferlegten Proben 
blinden Gehorfams. 

Als ich ihm, ehe ich das Ordensgelübde ausſprach, meine 
Generalbeichte abgelegt Hatte, befahl er mir unter Anderem, 
aus einem Teller von Bohnen die Früchte von den Hüljen ab- 
zulöfen (che cauassi li occhi ad un piatto di fasoli) und fe 
in einem Topfe mit Waffer, Del und Salz an der Sonne zu 
kochen, jowie mit dieſem Gerichte Die ehrwürdige Mutter Webtiffin 
am Morgen des für die Feierlichkeit beſtimmten Tages aus 
Dankbarkeit für die mir bewiefene Gunft zu bewirthen. Darüber 
mußte ich lachen, der Prieſter tadelte mich jedoch als ſchwach 
gläubig und fügte Hinzu, wenn ich feiner Wunderkraft feinen 
Glauben fchenfe, jo werde er mir noch etwas ganz Andere 
aufgeben, nämlich, das Bohnengeriht in einem Theile feine 
Mantel3 zu kochen. Da glaubte ich ihm denn doch Lieber und 
war nur darüber bedenklich, wie ich am Morgen eines jo hoben 
Sefttages an dergleichen Dinge würde denken können.“ 

Zum Glücke wurde Severetta von der Ausübung Diele 
eigenartigen Kochkunft, und die Webtiffin von dem &enufle dei 
verbauungsfraglichen, fonnengelochten Bohnengerichtes Durch das 
Eintreffen des eigentlichen Beichtvater8 bewahrt, der wenige 
Tage vor ber Feierlichleit aus Rom zurückkehrte. 

Hatte dad Mädchen gehofft, im Klofter Ruhe zu finden, 
fo ſah fie fich bitter getäuscht. Ihre Conjtitution war ea 
harten Anftrengungen, die ihr dag ftrenge Klofterleben auferlegt, 
nicht gewachfen. Als fie einmal ein ſchweres Waſchfaß ein 
Treppe hinauftrug, fiel fie hintenüber und verlegte ſich. Te 
Chirurg behandelte nur das örtliche Leiden, ohne den Kein 
einer inneren Krankheit zu erkennen, die gleichzeitig zur Ent 
widelung fam. Dann aber nahm fie der bejahrte Arzt dei 


Klofters in Behandlung, der eine warme Zuneigung zu ik 
gefaßt hatte. In ihren Fieberphantafien glaubte Severetia dm | 
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Teufel vor fich zu jehen und mit ihm zu disputiren. Als fie 
dann feine Angriffe abgefchlagen hatte, wurde fie in den Himmel 
enträdt und jchaute das Leben ber Seligen, zahlreiche Heilige 
und vor allem die Jungfrau Maria. 

Sie genas, aber nun verfiel ihre Seele erſt recht den 
Qualen, die die Erinnerung an die Vergangenheit ſtets für die 
jenigen Menſchen bereit hält, die fich ihrer Lebenshoffnungen 
jelbft beraubt haben. Wie konnte fie in ruhiger Refignation 
on ihr früheres Leben zurücddenten, nachdem fie freiwillig den 
Samen der Zukunft aus ihrem Dafein herausgeriffen und die 
Fäden gewaltfam durchſchnitten Hatte, die die Lebenszeiten der 
Menichen unter einander verbinden, die Jugend noch im Alter 
genießen, ja felbit das Alter in der Tugend vorabnend jchauen 
und ertragen laſſen? Die furchtbare Dede ihres Lebens, das 
in Eöfterlicher Härte die natürlichen Gegenftände menfchlicher 
Liebebedürftigkeit durch abftracte Formeln oder durch Bilder 
erfebt, denen erſt die erhitte Phantaſie Leben verleihen Tann, 
hatten fich im Fieberwahn in Träume verwandelt, mittelft deren 
eine myſtiſche Verzüdung die Seele des Menfchen täuſcht — 
als fie aus diefem Rauſche zu Förperlicher Geſundheit erwachte, 
war jie dem tiefiten Unglüde verfallen: jah fie jebt Gegenwart 
ind Zukunft jchwarz an, jo wußte fie freilich ſelbſt nicht, was 
dr fehlte; es war beshalb nicht ihr Heinftes Leiden, daß fie 
Riemand um Troft und Theilnahme anzugehen vermochte. 

Da hört fie im Jahre 1618 einen jungen, ſechsundzwanzig⸗ 
ährigen Priefter in der Klofterlicche predigen, deſſen Worte 
inen unauslöfchliden Eindrud auf fie machen. Sie erkundigt 
ih nad) ihm und hört, daß er ein Genueſe aus der Familie 
Rola ift. Sie jehnt fi danach, ihn zum Beichtvater zu er- 
alten, und wirklich) wird der junge Mann, der feine erſte Meſſe 
or noch nicht einem Fahre gelejen hatte, zum Beichtvater des 


kloſters beftellt. Sein Wille unterwirft ben ihrigen vollftändig, 
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er giebt ihr geiftliche Anweiſung, und es bildet fich jenes Be: 
bältniß zwifchen Beiden aus, das die unfterblichen Worte, den 
Lehrer des größten italienifchen Dichters nachrufend, feiern: 

das theure gute Vaterangeſicht, 

noch feh’ ich’3 vor betrübtem Geiſte ichweben, 

noch den?’ ich, wie Ihr mich im heitern Licht 

gelehrt, wie Menſchen ew’gen Ruhm erjireben. | 

Während Severetta vorher geklagt Hatte, Niemand m 
Klofter babe fie belehren und aufklären können, trägt fie gt 
dem Beichtvater alle ihre Bedenken und Anfechtungen vor m 
wird von ihm zurüdgehalten und. bejchwichtigt, wenn fie fd 
übermäßige Falten und Kafteiungen auferlegen will; bem, 
während fie früher von wählerifchem Temperamente (delicea 
complessione) in Betreff der Speifen war, hat fie jegt „emm 
Magen von Eifen, den die göttliche Gnade zurechtgehämmert hat“ 
Aber eins konnte der Beichtvater nicht verhindern: de 

Ichlechte Behandlung, die einige von den älteren Nonnen Sera 
zu Theil werden ließen. Ihr SFeuereifer in der Erfüllung ihr 
Pflichten, der tiefe Ernft, mit dem fie ihre Eöfterlichen Oblieger 
heiten erfüllte, vielleicht auch das Intereſſe des jungen Briefe 
an einer Nonne, deren inneres Leben eine fo ſtark bewegte Ex 
wicdelung durchmachte, und die noch dazu jung, fchön und me 
vornehmer Geburt war — das alles regte einen Theil jo g 
fie auf, daß fie nichts unterliegen, um ihr das Leben fd 
zu machen. Leider laſſen fich die meiften dieſer fat unglak 
lichen, nicht eigentlich Strafen fondern Bußübungen (penitenz} 
die ihr manchmal auferlegt wurden, nicht wiedergeben; am befes 
fam Severetta noch weg, wenn fie im Nefectorium auf de 
Fußboden fibend jpeifen oder eine Kae mit aus ihrer Suppe 
ſchüſſel efjen oder fich endlich ausgeftredt auf die Erde [egen 
und e8 ertragen mußte, daß ihr die anderen Novizen mit da 
Füßen auf den Mund traten und ihr ihren angeblidyen Sta} 
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und ihre allgemeine Schlechtigfeit vorwarfen. Manchmal wäre 
man verfucht, die von Severetta erzählten graujamen Sindereien 
für Erfindungen ihrer Phantaſie oder für ftarke Uebertreibungen 
zu balten; nur begleitet fie keine derfelben mit einem Worte der 
Klage oder des Abſcheues: nein, fie erzählt fie Lediglich unter 
dem Geſichtspunkte der Freude über die ihrem Stolze verdienter 
Weile zu Theil werdende Demüthigung! Wie wenig ed übrigens 
nothwendig war, zu ben jelbitauferlegten Bußen Severetta’s 
noch etwas hinzuzufügen, ſieht man daraus, daß fie es ſich 
häufig zum frommen Vergnügen gereichen ließ, barfuß im 
Kloftergarten auf Neſſeln einherzugehen, und ſich Neſſeln in Bufen 
und Naden zu fteden und fi) damit zu geißeln. Sa, gerade 
diefe Art der Geißelung betrieb fie befonders deshalb mit Vor- 
iebe, weil fie fein Geräuſch machte und unerträglich brannte. 
Als eine ihrer Beinigerinnen einmal gar nicht mehr wußte, 
vie fie das Mädchen mit Erfolg quälen jollte, drohte fie ihr 
yamit, fie auszupeitfchen, aber Severetta „bat fie nur, mic), 
venn fie e3 thun wolle, an einer Säule feitzubinden, damit ich 
neinem innigit geliebten Seelenbräutigam deſto ähnlicher fei.” 

Segen dieſe Demuth. Tief fich kaum etwas thun, aber der 
Reid eines Weibes ift erfinderiih. Da der Beichtvater Severetta 
n allerhand frommen Uebungen ermunterte, jo wünfchte jie 
sanhmal ungejtört eine Stunde allein betend in ihrer Belle 
nzubringen. Sobald ihre Beinigerin dies merlte, ließ fie ihr 
Ipfer nicht mehr aus den Augen; ja, es gereichte ihr zur be 
snderen Genugthuung, Severetta, wenn fie zum Gebete nieder- 
rieen wollte, zu zwingen, fih auf ihre Bett zu legen, „als 
yäre ich eine Taulenzerin.” ? 

Da fich Severetta ſonſt Nichts vorzuwerfen hatte, jo erjchien 
z ihr als eine gegen ihren Seelenbräutigam begangene Treu. 
Migkeit, Daß fie in den erften Zeiten ihres Noviziates die anderen 


fofterfrauen vielfach geherzt und gefüßt Hatte. In langen 
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Geelenfämpfen und Gebeten büßt fie jebt deshalb dieſe Schulb, 
bis fie ſich ganz eins mit der Gottheit fühlt. Im myſtiſcher Ber- 
züdung ftunden-, ja tagelang der Welt entrüdt, wird fie den 
Kloſterſchweſtern als Heuchlerin durch ihren angeblichen geift- 
lichen Stolz verdächtig; denn nichts nehmen die Mitglieder eine 
Heinen gejchlofjenen Vereinigung mehr übel, al® wenn ſich 
Jemand ihres Gleichen von den anderen unterjcheidet oder gar 
auszeichnet. Noch fchlimmer wurbe es, als bie eine ober de 
andere Nonne die Kraft von Severetta’3 Gebet dazu benupk, 
um das bei Gott durchzuſetzen, was ihr felbft verfagt geblieben 
war; darin findet Severetta felbft eine Verfuchung zum Stolz, 
bie fie bitter beffagt und ſchwer büßt. 

Die ftrengen Bußübungen und langen Gebete übten all 
mählich einen fchlimmen Einfluß auf ihre Gejundheit aus. Se 
fühlte fortwährend ein unerträgliches inneres Brennen, das ie 
nur durch vieles Waffertrinfen und Auflegen naffer Tücher af 
den Leib lindern konnte. Wein vertrug fie nicht, jondern ga 
ihn fogleich wieder von ſich, aber auch der Umftand, daß ſe 
in Folge davon nur Waffer trank, wurde ihr als ein Symptm 
der Sucht ausgelegt, etwas vor den Anderen voraus zu ha 

Bu ganz befonderer Qual wurde ihr der Befehl des Bei 
vaters, ihren Lebenslauf jowie das, was fie in ihren Bifi 
Ihaute und erfuhr, nebſt dem Inhalte ihrer Gebete ni 
jchreiben. „Ich Hatte meiſtens bei Nacht zu fchreiben, weil iq 
während des Tags zu ſehr von Neugierigen beläftigt wurk, 
die fortwährend wilfen wollten, was ich that, und deshalb i 
meine Zelle famen. Untwortete ich auf ihre Fragen, jo nahme 
fie mic) in Beichlag; antwortete ich nicht, jo öffneten fie ve 
Thüre mit Gewalt oder riffen das Fenſterpapier entzwei.” | 

Die lebten Worte lauten im Originale straciavano I 
carta della finestra, womit alfo gemeint ift, daß bie mr 


gierigen Nonnen das Bapier entfernten, das die Stelle ber 
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Fenſterſcheiben vertrat; fchreibt doch Keyßler noch im Jahre 
1730 von Florenz: „Was der Stadt ein fchlechtes Anſehen 
iebt, find Die papiernen Fenſter, welche man allenthalben häufig 
indet.” Stände in der Handichrift dalla finestra, jo fünnten 
ne Worte bedeuten, daß man Severetta das Schreibpapier 
erriffen babe. 

„Da ich beim Schreiben nicht beobachtet werden mochte,” 
ihrt Severetta in ihrem Berichte fort „To verurfachten mir die 
jejuche in meiner Zelle die größte Dual, zumal da jeder ein- 
einen Nonne ihre Zelle gehört, und ich allein von Diefer 
teugier zu leiden hatte. Darum begann ich auf Ew. Ehrwürden 
nd der Aebtiſſin Rath bei Nacht zu fchreiben. Aber auch jo 
mrde ich beobachtet und getadelt, da angeblich das Brennen 
nes Lichtes gegen das Armuthsgelübde verſtieß. Oft wurde 
gen mich gemurrt; ich ſchwieg jedoch und zeigte feinen Un. 
illen über die für mich qualvolle Neugier. Uber mein Körper 
nicht von Stein und Eifen, und wenn er oft jo viele Stunden 
sbeweglich und erftarrt® fißen mußte, während die Seele aus 
m, wie eine Flamme bervorbrechend, von dannen flog, dann 
t ich wohl an Schwäche und Nervenschmerzen. Dazu kamen 
e Anftrengungen unjeres Uöfterlichen Lebens und während 
ehrerer Jahre die Mühe des Schreibens, jo daß ich glaube, 
[bit ein ftarker Rieſe wäre unter dieſer Laſt zufammengebrochen: 
ie viel eher meine geringe Lebenskraft! 

Eine der Qualen, die mir der böfe Feind dabei auferlegte, 
Hand darin, daß ich ſehr viel Bapier verbrauchte, und daß 
ı Em. Ehrwürden jedesmal, wenn ich das Gefchriebene ab» 
ferte, erjuchte, e8 zu verbrennen, damit e8 Niemand fonft zu 
ficht befomme. Dabei gab mir der Teufel zu verftehen, daß 
3 gegen das Armuthsgelübde verftoße, und drohte mir, dereinft 
ber Hölle aus all diefem Papier ein feuer für mich an- 
aden zu wollen. Während ich jchrieb, blies er ferner fo auf 
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mein Licht, daß es im ‚Begriffe zu fein fchien, auszugehen. 
Sah er dann, daß ich mich durch feine Tüde nicht jtören lie, | 
fo bewirkte er, daß mir aus der Feder ftatt der Tinte vielmeht 
Waſſer floß. Dann wartete ich ruhig lächelnd, bis das Papier | 
troden geworden war und machte das Zeichen des Kreuzes über 
der Feder, dem Papier und dem Tintenfaß“. | 

Severetta’3 Anſeheu im Kloſter wuchs almählid ımmea 
mehr; fie jeßte e3 zum Beifpiel gegen den Willen der Aebtiffin ' 
und des Beichtvaterd durch, daß eine Novize, die von allen für : 
zu ſchwächlich gehalten wurde, trogdem im Kloſter verblieb. 
Auch in der Stadt verbreitete fich der Ruf ihrer Srömmigket: 
als fie durch die Härte gegen fich ſelbſt förperlich immer mer . 
herunterfam, und fogar lange Zeit Blut fpie, wurden ihr am | 
den Kreiſen der Bevölkerung leicht verdauliche Speifen, bejonders 
gefochte Fiſche zur Stärkung ins Kloſter geſchickt, und fie hatte 
alle Mühe, fich diefer freundlichen Gaben, deren Genuß ihr a 
fündhaft erichien, zu ermwehren. 

Mit dem Jahre 1621 fchließt fie ihren Bericht, den he: 
im Jahre 1624 unterzeichnete. Die drei folgenden Jahre, 
jagt fie, wolle: fie fpäter erzählen; das lebte Datum, de 
vorkommt, ift das Gebet, womit fie das Heranrüden der furde 
baren Belt, die damals in der Provence wüthete, abzumehre' 
juchte. | 

Auf alle anderen Fragen, die Severetta’3 weiteres Schichel 
betreffen Könnten, giebt die Handichrift feine Antwort. Blich 
ihr der Feuereifer ihres vifionären Dranges, und trieb fie die 
Welt der Erfcheinungen, die ihr inbrünftiges Gebet heran 
beihwor, in ein frühes Grab? Wurde fie fpäter — dem m 
ber Beit, über die fie zulegt berichtet, Hatte man ihr praktiſche 
Beichäftigung in der Küche und bei der Krankenpflege unterjagt, 
um ihr lebhaftes Naturell durch Unthätigleit zu bändigen — 
eine nüßliche und thätige Klofterfrau? Ober endlich, ſank fe 
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m einer armen alten Klatſchſchweſter herab, wie die Nonnen- - 
Höfter jo viele in fic geborgen haben? | 

Ein einzige® Mal, kurz vor Wblegung ihres Gelübdes, 
vird ihre Tante Beccaria erwähnt. Sie hatte mit ihren anderen 
herwandten die Nichte beſucht und benutzte einen Augenblick, 
vährend deſſen die Aebtiſſin mit den anderen Nonnen heraus— 
egangen war, um Severetta mit Erwägungen zu beläftigen 
di ragionare e importunarmi) — wahrfcheinlich in der Abficht, 
m fie zum Yustritte aus dem Kloſter zu bewegen; aber bie 
tovize jagt: „Sch Hielt mir die Ohren zu und gab ihr Teine 
Intwort, um nicht dem Geſetze unjerer heiligen Regel zumider- 
ubandeln, das verbietet, mit irgend Jemand, ohne Zeugen aus 
em Orden, zu Sprechen.” 

Daß unfere Handichrift nur eine Copie ift — deren, wie 
bon bemerkt wurde, vermuthlich mehrere angefertigt worden 
nd — legt ſchon die Betrachtung der gleichmäßigen Schrift- 
ige nahe, wie fie eine Schreiberhand zu ziehen pflegt. Unſer 
zemplar gehörte nach einer Notiz auf dem eriten Blatte einer 
nehmen (illustrissima) Dame, Donna Apollonia Bertia (oder 
erti, da der Name im lateinifchen Genetiv dafteht) Trotti, 
ammt alfo wahrscheinlich aus Pavia ſelbſt: ein Lorenzo Trotti 
arb im Jahre 1700 als Biſchof von Pavia. Die Familie der 
trafen Trotti jpielte am Hofe Kaifer Karla VI. eine hervor- 
gende Rolle, und mehrere ihrer Mitglieder nahmen hohe 
atliche Stellungen in der Lombardei ein. 

Aus dem Charakter der Handichrift als Copie erklären ſich 
ıh die zahlreichen Mißverſtändniſſe, durch die der Schreiber 
everetta’3 Worte, zum Theil big zur Sinnloſigkeit, entftellt bat. 
08 Aergſte findet fi) wohl auf S. 86. Dort jagt Severetta, 

jei der göttliche Auf geweſen, fie der heiligen Religion (das 
ißt dem Stlofterleben) zuzuführen, und fügt Hinzu: a sua divina 
aesta laude; daraus Hat der Schreiber gemacht a sua eta 
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una laude. Die vielfach bemerfbaren Anklänge an den Mai. 
länder Dialekt dagegen, fowie ber demſelben eigenthümliche 
Mangel an Unterfcheidung zwifchen männlichem und weiblichen 
Pronomen dürfte nicht dem Copiſten, jondern feinem Originale 
zuzuschreiben fein. 


Anmerkungen. 


ı m Originale qual vedeuo, verjchrieben für vedova. 

2 Im Öriginale con sonni ftatt suoni. 

’ Am Originale uerano, verjchrieben für era uero. 

* Das Original ift für diefen Sat unvollftändig, aber das ftehes 
gebliebene Wort vermiglio ſcheint auf den deutjch wiedergegebenen Sim 
hinzudeuten. 

5 Lasciarmi, verſchrieben für lacciarmi. 

° Am Driginal uello, verjchrieben für uelo, da der ſchwarze Schleier 
das Abzeichen der professe iſt. 

? Come se fossi stata una pigotta, verjchrieben für pigrotta. 

® Agiazato, verjchrieben für aghiacciato, 
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Drud der Berlagsanftalt und Druderei U.⸗G. (vorm. 3. &. Richter) m Hambur 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Ein befanntes Wort von Schiller Iautet: „Wer ben 
Beſten feiner Beit genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten,” 
Das Wort Mingt fchön, wie Alles, was ‚a8 aus Schiller's hoher 
Seele geflofien ift; aber es hält auch, wie wie viele der geflügelten 
Worte und Sinnſprüche unferes pathetifchen Theaterdichters, 
siner kritiſchen Prüfung nicht recht ftand. Erſtens wird es 
vohl immer Darauf anfommen, feitzuitellen, wer die Beſten 
iner Beit waren; ob fie überhaupt Eigenichaften befaßen, welche 
ie zu urtbeilsfähigen, erlefenen Perſönlichkeiten ftempelten. 
Denn es werden einerfeit3 oft Leute von ihren Zeitgenofjen den 
Beiten zugezählt, und fie zählen fih wohl gar felbft zu ihnen, 
je in jeder Beziehung. zu den Mittelmäßigfeiten gehören; 
vährend andererfeit3 oft genug gerade die wahrhaft Edlen und 
Irtheilsfähigen dem Xreiben der Zeit fern flehen und es gar 
icht der Mühe für werth Halten, fih um das zu kümmern, 
3 da um den Beifall der „Beiten” buhlt und die Ehrungen 
es Tages zu erjchleichen oder zu erzwingen tracdhtet. Zweitens 
ber ift es eine Frage, die ftet3 erft von der Nachwelt beant- 
ortet werden fann, ob die thatfächlich Beſten ſich nicht Doch 
| ihrem Urtbeil irrten. Sch bin deshalb ſehr geneigt, das 
3ort Schiller’3 zu berichtigen und zu jagen: Wer den Beiten 
iner Zeit genug gethan, der bat gelebt für feine Zeit; ber 
ıt jeinen Lohn dahin. Und nur, wer von den Beiten jeiner 


eit nicht beachtet, wer von ihnen mißverftanden oder gar ver- 
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höhnt wurde, — nur ber wird in die Zukunft hineinleben 
benn er iſt ein Genoſſe derer, die noch nicht da find; em 
Genofje derer, die noch erjt fommen follen. Nur weil fie ihn 
Beitgenofjen nicht8 waren, nur weil fie von ihren Beitgenofen 
unbemerkt blieben oder gemißhandelt wurden, find alle bie 
wahren Ritter vom Geifte, alle die Märtyrer des freien Ge 
dankens, alle die Bahnbrecher der Cultur unfterblich geworden; 
während die Nachwelt von vielen Glücklichen, die, als ftrebiom | 
Beitgenojjen jener Großen, von den Beften ihrer Zeit bewundert 
und belohnt wurden, wenig oder nichts weiß. 

Sie fehen: es ift ein bedenfliches Glüd, von den Beim 
feiner Zeit gefeiert zu werden; und nur der geniale Staatsmam 
ober Feldherr, deſſen große Verdienſte ſchnell ben Bürgern bi 
Staates, für den er arbeitet, zum Bewußtſein kommen, wir 
fich jagen dürfen, daß er, da es ihm glüdte, Thaten zu ver 
richten, die feinem ganzen Volle zum Vortheil gereichen um 
von diefem Wolfe dankbar bewundert werden, für alle Yeit 
gelebt habe. Ja, es ift fogar vorgefommen, daß jelbft groß 
Staatsmänner, troß al’ ihrer offenkundigen Verdienfte, viele 
Beiten ihrer Zeit ein Greuel waren und ihnen feines Daulei 
werth jchienen. 

Die Beziehung des eben Gejagten auf Gottfched ift leich 
gefunden. Hätte Gottfched nur den Beiten feiner Zeit gen 
gethan, jo wäre heute zu feinen Gunften wenig zu jagen. Abe 
die Größe Gottjched’3 befteht gerade darin, daß er, wie vielleich 
fein Zweiter in aller Welt, einentheil® Thaten verrichten, 
welche ihm die Bewunderung der Mitwelt eintrugen, ihn ſchuch 
zu einem Machtfactor allererften Ranges werden ließen; anden 
theit8 aber Tendenzen jchuf, ihnen die Bahn brach oder doch "7 
brechen verfuchte, für Die feiner Mitwelt jedes tiefere Werftändst 
fehlte; für die er, der gefeierte, der größte Dichter, Dramatatg 
und Kritiker ſeiner Zeit, ſchließlich den Hohn und den Haß de 
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Mitwelt und einer mehr denn hundertjährigen Nachwelt erntete, 
— um derentwillen er zu dem Tropf und Schelm geſtempelt 
wurde, für den er bis in unſere Tage hinein hat gelten müſſen. 
So iſt er todt und zugleich unſterblich; und wer ihn heute 
richtig beurtheilen will, der muß das wirkſam Geweſene ſeiner 
Lebensarbeit ſtreng von dem immer noch Wirkſamen oder noch 
erſt der Wirkſamkeit Entgegenreifenden trennen. 

Was ließe ſich z. B. heute noch zum Ruhme des Dramen» 
dichters Gottſched ſagen? Gewiß: ſein „ſterbender Cato“, der 
vor 170 Jahren ganz Deutſchland, ja ſogar das Ausland ent⸗ 
züdte,! war für jene Beit, und im Vergleich mit Allem, was 
ihm in Deutichland vorangegangen, eine Herkulesthat; und feine 
„parifiiche Bluthochzeit”,? fein „König Agis“° waren im Rahmen 
jener Beit gleichfalls Großthaten. Uber weil fie eben ohne 
Kampf die Bewunderung ihrer Zeit errangen, jo mußten fie 
auch mit ihrer Zeit altern und welten, — wie auch andere, 
und noch näher jtehende, von uns und unjeren Großeltern für 
herrlich gehaltene Dichtungen über Turz oder lang welken werden 
und zum Theil ſchon heute nicht mehr Ieben; wie wahricheinlich 
uch Alles, was unfere Zeit für Schöpfungen neu erjtandener 
Genies hält, mit unferer Zeit dem Tode verfallen wird. Die 
Dramen Gottſched's leben nur noch in der Theater: und Litteratur- 
jeſchichte unferes Volkes, als erfte, bahnbrechende Leiftungen 
ines gewaltigen Willens; für das Volksbewußtſein find fie 
odt. Auch die Lyrik Gottſched's, deren Größe man erit er: 
ennt, wenn man jie mit der Lyrik eines Opitz oder Dach, eines 
Reuticch oder Bietjch, eines Flemming oder Günther, biefer 
rößten Vorgänger Gottſched's, vergleicht, — aud fie ift für 
mſer Volk todt, obſchon die beiten Gedichte des Meifters nur 
zit der deutichen Sprache wirklich fterben Tünnen. Uber Ge- 
ichte altern fihneller, als Gedanken; und jo find auch Gott. 
hed's Gedichte zum größten heil veraltet; und nur der rüd- 
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wärts blidende Litterarhiftorifer, der nachdenfliche Kenner, wird 
ale Zeit mit Berehrung auf dieſe gewejenen Herrlichkeiten 
ſchauen; wie ja auch die Tafelgemälde des frühen Mittelalters, 
viele Werfe eine Lucas Cranach und feiner Zeitgenofien mır 
noch vom Kunfthiitorifer mit jener Andacht betrachtet werden, 
welde aus dem richtigen, auf ein gebildetes Urtheil fid 
ftügenden Verſtändniß für die Entwidelungsftufen der Kunſt 


fließt. — Nicht das Todte, das nur noch in den Werten feine | 


Nachfolger Fortwirkende, die Lebensarbeit Gottſched's aljo wollen 
wir heute, mehr denn 130 Jahre nach feinem Tode, feiern; 
jondern wir wollen uns deſſen bewußt werden, was von ihm 
heute noch lebendig ift, und in wie weit feine machtoolle Ber: 
jönlichkeit, fein beldenhafter Charakter und die aus ihm ge 
flojfenen großen Tendenzen für unfer Volt noch wirkung® 
fräftig find und bleiben werden. 

Der lebendige, der unfterbliche Gottfched ſoll uns in dieſer 
Feſtesſtunde beichäftigen; und wahrlid — wir werden Mühe 
baben, in einer kurzen Stunde Alles, was an und in Gottſched 





unvergänglich ift, auch nur zu ftreifen. Denn ſobald we 


Gottſched's kaum überjehbare Lebensarbeit auf dieſes Unver 
gängliche Hin prüfen, wird eg uns ſchwer, zu enticheiden, welde 


Cinzeltendenz wir aus der Fülle der Gottjched «Tendenzen ver Ä 


anderen den Vorzug geben follen; und zumal der Feſtredne 
tommt in Verlegenheit, wenn die Nöthigung an ihn berantriii, 
fi) anf die Betrachtung nur eines Bruchtheils der Lebensarbeit 
Gottſched's zu beichränfen. 





Wie viel wäre zum Beifpiel allein über den Patrioten 


Gottſched zu jagen, über den weiteftblidlenden, ſelbſtloſeſten 
Freund feines Volles, der Alles daran jegte, um diejed ga 
zerrüttete, feiner Kraft nicht mehr vertrauende, von inneren und 
äußeren Seinden zerfleifchte Volk aus dem Elend herauszuheben, 
e3 zu einer politifch gefunden, fittlichen, freien, edler Kunft md 


(640) 


7 


echter Wiſſenſchaft Huldigenden, von aller Welt angefehenen 
Geſellſchaft zu machen? Was wäre nicht allein- von feinem 
nicht3 weniger als blinden oder beſchränkten Hafje gegen Frank⸗ 
reich und franzöfiiche Zuchtlofigkeit zu jagen? Wie würde es 
meine Zuhörer überrafchen, wenn ich ihnen verriethe, daß Gott: 
ſched e8 war, der Frankreich zum „Erbfeind” Deutichlands 
ftempelte; daß Gottiched es war, der als Eriter fein Volk zur 
Wiedergewinnung des deutlichen Elfaß aufforberte und den Sat 
prägte, „daß Frankreich's Grenze nie den Rhein erreichen dürfe”.* 
Bie würden Sie ftaunen, wenn ich Ihnen ausführlich darlegte, 
daß der Mann, der ein thörichter Französling geweſen jein 
und die AUbficht gehabt haben ſoll, unfere Litteratur unter das 
Joch des franzöfifchen Claſſicismus zu bringen, fo daß, wie es 
wohl in allen Litteraturgefchichten zu leſen fteht, Gotthold 
Ephraim Leſſing feine ganze geiftige Kraft aufbieten mußte, um 
und vor dieſem Unglüd zu bewahren, — wie würden Sie 
ftaunen, wenn Sie ſich überzeugen laffen müßten, daß diefer 
angebliche Französliug der entjchiedenfte Widerfacher alles fran- 
zöſiſchen Weſens war; daß er in Allen, was er fchrieb und 
Ichuf, fprad) und lehrte, den denkbar fchärfiten Gegenſatz zur 
ganzen franzöfischen Art zum Ausdruck brachte, — einen Gegen- 
hab, wie er fo jchroff und dabei jo fachlich tief, fo großartig 
und zielbemußt nach ihm nie wieder in die Ericheinung getreten 
15 — Und wie weit würde es mich führen, wenn ich Ihnen 
hier die unfterblichden Verdienſte fchildern wollte, die Gottſched 
ich al3 Reformator unjerer Schaubühne erwarb?® Dder wenn 
ch Ihnen den großen Styliften, den mächtigjten Förderer der 
beutichen Proſa, — wenn ich Ihnen den Schöpfer der germa- 
niftiichen Wiſſenſchaft, der Wiffenfchaft, welche ſich mit der alten 
Biteratur, mit der Sprache unjere® Volkes beichäftigt, vor 
Augen führen wollte?! Ich würde fobald fein Ende finden 
and Schließlich doch geſtehen müfjen, daß auch das aus 
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geführtefte Bild des einzigen Mannes für fein vollſtändiges 
gelten dürfte. 
So habe ich mich denn von vornherein auf die Betrachtung 
nur einer der großen Lebens » Tendenzen Gottſched's beichräntt 
‚und mir vorgenommen, Sie nur mit dem Kämpfer für Au: 
‘ Märung und Voltshilbung befannt zu machen, — obſchon id 
weiß, daß auch dieſe Beſchränkung mich nicht davor ſchühen 
kann, Stückwerk zu liefern; da ich ſehr weit ausholen müßte, 
wenn ich auch nur dieſem Kämpfer ganz gerecht werden wolle 
Sie wifjen: die Aufllärungs- Tendenz wurde nicht erft ja 
Gottſched's Zeit geichaffen; dort und Hier trat fie bereit! m 
den finiterften Jahrhunderten des Mittelalter zu Tage; md 
wenn nach Kant’3 Meinung die Aufklärung nichts Anderes if, 
als die Freiwerbung des Menſchen von den Schranfen ber in 
mündigteit; wenn die Aufllärung in dem Sage gipfelt: „Gabe 
ben Muth, Dich) Deines eigenen Berftandes zu bedienen“, — 
jo war mit dem erften Forſcher der erfte Aufklärer in die Belt 
gelommen. Über von diejen eriten Aufflärern breitete ſich das 
Licht ſehr langſam über die Menfchheit aus; felbft die Re 
formation, welche die Aufklärung im Schooße trug, forgte für 
Aufklärung nur injoweit, als fie felbjt Vortheil davon zu haben 
glaubte. Weil ihr Alles daran liegen mußte, die Dufdung 
der proteftirenden Sekten burchzufeßen, fo ſah fie fich genöthigt, 
für Duldung einzutreten, obwohl fie felbft nod in de: 
Hauptfache feſt auf Unduldſamkeit gegründet war. Deshalb 
forderten bereit3 Zwingli und Socinus die Duldung der ver: 
ſchiedenen hriftlichen Belenntniffe, ohne daß bei ihnen fid ein 
anderer al® der praktifch- politische Standpunkt geltend made. 
Erſt um 1600 befam wenigjtens für Frankreich die Tolrumy 
Idee ihre geiftige Vertiefung. Montaigne ſprach es offen ans, 
daß es die Pflicht eines weifen Mannes fei, unparteiiicd die 
Meinung ber verfchiedenen Sekten gelten zu laſſen; da Niemand 
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feftftellen Tünne, was in religiöfen Dingen die Wahrheit jei. 
Descarted machte den Skepticismus, der auch vor der Offen 
barung nicht zurüdwich, zum Mittelpuntt feines Philoſophirens. 
Und mehr noch als Montaigne und Descartes trat Bayle für 
die Gleichberechtigung jedes Belenntniffes ein. Auch in England 
hatte es nicht an Vertretern der Zoleranz- Idee gefehlt (ich er- 
innere nur an Berkeley); aber gerade die einflußreichiten Denker 
Englands vertraten mit einer, an Fanatismus grenzenden Härte 
den Grundſatz, daß das Volk ſich willenlos unter das och der 
Stantöreligion zu beugen hätte, daB jede Auflehnung gegen die 
derrichende Religion ein fchweres Verbrechen wäre. In Deutich- 
land aber war bis 1725 von der Möglichkeit, eine allgemeine 
Duldung in Sachen des Glaubens zur Geltung zu bringen, 
noch niemals ernftlich die Rede gewejen. Die Philofophen 
Leibniz und Wolff Hatten zwar bereit3 Anregungen nad) diejer 
Seite hin gegeben; aber das unduldſame Pfaffentyum beberrichte 
damals in Deutichland die Geilter noch jo vollftändig, daß 
von einer Wirkung jener Unregungen nicht? zu fpüren ge 
weien war. 

Da trat Gottiched um 1725% in die deutliche Kultur: 
bewegung ein. Er, der geifteshelle DOftpreuße, dem das alt- 
preußische Freiheitsgefühl tief in der kühnen, troßigen, unbeug- 
famen Seele wurzelte, ftand inmitten einer ftumpfen, von 
Neligionshaß erfüllten Zeit auf und wagte es, ihr Die ganze 
Wüſtheit, Rohheit und Abgefchmadtheit ihres Meinens, Glaubens 
und Empfinden zum Bewußtjein zu bringen. Wie für alle 
anderen Gebiete des Culturlebens, jo wurde er auch für die 
Aufflärungsidee der zielbewußtelte, kraftvollſte und unermüdlichite 
Borfämpfer. Nicht nur, daß er gegen die damals noch ganz 
Deutjchland beherrichende Veit des Aberglaubens, gegen bie 
Wahrſageſucht, die Zraumdeuterei, die Herenfurdht mit un- 
erhörter Kühnheit auftrat; nicht nur, daß er eine einflußreiche 
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Beitfchrift faft ansjchlieglich in den Dienft dieſes Kampfes ftelte’ 
und dadurch feine freien Ideen über alle Landftriche des zer— 
Hüfteten Reiches verbreitete; — auch als akademiſcher Lehrer 
und Redner ftand er immer wieder im Gefecht und krönte feine 
Menichlichkeitöbejtrebungen, als ein fünfund;wanzigjähriger Nam, 
durch die herrliche Rede wider den verderblichen Neligiondeiler, 
mit welcher er die Toleranz» dee in ihrem weiteiten Umfange 
in den Geſichtskreis der Welt rücte2? Ne die Denker, welche 
man als Gottſched's Vorläufer bezeichnen darf, Hatten ber 
Duldung eigentlich nur infoweit da8 Wort geredet, als & 
praftifch und vernünftig ſchien, wenn innerhalb der Chriftenheit 
die nun einmal getrennten Belenntnifje fich gegen Die über 
mächtige römische Kirche behaupten follten. Gottſched aber 
bliete weit über den Rahmen der chriftlichen Welt hinaus; er 
wollte auch den Mohamedaner unbeläftigt wiffen und erflärte, 
daß jelbft der Chineſe ein unantaftbares Recht Hätte, feine 
Religion für gut, feinen Glauben für wahr zu halten. — 
deutete ſchon mit erjtaunlicher Kühnheit an, daß er das gang 
Miffionswejen, das den Zweck Hat, die Belenner eines anderm 
Glaubens mit Teuer und Schwert oder felbjt auch nur mt 
friedlichen Waffen zu irgend einem „wahren Glauben“ zu be 
fehren, für unbeilvoll, zum mindeften für unberechtigt hielt; 
und daß e3 das einzig richtige wäre, wenn man jedes Boll 
und jeden Menfchen das glauben ließe, was ihm genehm wätt. 
Er ſprach den großartigen Sa aus: „Die Seele des Menjcen 
it ein freies Weſen; und der Verftand Läßt fich nicht zwingen. 
— Er rief einer Welt, in der Chriſt und Jude fich mit dem 
Wahre jchmeichelten, daß fie nad) dem Bilde Gottes gefchaffe, 
daß fie Abbilder des Weltfchöpfers wären, das tiefe Wort zu, 
dag Feder auf der weiten, weiten Erde feithalten und bis ia 
Ewigkeit bewahren follte, das tiefe, eine wahrhaft copernicaniid 


Revolution in fich fchließende Wort: „Der Menfch trägt dei 
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Bild Gottes nur in feiner Seele”. — Er wagte fogar in einer 
Öffentlichen Nede die Aeußerung: „Es.giebt Leute, die, vielleicht 
nicht ohne Urfache, die Grundſätze der Neligion für die Philo- 
jophie der Einfältigen, die Philoſophie hingegen für die Religion 
ber Gelehrten anjehen”, — und das Alles als afademischer Lehrer 
eined Volkes, in defjen Mitte noch ein Menfchenalter fpäter 
Gotthold Ephraim Lejfing über die Erziehung des Menfchen- 
geichlechte® Durch den perjönlichen Gott philojophirte! 

Man hat heute einigen Grund, ſich zu wundern, daß 
Gottiched folhe und noch ganz andere Kühnbeiten ungeftraft 
ausiprechen durfte, zumal in einem Lande, wo damals da8 
Inquiſitionsgericht noch in voller Blüthe ftand; wo die hohe 
Geiftlichfeit oft genug ihre jtraffuftigen Hände nach dem ver- 
dächtigen Freigeiſt ausftredte. Wenn troßdem Gottjched immer 
dem drohenden Strafgericht entging, fo verdantte er das nicht 
aur jeinem einflußreichen Gönner, dem freidentenden, wahrheit: 
liebenden Grafen Manteuffel,! fondern vor Allem auch dem 
Umftande, daß er kluger Weiſe für ausreichende Dedung forgte. 
Seinem ritterlichen, offenen Charakter widerſtand e3 zwar, ji, 
wie Bayle und Voltaire, ins Dunkel der Anonymität zu flüchten 
und feinen Feinden unwürdige Comödien vorzufpielen; aber er 
wählte einen anderen Weg, der jchon deshalb der würdigere 
war, weil er ihn, mit Berückſichtigung des unfreien Geiſtes⸗ 
zuftandes feines noch erjt zur Freiheit zu erziehenden Volkes, 
als ein wahrer Seelforger gehen durfte. Wie er, der Freieſte 
der Freien, der bei allen Gelegenheiten, ſelbſt in vielen jeiner 
afademifchen Reden, mit dem edlen Stolz de3 wahren Philo— 
ſophen feiner Geringfchäßung gegen das oberflächliche Treiben 
der Großen, gegen das nichtige Scheinwefen der Höfe fernige 
Worte Iieh,'? Doch überall da, wo jeine Stellung ihn zwang, 
ben Großen der Erde, den Fürſten, Grafen und Excellenzen, 


Huldigungsreden und Gedichte zu widmen, den gewünjchten Ton 
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zu treffen wußte, ohne jedoch in den ganz unmürdig-unterthänigen 
Bedientenjargon zu fallen, der damals hohen Herrichaften gegen 
über bei Gelehrten und Ungelehrten allgemein üblid) war: jo 
verftand er es auch, überall, wo die Verhältniſſe ihn dazu 
nöthigten, feinen Vortrag dem Gedankenkreiſe der glänbigen 
Welt anzupaffen. Auch in dieſer Beziehung wurde er ſeiner 
ganz einzigen, im höchften Grade ſchwierigen Lage mit betvunde: 
rungsmwürdigem Takte gerecht. Er hatte die ſchwerſte Auigabe 
übernommen, bie ſich ein weit über feine Zeit hinausgemwachjener 
Mann ftellen konnte: er wollte fein Volt aus der ärgften Ur 
wiſſenheit und Unfreiheit herausheben nicht dadurch, dag er es 
über die nothwendigen Entwidelungsftufen hinwegriß und auf 
die, von ihm ſelbſt bereit8 erreichte Höhe heraufzerrte, jondern 
dadurch, daß er fchonend ſich zu diefem ungebildeten und unfreien 
Bolfe Hinabließ und es im Rahmen der allgemein herrichenden 
Weltanfchauung zum Beſſeren emporzuführen trachtete. Dort, 
wo eine Handvoll unfähiger, im höheren Sinne unwiſſender 
Profefjoren die Heine Schaar jtrebfamer Söhne adliger oder 
doch reicher Eltern in die Geheimniffe der Brodwiſſenſchaſten 
einweihte, jedoch ängſtlich darauf achtete, daß kein Körnchen 
Willen in die Tiefen der unmwifjenden Menge drang, — dert, 
wo wiljenjchaftfeindfiche, unduldfame Briefter das im Denken 
ungeübte Bolt ohne Mühe am Güngelbande führten, — dort 
wollte er dieſen Unwifjenden, die er gern den größten md 
ebelften Theil des Volkes nannte, das Brod der Wiflenfhaft 
ipenden, wollte er die vom Aberglauben verfeuchten Seelen mit 
dem Manna der Vernunft fpeijen. 

Es ift rührend, zu beobachten, wie biefer, dem kirchlichen 
Glauben volljtändig entwachjene Denker als Magiſter der Bel 
weisheit feinen Bortrag auf den Ton der Gläubigfeit, De 
naiven Gotted- und Unfterblichfeitsglaubens zu ftimmen wei, 
einerjeits, um gededt zu fein, wenn ihn, aufmerkſam je 
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fegeriiche Gefinnung überwachende Briefter, des Atheismus ver: 
dächtigten; andererfeits, um fein Lehramt nicht auf’3 Spiel zu 
jegen, kraft deffen er die ftudirende Jugend in den Tempel der 
Erkenntniß geleiten konnte, und nicht zugleich auch die Wirkung 
auf jene Mafjen zu verlieren, die er unmerklich zum Höheren 
erziehen wollte, die — darüber mußte er ſich Har fein — in 
Deutichland Tein weiter jo gut erziehen fonnte, wie er. Durch 
dieje Selbtbeicheidung gelang es ihm, der Bildung feines Volkes 
in der wirkſamſten Weife zu dienen, zu einem Volkserzieher zu 
werden, wie auf diejer tiefen Stufe der Bildung und Gefittung 
fein anderes Volk fich eines gleichen rühmen darf. Wo bisher 
die gelehrte Welt engherzig Darauf geachtet hatte, daß die Schäße 
des Wiſſens nicht in die Kreife Iener gelangten, die nur ihre 
Mutterfprache zu ſprechen, und ſehr fchlecht zu fprechen- ver- 
ftanden: da fegte Gottſched es durch, daß dem bildungs- 
Bungrigen Volke endlich die Thore weit geöffnet wurden, 
welhe in den Tempel der Wahrheit und Schönheit, des 
Ertennens und Wiſſens führten. Er ftieg aus den unnah— 
baren.-Höhen der akademiſchen Zunft großberzig hinab nicht 
etwa in die fchlammigen Tiefen des Pöbels, nein, in die 
Niederungen des Volkes, dorthin, wo die wahren Kräfte des 
Volkes der Befreiung, der Entfaltung und Bethätigung harrten. 
Er verjchmähte es nicht, den Spott hochmüthiger Frauenverächter 
auf fi) zu laden, und die ‘rauen (denen er „gleichen Lohn 
und gleiches Recht” mit den Männern zuerfannt wiſſen wollte) 
zur Bildungsarbeit anzuregen, damit fie einentheil als Mütter 
die Erziehung ihrer Kinder beifer leiten, anderntheil® das Ihrige 
zur allgemeinen Befreiung und Verſittlichung der Gefellichaft 
beitragen könnten. Er jorgte für Zeitfchriften, in welchen er in 
verftändlicher und edler Sprache ein grelles Licht warf auf alle 
Gebiete geiftigen, fünftlerifchen und fittlichen Lebens. Er leitete 


durch die Weberjegung des Bayle’fchen Dictionaires einen breit- 
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fluthenden Strom des Willens in das dentſche Boll. E 
pflanzte mit raftlofem Fleiße Stätten der höheren Bildung an, 
und bemühte fich bei jeder Gelegenheit, den ſchwer gebrüdten 
Lehreritand in der Achtung des Volkes zu heben, die groß, 
Wichtigkeit gerade dieſes, auch Heute noch lange nicht gen 
gemwürdigten Standes der Welt zum Bewußtſein zu bringen.” 
Er erzog jeine zahlreihen Schüler zu echten Freunden de 
Wahrheit, zu fittlichen, erfenntnißfreudigen, vorurtheilsfreien 
Verjönlichkeiten und machte fie fähig, als Gelehrte, ald EC hrift 
fteller und Lehrer das durch ihn Erworbene der breiten Maſe 
des Volkes zu überliefern. Er prägte zugleich der verwahrloften 
Litteratur, dem entarteten Theater und dem jeder edlen Erhebung 


entwöhnten Publikum jene fittlichen Grundſätze ein, durd de 


unſer ganzes litterarifch-fünftlerifches. Leben eine Richtung erhielt, 


welche ſich, troß: aller immer auf's Neue ſich bervorwagenden 
Rohheit, Gemeinheit und Zuchtloſigkeit, bis auf den bentigen | 


Tag in Kraft erhalten, welche bis auf den heutigen Tag des 
Neid der edlen Geifter aller anderen Nationen erregt und um 
in den Ruf gebracht Hat, das fittlichite Volt der Welt, bei 
Bolf der Denker und Dichter zu fein.!* 

Das Alles that Gottſched, diefer „große Duas“, dieſe „alt 





Perrüde”, diefer „Schandfled der Natur“ für unfer Voll zu eiet 


Beit, als diefem Volke nahezu vollftändig das Bewußtſein eigene 


Würde, das Gefühl für die Schmach, in welche politiſche ud 
religiöfe Zerklüftung es geftürzt hatten, verloren gegangen wer. 


Sa, man darf jagen: Gottſcheds ganzes Wirken und Schaffen, 
felbft auf poetifchem und dramatiſchem Gebiete, ftand im Grunde 


einzig und allein im Dienfte feines Volles, auf dem Bobs 


des nationalen Gedankens, deffen größter Vertreter er war, befien 
Schöpfer man ihn geradezu nennen darf.!® 

Und hier komme ich nun endlich auf das zu fprechen, mad 
vielleicht das Größte an Gottſched ift: auf feine Perſönlichktit 
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In der That: wenn es einen deutſchen Mann giebt, befien 
ganzes Wirken, deſſen Charakter für fein Volk in alle Zukunft 
hinaus vorbildlich bleiben sollte, jo ift es Gottſched. Alles, 
was uns einen Dann verehrungswertb und zu einem nad) 
ahmungswürdigen Mufter machen kann, zeigt ſich uns in ber 
Geſtalt dieſes Gewaltigen, den hämiſche Schmähfucht und Hein- 
licher Haß zu einem rachjüchtigen, neidijchen, eitlen, jelbftfüchtigen 
und rechthaberifchen, ja ſogar zu einem fittenlofen Patron 
jtempelten. 

Wollt Ihr einem trägen Gefellen ein Beijpiel vorhalten, 
dem er nacheifern folle, jo weift ihn auf Gottſched Hin, ber 
bereit3 als Knabe ein Gelehrter war, der immer aufs Neue 
erflärte, daß ein ganzes Leben kaum ausreiche, wenn man in 
den Wiffenichaften nicht ganz unbewandert bleiben wolle; ber 
jeden Zag und jede Stunde mit reichftem Inhalt zu erfüllen 
wußte, und erft mit feinem legten Athemzuge aufhörte, zu arbeiten, 

Wollt Ihr einem charakterſchwachen Füngling ein Beiſpiel 
vorhalten, nach weichem er fich erziehen folle: fo weit ihn auf 
Gottſched Hin, der, jo arm er zeitlebens war, ftet3 ein ftolzer, 
unabhängiger Dann blieb, der furchtlos vor Jedem die Wahrheit 
vertrat; der das denkbar glänzendfte Unerbieten einer Maria 
Therefia ausfchlug, weil er es nur unter der Bedingung eines 
nicht einmal großen intellectuellen Opfers hätte annehmen können; 
der jelbft feinem eigenen Landesfürften in einem Huldigungs- 
gebicht zurief, daß er weit entfernt fei, ihn, mit anderen Schmeich—⸗ 
lern, für den Befiter von göttlichen Eigenfchaften zu halten.® 

Wollt Ihr einem neidifchen, kleinlichen Menfchen, Autor 
oder Künftler, ein Beifpiel vorhalten, dem er nacheifern jolle: 
jo weift auch ihn auf Gottfched Hin, der keinen Neid kannte, 
der jedem Talent freudig die Bahn ebnete; auf den Das 
Goethe'ſche Wort, daß die Dichter des Weſtens die Dichter des 


Dftend nur im Haß auf ihresgleichen erreichten, feine An⸗ 
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wendung finden darf; der mit einer bewunderungswürdigm 
Großherzigkeit ſelbſt der Neuberin, die ihm das Belte ven 


dankte, und die ihn zum Danke dafür auf offener Bühne ver 


höhnen ließ, Hinter ihrem Rüden verjchlofjene Thüren öffnete, | 


weil er ihre Berfon von der Sache, welche fie, als feine Schülern, 
vertrat, zu trennen wußte. Wahrlich — wenn es jemals einen 
neidlojen Autor gegeben bat, jo war er es, der, falls er zu 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in Weimar Xhenter: 
Intendant gewejen wäre, einen Heinrich von Kleist nicht Hätte 
zu Grunde geben lafjen. 

Über Gottſched bietet ung auch das Bild eines nad außen 
und innen von der Natur reich) begabten, die edelfte Harmonie 
der Kräfte offenbarenden Menſchen, deſſen riejenhaftem Leibe 
eine wahrhaft große Seele entſprach. Er, der Gelehrte, der 
kühne Denker, der mit echt Fauſtiſcher Begier in die Tiefen der 
Welt und des Menſchenherzens trachtete, Bing zugleich mit 
„Hammernden Organen” an der Welt der Erfcheinungen. & 
hatte das gefühlvollfte Herz, die feurigften Sinne und blıd 
Frauen gegenüber bi3 in's Alter hinein der vollendete Kite. 
Und wenn diefer Fauſt auch Fein Gretchen zur Mutter und 
Kindesmörderin machte, jo wurde er feiner geliebten Bictoria 
ein um fo befferer Gatte, dem nur der eine Vorwurf gemach 
werden darf, daß er die Kraft feines Weibes eben fo ſehr übe: 
Ichäßte, wie die Fähigkeiten feines damals noch fo tief ftehenden 
Volles; daß er, für den es kein Ruben und Raften, keine ur 
überwindliche Schwierigfeit gab, von feiner talentvollen, aber 
genielojen Gehülfin faft fo viel verlangte, wie er gewöhnt war, 
von Sich felbjt zu verlangen. — ber auch daS zeugt von 
Gottſched's Größe, daß er die Menfchen, zu denen er Bertranen 
batte, die er liebte, für größer und Ieiftungsfähiger hielt, ald 





fie waren. So wurde er faft immer und in der edelften Abſicht 


der Quälgeift feiner Mitarbeiter und Schüler; und fie ſeußzten 
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unter feinem Joche, wie die Mitarbeiter Bismard’3 unter ‚dem 
Joche dieſes Gewaltigen jenfzten. So fonnte es fommen, daß 
diefer großherzige Boll und Menfchenfreund, diefer, troß alles 
ehrlichen, rückſichtsloſen Wahrheitseifers, rückſichts- und Liebe 
vollite Freund feiner Freunde, diefer, troß alles berechtigten 
Selbitgefühls tief bejcheidene, fi nie genug thuende Denker 
und Dichter für einen felbftfüchtigen, anmaßenden, unduldjamen 
Tyrannen gehalten wurde, gegen den die Kleinen anfangs die 
Fäuſte ballten, um ihn ſpäter mit vereinten Kräften zu alle 
zu bringen. 

Ich Habe Ihnen bier in dürftigen Zügen das Bild eines 
Mannes entrollt, der zwar nicht eigentlich zu den ganz großen 
Genien der Menjchheit gehört; deren es bisher überhaupt faum 
ein Dugend gegeben bat, der aber als geniale Perjönlichkeit 
für unfer Volt von der höchſten Bedeutung ift und al vor- 
bildliche Geftalt für alle Zeit von höchftem Werthe bleiben wird. 
Und von diefem Manne hören die Meiften von Ihnen, die Sie 
bier meinen Worten laufchen, wahrfcheinlich zum erften Male 
etwas mehr als den Namen! Denn das fchier unglaublich 
Scheinende wurde ja bei uns Ereigniß: der größte geiftige 
Nährvater, der geiftige Neformator unferes Volkes wurde für 
ung eine nahezu unbefannte Größe, von der felbjt jene nichts 
Rechtes willen, welche fich einbilden, Sottiched zu kennen. Der 
Mann, von dem man mit noch jehr viel tieferer Berechtigung 
jagen darf, was Richard Wagner von Johann Sebaftian Bad) 
lagte, nämlich: daß er die Gefchichte des innerjten Lebens des 
deutfchen Geiftes während des grauenvollen Jahrhunderts der 
gänzlichen Erlofchenheit des deutſchen Volles darftelle, — der 
Mann, der um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts das 
ganze geiftige und nationale Zeben unfere® Volle vor der Welt 
vertrat; der unſerem Volke ganz neue Biele, ganz neue Tendenzen 


ſchuf; der e8 aus der Ohnmacht aufrüttelte und feinem Geiftes- 
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leben zum eriten Male die Achtung des Auslandes erzwang: 
diefer Dann war zum verlachten Narren geworden, dem mau 
dort und hier wohl mitleidig ein paar freundliche Worte widmete, 
den man aber trotzdem für eine abgethane fatale Alterthümlichkeit 
hielt, an die man fich ungern erinnerte. 

Keinem Menſchen in Deutichland, oder Doch nur fehr 
Wenigen, gab es zu denken, daß der einft jo hoch gefeierte, 
feibft vom Auslande bewunderte Mann von feinem eigenen 


Volke mit ſolcher Leidenjchaftlichleit zu den Todten gemorien 


worden war und mit jo großer Beharrlichkeit immer wieder zu 
einem verdienftlofen, jeder erniteren Beachtung unwürdigen 
Bedanten geftempelt wurde. Kein Menfch in Deutfchland wunderte 
fi über die Seltſamkeit, daß die Nachwelt wohl für den Nach 
ruhm der Neuberin forgte, daß fie diefer fogar ein Denkmal 
jeßte; daß diejelbe Nachwelt aber dem großen Lehrmeifter der 
Neuberin, defjen Ideen fie nur als Thenterprincipalin, und zwar 
erit nach langem Widerjtreben, zur Ausführung brachte, ein 
Denkmal, ja ſelbſt ein Wort berzlicher Anerlennung, liebevollen 
Dankes verfagte. Erft Mar Grube, der Oberregifieur des 
Königlihen Schaufpielhaufes, Hatte den Muth, in einem 18% 
gehaltenen inhaltreichen Bortrage auf dieje Seltiamfeit binze- 
weilen, — ohne daß biefe Hinweifung jedoch) das Geringfte 
bewirft bätte. 

Es ift eines der traurigiten Capitel der Geſchichte dei 
deutſchen Volkes, an das ich hier rühre, — aber ich verjage es 


mir, in biefer Stunde näher darauf einzugehen, um fo mehr, 
als ih von der Hoffnung befeelt bin, daß Diefes traurigfe 


Gapitel über furz oder lang einen glänzenden, einen erhebenden 
Abſchluß finden wird. 

In meinem Feſtgedicht „Zu Gottſched's Gedächtniß“ mußte 
ih, in die Vergangenheit zurückblickend, dem bitteren Stoßfenfzet 


Worte leihen und jagen: 
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Ihm aber, der und frei zu denken lehrte, 

Der Duldung jedes Glaubens uns gebot, 

Ihm, der des Willens Schäbe nicht nur mebrte, 
Der feinem Volk die Wiſſenſchaft als Brod 

Zu Geiſte führte; der gleich einem Rieſen, 
Erfüllt von ſeinem heiligen Beruf, 

Aus einem Sumpf ein blühend Eden ſchuf 

Und und den Weg zur echten Kunft gewielen; 
Ihm, der und groß und mächtig machen wollte, 
Erftand kein Dann, daß er den Dank ihm zolitel 


Heute aber hat dieje Klage nur noch hiftorifche Bedeutung. 
Denn diefer Mann ift erftanden. Und in Ihnen, die Sie dicht- 
gedrängt meinen Worten laufchen, erblide ich die Vertreter 
unferes Volles und ſeines Wunſches, gut zu machen, was an 
Gottſched gefündigt worden ift. 

Das deutfche Volt wird es gutmachen, — mit diefem Blid 
in die Zukunft Laffen Sie mich ſchließen. 


Anmerkungen. 


ı Der „fterbende Cato“, das erfte Litterarifch ernft zu nehmende 
Trauerjpiel der Deutichen, erjchien 1730. Addiſon's und Deschamp’s 
„Eato” Hatten Gottfched die Vorlagen geboten, nach denen er fein Wert 
ſelbſtändig ſchuf. Es erregte geradezu Begeiſterung in ganz Deutichland, 
wurde zum Bugitüd aller Bühnen und erlebte in- fünfzehn Jahren zehn 
Auflagen, d. h. das erite beutfche Trauerfpiel errang auch im Buchhandel 
ven größten Erfolg, den bis dahin ein Buch errungen hatte; erft in neuerer 
Beit haben einige Bücher in Deutfchland einen größeren Erfolg gehabt, 
vobei jedoch nicht zu vergefien ift, daß das Lefepublitum in Deutichland 
ich während ber 170 Jahre mehr denn verzehnfacht Hat. 

* Die „parififche Bluthochzeit” ift das erfte religiöß-polttiiche Trauer- 
piel der Deutichen. 

° Der „König Agis“ ift für unjere Beit ſchon deshalb höchft merk⸗ 
vürdig, weil bier Gottſched den erften Berjuch machte, eine jocial-politifche 
Iragödie zu geftalten. Diejer König von Sparta ift ein Communift, 
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deſſen focialiftifche Beftrebungen nur an dem Widerftand der Großgrud 
befiter und an der Ungebuld der Proletarier jcheiterten. 

* Die gegen Frankreich gerichteten Tendenzen finden ihren fräftigfien 
Ausdruck in den „patriotiichen Gedanken über die Schlacht bei Yontenet‘, 
welche Gotriched, auf Veranlafjung eines von Ueberhebung ftrogenben Ge 
bichtes von Voltaire, 1745 veröffentlichte. Er bedauert in biejem Gedich 
daß ein Deutfcher, nämlich Graf Morik von Sachſen, den Sranzoin ja 
Siegen über Deutichland verholfen, und meint, wenn Dentiche nur bie 
Waffen ihres Bolfes trügen, jo würde Deutichland unüberwindlich je. 
Dann ruft er au: 


„Auf! tapfrer Eumberland, der Welfen edles Weis! 
Bellona leitet Dich zu lauter Ruhm und Preis. 
Der Mayn ſah Dich bereits an Deines Vaters Seiten, 
Wie dort den Hannibal bey dem Hamilkar ftreiten; 
Schwör' ihm, wie jener that, auf Deutjchlands Heilsaltar, 
Dem Volke feinb zu ſeyn, das ftets fein Erbfeind war, 
Dein Bater fordert e3, der Briten Reich desgleichen: 
Was gilt'3, der Franzen Reich fol nie ben Rhein erreichen.” 


und meiter: 


„Nimm Gallien das Volk, das deutich von Abkunft ift; 
Das Elſaß und den Rhein als feine Söhne grüßt u. |. w. 


5 Diefem Gegenfag zu Frankreich, insbejondere zu franzöfijcher It. 
Sprade und Sitte, leiht Gottſched bei jeder Gelegenheit marlige Work. 
Ich will Hier wenigſtens einen Ausſpruch herfegen, damit ber Leſet 
tennen Tann, wie ber „Französling“ Gottſched dachte: „Die griehüh 
Nation war an Gelehrjamteit, Künften und adligen Sitten den tapfer 
Römern jehr überlegen geweſen, und Horaz jelbft gefteht, daß das erobert 
Griechenland feinen ftolzen Sieger, nämlih Rom, überwunden, ie 
bäurifche Lateinerland mit feinen freyen Künften gezieret, und die Sitter 
feiner Einwohner gebeffert habe. Gleichwohl fieht man, daß diefe Fuge 
Römer, die das Gute, welches fie den Griechen zu banken hatten, ge 
wohl erfannten, dennoch diejenigen verlachten, die auf eine unanftäudig 
Art die Gewohnheiten ihrer Nachbarn nadäfften, und ſich gleihien 
ihämten, Römer zu jeyn, weil fte Iieber riechen gewejen wären. u 
eine bejondere Wehnlichleit zwifchen den Griechen und Franzoſen, lem 
zwifchen uns Deutichen und den Nömern. Die Griechen waren ein wigigel 
artiges, geſchwätziges, leichtfinniges und doch eitles und ftolzes Boll. Ex 
hatten alle Künfte und Wifjenfchaften erfunden oder doch fehr verbeflet; 
und die Römer hatten viel von ihnen gelernt. Da haben wir ein BD 
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der Franzojen. Die Nömer waren ein tapferes, ernfthaftes, ftrenges und 
tugendhaftes Work, welches fi zum Herrn der Welt gemadht, aber Fünfte 
und Wiſſenſchaften etwas ſpät zu treiben angefangen hatte; ob es gleich 
Geil genug Hatte, die Griechen in allem zu übertreffen. Das ift ein 
Abriß unjerer Deutihen. Nur in einem Stüde find wir ihnen nicht gleich, 
daß wir unfer Vaterland nit fo Tieben,; daß es zu viele bey uns giebt, 
die lieber Affen der Franzoſen, als rechtichaffene Deutfche jeyn wollen.” 
Bayle’3 Wörterbud. Bd. I. ©. 134.) 

® Am Jahre 1725 beſuchte Bottfcheb zum erften Male ein Theater, 
und zwar in Leipzig, mo damals der Principal der kurheſſiſchen Truppe, 
Karl Ludwig Hofmann, ein Schüler Belthen’s, feine Vorftellungen gab. 
Gottſched erkannte fofort die Reformbedürftigkeit des ganzen Thenterwefens 
und faßte den kühnen Entichluß, das ganz verwahrlofte, eigentlich nur der 
Zuchtloſigkeit und dem Unfinn dienende Theater für das Eulturleben ber 
Nation zu erobern. Hofmann blieb für die Ideen Gottſched's noch un- 
empfänglich. Als aber 1727 das Reuber’iche Ehepaar mit feiner Truppe nad 
Leipzig kam, begann Gottſched feine Arbeit auf’3 Neue; nachdem er vorher 
in feiner Wochenichrift „Die vernünftigen Tadlerinnen“ ausreichend theoretiſch 
borgearbeitet hatte. Nach jchweren Kämpfen gelang es ihm endlich, die 
Neuberin für feine Ideen zu gewinnen. Er forgt für beutfche Tragödien; 
verfieht die Schaufpieler mit ausreichenden Lehren, um fie dem gefpreizten 
franzöfifchen Declamationzftil zu entwöhnen und für natürliches Sprechen 
und Handeln zu befähigen; dringt auf künſtleriſches Zuſammenſpiel; 
fordert Koftlimtreue; erzieht zugleich das Publikum; ftellt den geiftigen 
Bufammenhang zwiſchen Bühne und Bufchauer her; verdrängt den Hans⸗ 
wurft und das Publikum von der Bühne; und erzielt nach Tangen Mühen 
endlich die Umgeftaltung nicht nur des Bühnenwejens, fondern ber ganzen 
dramatifchen Kunſt. 

” Er war ber Erfte, der planvoll die Schäße ber mittelalterlichen 
Litteratur unjeres Volles im großen Styl dem Staube entriß; er über- 
jeßte den „Reinele Fuchs”, fchuf die logiſch Durchgebildete deutſche Gram⸗ 
matit und ftellte der beutichen Litteraturforfhung und Litteraturkritif 
Biele, die erft neuerdings von ihr erreicht worden find. 

® Gottſched Hatte fih im Frühjahr 1723 auf der heimathlichen Uni- 
verfität zu Königsberg den Magifterhut erworben und murde bon ben 
Akademikern Königsbergs bereits für eine Leuchte der Albertina gehalten, 
als ihn, angeblich, die Furcht vor Werbern aus der Heimath vertrieb. Er 
flüchtete Anfangs des Jahres 1724 aus Königsberg und traf am 18. Fe- 
bruar 1724 (ſechzehn Tage nach feinem 25. Geburtätage) in Leipzig ein, 
wo er in ganz kurzer Zeit fich Anjehen und Einfluß zu verfchaffen mußte. 

° Dieſe Zeitichrift war ber „Biedermann“, die 1727/28 erjchien. 
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10 Her Ruhm, der Gottſched auch in diefer Beziehung gebäktt, iR 
ebenfalls feinem Epigonen Leſſing zu Theil geworden, der fünfzig Jahre 
nah ihm im „Nathan“ dasſelbe predigte, was fein revolutionärer Ber 
gänger bereit8 mit feurigem Enthufiosmus gepredigt halte zu einer Jet 
als noch kein deutſcher Fürft es audgeiprochen Hatte, daB in feinem Stante 
Jeder nad) feiner Façon felig werben dürfe. Einige Sätze aus der har 
lihen Rebe, bie eigentlich in allen deutſchen Schulen auswendig gelers 
werden jollte, will ich bier anführen: „Die Vernunft lehrt uns, ſpricht mer, 
baß die Wahrheit über Alles zu ſchätzen fei, unb daß man zu ihrer Ber 
theidigung und Ausbreitung Gut und Blut, Leib und Leben zu wage 
verbunden fe. Ganz recht: dieſes zu leugnen ift mir niemals im be 
Sinn gelommen. Allein fage mir, du bitiger NReligiongeiferer, — was ft 
Wahrheit? Und welches ift diejenige glüdliche Bartei, die bierin als 
übrigen den Bortheil abgewinnen kann? Sage nicht, die römifch-Tathofilke 
Kirche fei der Mittelpunkt ber Wahrheit. Ich weiß, du bift davon ef 
"überzeugt, und die ganze Kirche, alle deine Religionsverwandten finunen 
mit bir überein. Was dunkt dich aber? Ein Türke hält fi aud fir 
einen Rechtgläubigen. Ein Chineſe glaubt auch, da er bie befte Religion 
habe. Wer bat von euch Dreien Recht? Wer joll Macht haben, die andern 
zu verfolgen? Wird denn bie Religion ben Seelen durch Wafien nnd 
Feuerflammen eingeprägt? Keineswegs. Denn was ift es. warum fie 
mit einander ftreiten? Lehren und Meinungen find e8.... Die Seelt 
bed Menichen ift ein freies Wejen, und ber Berftand läßt fich nicht zwingen.-. 
und wenn gleich ber Mund nachgiebt, fo bleibt doch das Herz wumbeliegt.... 
Ya, ja, ihr (Fanatiker) feid Teine Menſchen mebr. Selbft wilde Then 
find mitleibiger als ihr. Felſen, finniofe Felſen feid ihr u. f. w.” 

1 Ernft Chriftoph von Wanteuffel war ſächſiſcher Miniſter u 
Dresden und kam jpäter nah Berlin. Er Hatte die Geſellſchaft ver 
Wahrheitsfreunde (Uletophilen) gegründet und gehörte zu den us 
geiprodhenften Gönnern und Verehrern Goitſched's. Gottſched hat ihm ver⸗ 
ſchiedene Gedichte gewidmet, unter anderm 1741 eine gedaukenreiche Die 
welche die Verſe enthält: 


Du Kind der ewigen Vernunft, 
Beherricherin der kleinen Bunft 
Der Weiſen, bie Dich göttlich ehren: 
Erhab’ne Wahrheit ftärfe mich; 
Mein blöber Mund erkühmet fich, 
Dein bimmelhohes Lob zu mehren. 


Wirf aus dem blaugemölbten Saal 


Bom Thron der Gottheit einen Strahl 
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Zn meines Geiſtes enge Schranten. 
Erhebe mir jo Witz ald Sinn 

Und gieb mir, da ich irdiſch bin, 
Die Kraft zu himmliſchen Gedanken. 


Wer wollte nicht die Thorheit haſſen? 
Wenngleich ihr allzu frecher Schritt 
Die Wahrheit auch mit Füßen tritt u. ſ. w. 


12 (Einige diefer gegen die Großen gerichteten Säße jeien hier mit- 
getheilt: „Der Adel großer Geſchlechter pflegt die Wiſſenſchaften viel 
leiter zu hindern, als zu befördern.” — „Es dünkt mich allemal viel 
rühmlicher zu fein, wenn ein edler Sohn feine unberühmten Eftern adelt 
und ben Namen, fo zu reben, Trönet, dem er feine Gchurt zu danken hat: 
als wenn fich ein fauler Aft mit den Früchten breit macht, die andere 
fruchtbare Bweige feines Baumes getragen haben.” — „Ob es einem Hofe 
zur Ehre gereicht, wenn edle Geifter, die ihren Zeiten Ehre maden, mitten 
im Schooße de3 Ueberfluſſes und ber Verfchwendung, faft vor Hunger 
fterben müffen, das Yafje ich andere beurtheilen.” — „Wer bey Höfen mit 
der Dichtkunſt fein Glück machen will, der muß nichts rechtes, fondern 
Bagatellen, Boflen, Wortjpiele und Fragen machen; auch einen halben 
Zuftigmacher abgeben, das Frauenzimmer gewinnen und ein GSchma- 
roßger fein.” 


„Ich kenne Volk und Hof und was dbarinnen Iebet: 

Kein Großer kennt und ehrt die Weisheit, wie er foll; 

Kur Pracht und Luft und Geld find das, wonach man firebet: 
Wer bloß nach Einficht ringt, der bleibt verachtungsvoll.“ 


13 Ich will bier nur einige Süße aus der Trauerrede auf den Rector 
Ihje anführen: „Gewiſſe Stände im gemeinen Weſen fommen mir nicht 
mders vor, al3 die nnfihtbaren Dünfte, die unbemerkt ohn' Unterlaß in 
er Quft auffteigen und von Niemandem wahrgenommen werden; endlich 
ber fich in heilſame Wolfen verwandeln, ganze Länder befruchten und Die 
felder mit Segen erfüllen. Was tft, zum Exempel, bem erſten Anfehen 
ach, unmerklicher, als der treue Dienft, den gute Schulmänner der Republik 
iften?_ Wer nimmt e8 wahr, was für eriprießlihde Wirkungen ihre 
[rbeit nach ſich zieht? Nur Thörichte Haben daher diefen Stand zum 
iprichwort gemacht; und wohl gar eine Ert von Beſchimpfung daher er- 
mnen, wovor fie doch jelbit Hochachtung und Erfenntlichkeit bliden zu laſſen 
bufbig wären. Armſelige Spötter! ohne dieſe höchſt nützliche Art von 
Hiedern be3 gemeinen Wejend würdet ihr jelbft nur halbe Menden fein; 
mze Länder würden in eine wüſte Barbarey verfallen: ja, bie ganze 
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Welt würde jo roh und ungefchlacht werben, als fie in jenen ranfen m 
wilden Beiten geweien ift. hr ſpottet alfo ohne Urſache; denn indeſen 
breitet fih die Heilfame Frucht des fo veradhteten Schuiftaubes, als ein 
fanfter Thau, über alle Stände aus.” 

ı &3 Tann dies gar nidht laut genug ausgeiprochen werden: dem 
thatſächlich verdanken wir es Gottſched allein, daB bei uns die Bhilojepie 
zur „Königin der Wiſſenſchaften“ erhoben wurde, daß Dichten und Bhie 
jophiren bei uns für bie vornehmiten Befchäftigungen gebildeter Menſche 
gelten. Gottiched war es, der nicht nur Bühne und Litteratur anf ie 
ſittliche Grundlage jtellte, fondern auch den Trieb nach Erkenntniß tief a 
die Seele unfjeres Volkes eingrub. Unſere beiten, freieften Köpfe fin 
deshalb bi auf den Heutigen Tag Gottichedianer geblieben, ohne fd 
defien bewußt zu fein. 

5 Ich fage hier nit zu viel. Wo man aud feine Vücher ar 
ichlägt, faft auf jeder Seite tritt uns ber Deutiche entgegen, ber wit 
Eiferfudt die Ehre feines Volkes hütet, der alle guten Seiten unferes 
Volkscharakters immer wieder in den Gefichtäfreis der Welt rädt md 
namentlih die Anmaßungen Frankreich mit der rückſichtsloſeſten Eur 
jchiedenbeit zurüdweilt. Wenn man bedenkt, daß damals nicht ein bemticer 
Hof den deutichen Gedanken vertrat, daß jelbft Friedrich II. ein Kranzd* | 
ling blieb; daß bie Gelehrten, biß auf wenige Ausnahmen, ihre Diutteriprade 
verachteten und feinen Sinn hatten für das politifhe und geiftige Elend | 
ihres Volles; wenn man ferner bedenkt, daß Gottſched die Seele unjere Ä 
Volkes mit raftlojer Energie auf die Höhe eines gefunden Rationalgefäit 
zu heben tradjtete; daß er als Erfter (die großen, gegen den Erbſeind 
gerichteten Tendenzen ſchuf; daß er zum erften Male die deutſche Litterater 
in ihrer Gefammtheit dem Bemußtfein unfered Volles nahe brachte; dai 
er mit einem Wort alle nationalen Tendenzen zu einer großen, gefchloffene: | 
National ⸗Tendenz ordnete, — jo werde ih kaum widerlegt werben kön, 
wenn ich ihn den größten Deutfhen und zugleich den Schöpfer bei 
nationalen Gedankens nenne. Ich weiß mwenigftend Keinen, der ihm bieje 
Ruhm ftreitig maden könnte. | 


16 ‚Ich ſchmeichle nicht, o Herr! wie boch jo mandher pflegt. 
Der Dir was Göttliches in Dingen beygelegt, 
Die doch noch menſchlich find, und andern auch gelungen, 
Wenn fie dur) Witz und Macht mand großes Werk ergwunge. 
Dein ftarler Heldenarm und Peine Kriegesmacdht, 
Dein Hof, Dein Staat, Dein Schag, Dein Bauen, Deine Prod; 
Das Alles ift zwar groß und wunderbar zu nennen, | 
Für göttlich aber kann ich Feind davon erfennen.” 


So jagt Gottſched in einer Epiftel aus dem Jahre 1732. 
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1 Louiſe Adelgunde Bictoria Gottfched, geb. Kulmus, mar 1713 zu 
Danzig geboren, vermählte fi 1735 mit Gottſched und ftarb 1762. Sie 
war eine treue Mitarbeiterin Gottſched's, eine kluge, gelehrte und talent- 
reihe Frau; darf aber keineswegs überjchäbt werden. Nur der Haß 
fonnte bewirken, daß man bie „Gottſchedin“ für ein geniales Weib hielt, 
das ihrem Manne weit überlegen gewejen jein jollte; ben Mann jelbit 
hingegen zu einem albernen, geiftlofen Bedanten ftempelte, vor dem bie 
Frau ſchließlich allen Reſpect verloren Haben follte. Wenn die begabte 
Frau ſich Durch die Verachtung, in welche Gottſched durch feine zahlreichen 
Feinde geſtürzt wurbe, dazu verleiten ließ, an ber Genialität ihres Gatten 
irre zu werben, jo zeugt dies nur davon, daß fie nicht fähig war, bie 
große PBerfönlichleit des beftgehaßten Mannes feiner Zeit zu begreifen. 


— Io — _—— 
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Ein oft citirter Vergleich jpricht davon, daß große Männer 
ihre Beitgenofjen um fo gewaltiger zu überragen fcheinen, aus 
je größerem zeitlichen Abftand der Blick der Epigonen fich auf 
fie richtet, ähnlich wie die Riefen der Gebirge in einfamer Höhe 
den fernen Wanderer grüßen, wenn die Gonturen der niederen 
Hügelfetten längft im dunftigen blauen Horizont fich in einander 
Ihieben und verfchwimmen. Aehnliches läßt ſich wohl von geſchicht⸗ 
lihen Ereigniffen aller Art jagen: dem Erinnerungskreis der eilend 
boranfchreitenden Welt entichwinden raſch die Erlebnifie ver: 
‚gangener Tage vor dem verwirrenden Treiben der Gegenwart, 
nur wenige bejonder3 hervorragende Vorgänge der Vorzeit 
bleiben im allgemeinen Gedächtniß und vermögen auch in jpäten 
Geſchlechtern noch Freude und Trauer, Begeiſterung oder ängft- 
liche Zurcht zu erwecken. Und doch beruht aller Fortichritt und 
alle Eicherheit der Gegenwart auf den Einzelerfahrungen der 
Vergangenheit; wer fie zufammenzufaffen und zu nüben weiß, 
den Tann faum irgend ein Novum überrajchen oder fchädigen. 
So blidt die Gegenwart auch feiten Auges und mit ruhigem 
Blut der Gefahr entgegen, welche aus der Berichleppung ber 
Veit aus ihren Stammlanden nad) Orten aller Welttheile zu 
erwachjen droht. Wohl ift die Erinnerung an das namenloje 
Elend, welches diefe Krankheit durch mehr als taujend Jahre 
Hindurch den Bewohnern Europas bereitet hat, heute im Vollke 
faft ganz erlojchen; aber daß fie einft als der „ſchwarze Tod“ 
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Städte und Dörfer grauenvoller verwüftete und entvöltferte, ald 
es ber biutigfte Krieg je gethan, das lebt doch nod in ode 
Sprachen in zahlreichen Wendungen, Flüchen und Berin 
ſchungen fort, und über dem Tagesbericht ber Zeitung lafe 
das dunfle Ahnen von der fchredenspollen Zeit des groß 
Sterbend. Wird fie wiederlommen? Wir glauben es nift 
Der Rüdblid über die Jahrhunderte zeigt nicht nur je 
Schredenswand in einfamer Größe; wir ſehen die emdlofe Kat 
von Epidemien, welche fich, den Worgebirgen gleich, ſeitdem m 
jene anfchlofjen; verſchwimmen aud) die einzelnen am Horizont, 
fo bleibt doch der Gefammteindrud, daß ein allmählicher Abftig 
binunterführt in die Gefilde freundlicher Sicherheit. Es lohn 
fi) wohl, in rafchen Zügen den Weg zu verfolgen, ber de 
Menfchheit durch jene Klippen abwärts und vorwärts führe, 
darf man Doch, ganz abgefehen von der Bedeutung, welde ben 
hiftorifchen Rückblick für die Behandlung der Peſtfrage in 
Gegenwart und Zukunft zulommt, heute gerade biefer furdt 
baren Gottesgeißel ein gutes Theil all der hygienischen Wohl 
thaten aufschreiben, deren wir uns als reifer Früchte erfreum, 
meift ohne daran zu denken, aus wie fchwerer Noth die Sud 
einft erwachjen ift. Und es ift ein nicht geringer Stolz, di 
die Leiftungen unferer Zeit den Thaten ber Worfahren ix 
Krone aufgejebt und ihr beforgtes, aber doch immer nuficers 
Handeln zu einem zielbewußten, erfolgesficheren Kampf gegm 
einen genau bekannten Feind umgewandelt haben. 

Unklare Andeutungen aus grauer Vorzeit Iafjen uns & 
fennen, daß in Aegypten peftartige Erkrankungen, fpeciell u 
der Form der heute als Beulenpeft bezeichneten, durch raſch 
entzündliche Schwellung einer Lymphdrüſe („Beule“) charafter- 
firten Seuche, bekannt und gefürchtet waren. Aegyptiſche Er 
innerungen find es wohl, welche in dem gewaltigen Flucjcaptel 
des Mojes! nachhallen : 
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21. „Der Herr wird dir die Sterbedrüäfe anhängen, 
bis daß er dich vertilge in dem Lande, dahin du kommſt, das: 
jelbe einzunehmen.“ 

22. „Der Herr wird dich jchlagen mit Geſchwulſt, Fieber, 
Hite, Brand, Dürre, giftiger Luft und Gelbjucht, und wird 
dich verfolgen, bis er dich umbringe.” 

27. „Der Herr wird dich ſchlagen mit den Drüfen Aegyptens, 
mit Feigwarzen, mit Grind und Kräbe, dab du nicht kannſt 
beil werden.“ 

35. „Der Herr wird dich fchlagen mit einer böjen Drüfe 
an den Knieen und Waben, daß du nicht kannſt geheilet werden, 
von der Fußſohle an bis auf den Scheitel.” 

Die Peſtſeuchen jener Zeit mögen mit denen des Mittel- 
alter8 viel Aehnlichkeit gehabt Haben; graufig, wie die Schilde. 
rungen vom „großen Sterben” in Florenz oder Mailand, 
fingen die prophetifchen Worte de Amos (Cap. 6, 9. 10). 
„Und wenn gleich zehn Männer in einem Haufe überblieben, 
jollen fie doch fterben. Daß einen Seglichen fein Vetter und 
jein Ohm nehmen und die Gebeine aus dem Haufe tragen muß, 
und jagen zu dem, der in den Gemächern des Hauſes ijt: Sit 
ihrer auch noch mehr da? Und der wird antworten: Sie find 
Alle dahin.” So anjchauliche Bilder entftammen wohl jchwerlich 
einer Divinatorifchen Eingebung, fondern einer Erimmerung an 
wirkliche Vorkommniſſe, deren Schredniffe fich vielleicht durch 
Generationen hindurch überliefert hatten. 

Thatfächlich unterrichtet und auch die Gefchichte des Samuel 
und des Königs David von zwei Beftepibemien, deren Einzel. 
heiten recht bemerkenswerth find. Die erjte ift die Peſt der 
Bhilifter, welche durch die Erzählung des I. Buches Samuelis, 
Cap. 5 und 6, mit dem Raube der Bundeslade durch dieſelben 
in Berbindung gebradht wird. Die Statue des Dajon ftürzt 


vor die Bundeslade nieder und eine Seuche verdirbt die Ein. 
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wohner von Asdod; durch Umbertragen der Lade (Broceffion) 
wird diefelbe verfchlimmert: „Da fie aber dieſelbe umber 
teugen, ward durch die Haud des Herrn in der Stadt ein ſeh 
großer Numor, und ſchlug die Leute in der Stabt, beide Hein 
und groß, und kriegten heimliche Plage an heimlichen Orten“ 
(scil. am After). Gleichzeitig gebar Die Erde zahlloſe 
Mäufe; diefe Thatfache wird von ber Septuaginta an ke 
entiprechenden Stelle (Kön. I, 5) zweimal beſonders bemerk, 
während in der Luther'ſchen Bibelüberſetzung diefe Säge fehlen. 
Indeſſen berichtet auch die leßtere, daß die Philifter fich dadurch 
von ber Belt befreiten, daß fie die Bundeslade nebft einen 
Verſöhnungsgeſchenk von 5 goldenen Beulen? und 5 goldenem 
Mäufen zurüdfandten. — Die Beziehung der Mäuſe zur 
Beulenpeft, welche heute ihre experimentelle Erklärung gefunden 
bat, war alſo ſchon damals auffällig gewejen; offenbar handelte 
es fich nicht fowohl um eine reichlichere Production von Mäufen, 
al8 vielmehr um ein ungeſcheutes SHerumlaufen Dderielben, 
wie e3 bei peftfranfen Ratten bemerkt wird, wodurch die Thiere 
eher zur Beobachtung kommen; gegenwärtig erleichtert diefe Er 
Iheinung die Erkennung der der Menfchenpeft vorausgehenden 
Rattenpeft. Bouffin’S Gemälde: „Les philistins frappes de 
la peste“ in der Gemäldefammlung des Louvre giebt ein aw 
Ichauliches Bild von der Kombination der Mäufeplage mit jener 
Epidemie der Beulenpeft, deren äußere Kennzeichen die Geftalten 
des Bildes deutlich zur Schau tragen. Nach Stade (Geſchichte 
des Volkes Israel, 1889) galt überhaupt bei den Juden die 
Maus als Symbol der Belt. Ob das Huygienifche Verbet, 
Mäuſe zu effen, hiermit im Zuſammenhang ftand — die Araber 
benugen Mäufe als Nahrungsmittel? — bleibe dahingeftelt. 
Durch anſcheinend beſonders rapides Vorfchreiten und jähe 
Abbrechen war die Beftepidemie ausgezeichnet, welde Km 
David über fein Volt befchwor, als Gott ihm die Wahl Rede 
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hieß, ob er zur Strafe für feinen Hochmuth fieben Jahre. Theue- 
rung, drei Monate Berfolgung durch feine Widerjacher, oder 
drei Tage Beitilenz in feinem Lande erleiden wolle. David 
wählte das Lebtere und verlor in jo kurzer Friſt 70000 Mann. 
Auch diefe Epidemie ift durch ein großes Delbild von Pierre 
Mignard dargejtellt worden; daß es eine Beulenpeſt geweſen 
fei, war dem Künftler offenbar ficher, da er ſehr charakteriftifche 
Einzelheiten darjtellt, z.B. einen Arzt, der, im Begriff, den 


Eiter aus einem foeben eröffneten Achjelbubo einer rau auf 


zufangen, jelbjt von der Krankheit ergriffen niederjintt. 

Die erften objectiven Angaben über Beiterkrantungen ohne 
den ſagenhaften Beigeſchmack betreffen zunächſt eine lydiſche 
Peſtepidemie vom Jahre 125 n. Chr.; durch Jahrhunderte hin⸗ 
durch wurde bei den europäiſchen Aerzten auf Grund jener 
Epidemie von Beftilenz.VBubonen gejprocden, welche unter Sieber, 
Schmerz, Delirium raſch zum Tode führen follten und fich 
nicht nur an den gewöhnlichen Stellen, fondern auch im Ellen- 
bogen und Knie localifirten.* Aber erit bei der Juftinianifchen 
Beft, welche den Verfall des griechiichen Reiches durch die ge- 
waltige Zahl ihrer Opfer beförderte, fam eine genaue Bor. 
ſtellung von diefer Erkrantungsform nad) Europa. In den 
Sahren 531 bis 580 durchzog die Seuche von Conſtantinopel 
aus — wohin fie von Aegypten importirt worden war — 
Griechenland, Gallien, Italien, Germanien und vernichtete an« 
geblich die Hälfte aller Einwohner. Ihre Symptome beftanden 
in Drüfjenichwellung, hochgradigem Durſt, Blutbrechen, De 
lirium u. ſ. w., der Tod erfolgte meift am dritten oder vierten 
Tage; trat eine Vereiterung der Drüfen und Heilung ein, fo 
erkrankten die Betreffenden meift nicht zum zweiten Male, 
fondern erwiefen fih als immun. Die Identität biefer Er- 
krankung mit der heutigen Beulenpeſt ift auch in Bezug auf 
die Verſchleppung längs der Küften unverkennbar. 
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Seit jener umfangreichen Durchjeuchung ift Europa immer 
wieder, durch einen Zeitraum von etwa taufjend Jahren hin 
durch, von fehr zahlreichen Beftilenzen heimgeſucht worden. Sie 
fcheinen namentlich im Mittelalter um jo mehr an Umfang md 
Gefährlichkeit zugenommen zu Haben, je mehr die Bevöllenung 
fih in den durh Wal und Mauer eingeengten Städten zu⸗ 
fammenbdrängte, frei von jeder Nüdficht auf hygieniſche Ma; 
regeln, wie fie uns heute unentbehrlich fcheinen. Der Bürpe 
hielt fich im eigenen, engen, Iuft- und Lichtlofen Wohnhaufe fen 
Hausgethier; die Schweineloben ftanden vor den Häufern anf 
den Straßen, deren Pflafter aus dem angehäuften Mift beitant: 
e3 war etwas Beſonderes, wenn der Magiftrat einer Statt 
verordnete, daß der Mift alle Monate einmal abgefahren werben 
follte. Kein Wunder, daß auf ſolchem Boden die Seuchen wicht 
aufhörten und in jchredensvollem Zuge eine Bevölkerung imma 
wieder becimirten, die ihnen felten mehr als hülfloſe Unwille- 
beit, phantaftifchen Aberglauben, unthätigen Fatalismus ent: 
gegenbrachte. 

Unter allen Seuchenzügen bes frühen und fpäten Mittel 
alter® — über bie erfteren find meift nur fehr unzulängliche 
Ungaben überliefert — hebt fih vor Allem jener gewaltig 
Zobdtentanz des „großen Sterben“ hervor, der auch unter den 
Kamen „ber jchwarze Tod” im Gedächtniß der Wörter fer: 
beftebt; aus Nord und Süd, von der Meerezküfte wie vom 
Hochgebirge, von der rujfischen Steppe bis zum Felſen von 
Gibraltar, ſoweit der menfchliche Verkehr fich erftreckte, ertünk 
in jener Zeit die gleiche Klage über die Hunderttaufende, weldt 
ber Gotteögeißel zum Opfer fielen. 

Der Seuchenzug begann nach vorgängigen twunberbum 
tellurifchen Erfcheinungen: Erdbeben, Ueberfluthungen, valan 
ſchen Ausbrüchen, — ja, ſogar angeblichem Regnen von Zröfce, 


Schlangen, Kröten u. f. w., in den Ländern, „ubi zinziber 
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nascitur° — am fchwarzen Meer. und in Wonftantinopel, 
fowie bei den Tartaren und Sarazenen, im Jahre 1346. Die 
mfectiofität fcheint von Anfang an beſonders hochgradig ge- 
weien zu fein, damals fchleuderten die Tartaren, welche die 
Stadt Kaffa belagerten, die Leichen ihrer der Peſt erlegenen 
Lagergenoffen — eine Art mittelalterlicher Lydditgeſchoſſe — 
mit Wurfmafchinen in die noch unverfeuchte Stadt, um fie zur 
Uebergabe zu zwingen. Bu Schiff nah Italien eingejchleppt, 
verbreitete fich die Krankheit, den großen Straßen folgend, von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, gelangte über die Alpen 
in die Schweiz und nad Tirol und breitete fich nunmehr in 
der ganzen europäifchen Länderfette, einjchließlich England, Nor: 
wegen und Schweden rapide aus. Eingeleitet durch die Gräuel 
der Zudenverfolgungen, begleitet und weiterverjchleppt von den 
toffen Zügen der Geißelfahrer, verjtreute fie, wohin fie kam, 
ihre todbringende Saat. Die Zahl der Opfer, welche Heder® 
abſchätzt, — 25 Millionen für Europa, 13 Millionen für China, 
etwa 24 Millionen für den Orient, 1244000 für Deutichland, 
60000 für Florenz, 100000 für Venedig, 16000 für Straß- 
burg, 100000 für London, 16000 für Erfurt u. ſ. w, — it 
wahrfcheinlich zur Hoch angegeben; aber wäre fie auch nur halb 
fo groß geweſen, welche Summe von Unheil bedeuten folche 
Biffern! Starben doch nach ficherer Berechnung allein in 
Frankreich brei Viertel der ganzen Bevölkerung, und von 100 
Erkrankten 99. alt rettungslos ſchien jeder der Peſt ver- 
fallen, der einem Peſtkranken auch nur einigermaßen nahe kam. 
Die Form der Erkrantung variirte: bisweilen fielen die an- 
fcheinend Gefunden wie vom Blitz getroffen todt nieder; die 
meisten ftarben in furzer Zeit (drei Tage) unter jchweren Tyieber- 
erfcheinungen, Betäubung, Schlaffuht, Durft und Entleerung 
blutigen Auswurfs (Beftpneumonie), oder, namentlich in 
den Endftadien der Epidemie, traten Carbunkel und Drüfen- 


(669) 


10 


jchwellungen auf und der Zod erfolgte, wie bei gewöhnlicher 
Bubonenpeft, etwas langfamer (am fünften Tage). Schm 
die damaligen Beobachter (Guy de Ehauliac, Johann von 
Barma) trennten Zungen und Bubonenpeft ſcharf und er 
fannten die größere Gefährlichkeit der eriteren. Kein Stan, 
fein Lebensalter blieb verfchont, manche Individuen, jo namen: 
lid Schwangere, junge Mädchen, junge Männer, jchienen be 
ſonders gefährdet zu fein. Die Schnelligkeit des Vordringen 
war fo groß, daß faum an ein Entweichen zu denken war: u 
einer Nacht ſollen ſämmtliche Mönche eines Kloſters in Avignon 
bi3 auf einen ausgeftorben fein; die Städte und Dörfer waren 
in wenigen Tagen zur Hälfte entvölfert: 

„Et fuit tantae contagiositatis, specialiter quae fuit 
cum sputo sanguinis, quod non solum wmorando, sed 
etiam inspiciendo unus recipiebat ab alio; intantum quod 
gentes moriebantur sine servitoribus, et sepeliebantur sire 
sacerdotibus; pater non visitabat filium, nec filius patrem, 
charitas erat mortua, spes prostrata.“ 

Daß auch die Thiere der Veftinfection erlagen, jcheint aw 
einer größeren Zahl übereinftimmender Mittheilungen geichlofien 
werden zu fönnen. Ueber ein auffällige® Sterben unter 
Hunden, Ratten und Müufen berichtet allerdings nur ei 
Angabe aus den Niederlanden;? aber auch andere Thin, 
Minder, Schweine, follen durch die Bet gefallen fein (vergl. br 
befannte Erzählung des Boccaccio über den plöglichen Te 
zweier Schweine, welche in den Qumpen Peſtkranker, die auf be 
Straße gelegen waren, gewühlt hatten), — eine Erfcheinung, die in 
Hinblick auf die neueften Beobachtungen in China von Interefie it 

Dem erften und mädhtigften Zuge des fchwarzen Todd 
(von 1348 big 1351) folgten unmittelbar und in manderld 
Uebergängen ähnliche, wenn auch allmählich fchwächer werden 


Epidemien in langer Fette, etwa bis zum Sabre 1439. 
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Auch Braunſchweig hat damals eine Anzahl ſchwerer Epidemien 
durchgemacht: 1350 die erſte, dann 1359, 1366, 1383, 1391, 1394. Schon 
bei der erften Epibemie, welche jehr ſchwer gewejen zu fein fcheint, wurde 
durch reihe Einwohner das Krantenhaus St. Zodoci, dicht vor dem 
Wendenthor, etwa in der Gegend der derzeitigen Schubertiiraße, für bie 
Peſtkranken errichtet... Aus den VBeitimmungen für die Gründung ergiebt 
ih ein Bild der damaligen Buftänbe: denn Hier follten alle die Kranten, 
welde auf der Straße liegen, aufgenommen werben; mer inbeß 
„eine Roth verwunden Habe“, follte das Spital ſofort verlaflen und 
Anderen Platz machen.? Gleichzeitig entftand das Alexiushaus auf 
dem Damm, ſowie dad Hojpital ber Heil. Elijabeth am Fallersleberthor, 
befien Reſte noch Heute fiehen. In diefen Epibemien follen mehrmals 
die Einwohner bis auf ein Drittel ihrer Zahl ausgeftorben fein. Leider 
find irgendwelche genaueren Angaben über ben Verlauf derjelben in unferer 
Stadt anfcheinend nicht vorhanden.? 

Ich muß e3 mir verfagen, auf die allgemeinen Zuftände 
während und nach jenen Jahren, „als man vajte ftarp und die 
juden brannte,“ genauer einzugehen, fo intereffant diefelben auch 
nad) den verfchiedeniten Gefichtspuntten ſind.!“ Geſchichtſchreiber 
und Dichter — ich erinnere nur an die berühmte Darjtellung 
Boccaccio’3 im Delamerone — haben uns Züge genug auf- 
bewahrt, um ein anjchauliches Bild der Seuchezeit ſelbſt, wie 
ihrer politiſchen und focialen Folgezuflände, zu reconftruiren. 
Aber von dem, was und heute am wichtigiten ift, den ärzt- 
lihen Unfchauungen jener Beit, iſt kaum etwas Brauchbares 
überliefert worden, wohl hanptjählid aus dem Grunde, weil 
irgend eine jelbitjtändige Unfchauung überhaupt nicht exiſtirte; 
bie phantaftiichen Darftellungen der Pariſer medicinischen a- 
eultät vom October 1348 1! über den Zufammenhang der Seuche 
mit telluriſchen und aftrologifchen Vorgängen verjchiedener Art 
können ſchon damals kaum den Mangel genauer thatjächlicher 
Beobachtungen bemänteli haben; ihre praftiichen Rathichläge 
laſſen nur die abfolute Rathlojigkeit deutlich hervortreten. So 
Hagt denn auch ein Zeitgenofje, Billani:'? I medici mostra- 


:ono l’arte essere fitta e non vera. Und es follte ja auch 
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noch ein halbes Yahrtaufend darüber vergehen, bis eine Ham 
Vorftelung die alten Begriffe von Miasma und Contagiun 


erhellte. Die damalige Zeit ließ die Seuchenzüge zunädft übe 
fih ergehen, wie den unabwendbaren Donner und DBlik eind 


Sewitters, ohne über Schub. oder Abtwehrmaßregeln nd | 
zudenken; war der Schreden vorübergegangen, jo jammelten id 


die UWeberlebenden zu um fo fchranten- und gedantenlolern 
Genuß ber fcheinbar ungefährdeten, neugeſchenkten Erifteny.” 


Erſt als durch die immer von Neuem wiederkehrende Blage dx 


Meberzeugung allmählich durchbrach, daß die Seuche ein bie 





bender Saft werden möchte, als in den Städtennnalen immer 


wieder neue Jahrgänge eines „großen Sterbens” zu regiftrirm 
waren, entwidelte fich aus aller Noth endlich auch Iangfam de 
Gedanke einer jyftematischen, prophylaltiſchen Bekämpfung der 
Gefahr. Die Aerzte ftellten complicirte Recepte für innere m 
äußere Heilmittel zuſammen und verfaßten hygieniſch ⸗diätetiſche 
Lebensregeln zu dem Zwecke, daß in Zeiten der Peſt „ums 
quisque sui ipsius phisicus sit et in hac pestilencia se regere 
sciat et preseruare;* NRäucherungen in verjchiedenfter Fom 
follten dabei beſonders dazu dienen, Die verpeftete Luft zu zer 
ſtören, — ſchützte ſich doch der Bapft felber auf Guy dt 
Chauliac’8 Rath durch einen beftändig unterhaltenen eu 
freiß, durch welchen hindurch Niemand Zutritt zu ihm erhielt 
Die Flucht in unverfeuchte Gegenden wurbe ärztlich angerathen" 
und trug unzweifelhaft viel zur weiteren Ausbreitung der Gent 
bei. Aber dieſe privaten PBalliativa erwiefen ſich dann bed 
immer wieder als machtlos, felbft der ſchon von Kaiſer Neroi 
Leibarzt, Andromachos, in einem Gedicht gepriefene Theriat, 
bie „Herzconfectiones“ aus Margarita praeparata (gepulveries 
Perlen), Edeliteinen, Korallen oder Elfenbein vertrieben des 
Todesengel nicht und der fonft fo allheilende Aderla ſcher 
jogar zu fchaden. Die Empfehlungen perjönlicher Hygier, 
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namentlich der Reinlichkeit, mögen auch in einer Zeit wirfungs- 
108 verhallt fein, in welcher die heilige Agnes fanonifirt wurde, 
weil fie gelobte, fich niemals zu baden, und in welcher auch) 
der Peit gegenüber die „antidota spiritualia”, die Reinhaltung 
der Seele, ald das wirkſamſte Mittel von autoritativer Seite 
fait ausfchließlih in den Vordergrund geftellt wurde. 

Und doch legte die Belt jener Zeit und der folgenden 
Jahrhunderte die Grundlage zu der fegensreichen und unent: 
behrlichen Bethätigung menjchlicher Zujammengehörigkeit, deren 
gründliher Ausbau unjeren Tagen vorbehalten blieb, der 
Öffentlihen Gejundheitspflege: die Peftzeit wurde die 
„Wiege der Sanitätspolizei”. Die Grundgedanken unferer 
deutigen Schugmaßregeln entftammen dem 14. und 15. Jahr: 
hundert; es iſt einerfeit3 die Erfindung des eigentlichen Blig- 
ableiters, nämlich der Gedanke der Verhütung einer Peſt⸗ 
einſchleppung, und anbererfeit3 der Gedanke, durch gejegliche 
locale Maßregeln der Reinlichkeit, der Regulirung von Kranken⸗ 
pflege und Begräbnißweſen u.a. den Boden für die Ent- 
widelung der hberannahenden oder ſchon eingeichleppten 
Seuhe möglichſt ungedeihlich zu malen. 

Was der von Stider" ald Schöpfer der wiſſenſchaftlich 
begründeten und praktiſch erprobten Peſthygiene bezeichnete Car⸗ 
dinal Gaſtaldi 200 Fahre jpäter ausfpradh:!® „magistratus 
morbos contagiosos novisse debent, ut civitates ab illis libe- 
rare possint” — das fcheint uns ſchon praftifches Leben ge- 
funden zu haben in den energifhen Anordnungen des Visconte 
Bernabo zu Neggio vom Jahre 1374 („jeder Peſtkranke foll 
aus der Stadt auf das Feld gebracht werden, um dort zu 
fterben oder zu genejfen. Diejenigen, die einem Beltkranten 
beigeftanden, jollen 10 Tage abgejondert bleiben, bevor fie 
wieder mit Jemandem umgingen. Außer den dazu beſtimmten 
Beuten joll Niemand den Peſtkranken beiftehen, bei Zodesftrafe 
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und Verlust des Vermögens”) und des Bisconte Johann vom 
Sabre 1399 (Keine Fremden aus verpefteten Orten 
werden eingelaffen. Verpeſtete Häufer werden 8—10 Tag 
lang gelüftet, Stroh und Lumpen verbrannt, die Kleider von 
Peſtkranken dur Wafchen und Trocknen desinficirt ꝛc.). Bon 
diefen offenbar auf thatfächlichen Beobachtungen über das Art 
treten der Seuche berubenden Verordnungen, welche wohl bal 
weitere Verbreitung gefunden Haben werden, war mır en 
Schritt zur Verhinderung der Einfchleppung der Kranlheit af 
dem Waſſerwege, d. 5. zur Einrichtung der Quarantäne, 
welche zuerit in Venedig (1422), Genua und Marſeille, der 
zumeijt bedrohten Seeftädten, von denen aus einft der ſchwatz 
Tod feinen Einzug in die Länder gehalten hatte, eingefüht 
wurde. Uebrigens hatte ein Beftcordon fchon bei dem erſten 
Auftreten des ſchwarzen Todes in Polen gute Dienfte gelaifle 
In Venedig finden wir 1485 einen befonderen Gefundheittraif 
mit unbefchränkter Machtvollkommenheit, unter deſſen YAnors 
nungen die Unlage zweier Beitlazarethe auf Inſeln, ent 
für Kranke, eines für Genejende, bezw. für zu Beobachtende, m 
Hinblick auf die Forderungen unferer Zeit bejonders herum | 
gehoben fein mögen. 

Waren mit derartigen Beitimmungen die Grundzüge de 
Öffentlichen Sicherheitgmaßregeln gegen die Belt fundir, ſ 
gaben die zahlreichen Epidemien der nachfolgenden Jahrhundere" 
denen fich außerdem noch die verfchiedenartigften anderen Sende 
in bunter Reihenfolge Hinzugefellten, Anlaß genug zur pal- 
tifchen Erprobung und forgfamen Ausarbeitung im Einzeln 
Unbeftimmbar zwar bleibt es, wie weit biefem Vorgehen ot 
anderen Urſachen das langſame Erlöſchen der Peſtſeuche u 
Europa zuzuſchreiben iſt; dauerte doch der Kampf hier und de | 
noch bis in die Anfänge unferes Jahrhunderts hinein md 
ſcheint doch auch das AZurüdtreten der Zungenpeft gegenüber Kt | 
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Bubonenpeft auf eine gewiffe Abnahme der Virulenz im Laufe 
ber Beit zu deuten. Daß aber jene hygieniſchen Maßregeln 
allgemein als Bflicht der Staatögewalten aufgefaßt und im 
gegebenen alle mehr oder weniger rigoros durchgeführt wurden, 
ift unzweifelhaft der Grund dafür geworben, daß die Belt 
wenigftens Teine dauernden Aſyle mehr fand. . 

Auch Braunſchweigs Chronik berichtet über eine ganze Heike 
von Beitepibemien, welche Stadt und Land bisweilen in beträchtlichen 
Umfange heimfuchten. Uber fie läßt auch von forgfältiger epidemiologijcher 
Beobachtung, von muthigem Kampf der Nerzte und Behörden Manches 
erfennen, nicht am wenigſten in ber lebten Epibemie, welche 1667 in 
unferer Stadt wüthete und Durch den erften der damaligen Aerzte, 
Dr. ®iejeler, gejhildert wurde. Ueber die Einzelheiten ber Peſt⸗ 
epidemien in Braunſchweig bürfen wir hoffen, demnädft durch Herrn 
Ardivar Brof. Dr. Hänjelmann genaue Aufſchlüſſe zu erhalten. 


Freilich, wer die zahllofen Peſtverordnungen, die Peſt⸗ 
predigten, die ärztlichen Schriften!® u. ſ. w. des Mittelalters 
durchblättert, wird nicht ſowohl durch bie ſtereotypen Wieder: 
bolungen. welche ſich durch Jahrhunderte Hindurchziehen und 
eine Stagnation der Erkenntniß anzudeuten ſcheinen, als auch 
durch die Reſignation in Bezug auf die Erforſchung und Be 
handlung der Seuche bisweilen überrafht. So erörtert 3.8. 
ein gewiflenhafter ärztlicher Keitifer,!? daß die Anſteckung weder 
durch ftinkende Luft, noch durch fchlechtes Waller oder aftro- 
Iogifche Urſachen oder Anderes erfolgen könne und fchließt 
endlih: „Es kann Niemand der Peſt Natur wifjen, noch ver- 
ftehen, er gehe denn in Gottes Cantzelei.“ Erſt am Ende des 
vorigen Jahrhunderts tauchte die Hypotheſe auf, daß fleinfte 
Lebeweſen die Urſache der Anftedung fein könnten, welche 
man fi doch mit Sicherheit als etwas Subſtantielles vor- 
zuftellen habe. Die Frömmigkeit, welche naturgemäß vor 
Allem den überall, und zwar meiſt auf Grund obrigfeitlicher 
Anordnung, zur Verbreitung allgemeiner Grundjäge über die 
Peſt gehaltenen Peitpredigten den charakteriftiichen Grundton 
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giebt, aber auch die medicinischen Schriften durchweht (jo 38. 


das consilium medicorum „von der Präfervation der Bei’ | 


in den Bernburger Borfchriften vom Jahre 1625), fieht i 


der Zuflucht zu Gott und der Geſundung der Seele die bee 


Hülfe. Uber aus den betaillirten Borfchriften berfelben Ab 
bandlungen leuchtet auch hervor, wie Aerzte und Geiftliche ax 
jener Weberzeugung heraus mit Ausdauer und pflichtgetreun 
Opfermuth in Pflege und Behandlung der Einzelfälle voram 
Ichritten und vor Allem den Muth zum thatkräftigen Handeln, 
zum liebevollen. Ausharren bei den Erkrankten zu entfachen m 
zu erhalten juchten. Nicht überall erwies es ſich nöthig, Veſtin 
mungen zu treffen, wie die folgende, welche wir der frauzöfticen 
„Instruction sur les precautions, qui doivent être observees 


dans les provinces oü il y a des lieux attaques de la maladie 


contagieusse et dans les provinces voisines“ vom Jaft 
1721?! entnehmen: Comme les medecins et chirurgiens æ 
sauvent ou ne veulent pas servir les malades, si l’on ne 
peut les rappeler & leur devoir par les sentiments de 


religion et de l’honneur ou par la promisse d’une honneie 


recompense, il faudra les y contraindre, en cas de necessite. 
par la crainte d’une mort plus süre et plus prompte q® 


celle quils veulent &viter. Die wichtigſten Maßregeln, ab 


gejehen von ben zahllojen medicamentöfen Vorfchriften — welch 
zum Theil in Abftufungen für die einzelnen Vermögensclaie 
des Publicums abgefaßt, auf befonderen Beittäfelchen im da 
Apotheken aushingen, für die Fälle, welche zur SHerbeiholum 
eines Arztes Teine Zeit mehr ließen —, fowie den chirurgiices 
Regeln für die künftliche Reifung und die Eröffnung der Eitr 


beulen u. A., beziehen fich auf die Meinlichkeit in Bezug ad | 


das Unrühren der Batienten felbft, wie auf die Verwendung 
ihrer Kleider, Möbel u. ſ. w. und auf die Reinlichkeit am 
eigenen Körper,?? eine verftändige allgemeine Hygiene. Be 
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jonderer Beliebtheit erfreuten fich die Räucherungen und das 
Beitreichen der freien Körpertheile mit Adftringentien, Kräuter⸗ 
eifig u. U., wenn eine Berührung mit Peſtkranken in Ausficht 
fand. Wie die Aerzte felbft ſich durch dichte Leberwänfe 
und jonderbare Masten, welche namentlich das Einlegen von 
Näuchermitteln vor Nafe und Mund geitatteten, zu ſchützen 
nchten, ift uns durch eine Anzahl von Abbildungen überliefert. * 
Denn die Grundlage der Unfichten über die Anftedungsgefahr 
war zuletzt allgemein dahin zujammengefaßt, daß eine ſolche „con- 
tactu, fomite et ad distans“ möglich ſei, alfo durch directe 
Berührung der Beitkranten, durch Uebertragung vermittelft be- 
liebiger Gebrauchsgegenſtände, fowie durch die Luft auf einige 
Schritte Entfernung vom Kranken jelbft — eine Anſchauung, die 
auch mit den Errungenfchaften der heutigen ätiologischen Forſchung 
gut übereinftimmt. — Welchen fegensreichen Einfluß die Peſt 
nach der angebeuteten Richtung auch auf die private Gejundheits- 
pflege in aller Welt ausgeübt hat, wie man allmählich Iernte, 
durh Schaden Hug zu werden, wie die „Erziehung des Volkes 
zu Waffer und Seife”, welche noch heute von manchem Pral- 
tiker als die größte Eulturaufgabe des ärztlichen Standes be: 
zeichnet wird, mehr und mehr Erfolge zeitigte, das läßt fich, 
als das erfreulichjte Reſultat der Peftforfchung, kaum ver- 
fennen; gewiß darf fich wenigſtens auch in Zukunft der auf 
diefem Wege gewonnene Bortheil wohl den Erfolgen ber pe 
eifiichen Immun-Sera an die Seite jtellen Laffen. 

Die allgemeinen Verordnungen, welde von Regierungen 
und ftädtifchen Verwaltungen überall erlaffen und Häufig durch 
Bertheilung einzelner Exemplare an die Pfarrer im Lande ver- 
breitet und zur Ausführung gebracht wurden, find meift jehr 
gleichförmig abgefaßt. Ein typiſches Beiſpiel liefert ein jüngft 
von Reber (a. a. O.) veröffentlichter „Nutzlicher und kurtzer 
Bericht, Regiment und Ordnung, in Beitilentiichen Zeiten zu 

Gammiung. R. 9. XV. 354. 2 (677) 
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gebrauchen” der Stadt Luzern vom Jahre 1594, aus welden 
hier einige Sätze mitgetheilt feien: 

Erſtlich Mifthuffen, rumeten oder andern Unrath und wei 
böfen Gejhmad bringen mag, abweg thun uffer der Burger Bil. 

Hüſer und Gaſſen fuber halten. 

Keine Mifthuffen bei den Häufern, noch im Baurgeqil, 
auch feine Schweine darin halten. 

Die von der Krankheit angegriffenen in eigenem Gemaf 
balten und dieſes nicht in Gebrauch geben. 

- Keiner, der von ber Sucht genäfen, darf vor 6 Woden® 
wieder unter die Leute. Kirche, Gemeinde, Wirthshäuſer u. |. m 
find ihm verboten. 

Auch zu Ichließen im Peſtwandel die angegriffenen Hänkt. 

Man ſoll Niemanden inlafjen noch beherbergen an Orten, 
wo die Seuche ift. | 

An die Inficirten Orte fohreiben und warnen, daß fie de 
ihrigen in folcher Wyl Niemant zu uns wandern Iafien. 

Die „uns benachpurte Stadt Eonftanz hat „ein fchön um 
großes Lazaret oder Peftilenghus ganz luſtig erbaut und m 
Ordnung dazu gefebet. Möchte man by uns ſolches auch thm 

In Gemächern und Wohnungen zweimal räuchern per Zr 

Die „Schärer follent fich beflyffen dieſes geſchwürr zeitlih 
zu Öffnen, damit das gift bald Luft gewünnen und zefam 
Und was alfo von diefen Schäden gat, pflafter, Eiter, Meißel x 
fol man in fließendes Waffer werfen oder in's Erdreich m 
graben. 

Die Carbunkel oder Blattern ſollent ſy auch uff be 
bäfdeft töten mit dem rechten gebruch bes fublimats barin ge 
mit rechter und guter forg, wie fie wol wüſſend wie man ca 
dem Sublimat umbgan fol. Und dann: deranf das vn 
band und rechter defensiv darumb. 


Sobalb jemand an ber Peft geftorben, fon min bie | 
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in da3 immer bereit gehaltene Grab bringen, die Leiche eilends 
verſenken und das Grab allerdings gut ſchließen. 

Wann durch Gottes Verhängnus dieſe Krankheit in ein 
Hus komme, daß man die Perjonen frank und gefundt, nach 
den gemachen und wonung abteilen, damit es nit alſo ein 
gebrüet gebe, wie in etlichen hüſern befchehen da man nit 
Ordnung gehalten und dann die Krankheit deſto ftrenger für- 
brohen. Item man fol die Einwohner des angegriffenen 
Haufes nicht unter den Gefunden herumwandeln laſſen. — 


Die Zahl und Ausbreitung der Veitepidemien in Europa 
verringerte fich mehr und mehr, zulebt verichmanden dieſelben 
Iheinbar für immer. Indeſſen ergeben doch die Mittheilungen 
englifcher Uerzte, namentlich aus Indien und Yegypten,? daß 
die Peſt fih nur auf ihren „fomes“ zurücdgezogen hatte und 
on den Stätten armfeligfter Culturzuftände, in den ſchmutzigen 
und engen Hütten der indischen, türkifchen, ägyptifchen Dörfer 
endemiſch fortbeftand, um von dort aus von Zeit zu Zeit mit 
alter Kraft die benachbarten Länder heimzufuchen. In Aegypten, 
jowie den öftlichen Theilen der afrifanifchen Nordküſte tauchen 
such im neunzehnten Sahrhundert immer wieder Epidemien vor 
wechfelnder Stärke, aber bisweilen von jahrzehntelanger Dauer, 
.8. in Alerandrien, auf; deögleichen in Mefopotamien, Kur⸗ 
ſiſtan, Aftrachan, Arabien, bisweilen auch noch in Eonftantinopel 
md jeiner Umgebung. ’ 

Neben diefen Seuchenausbrüchen konnte freilich feit andert- 
yalb Jahrhunderten auch durch genauere epibemiologifche Unter 
achungen- erwiefen werden, daß eim eingefchleppter Fall noch 
richt zur Entwidelung einer Epidemte zu führen brauchte, went 
ine -fofortige und ausreichende Hofirung zur Ausführung kam; 
ion 17211830 konnte Segur Dupeyron 33 folder Fälle 
efkftelfen.?T Indeſſen wiefen die - Epidentien- ber cultivirten. 
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Länder, infofern fie immer wieder in beftimmten Städten ww 
Landftrichen einjegten, doch andererſeits Darauf Hin, Daß irgenhwe 
in der Welt die Peit dauernd heimiſch fein müfje, vielleicht in 
Gebieten, über welche nur fpärliche Kunde in die Welt da 
Civiliſation gelangte, jo daß namentlich eine genauere Lontrele 
ihrer fanitären Zuftände fehlte. Erſt die letzten Jahre haben 
in dieſer Richtung Aufllärungen gegeben und zur Entdedun 
einiger derartiger Peſtherde geführt. 

Dieſe Entdedungen knüpfen an die Erfahrungen über ir 
Beitepidemien in Indien an, bie feit 1815 und 1836 genant 
befannt (wegen der Ausbreitung von der Stadt Bali de 
erhielt bie Epidemie von 1836 die Bezeichnung als Bali: Plagad 
und wegen ihrer Gefährlichkeit gefürchtet wurden. In Deatid 
land wies zuerft Auguft Hirsch auf Grundlage der engliſche 
Beobadjtungen darauf Hin, daß dieſe Seuchenzüge der „indilge 
Peſt“ im Gegenfab zu der gleichzeitigen orientalifchen Drüfe- 
pet wieder auffallend häufige Fälle von raſch tödtlicher Lungen⸗ 
peft mit fich brachten und daher dem „ichwarzen Tod“ ii 
Mittelalterd an die Seite zu ftellen feien. Diefe Anſchanm 
bat fich bei den nachfolgenden Ausbrüchen der Peft in Jude, 
welche an weit von einander getrennten Orten des Reiches e 
iheinbar ſpontan erfolgten und noch erfolgen, weiterhin be 
ftätigt; fie ift die Grundlage dafür geworben, daß die indiſch | 
Veit feitbem mit befonderer Sorge ſeitens der Regierungen ala 
Eulturftanten überwacht worden ift. 

Die große Epidemie in Stadt und Bräfidentfchaft Bombay 
welche im Jahre 1896 ausbrah, 1897 neu aufflammte md 
feitdem noch befteht, hat endlich das Material geliefert, dach 
welches englifche, deutiche, franzöfifche und öſterreichiſche Forſchet 
in eifrigem Wettftreit und erfolgreicher gemeinfamer Arbeit De 
wiffenichaftliche Aufklärung über das Weſen ber Beft zu be 
gründen in die Lage kamen. Die epibemiologifche Erforkiens 
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Indiens, welche feit einem Jahrhundert durch englifche Aerzte 
und Beamte durchgeführt worden ift, Hat namentlich die Iden⸗ 
tität der Peit mit einer Mahamari genannten Erkrankung 
feitgeftellt, deren auffällig häufige epidemiſche Ausbrüche es ge- 
ftatten, die Heimath diefer Krankheit, nämlich die am Süd- 
abhang des Himalaya gelegenen Heinen Bergprovinzen Garwhal 
und Rumaun, als einen jolchen Peſtherd zu bezeichnen. Der 
Bericht der deutſchen Peſtcommiſſion?s theilt darüber mit, daß 
feit Jahrzehnten in biefen einfamen Gebieten kleinere und 
größere Epidemien ausgebrochen find, welche Häufig mit einem 
auffälligen Sterben der Natten verbunden waren; von 1823 
bis 1897 find 30 derartige Ausbrüche ſtatiſtiſch feſtgeſtellt. Die 
Berfafjer des Berichtes bringen diefe Thatfachen mit dem Aus- 
bruch der Epidemie in Bombay, welche wahrſcheinlich durch 
Pilger aus Garwhal eingejchleppt wurde, in Verbindung und 
erwähnen gleichzeitig die Angaben der ruſſiſchen Aerzte Be- 
liawski und Rechetnikoff, welde im Bailalgebiet eine 
epidemifche peftartige Erkrankung kennen Iernten, welche offenbar 
zu einer epidemiſchen Thierpeft einer in jenen Gegenden hei« 
mifchen Nagerart „Arctomys babal“ in Directer Beziehung 
fand. Nach folchen übereinftimmenden Erfahrungen bemerkt 
ber Bericht wohl mit vollem Recht, daß die Beulenpeft im 
Brunde nur eine gelegentlich den Menfchen befallende 
Thierkrankheit fei: diefer Gefichtspunft wird unzweifelhaft 
n den epidemiologijchen Forſchungen der Zukunft eine hervor: 
sagende Rolle jpieln. Ein dritter felbitftändiger Peſtherd 
vnrde von Robert Koc, gelegentlich feiner Anmejenheit in 
Oftafrila in einem Diftrict des Binnenlandes entdedt. 

Aber auch in jeder anderen Beziehung hat die genannte 
Beftepidemie von Bombay zur Vertiefung und Erweiterung der 
vifjenfchaftlichen Erkenntniß der Peft”reiche Gelegenheit gegeben, 
0 daß die Grundlagen ihrer Nofologie heute ala im Wefentlichen 
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Teititehend bezeichnet werben dürfen. Sie beruben auf we 
epochemachenden Entdedung des Beftbacillus, welde m 
Sabre 1392 bei der fehr jchweren in China Herrichenden Pet 
epidemie gelang und welde im Hinblid auf die eminente 
Folgerungen, welche fich in jeder Beziehung, nicht am wenigfen 
für die öffentliche Gefunbheitspflege, die Prophylaxe und de 
Belämpfung der Peftausbrüche, an fie anfchloffen, in Wahrheit 

einen Einblid „in Gottes Cantzelei“ bedeuten. 

Die Entdelung des Peſtbacillus gelang dem Sr 
Yerſin, einem Schüler Bafteur’ 3, in Hongkong; ebendaieht 
hatte faft am gleichen Tage der von Japan nach Honglem 
entjandte Batholog Kitafato Bacillen entdeckt, die wahrjden 
lich mit den Yerfin’fchen identifch waren, wen auch die erſte 
Beichreibungen derjelben durch Kitafato von den thatſächliche 
Befunden, welche durch die fpäteren Forſchungen teftgehe 
worden find, in einigen Stüden abwichen. 

Seitdem haben Bacterivlogen aller Nationen ſonoht in 
Indien und China ſelbſt, als in den heimiſchen Laboratorien a 
der genaueren Erforſchung des Peſtbacillus und feiner Ans 
breitung durch Menfchen und Thiere mitgearbeitet; die deutſch 
Peitcommiffion in Bombay — Gaffty, Bieifter, 
Stider, Dieudonne — erfuhr befondere Förderung durch die 
Mitarbeit Robert Koch's. Bon Ausländern feien befonders 
Hafflin, Hankin, Rour, Metſchnikoff, Ogata, Yanc- 
giwa und Nuttall erwähnt. 

Der Beitbacillus, ein kurzes, ziemlich dickes Stäbchen, iR 
theils wegen feine Auftretens in großen Maſſen im men‘ 
lichen Organismus, theil® wegen feiner Eigenfchaft, auf den ge 
wöhnlichen bacteriologifchen Nährböden leicht und bei den ver- 
hiebenften Temperaturen zu gedeihen, relativ leicht darzuſtelen 
und zu verfolgen. Es hat fich gezeigt, daß feine Wirkung chen 
darauf beruht, da große Mengen von Bacillen im Jun 
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bes betreffenden Organismus fich entwideln und dort in kürzeſter 
Beit wieder abfterben; das Gift, welches die Krankheitsſymptome 
erzeugt, entiteht anscheinend nicht durd) eine befondere Secretion, 
Sondern erit durch Auslaugung der Bacterienleichen im Gewebe. 
ſaft. Diefe Wirkung äußert fih Iocal, indem einerjeit3 an 
ber Snvafionsftelle der Bacillen fogenannte Beftcarbunfel oder 
Schleimhautentzündungen, wie 3.8. Bindehautlaturrhe, anderer» 
feits in beftimmten Lymphdrüfen mächtige, bis gänfeeigroße An- 
fhwellungen zu Stande kommen; die entzündlichen Ergüffe, aus 
welchen diejelben beitehen und welche Unmaſſen von Bacillen 
enthalten, können weit über das Gebiet der Lymphdrüſe ſelbſt 
hinausreichen. Diefe „Bubonen” ‚find die Folge von Ein- 
ſchleppung der Bacterien von irgend einem zugehörigen Organ- 
gebiet ber; fie find das wichtigſte Merkmal der Erkrankung, 
während an der Stelle der Haut oder Schleimhaut, durch welche 
Bindurch die Bacillen in den Körper gelangt find, in den meiften 
Füllen Entzündungserjcheinungen völlig fehlen. Inden weiter: 
hin Bacillen in das Blut und damit in die fämmtlichen Körper: 
organe gelangen, kann eine allgemeine Ueberſchwemmung des 
Organismus mit ihnen zu Stande fommen; häufiger fcheint eine 
ſolche ſich nur in beſchränktem Umfang auszubilden, während die 
Allgemeinwirfung, nämlich das Fieber, die Benommenbeit 
und hochgradige Abgeichlagenheit, durch die Neforption der in 
der Lymphdrüſe durch Ubfterben der Bacillen gebildeten gelöften 
Gifte zu Stande kommt. — Die Invaſion der Bacillen in die 
Athmungs wege durch Einathmung wird durch ihre maflen- 
hafte Entwidelung in den Zungen bejonder® gefährlich; ohne 
daß eine typiſche Lungenentzündung erfolgt, tödtet die „Qungen- 
peſt“ durch die Nejorption der reichlichen Giftſtoffe fchneller, als 
de Bubonenpeft. 

Durch die Erforichung des Peſtbacillus und feiner Aus: 


hreitung im menschlichen Körper find die altbefannten Symptome 
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der Seuche nunmehr leicht verjtändlich geworden: bie acute, oft 
äußerſt jchmerzhafte, gewaltige Anfchwellung der Lymphdruſen 
meift in der Leiftenbeuge, in ber Achjelhöhle oder am Hals 
(Bubonenpeft, Drüfenpeit, Beulenpeft), die Athemnoth mit Ext 
leerung maſſenhaften biutig-fchleimigen Auswurfes (Lungenpefi), 
die Hautgefchwüre und Hautblutungen?” n. j. w. entiprechen der 
Iocalen Anfiedlung; das Fieber, die ungemein bochgradige Ab 
geihlagenbeit, der rafche, auffallend fchlaffe Puls, die Ar 
regungszuftände, Durft, Brechen u. a. der allgemeinen Gift 
wirtung der Bacillen. Indeſſen find die WBariationen de 
KrankHeitsbildes jehr mannigfaltig: vom jchweren, blitzartig er 
jegenden und in wenig Stunden tödtlichen Anfall führen zahl 
oje Uebergangsformen bis zu der leichten, vielleicht un m 
Geftalt eines anfcheinend harmlofen Bruſtkatarrhs oder eine 
geringen Drüjenjchwellung auftretenden Erkrankung. Weiten 
die meiſten Fälle freilich zeigen beftimmte Typen: der Ausbraf 
fchwerer Symptome erfolgt bei ihnen, nachdem die Inſectin 


felbft etwa A—7 Tage vorher erfolgt war, ziemlich plöglid, 


und der Tod tritt etwa nach weiteren 3—4 Tagen ein. Abe 
in anderen Fällen verjchleppt fi auch diejer Ablauf in m 


berechenbarer Weife; der Kampf zwilchen Leben und Tod m 
Wochen dauern, und der Tod erfolgt vielleicht noch, nadben | 


| 











die eigentliche Peſterkrankung längſt überwunden ift, in Zoe 


einer hinzugetretenen zweiten Infection mit anderen biutvergiftenden 
Bacterien oder durch irgend eine Nachkrankheit. Die indivibucke 
Widerftandsfähigkeit der Patienten, die Virulenz ber Peftbacilen, 
die Behandlung der Kranken, und zahlloſe andere äußere ud 
innere Factoren, auf welche einzugehen hier nicht der Ort ik, 
find die Urſachen diefer Variabilität des Krankheitzbildes. 


Dur) dieſe verwirrende Mannigfaltigkeit, welde um ſo | 
mehr Hervortritt, je genauere und umfänglichere ärztliche Unter 


ſuchungen über die Peſtepidemien bekannt geworben find, füht 
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allein als Leitftern eben der Nachweis des Peltbacillus. Und 
jo ift er denn ganz felbftverftändlich auch der Mittelpunkt ber 
auf die Erkennung ber erjten Fälle einer Epidemie 
gerichteten, für die Seuchenbefämpfung jo bejonders wichtigen 
Beftrebungen geworden. Die Auffindung des Peſtbacillus, nicht 
die Form oder der Grad der Schwere ber Erkrankung, beitimmt 
beute das Urtheil über die Bedeutung einzelner eingejchleppter 
oder etwa anfcheinend fpontan auftretender verdächtiger Fälle. 
Leider kämpft diefe Auffindung oft genug mit Schwierigkeiten; 
fo leicht es ift, aus dem Saft einer auf der Höhe der Er: 
krankung ftehenden Drüje, aus dem blutigen Lungenauswurf 
oder aus dem Blut eines Patienten mit voller Peft-Septicämie 
bie virulenten Bacterien durch bacteriologijche Cultur zu ge 
winnen ober fie wenigftens direct mitroffopifch nachzuweiſen, jo 
ſchwierig kann ſich diefe Unterfuhung in anderen Fällen ger 
ftalten, wenn die Iocalen Verhältniſſe der Erkrankung oder dag 
Stadium der Erkrankung, in welchem ber betreffende Fall zur 
ärztlichen Beobachtung kommt, ungünftig find. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß ſelbſt die vollendetite bacteriologijche Routine 
diefen Schwierigfeiten gegenüber bisweilen verjagt und eventuell 
nur die einfache Klinische Beobachtung die Wahrjcheinlichkeits- 
diagnoſe zu ftellen haben wird. Es wird eine der wichtigften 
Aufgaben der Zukunft fein, die Eigenthümlichkeiten der leichten 
Fälle genau zu ftudiren, was natürlich nur an den Stätten 
der ausgedehnten Seuchen gejchehen Tann, ſowie ferner die Fälle 
ſchwerer, eventuell tödtlicher Erkrankung zu analyfiren, bei denen 
entweder eine bejondere Verlangfamung des Ablaufes oder das 
Fehlen der Cardinaliymptome den Thatbeitand einer wirklichen 
Peſterkrankung verjchleiert. In diefer Richtung find namentlich 
die gründlichen Forſchungen der Öfterreichiichen Beitcommilfion 3° 
in pathologiſch⸗anatomiſcher Hinficht als beſonders dankenswerth 


zu begrüßen. Die Wichtigkeit derartiger Kenntnifje liegt auf 
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der Hand: iſt doch erft die jüngft in Trieft erfolgte Ei 
Ichleppung der Belt durch den Heizer eines Dampfers erfolgt, 


ber in mehrwöchiger, 3. Th. genau beobadhteter Erfrantumg 
feine Anzeichen der Peſt geboten hatte und bei dem jogar dr . 


Sectionsbefund zunächſt nicht zur Diagnoje Peſt geführt hatte: 


erft die in Folge der Gewiſſenhaftigkeit des Sanitätsamte | 
glüclicherweife ausgeführte bacteriologifche Unterſuchung det 
Leiche ergab die Gewißheit, daß ein atypifcher Fall echter Pk 


vorlag. Wie oft und unter welchen Formen derartige Tän 
[dungen vorfommen mögen, entzieht ſich heute noch einigermahen 
unjerem Verftändniß; es ift aber Mar, daß die Unficherheit über 
das Entjtehen der Belt in einzelnen Orten, die oft genug, Io 
3.2. jebt noch für die Epidemie in Oporto, unüberwindlid it, 
durch die Beachtung auch der atypifchen Fälle wefentlich geringer 
werden könnte. 

In diefer Verbindung fei auch einer Methode der bare 
riellen Diagnojtit gedacht, welche für jolche Fälle von Bedeutung 


ijt, in welchen die directe Unterfuchung des Blutes, des Hard, | 


des Auswurfs, des Bubonenfaftes u. |. w. negative Rejulttz 
giebt, während doch thatfächlich der Verdacht auf Beiterfranfung 


dringend vorliegt: in ſolchen Fällen kann bisweilen die Gero 


Diagnofe zum Ziele führen. Es ift erwiejen, daß das Din 
jerum vieler, allerdingd nicht aller Peſtkranken im Folge ber 
Bildung von Gegengiften eine fchädigende Wirkung auf de 
Bacillenculturen ausübt, welche fich in einer eigenartigen Je 
fammenlagerung der in Bouillon juspendirten Bacillen, der 
og. Agglutination, äußert. Würde das Blutſerum eines ver 
dächtig Erkrankten diefe Einwirkung auf frifche Beitcalturen 


zeigen, jo wäre damit ber pofitive Beweis für das Vorhanden 
fein der Peſt gegeben, da bisher bei anderen Erkrankungen, ben. 


bei gejunden Menfchen ein ähnlicher Effect des Blutierumb 


nicht nachgewiejen werden Tonnte. 
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Der zweite eminente Nugen, welchen die Entdedung des 
Peſtbacillus gebracht hat, ift die Aufdelung der Beziehungen 
zwiſchen Menfchen- und Thierpeſt, jpeciell der NRattenpeft. 
Exrperimentell ift nachgewiejen worden, daß alle Arten von Ratten 
ganz bejonders empfänglich für die Erkrankung find, jo dafj fie 
ſchon durch die unverlegten Schleimhäute der Augen, Nafe, 
Mundhöhle u. }. w. hindurch, mit anderen Worten durch ein- 
faches Freſſen oder Einathmen bacterienhaltigen Materials ficher 
inficirt werden können; fie jterben in wenigen Tagen, wobei 
eine auffällige Benommenheit bei den ſonſt jo jcheuen Thieren 
auftritt, welche die alte Beobachtung erklärt, daß fie während 
der Beitepidemien in großer Zahl zu fehen find und oft mitten 
in den Wohnungen der Menſchen herumtorfeln bezw. todt um: 
fallen. Sehr wahrſcheinlich geht eine Rattenpeft in vielen 
Fällen der Menfchenepidenie voraus; noch häufiger combinirt 
fie fi mit der legteren und trägt unvermerft und uncontrolir: 
bar zu ihrer Ausdehnung über Stadt und Land bei. Dieje 
Sefahr iſt um jo größer, als bereit in mehreren Epidemien 
eine Auswanderung der Ratten aus mit Rattenpeſt ver 
feuchten Diftricten beobachtet worden it, offenbar folgen die 
Thiere dabei einem ähnlichen Inftinet, wie er fie bei Mafjen- 
vergiftungen, welche an einem bejtimmten Orte vorgenommen 
werden, zum Berlafjen desfelben veranlaßt. Dieſe grundlegende 
Thatjache ift für die heutigen Maßnahmen aller Regierungen 
beitimmend geworden: allgemein wird ed als unbedingt er: 
forderlich angejehen, die Gefahr einer Nattenpeft von Anfang 
an mit allen Mitteln zu bekämpfen, — eine Aufgabe, der 
freilich die größten Schwierigkeiten im Wege ftehen, Da 
es bis jeßt noch feine ausreichende Methode giebt, um eine 
Stadt oder gar einen Landbezirk von Ratten zu befreien. 
Leider find Katzen zu diefem Zweck nicht Ddienlich, ſobald 


die Rattenpeft einmal ausgebroden ift; denn auch fie 
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der Hand: iſt doch erſt die jüngſt in Zrieft erfolgte Ein 
Ichleppung der Belt durch den Heizer eine Dampfers erfolgt, 
der in mehrwöchiger, 3. Th. genau beobacdhteter Krkrantung 
feine Unzeichen der Peſt geboten Hatte und bei dem ſogar der 
Sectionsbefund zunächſt nicht zur Diagnoje Belt geführt hatte: 
erit die in Folge der Gewifjenhaftigkeit des Sanitätdamte 
glüdlicherweife ausgeführte bacteriologifche Unterſuchung be 
Reiche ergab die Gewißheit, daß ein atypifcher Fall echter Per 
vorlag. Wie oft und unter welchen Formen derartige Tin 
ſchungen vorkommen mögen, entzieht ſich heute noch einigermake 
unjerem Verſtändniß; es ift aber klar, daß die Unficherheit übe 
das Entftehen der Peſt in einzelnen Orten, die oft genug, lo 


3.8. jebt noch für die Epidemie in Oporto, unüberwindlid ft, 
durch die Beachtung auch der atypifchen Fälle wefentlich geringe 


werden fünnte. 


In diejer Verbindung fei auch einer Methode der back | 
riellen Diagnoftit gedacht, welche für jolche Fälle von Bedeutung 


ift, in welchen die directe Unterfucdhung des Blutes, des Harz, 
bes Auswurfs, des Bubonenjaftes u. |. mw. negative Rejultale 


giebt, während doc thatfächlich der Verdacht auf Befterkrantum 
dringend vorliegt: in ſolchen Fällen fann bisweilen die Serr 
Diagnofe zum Ziele führen. Es ift erwiejen, daß das Bin | 


ferum vieler, allerdings nicht aller Peſtkranken in Folge be 


Bildung von Gegengiften eine jchädigende Wirkung auf die 
Bacillenculturen ausübt, welche fich in einer eigenartigen Ju 
fammenlagerung ber in Bouillon juspendirten Bacillen, det 


og. Agglutination, äußert. Würde dad Blutjerum eines DM 
dächtig Erkrankten diefe Einwirkung auf frifche Beitculium 
zeigen, fo wäre damit der pofitive Beweis für das Vorhanden 
fein der Peſt gegeben, da bisher bei anderen Erkrankungen, Dep 
bei gefunden Menfchen ein ähnlicher Effect des Blutſenr, 


nicht nachgewieſen werden konnte. 
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Der zweite eminente Nugen, welchen die Entdedfung des 
Beitbacillug gebracht Hat, ift die Aufdeckung der Beziehungen 
zwilhen Denfchen- und Thierpeſt, fpeciell der Nattenpeft. 
Erperimentell ift nachgewiejen worden, daß alle Arten von Ratten 
ganz bejonders empfänglich für die Erfranfung find, fo daß jie 
ſchon durch die unverlegten Schleimhäute der Augen, Naje, 
Mundhöhle u. }. w. Hindurch, mit anderen Worten durch ein- 
faches reifen oder Einathmen bacterienhaltigen Materials ficher 
inficirt werden können; fie jterben in wenigen Tagen, wobei 
eine auffällige Benommenheit bei den ſonſt jo ſcheuen Thieren 
auftritt, welche die alte Beobachtung erklärt, daß fie während 
der Beitepidemien in großer Zahl zu fehen find und oft mitten 
in den Wohnungen der Menfchen herumtorfeln bezw. todt um: 
fallen. Sehr wahrjcheinlic) geht eine Rattenpeft in vielen 
Fällen der Menjchenepidenie voraus; noch häufiger combintrt 
fie ſich mit der letzteren und trägt unvermerkt und uncontrolir- 
bar zu ihrer Ausdehnung über Stadt und Land bei. Dieje 
Gefahr ift um fo größer, als bereit in mehreren Epidemien 
eine Auswanderung der Natten aus mit Nattenpejt ver 
feuchten Diftrieten beobachtet worden iſt; offenbar folgen die 
Thiere dabei einem ähnlichen Inſtinct, wie er fie bei Mafien- 
vergiftungen, welche an einem bejtimmten Orte vorgenommen 
werden, zum Verlaſſen desjelben veranlaßt. Dieje grundlegende 
Thatjache iſt für die heutigen Maßnahmen aller Regierungen 
beitimmend geworden: allgemein wird es als unbedingt er- 
forderlich angejehen, die Gefahr einer NRattenpeft von Anfang 
an mit allen Mitteln zu bekämpfen, — eine Wufgabe, ber 
freilih die größten Schwierigkeiten im Wege ſtehen, da 
es bis jegt noch Feine ausreichende Methode giebt, um eine 
Stadt oder gar einen Landbezirt von Natten zu befreien. 
Leider find Kaben zu dieſem Zweck nicht dienlich, jobald 


die Rattenpeſt einmal ausgebrochen iſt; denn auch fie 
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fönnen durch die von ihnen gefaßten Ratten tödtlich infieirt 
werben. 

Aber auch die Erfahrungen über die Formen der Bell 
erfranfung anderer Thiergattungen find von größter theoretilcer, 
wie praftifcher Bedeutung geworden. Einerjeit3 konnte feh- 
geftellt werden, daß die Bacillen durch die Einimpfung in be 


ftimmte Thiere, 3. B. Kaninchen, an Birulenz allmählich zu 


nehmen, — eine Thatfache, welche mit gleichen Erfahrungen bei 
anderen Bacterienformen übereinftimmt und fich bei der Ben: 
theilung der Beftepidemien unter den Menfchen verwerthen läßt 
Andererfeit3 aber ergab fich bei anderen Thieren, namentlid 
Pferden, die Möglichkeit, eine Immunität gegen die Er 
krankung durch fortgefehte Einimpfung frankheitserregender, aber 
nicht tödtlicher Quantitäten der Bacillen zu erzielen. SHieran 
bafirt die Erwartung, Impfftoffe, nämlich das antitorinhaltige 
Serum folder immunifirten Thiere zum Zwede einer Schub, 
bezw. Heilwirkung („paffive Immunität”) zu erhalten, wie es 
in gleicher Weiſe bei der Diphiherie gelungen ift. Bisher fin 
die Verſuche nach diefer Richtung noch nicht zu Ddefimitivem 
Abſchluß gelangt, da fie erft in mäßigem Umfange in Frankreich 
begonnen find und fehr lange Beit in Anfpruch nehmen; indefie 
wird eine allgemeine Betheiligung an foldyen Arbeiten, für 
welche auch in Deutkchland die Gründung eines bejonderen Ir 
ftitut3 in Ausficht genommen worden ift, vorausfichtlid za 
günftigen NRefultaten führen. 

Einftweilen ift eme Schugimpfung auf anderem Weg, 
nämlich durch die directe Einfprigung abgetödteter gifthaltiger 
Bacillenculturen, anfcheinend mit Sicherheit erzielt worden 
(active Immunität). Einige Tage nach einer folchen Im 
jection, welche eine leichtere Allgemeinerkrankung veranlaft, 
erweift fich der betreffende Organismus, joweit die bisherigen 
Erfahrungen reichen, als wiberftandsfähig gegen eine etwaige 
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Entwidelung lebender Bacillen, die er durch irgend eine An⸗ 
ftelungsform aufgenommen Hat; es ift die Analogie für die 
Erfolge der Schugpodenimpfung, die Beftätigung ferner der 
alten Erfahrung, daß einmaliges Ueberſtehen der Erkrankung 
zunächft gegen eine neue Infection zu fchüßen pflegt. Wie 
lange freilich der Schuß beftehen bleibt, das ift zur Zeit noch 
unbeftimmt, erft die Zukunft kann Auffchlüffe darüber geben; 
ift doch die Zahl der bisher auf die genannte Art immunifirten 
Menichen noch gering. Uber unzweifelhaft ergiebt fich Die 
Ueberzeugung, daß ſchon nad) den bisherigen Beobachtungen 
für Alle, welche etwa mit Peſtkranken berufsmäßig in Berührung 
kommen müflen, in jenem Verfahren eine willlommene Siche⸗ 
rung gegen die Infectionsgefahr gewonnen iſt. 

Bon bejonderem Intereſſe nicht nur für die Geneſe der 
einzelnen Krantheitsbilder, jondern auch für die Prophylaxe ift 
die Frage nach dem Infectiongmodus, der auch bei genauer 
Beobachtung der einzelnen Fälle noch auffallend Häufig un- 
aufgebellt geblieben if. Die Möglichkeit, ja Wahrjcheinlichteit 
der Entftehung der Lungenpeft dur) Uebertragung kleinſter 
bacillenhaltiger Auswurftröpfchen vom Kranken auf den Gejunden 
duch Anhuſten iſt nicht zu bezweifeln; ebenjo ift die Infection 
offener Hautwunden, 3.8. an den nadten Beinen, verſtänd— 
lich und direct beobachte; ſchon die Einreibung in gejunbe 
Haut fcheint zur Infection zu genügen; die Entftehung der 
allerdings beim Menfchen ſehr feltenen Darmpeft ijt leicht auf 
verſchlucktes Bacillen-Material zurüdzuführen. In dieſer Be- 
ziehung ſei übrigens der Thatjache gedacht, daß eine Verbreitung 
ber Bacillen durch Trintwafler jo gut wie niemals vorzulommen 
fcheint, da biefelben fi im Waſſer nicht befonders gut zu 
Balten vermögen. Ueber die Entwidelung ber Bacillen auf ben 
Rahrungsmitteln der Menſchen find die bisher vorliegenden 
Unterfuchungen noch jehr lückenhaft. 
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Aber in der großen Mehrzahl der Fälle find bejondere Em 
trittsftellen der Bacillen in der anſcheinend intacten Haut oder ein 
andere offentundige Duelle für die Infection wicht nachweiber. 


Für dieſe Fälle ift eine Uebertragung der Anftedung durch biat: 


faugende Infecten, namentlid durch Flöhe, neuerdings! weh: 


jcheinlich geworben, jeitbem der Nachweis geführt worden if, | 


daß die Bacillen thatjächlich von diefen Parafiten aufgenommen 
und dur fie auf Thiere übertragen werden können. Dice 
Annahme wirb um fo wahrfcheinlicher, als die Thatſache fe 
ftebt, daB das Ungeziefer der Ratten die erfaltenden Leiden 
berfelben verläßt und daß Rattenflöhe, wenn auch nicht dauern, 
jo doch vorübergehend beim Menſchen fchmarogen. Im gleicher 
Weiſe fann natürlich die Uebertragung von Menſch zu Maid 
durch den Menfchenfloh erfolgen. Es ift zur Zeit der Gegen 
ftand der Forſchung feitens der Bacteriologen und Entomologen, 
weiteres Licht über die in biefem Falle jo bedeutungsvolle 
Beziehungen der Ungeziefer der Thiere zum Menſchen zu gr 
winnen; jede neue Thatjache in diefer Richtung würde für bie 
weitere Erfenntniß der Beft-Epidemiologie von Bedeutung werden 
und ich möchte daher nicht unterlaffen, die in unſerem Kreiſe 
anmwejenden Herren Entomologen zur Mitarbeit in der genannia 
Richtung aufzufordern. Für die Zukunft wird offenbar be 
prophylaftifche Verwendung flohvertreibender Mittel, z. B. Fet 
de Cologne ır. ä., gegen diefe Form ber Anftedungägefak, 
welche offenbar mit dem Modus der Infectio ad distans (ſ. ®) 
zufammenfällt, empfehlenswert& fein; vielleicht beruht bie oben 
erwähnte beliebte Verordnung von Kräutereifig und ähnliche 
Stoffen im Mittelalter auf praftifchen Erfahrungen in bie 
Richtung. 

Aus allem Vorhergehenden ergiebt ſich one Weiteres dir 
eminente Bedeutung der Entdeckung des Peſtbacillus. Die ie 
fonderen Eigenthümlichfeiten ber Peſtepidemien, welde de 
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epidemiologische Forſchung feit fo vielen Jahrhunderten feft- 
geftellt hat, müfjen heute ganz vorwiegend von den neu ge« 
wonmenen bacteriologischen Geſichtspunkten aus beurtheilt werden. 
So ift die überwiegende Verbreitung der Erkrankung in den nie- 
deren Volksſtänden wegen der bei ihnen vorwiegenden Enge 
des Zuſammenlebens, Unreinlichleit der Wohnungen, namentlich 
auch in Bezug auf das Vorkommen von Ratten u. ſ. w., 
wodurd ber Verbreitung der Bacillen Vorſchub geleiftet wirb, 
leicht verftändlich; Hierher gehört auch die Beobachtung, daß an- 
ſcheinend die Infectionsgefahr in Erdgeſchoßwohnungen in Indien 
größer war, ala in den höheren Stockwerken. Meteorologiſche 
and tellurifche Verhältniffe Spielen in unferer heutigen Auf. 
faſſung auf Grund der genaueren Beobachtungen eine geringe 
Rolle; immerhin ift wohl die vielfach, z. B. in Aegypten und 
auch neuerdings wieder in Indien, gemachte Erfahrung, daß die 
beißen Jahreszeiten — und ebenjo die eigentlichen Tropen⸗ 
länder — von der Seuche frei zu fein pflegen, mit der geringen 
Widerftandsfähigfeit de Bacillus gegen Wustrodnung in Be 
ziehung zu bringen. Ullerdings ift in anderen Epidemien (China) 
eine berartige Wirkung der höheren Lufttemperatur nicht Deutlich 
heroorgetreten, für unfer Klima fpeciell würde fie faum von 
Bedeutung fein künnen. — Die Localilation der Erkrankung in 
befonderen Häuſern (den von Alters her befannten Peſthäuſern) 
ift durch den Modus der Infection der in dem betreffenden 
Haufe vorhandenen Menfchen, wie Thiere, durch welche die 
Bacillen von Raum zu Raum verfjchleppt werben, begreiflich 
geworden. Die altbelaunte, immer wiederholte Erfahrung, daß 
Solche Peſthäuſer nach einer etwa zehntägigen volllommenen 
Evacuirung und Lüftung wieder ungefährlich geworden . find, 
darf auf das Untergehen der, fei e8 an den Fußböden, Wänden, 
Möbeln Haftenden, fei es von Thieren (Matten, Flöhen) auf- 


gehommenen Bacidlen. hezugen ‚werden. — Ebenſo it nunmehr 
tat} 
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Aber in der großen Mehrzahl der Fülle find bejondere Em 
trittsftellen der Bacillen in der anjcheinend intacten Haut oder eim 
andere offentundige Duelle für die Infection wicht nachweidber. 
Für dieſe Fälle ift eine Mebertragung der Anftedung durch biat 
faugende Infecten, namentlich durch Flöhe, neuerdings wah 


icheinlich geworden, feitdem der Nachweis geführt worden M, 


daß die Bacillen thatjächlich von diefen Paraſiten aufgenommen 
und durch fie auf ZThiere übertragen werden können. Die 
Annahme wird um fo wahrfcheinlicher, als die Thatſache feh- 
iteht, daB das Ungeziefer der Ratten die erfaltenden Leichen 
berjelben verläßt und daß NRattenflöhe, wenn auch nicht danernd, 
jo doch vorübergehend beim Menschen fchmarogen. Im gleider 
Weife kann natürlich die Uebertragung von Menſch zu Mais 
durch den Menfchenfloh erfolgen. Es ift zur Zeit ber Gegen 
itand der Forſchung feitens der Bacteriologen und Entomologes, 
weiteres Licht über die in dieſem alle ſo bedeutungsvollen 
Beziehungen der Ungeziefer der Thiere zum Menfchen zu gr 
winnen; jede neue Thatfache in diefer Richtung würde für de 
weitere Erfenntniß der Beft-Epidemiologie von Bedeutung werden 
und ich möchte daher nicht unterlaffen, die in unferem Seile 
anmwejenden Herren Entomologen zur Mitarbeit in der genannten 
Richtung aufzufordern. Für die Zukunft wirb offenbar die 
prophylaftiiche Verwendung flohvertreibender Mittel, z. B. Esı 
de Cologne ır. ä., gegen biefe Form der Anſteckungsgeſaht, 
welche offenbar mit dem Modus der Infectio ad distans (ſ. ©) 
zufammenfällt, empfehlenswerth fein; vielleicht beruht bie ober 
erwähnte beliebte Verordnung von Kräutereffig und ähnlichen 
Stoffen im Mittelalter auf praftifchen Erfahrungen in vn 
Richtung. 

Aus allem Vorhergehenden ergiebt ſich ohne Weiteres . 
eminente Bedeutung der Entdeckung des Peſtbacillus. Die We 
fonderen Eigenthümlichkeiten ber Beftepidemien, welde die 
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epidemiologiſche Forſchung feit jo vielen Jahrhunderten feft- 
geftellt hat, müfjen heute ganz vorwiegend von den neit ges 
wonnenen bacteriologifchen Geſichtspunkten aus beurtheilt werden. 
So ift die überwiegende Verbreitung der Erkrankung in den nie- 
deren Volksſtänden wegen der bei ihnen vorwiegenden Enge 
des Zuſammenlebens, Unveinlichleit der Wohnungen, namentlich 
auch in Bezug auf das Borlommen von Ratten u. f. w., 
wodurch der Verbreitung der Bacillen Vorſchub geleiftet wird, 
leicht verftändlich; Hierher gehört auch die Beobachtung, daß an⸗ 
ſcheinend die Infectionsgefahr in Erdgeſchoßwohnungen in Indien 
größer war, als in den höheren Stodwerfen. Meteorologiſche 
und teilurifche Verhältniffe fpielen in unferer heutigen Auf- 
foflung auf Grund der genaueren Beobachtungen eine geringe 
Rolle; immerhin ift wohl die vielfach, z.B. in Aegypten und 
auch neuerdings wieder in Indien, gemachte Erfahrung, daß die 
beißen Jahreszeiten — und ebenſo die eigentlichen Tropen⸗ 
länder — von der Seuche frei zu fein pflegen, mit Der geringen 
Widerftandsfähigfeit des Bacillus gegen Austrodnung in Be 
ziehung zu bringen. Allerdings ift in anderen Epidemien (China) 
eine derartige Wirkung der höheren Lufttemperatur nicht Deutlich 
heroorgetreten, für unfer Klima jpeciell würbe fie faum von 
Bedeutung fein künnen. — Die Localifation der Erkrankung in 
bejonderen Häufern (den von Alters her bekannten Peſthäuſern) 
ift durch den Modus der Infection der in dem betreffenden 
Haufe vorhandenen Menjchen, wie Thiere, durch welche die 
Bacifen von Raum zu Raum verjchleppt werden, begreiflich 
geworden. Die altbelaunte, immer wiederholte Erfahrung, daß 
Jolhe Peſthäuſer nad) einer etwa zehntägigen volllommenen 
Evacnirung und Lüftung wieder ungefährlich geworven . find; 
darf auf das Untergehen der, ſei .e8 an den Fußböden, Wänden, 
Möbeln haftenden, fei.e8 von Thieren (Matten, Flöhen) auf 


gehammenen Baciſlen bezogen merden. — Ebenjo it nunmehr 
teat 
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die Trage nach der Verſchleppung ber Peſt durch Wälde, 
Kleider u. a. aufgellärt. In allen früheren Epidemien wurden 
Fälle mitgetheilt, wo noch nah Jahren durch die Wieder: 
benugung der Kleidungsftüde (3. B. Belze) Peſterkrankter new 
Erkrankungen ausgelöft worden find. Können demnach ſchon 
im ausgetrodneten Zuftande die Bacillen ausnahmsweiſe ihr 
Lebensfähigfeit und Virulenz lange erhalten, fo wird bie Gefahr 
bei feucht gehaltenen Wäfcheftüden u. a. noch um fo größer er: 
ſcheinen. Thatfächlich ift 3. 3. in London 1896 eine Bett 
einfchleppung durch Wäfche erfolgt, welche von Indien nad 
London transportirt und dort erft nach einiger Zeit ansgepadi 
worden war; der Erfranfung erlagen damals zwei Shift 


tellner.°? Wie weit die verfchiedenften Handelsartikel m 
diefer Richtung für die Peſtprophylaxe in Frage kommen können, | 
ift 3. 3. noch Gegenftand der Unterfuchung; im Allgemeinen 
ſcheint die Erfahrung zu lehren, daß nur wenige Artikel als be 


ſonders gefährlich anzufehen find. Zu ihnen gehört das Ge 
treide, welches in Gegenden, wo eine Nattenpeft herſſch. 


durch die Entleerungen dieſer Thiere beſchmutzt und fomit m 
fectionsbeladen in ein Getreidelager irgend einer anderen Gegen, 
vielleicht eines fernen Welttheild, transportirt werben klömte, 
um dort von Neuem zur Entwidelung einer Rattenpeft Be 
anlafjung zu geben. Auf diefem Wege jcheint die Infection u 
Dporto erfolgt zu fein. Diefe Form der Einfchleppung ift daher 
auch gegenwärtig für unfer Vaterland befonders zu before, 





und die Aufmerkſamkeit der Behörden, namentlich ber guobn 
Handelsftäbte, richtet fih mit Recht auf die Kornſpeicher mb 


die Belämpfung der Rattenplage in benfelben; wirb bod ki 


uns eben jo gut wie in England u. |. w. fortwährend Be | 


aus infieirten Ländern eingeführt. 
Die prophylaktiſchen Beltimmungen ber Regie 
find nad) dieſer Richtung unter dem Drang ber ernenten ir 
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eigniffe meiſt bereit im Einzelnen ausgearbeitet worden; welche 
Widerjprüche dabei gelegentlich vorfommen können, zeigen Die 
Anordnungen der unvermuthet durch den Beitausbruch in Oporto 
überrafchten portugiefiichen Negierung. Uber wenn die Be. 
ſtimmungen gegenwärtig noch nicht überall gleich Tauten, wenn 
Differenzen mancher Art Hervortreten und das Urtheil des 
Publikums bald durch anfcheinend zu große Strenge, bald durch 
Mangel an Offenheit oder Energie beunruhigt und erregt wird, 
jo ift .e8 wohl gerecht, ſich die eminenten Schwierigleiten zu 
vergegenwärtigen, welche eine gründliche Abjperrung bei ber 
Ansdehnung der Handels⸗ und Verlehrsbeziehungen auf taufend 
Straßen mit fi) bringt.” Die ernite Beforgniß der Sad. 
verftändigen, daß trog aller Vorſichtsmaßregeln eine Einfchleppung 
aus Indien oder China, wo die Seuche heute noch in jo hohem 
Grade wüthet, auch in unſerem Vaterlande jeden Tag erfolgen 
könne, erfcheint daher wohl gerechtfertigt. Nach der Lage der 
Dinge ift aber eine ſolche Einjchleppung heute bei Weiten nicht 
mehr fo zu fürchten wie einst, als der jchwarze Tod die Geißel 
ſchwang. Denn das Stadium derartiger eingejchleppter Epi- 
demien bat auch neuerdings, z. B. bei der Ausbreitung der 
Epidemie in der Präſidentſchaft Bombay, jowie bei zahlreichen 
Berichleppungen auf dem Wafferwege eriwiejen, daß die Er 
krankung fich nicht jo Iamwinenartig fchnell über ganze Städte 
auszubreiten pflegt, wie z. B. die Cholera, jondern daß bis 
zu diefem Entwidelungsgrad der Seuche, welcher allerdings im 
Höheftadium erreicht wird, eine gewiſſe Zeit verftreicht, falls fie 
fich überhaupt, was keineswegs die Negel ift, feſtſetzt. Dieſe 
Beit aber würde wenigſtens in den meiften Fällen den Kampf 
gegen Die weitere Ausbreitung der Erkrankung erleichtern; denn 
mit dem Wugenblid der Erkennung der Krankheit ſetzt ſofort 
der ganze Apparat umferer Hygienifchen Maßnahmen ein, um 
die Seuche zu befchränfen. Mit weichem Erfolge bies gefchieht, 
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yelbjt wein die Ausführung manches zu wünfchen übrig li, 
da3 lehrt das Erlöſchen der Peſtherde in Wien, Trieft, Alerandrien, 
Dporto, London, Santos, Rio de Janeiro, Glasgow u. |, w. 

Die Beftrebungen der Gegenwart find bei ung daher, haupr 
fählih in Folge des energiſchen Eingreifens des deuticen 
Reichskanzleramtes, zunächft auf die möglichft fchnelle Erkennung 
der Erkrankung durch den Nachweis des etwaigen Vorhander 
ſeins von Peſtbacillen in verdächtigen eingefchleppten Fällen a 
richtet. Bu dieſem Zwecke hat gegenwärtig im Reichsgeſundheiun 
amt eine Reihe von Veftcurfen für Bacteriofogen aller Bunde 
ftaaten ftattgefunden, welche vorkommenden Falles fofort a 
Ort und Stelle die entjprechenden Unterfuchungen auszuführen 
haben werden. Ferner wird dieſen Sachverfländigen geftatid 
werden, in bejonder8 dazu vorgerichteten Laboratorien, welde 
gegen eine Verfchleppung der Bacillen in jeder Richtung vol⸗ 
fommene Sicherheit gewähren, ſich mit weiteren Unterjuchunge 
über Beit zu befaflen, um die noch vorhandenen zahlreiche 
Rüden unferer Kenntniffe über die Bacillen und ihre Beziehungen 
zur Außenwelt möglichit fchnell auszufüllen. — Den Ye | 
aber und dem Publikum wird es durch entiprechende officiele 
Belehrungen über das Weſen der Peſt erleichtert, auf die we 
dächtigen Fälle und ihre begleitenden Umftände aufmerfiomn a 
werden. 

Indeffen wird die rechtzeitige Diagnoſe im einzelnen Fal 
natürlich nicht ausreichen, um einen fofortigen Schuß gegen Die | 
Seuche zu gewähren. Es ift durchaus wahrjcheinlich, daß nicht 
allein der oder die erften Fälle in irgend einem Orte der Genie 
erliegen, falls nicht bis dahin eine Gentral-Serumftation mE 
wirffamem Serum zu Hülfe fommt, fondern daß aud vorher 
Schon oder gleichzeitig eine Rattenpeft fich entwidelt, welche nd 
erheblich ausbreiten und zu immer neuen Erfranfungen we 
Menfchen führen kann. Es würde leichtfinnig fein, im Hinbid 
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anf die günftigen Reſultate, welche die Bekämpfung der Belt 
neuerdings erzielt bat, die Möglichkeit einer größeren Epidemie 
in unferen Ländern einfach) ableugnen und daher ausgedehnte 
Borfehrungsmaßregeln für unnöthig erklären zu wollen. Nur 
wenn die Waffen fchon bei den eriten Angriff wohl geichärft 
zur Anwendung kommen können, darf auf einen rajchen Sieg 
gehofft werden; es iſt Kar, daß mit jedem neuen Fall Die 
Schwierigkeiten erheblid) wachen, da eben ein jeder immer 
mehr Perſonal in den gefährlidhen Bannkreis Hineinzieht: Haus 
genofjen, Familienangehörige, Pfleger, Aerzte. Der Erfolg wird 
dann nicht mehr bloß von den Maßregeln der Sanitätspolizei, 
fondern namentlid) auch von dem veritändnißvollen Entgegen- 
tommen der Bevölkerung abhängen. Sn diejer Beziehung fteht 
die Bereitwilligkeit zur Ueberführung der Erkrankten in 
ein befonderes Peſtkrankenhaus fowie zur mindeftens 
einwöhigen Evacuirung bes betreffenden Wohn: 
hauſes obenan. 

Die erftere Maßregel bat fich in der derzeitigen Epidemie 
außerordentli) bewährt. Die Anftaltsbehandlung mit allen 
ihren geregelten Einrichtungen, ausgeführt durch ein forgfältig 
geſchultes, mit der Gefahr vertrautes Perſonal, erleichtert Die 
Bflege der Einzelnen einerjeitö derartig, daß erfahrungsgemäß 
auch jchwere Fälle im Hofpital in Höheren Procentſätzen ges 
neten, al3 bei der noch fo guten häuslichen Pflege, — wie viel 
mehr, wenn die lebtere, wie jo oft, mehr die Bezeichnung Ver⸗ 
wahrlofung, al3 Pflege verdient. Andererſeits ift nicht nur der 
Verbrauch an ärztlichem und Bflegeperfonal dabei erheblich ge» 
zinger, fondern die diefem Perſonal direct drohende Anſteckungs⸗ 
gefahr fcheint auch bei der AnftaltSbehandlung vermindert zu 
fein: es ift flatiftifch feftgeftellt, daß in den Beitipitälern relatip 
weniger Aerzte und Wärter angeftellt wurden bezw. ftarben, 


als es außerhalb der Spitäler, in den Wohnungen der Patienten 
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jelbft, der Yal war. Für die Beſchränkung des Peſtherdes 
ſelbſt aber ift natürlich die Meberführung des Kranten in em 
Krankenhaus von größter Bedeutung. Somit drängt bie Küd- 
fiht auf den Batienten felbft, wie auf feine Umgebung ur 
zweifelhaft auf dag Energifchfte zu der allgemeinen Unterwerfung 
unter das PBrincip der Spitalbehandlung; Diejelbe wird um 
fo leichter fich erreichen laſſen, als ja die zukünftigen, dieſen 
Bwede dienenden Krankenhäuſer keine „Peſthöhlen“, jondern 
nach jeder Richtung den fanitären Anforderungen entipreden 
eingerichtete Heilftätten fein werden. Freilich wird & in 
ben meiften Fällen kaum möglich fein, die vorhandenen Kranker 
häufer als Veftfpitäler zu benutzen, felbft dort nicht, wo e 
ſondere Iſolirräume für anftedende Kranke vorgefehen find. 
Viele, namentlich der älteren Krankenhäufer möchten in Bess 
auf ihre Lage, ſowie auf ihre Einrichtungen für Desinfection u. c. 
ben Aufgaben eines Beftlazarethes nicht gewachien fein; außer 
dem gebietet die Rückſicht auf den ungeftörten Fortbetrieb der 
Strankenhäufer, auf die Sicherheit und die piychifche Beruhigung 
der einmal in ihnen aufgenommenen VBatienten möglichite Je 
baltung der gefährlichiten aller Seuchen. Deshalb werde 
Baraden-Neubauten meiltend den Vorzug verdienen. 

Weit größere Schwierigkeiten wird das von den Sa 
verftändigen dringend geforderte Princip der fofortigen voll- 
tommenen Evacuirung ber Häufer, in welchen ein Peitfell 
aufgetreten ift, bereiten. Dieſelbe ſoll einerjeits die Durd 
führung gründlichfter Desinfection des Haufes mit Formalin u.|.. 
erleichtern, andererſeits aber auch die fyftematifche ärztlide Be 
obachtung der betreffenden Hausgenoffen für bie Dauer de 
anzunehmenden Incubationgzeit möglich machen und die eine 
durch freies Umhergehen ber verbächtigen Berfonen entſtehende 
Gefahr einer Weiterverfchleppung — welche fogar ohne Er 
franfung der Zwijchenträger jelbft möglich ift — verringe 
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Die bier auftauchende Schwierigkeit liegt weniger in der Ver⸗ 
ftändigung mit den Betroffenen, — im Nothfalle würden Zwangs⸗ 
maßregeln vollfommen- ftatthaft fein —, als vielmehr in ber 
Beſchaffung geeigneter Unterkunftsftätten, in welchen die zu 
Beauffichtigenden untergebracht werden künnen. Die Zahl der- 
jelben könnte unverjehens eine jehr erhebliche werden, — man 
denfe nur an die Einwohnerzahl einer großftädtiichen Mieths- 
faferne®* —, und eine beliebige Zujammenlagerung von ung 
und Alt, Reich und Arm würde auch jchwer angängig fein. 

Nicht To leicht wird eine andere Stadt, wie einjt Venedig, 
auf einer befonderen Inſel ein Beobachtungshaus errichten 
fönnen, — und doch erfordert die Sachlage die Vorbereitung 
entiprechender Maßregeln. Iſt doch in Oporto die gejfammte 
Bewohnerschaft des Haufes, in welchem der erfte Fall erfolgte 
und welches nicht evacuirt wurde, ausgeitorben; wer würde 
die Verantwortung für derartige Folgen übernehmen mögen ? 
Für größere Städte erfcheint es jedenfalls nicht unangebradit, 
zu überlegen, ob durch die Anlage bejonderer, für gewöhnlich 
anderen bygienifhen Zwecken dienender Gebäude, 
welche bei dem Beginn einer Veit ala Beobachtungs- bezw. 
Iſolirhäuſer benugt werden könnten, der eventuell peinlichen 
Nothlage in einem folchen Moment vorgebeugt werden fünnte. 
Ich habe in diefer Beziehung namentlich die Reconvalefcenten- 
heime im Auge, wie ein jolches 3. B. in München vor kurzer 
Beit fertiggeftellt worden ift. Der Befib eines Reconvalefcenten- 
hauſes in der Nähe, aber außerhalb der Stadt, in gefunder 
Lage, ift für jedes größere Gemeinwefen, befonder® zur Ent- 
laftung der Krantenhäufer, aber auch mit Rückſicht auf bie 
außerhalb jolcher genejenden Batienten dringend wünſchenswerth, 
und es ift auch gar feine Trage, daß zahlreiche Städte dem 
glänzenden Beiſpiel Münchens in diefer Beziehung folgen werden. 


Gerade derartige, von der Stadt ifolirte, Leicht zu evacuirende 
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und für die Verforgung zahlreicher Berjonen, bis zu einem ge 
wilfen Grade auch für ärztliche Verpflegung angelegte Anftalten 
würden aber unzweifelhaft für die Erfordetnife von Beob- 
achtungshäuſern im Fall einer Peſtepidemie geradezu ideal fein. 
Schon oben wurde ausgeführt, welchen Segen wir in hygie 
niſcher Beziehung der Peſt verdanken; möchte auch eine jo 
nüglide Einrichtung, wie ein Neconvalefcentenheim, für vedit 
viele Städte zu den durch die Seuche erziwungenen Errungen 
ſchaften gehören! ®> 

Neben derartigen Hauptfragen empfiehlt es fich unzweifel- 
haft auch, rechtzeitige vorherige Beftimmungen über das Pflege 
perfonal, das Auffuchen der Kranken, bezw. die Meldepflict, 
das Begräbnißwefen u. |. w. zu treffen. Und es würde ebenjo 
gewiß jegensreich fein, wenn der Gedanke an die Gefahren eines 
Peſtausbruches den Kampf gegen die zahllojen Hygie 
niihen Mißftände, welcher in feinem Gemeinwejen jemals 
ausfterben wird, verichärfen und den Eifer der maßgebenben 
Verwaltungsbehörden für die Einrihtung hygieniſcher Ber 
befferungen verjtärfen würde. Hat doch die Peſt in Bombah, 
Hongkong, DOporto u. f. w. abermal3 deutlich genug ertwiehen, 
daB die Seuche nur dort feften Fuß faßt und gedeiht, wo ber 


niedrige Culturzuftand der Bevölkerung Bedingungen geſchaffen 
bat, welche von unjeren derzeitigen hygieniſchen Anjchauunge 
in Bezug auf Neinlichleit, Bevölkerungsdichte, Bauart der 


Wohnungen u. ſ. w. weit abweichen. 

Das find gewiß große und fchwierige Aufgaben, aber 
unfere Beit gewöhnt ſich ja auch mehr und mehr an bie er 
derungen der öffentlichen Sefundheitspflege und fiebt in ihnen, 
foweit ſie das geſunde Maaß des Erreihbaren nicht überſchreiten, 
die Grundlage aller modernen Wohlfahrt. Liegt doch auch ber 
Mobilmachungsplan lange vor Ausbrud des Krieges m 
Schranfe des Generalftabes! Und weldhe Vorwürfe würden 
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die Kriegsleitung treffen, welche verfäumt hätte, den Blau 
jederzeit den jeweiligen Verhältniſſen gemäß derartig zu be 
arbeiten und umzuanvern, daß er täglich als der zwedmäßigfte 
zur Anwendung gebracht werden kann. Der Hygieniker aber, 
welcher gegen einen zukünftigen Feind feine Vorbereitungen in 
weiten Umfange trifft, ſchafft durch diefelben keinen geringeren 
Segen jchon für die Verhältnifie des täglichen Lebens, als die 
Nation in Triedenszeiten ihn aus der gejunben förperlichen 
Kräftigung ihrer militärpflichtigen männlichen Jugend immer 
wieder von Neuem jchöpft. 

Daß die im Vorjtehenden genannten Wege zur gründlichen 
Betämpfung, bezw. zur Prophylaxe der Belt den Anfchauungen 
der Aerzte und Regierungen entjprechen, welche gegenwärtig 
unmittelbar im Kampfe mit der Peſt ftehen, jchließen wir 
aus der Zufammenfafjung des amtlichen englifchen Berichtes 
weldjer alle bei den indischen Epidemien gewonnenen thera- 
pentiichen und hygieniſchen Erfahrungen in folgenden Süßen 
zulammenfaßt: 

1. Sorgfältige Regiftrirung der Todesfälle; Haus-zu-Haus- 
befuche und andere geeignete Maßnahmen zur raſchen Ermittelung 
bon Krankheitsfällen. 

2. Iſolirung der Kranfen und Unterbringung derjelben in 
gut ventilirten und den Forderungen der Hygiene entiprechenden 
Krankenhäuſern. 

3. Iſolirung und ärztliche Ueberwachung derjenigen Per⸗ 
ſonen, welche durch Beziehungen zu den Kranken einer Infection 
beſonders ausgeſetzt waren, in geeigneten Localitäten nad) vor⸗ 
gängiger Desinfection ihrer Kleider, Betten u. ſ. w. 

4. Räumung inficirter Häuſer und Oertlichkeiten von ihren 
Inſaſſen und Unterbringung der Letzteren in ſorgfältig überwachten 
Lagern. 


5. Gründlichſte Reinigung und Desinfection der inficirten 
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Häufer und Dertlichleiten, bevor den Inſaſſen die Rückehr 
erlaubt wird. 

6. Durchführung allgemeiner fanitärer Maßregeln, wie 
vermehrte Neinigung der Wohnungen, freie Zulaffung von Luft 
und Licht in diejelben, Berftörung oder Verbeſſerung ungejunder 
Wohngebäude, vermehrte Sorgfalt Hinfichtlich der Entwählerung 
und der Bejeitigung der Abfallftoffe, Verminderung der Wohn 
dichtigfeit und Erjchließung zu dicht bebauter Quartiere. | 

Wie mittelafterlich muthet ung demgegenüber eine chineſiſche 
Beröffentlichnng®® aus der lebten Epibemie an, laut deren ber 
Kriegsgott Kwan vermittelit des „Pſychographen“ den 
chineſiſchen Volke feine Lehren mitgetheilt Hat. Abgeſehen von 
der Empfehlung von allerlei Ablochungen gegen die Beulen und 
einer Brunnen-Desinfection dur) Knoblauch ermahnt der Krieg 
gott Hauptfähhlih zum Beten und zur moralifchen Beflerung. 
„Wenn ihr wirklich aufrichtig ſeid und mi, Kwan, nicht be 
trügen wollt, fo jollt ihr bei mir fchwören und meine erhaben 
Hellebarde nad) dem beigegebenen Mufter aufzeichnen nnd darin 
bie 36 Kreiſe eintragen, die als Beweis eurer Aufrichtigfei 
dienen jollen. Darunter fchreibt die Worte: „Gehülfe dd 
Oberaufjehers des Peſtamtes, das Siegel von Kwan Som 
jo.” Dieſe zehn Worte, zufammen mit dem Bild der Helle 
barde, angeichlagen an der Hausthür, werden bie Peſtdämonen 
daran bindern, euch zu beläftigen.“ 
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Anmerkungen. 


ı V. Mofe 28. 

»Nach neuefter kritiſcher Ueberſetzung der Septuaginta. Luther 
wählt einen draftifcheren Ausdrud. 

® Schentel, Bibellerifon. 

* Dribafius, Class. auct. e Vatican codic. edit. IV, 7 — citirt 
nah A. Hirsch, Hiftor. geogr. Pathol. Erlangen 1859. 

® Eitirt nad) Lechner, Das große Sterben in Deutichland, Inns⸗ 
bruck 1884. 

° Heder, Die großen Volkskrankheiten des Mittelalters, Berlin 1865. 

" Haejer, Gefchichte der Medicin III, ©. 120. 

s don Holmwede, Die ftäbtifchen Pflege und Krankenhäufer in 
Braunjchweig im Jahre 1897, Feſtſchr. zur Raturforfcherverfammlung 1897. 

® Eine genaue Einreihung ber braunfchweigiichen Epidemien in die 
großen europäifchen Seuchenzlige lieferte Sander, Braunſchw. Magazin 
1837, 1 ff. 

10 Vergl. Höniger, Der ſchwarze Tod in Deutichland, Berlin 1882, 
und Lechner, |. c. 

1 Abgedruckt bei Höniger, 1. c. Das Gutachten war auf Befehl 
bes Königs Philipp VI. von Frankreich bei dem Herannahen der Beft 
abgefaßt, ftelt aber auch die Anjhauungen folder Werzte, melde bie 
Seuche in ihrer ganzen Gewalt kennen gelernt hatten, jo 3. B. bes Guy 
de Chauliac, Ehalin be Binario, Johannes be Burgundia, 
dar. Un die urfächliche Beziehung der tellurifchen Vorgänge zur Peft 
glaubte übrigens noch Heder, 1. c. 

© Lehner, 1. c., p. 71. 

13 Schon für die damalige Beit paßt das Gedicht Hoffmann's 
von Hoffmannswalbau: 

„Es war der Glockenklang bei etlich taufend Leichen 

Uns ein gemeiner Schall; wir dachten, daß die Peft, 

Wie grauſam fie auch fcheint, noch Menfchen übrig läßt. 
Begräbnißged. 22. 


Hier feien auch die Klagen über die Bügellofigfeit der Sitten, die ſcham⸗ 
iojen Moden in Männer und Frauentradhten u. a. nad den Peftzügen 
erwähnt. 
4 Aus fpäterer Beit ftammt der weitverbreitete Vers: 
Haec tria tabificam pellunt adverbia pestem: 


Mox, longe, tarde cede, recede, redi. 
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 Stider, Die Belt in Berichten der Laien und im Merken der 
Künſtler. Janus II, 1898. 

is Tractatus de avertenda et profliganda peste politicolegalis 
Bononiae 1684. 

7 Seit Anfang des 17. Jahrhunderts kamen Peſtepidemien vor: 
1601—1603 (Rußland), 1603—1613 (Franfrei und England), 1609-161 


(Bajel), 1620 (Sicilien), 1625 (Thüringen), 1629—1631 (Stalien; bemel 


wurde Mailand durch die furditbare Epibemie entvölfert, welde duch 
Manzoni neuerdings ausführlich Dargeftellt wurde [i promessi sposi I] 


und 86000 Opfer gefordert haben fol), 1637 (Holland), 1654 (Türk 
Rußland), 1656 (Stalien), 1657 (Deutihland; Braunſchweig), 166 
(Zondon), 1679 (Wien: 70000 T; Schlefien, Brandenburg), 1690 (Ztalin) 
1738 (Donanländer), 1770 (Ungarn, Moskau [62000 FD, 1815 (Re 


verlor 79°/o der Einwohner). 


18 Umfaflende Studien enthalten: Würgengel in 500 Fragen un 
ber Peit, fürgebildet dur D. Ludwig von Hornigl, Frankfurt IH 


(in Folge eines Gelübdes nad) zweimaligem Ueberſtehen der Krankhet 


geihrieben. Umfafjiendes Megifter). — Gottes Hand und Geibel, | 
ober wahrhafite Darftellung und Beſchreibung der meiften bemfwürdige 


Beitieuchen, von $. Chr. Hahnen, Baftor in Leipzig, Leipzig 1681 


19 Eine abjondbere Meinunge, baß die Forma, Efientia und Rum 
der Befte keinem Menfchen, fondern allein Gott bekannt und daß daher 


noch feine gewiffe und specifica remedia dagegen erfunden fein. nd 
Mart. Fabricio. Roſtock 1633. 

2° Siehe Stider, 1. c., welcher zum erften Male auf dieſe Auflng 
der heutigen Barafitenlehre Hingemwiefen Hat. 

2n Abgedruckt in Annales polit. et literaires, 1899, 1. Oct. 

22 Befleißigt Euch wo möglich fauberer Leinwat und laſſet de 
Hembder nicht Halb an Euch verfaulen.” Ehrift. Schorer’3 kurzer Under 
riht von der Eur der Peſt, Ulm 1667. 

= ‚Mittagdfchlaf und Nachtſitzen werbe ganz abgeichaffi, denn daduch 
ber Leib matt, Schwach. träg, faul, mit Fäulniß und rohem Schleim über 
füllet.” Bernburger Vorſchr. 1625. 

% Meber, L’habit des medecins pendant la peste. Janus I, 19 
und Pharmazeut. Boft XXXII, 42, 1899. 

25 Diefe Beit jcheint jehr allgemein als Grenze für die Anftedung 
gefahr angenommen worden zu fein. 

2e Vergl. die Literatur bei A. Hirſch, Handbuch der hiſtor. geogt 
Pathol. 1869, 1. 

 Griefinger, Die Peft, in Virchow's Handbuch ber fyer. Fe 
u. Ther. II, 2, 1857. 
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» Arbeiten aus d. Rail. Geſundheitsamt, 16. Band. Berlin 1899. 

» Beionders auffällige Hautblutungen, wie fie in früheren Epidemien 
vorgefommen zu fein fcheinen — fo ftammt 3. B. der Name „fchwarzer 
Tod" von dem auffälligen Hervortreten dunkler Blutfleden an dem ganzen 
Körper —, find in ben neueren Epidemien nicht in dem Maaße zur Beob- 
achtung gelommen. 

% Ueber die Beulenpeft in Bombay 1897, von Dr. H. Ulbreht und 
Dr. 4. Ghon. Denkſchrift der mathem.-phyf. Claſſe der k. k. Akad. ber 
Wiſſenſch. Wien 1898. 

2 Weichſelbaum, Albreht und Ghon, Ueber Peſt. Wiener 
Hin. Wochenſchr. 1899, Nr. 50. 

22 Bericht der Deutichen Peſtcommiſſion. 

3 Die heutigen Anfchauungen in biefer Beziehung find in der 
„Snternationalen Santtätsübereintunft, betr. Maßregeln 
gegen die Einfhleppung und Berbreitung der Bet,” vom 
19. März 1897 niedergelegt (Veröffentlichungen des K. Geſundheitsamtes 
XXIV, 22 f.). Wir Heben daraus folgende Beitimmungen hervor: 

1. @egenjeitige Benachrichtigung der Hegierungen in Bezug auf vor- 
fommende Erkrankungen und die dagegen ergriffenen Maßregeln. 

2. Landquarantänen werden nicht mehr verhängt. Nur Berfonen, 
welche Beftiymptome aufmweifen, können an der Grenze zurüdgehalten 
werden. Doch behält jeder Staat das Recht, nöthigenfall einen 
Theil feiner Grenzen zu fperren. 

3. Aus einem verjeuchten Ort kommende Reiſende unterliegen einer 
zehntägigen Ueberwachung. 

* (Eventuell würde, namentlich in Armenvierteln, die Evacuirung, 
bezw. Abſperrung ganzer Häufercomplere angezeigt ericheinen, wo⸗ 
durch die Zahl der Unterzubringenden bedeutend anwachſen würde. 

3 Diefe Ausführungen lafſen fi auch auf die Prophylaxe gegen 
Cholera u. a. ausdehnen. Sie ftehen in erfreulicher Uebereinftimmung 
mit dem jüngft befannt gewordenen Gutachten der Wiſſenſchaftlichen 
Deputation für das Medicinalweſen vom 25. October 1899 (Beit« 
Ichrift |. Medicinalbeamte XIII, 1900, Nr. 11). Dasſelbe erörtert gründlich 
bie vom Minifterium ber geiftlichen zc. Ungelegenheiten vorgelegte Frage: 
Sn welder Richtung ift die ſchon beftehende Bewegung für 
die Gründung von Heimftätten für Genejende zu fördern? 
und empfiehlt dringend die Schaffung foldher Heimftätten durch communale 
Berbände, Organe der Kranfen-, Unfall- und Altersverſicherung, ſowie durch Die 
Öffentliche Wohlthätigkeit, namentlich auch behufs Entlaftung der Hojpitäler. 

s Yeberfeht von J. Dyer Ball. Deutihe med. Wochenfchrift 


XXIII, 1897. 
| ln — — — 
(708) 


Yerlagsanfali und Brakerei 3.6. (vormals 3. J. Rithter) in Hamburg. 


Der Hypnotismus 


und die verwandten Buflände 
vom Standpunkte der gerichtlichen Medizin 


von 


Dr. Silfes de la Konrette 


Chef de clinique de nıaladieg du systöme nerveux & la Balpötridre, ancien 
pröparateur du course de médecine lögale A la Facultd de Paris. 


Autorin..e deutiche Ueberſetzung. 
Mit einem Vorwort von Brofefior J. M. Gharcot (de l’Institut). 
®r. 8° (IV. u. 546 ©.) Preis I Mt. geh., 11 ME. eleg. geb. 


Anhalt: 


I. Die hypuotiſchen Zuſtände. 
Bon Meßmer bis Braid. — Braid und Eharcot. Die verjchiedenen Hypnoti- 
r Buftände. — Die hypnotiſchen Suggeftionen. | 
I. Die dem Hypuotismus verwandten Zuftände. 


Der natürlihe Sommambulismus. — Der pathologiihe Somnambulismus, foweit 
ich nicht um Hhfterie handelt. — Erjcheinungen ber Hyſterie. — Der zweite 


taub. IH. Augen und Gefahren des Hypnotismus. 

Anwendung des Hhypnotismus zu Heilzweden. — Gefahren des Hypnotismus. 
IV. Der Hypuotismus vor dem Gefek. 

Der Hypnotismus bei Ausführung von Verbrechen und Vergehen. — Die Aus- 


hing bed Magnetismus. — Der Magnetismus ald Gewerbe und das Geſetz. — 
gerichtsärztliche Gutachten in Fällen, wo e3 jih um Hypnotismus und verwandte 


tände handelt. 
Mriheil der Preife. 


Dr. ®illes de fa Tourette, ein Schüler Charcots, hat in dem uns vorliegenden Werke die 
m Xitel angebeuteten Zuſtände vom gerichtäärztlichen Standpunkte einer jehr genauen und aud« 
Betraͤchtung unterworfen, und die Werlagsanftalt und Druderei A⸗G. (vormals 
„ Richter) in Hamburg vermittelt und dieſe Arbeit in deutſcher Ueberſetzung, bie, wie wir bier 
‚ anfügen wollen, dem anonymen Ueberjeger vollſtändig gelungen ift. Brof. Charcot giebt in einem 
zz Borworte der Arbeit feine? Schülerd eine gewichtige Empfehlung mit au :den Weg, und man 
geliehen, daß dieſe Empfehlung vollberechtigt if. ad Wert von Gilles de Ia Tourette ift eine 
ın® fleißige Studie, die mit Benügung der’ gefamten, fehr umfangreichen Litteratur über den frag- 
t Gegenftund eine erichöpfende Darftellung der Einzelheiten des Hypnotismus liefert. (Bohemia.) 


Ceſare Tombrofo 
md die Naturgeſchichte des Verbrechers. 


Von Dr. Sans Kurella. 
Preis M. 1.—. 


Eine recht gut orientirende Darftellung der Yombrofofchen Lehre. 
(Deuticde Litteraturzeitung.) 


Die teefflihe Schrift wird Bielen erwünjcht kommen, denn fie enthält in 


‚per Darfiellung die Hauptpuntte der Lombroſoſchen Lehren und eine Kritif ihres 
altes wie ihrer Methode. (Weftermanns Monatähefte.) 
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Krofeffor Dr. Rudolf Benehe 


in Braunſchweig 


NVNach einem im Naturwiſſenſchaftlichen Yerein zu Kraunfgweig gehaltenen Jert 
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Deter Rofegger jagt in feinem Geleitwort: 


Keiner ift fundiger in Liebesluft und Seelenleid, Feiner befennt fo glähend das menichik 
Schöne, fo feierlich das göttlich Gute, als Robert Bamerling, der einfame Sänger, es sche 
hat. Und wie er einerfeits dem tiefen Berzensweben und der hohen Weltanfchauung des 
deutfchen Dolfes Ausdrud und Glanz verliehen hat, fo hat er andererfeits unfer netionsles 
Ringen, unfere volflihe Entwidelung mit feinem begeifterten und begeifternden Saitenipil 
begleitet, aber auch nicht vergeflen zu mahnen, zu warnen und mit fcharfem Spotte za üreim 
dort, wo er fein Gernianenvolf auf Abwegen fah. 
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Hamburg. 
Zerlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchhandlung. 
1901. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei A.“G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 
Königlihe Hofbuchdruckerei. 


I. 


Sm Sahre 1840 wurde Daudet geboren, 1857 ging er 
nad) Baris. 1897 tft er Dort geftorben. Die Grazien haben an 
der Wiege des dunfeläugigen Knaben geitanden und ihn fein 
ganzes Leben hindurch nicht verlaffen. Ein gütiges Geſchick 
hat ihm nicht mehr Melancholie verliehen, als nöthig war, 
ihn zum Dichter zu machen. Schnell ebnete ſich ihm Die 
Bahn des Lebens. Als er fiebzehnjährig nad) Paris ging. 
hatte er zwei Franken in der Taſche; mit 21 Iahren hatte 
er die beneidenswerthe Stellung eines PBrivatjecretairö beim 
Herzog von Morny, dem Halbbruder Napoleons, mit fünf- 
unddreißig gehörte er zu Den berühmteſten Schriftitellern 
Frankreichs. Als er die Augen ſchloß, war fein Werf mit 
einem Leben vollendet. 

Werk und Leben gehören bei Daudet zufammen, Ste er- 
yänzen fich, heben und nähren eins das andere. Was er 
childert, hat er gejehen; die Berfonen, welche er darftellt, find 
n Fleiſch und Bein durd) die Straßen von Paris gewandelt. 
Die Begegnungen feines Lebens bilden ihm das Material, 
ein Charakter den Styl. Gelten nur ift feine Kunſt frei 
Khöpferiich geweſen, und dann nicht am glüdlichiten. 

Es geht etwas höchſt Perfönliches durch das gefammte 
Schriftiwerf des Dichterd. Er ift nur er ſelbſt und gehört 
einer Schule an. Natürlich ift er Realift als echter Dichter, 


ber es jtedt ein ebenjo großes Theil von einem Romantiker 
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in ihm, und Zola möchte ihn gern für feinen Naturalismus in 
Anſpruch nehmen. Wie jeder Menjd) nicht ausſchließlich 
Melancdholifer oder Sanguinifer, ſondern aus verfchiedenen 
Temperamenten zufammengefegt ift, jo findet fi aud in 
Daudets Kunſtart Heiteres und Ernftes, das Rührende und 
das Kalte, Ausgeführtes und nur Skizzirtes bunt duch 
einander. Dadurch) wird feine Kunſt unendlich reizvoll, feine 
Beurtheilung ſchwierig, feine Klaſſificirung unmöglich. 


II. 


Daudet war ein Brovengale, zu Nimes im ſchönen Süd 
franfreid) geboren. Das Provencaliſche ift ihm in Leben 
und Dichtung treu geblieben. 

Der Dichter felbit erzählt em altes Märchen, um den 
Unterfchied zwiſchen Süd- und Nord-Franfreid) zu erkläre: 


Die Fleine Fleurance hat fich mit einem Ritter verheiratbe: 
fie ift nod) fo jung, daß fie nicht einmal verfteht, ihre Schub 
bänder zu Tnüpfen. Gleich nad) der Heirath wird fie vn 
ihrem Manne verlaffen, der nad Baläftina geht, um de 
Zürfen zu befriegen. So fitt fie nun verheirathet und dh 


ſchutzlos jieben lange Jahre und wartet auf dr 
Rückkehr oder ein Lebenszeichen des geliebten Kar 
fahrer. Da begehrt ein Pilger mit Mufchelhut und 
langem Bart Einlag ins Schloß. Er kommt as 
dem Heidenland und bringt Nachricht von dem 
erjehnten Gatten. Hurtig läßt ihn Die junge Schloßherci 
eintreten und heißt ihn, fich ihr gegenüber zu Tiſch ſehen 
Aber mitten beim Mahle fängt die Dame an zu weine. 
„Warum weint Ihr, fchöne Fleurance?” fragt der Pilger 
mit zitternder Stimme. — „Ich weine, weil ich Euch wieder | 


erfenne, und weil Ihr mein lieber Mann feid.“ 
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Das iſt ſo eine Geſchichte, wie ſie zu den Zeiten der 
Kreuzzüge überall von fahrenden Sängern herumgetragen 
wurden. Auch die Brovencalen nahmen fie in den Schatz 
ihrer Volksromanzen auf; aber fie veränderten den Schluß, 
und der ift charakfteriftifch für fie: Der Pilger iſt gefommen 
mit dem Mufchelhut und dem langen Barte, aber faum 
figt fie ihm gegenüber, da fängt fie herzlich an zu lachen. 
„Hallo! — Warum lacht Ihr, Fleurance?”" — „Ich lache, 
weil Ihr mein Mann ſeid!“ Und fie jpringt lachend auf 
jeinen Schooß, und der Pilger lacht auch in feinen angeflebten 
Bart, und fie lachen Beide, denn fie find Beide PBrovencalen, 
was fie aber nicht hindert, ſich herzlich au lieben mit vollen 
Armen, mit Füffenden Lippen und aller Kraft ihrer treuen 
Herzen. 

-Sold ein NRationaldharakfter iſt eine herrliche Mitgift 
für da8 Leben. Man vergleiche einmal Daudet mit Ibſen. 
Beide ſtammen aus begüterten Raufmannzfamilien, Beiden 
verarmt der Baier, und ein großer Theil ihrer Jugend 
vergeht ihnen in trüber Dürftigfeit, Beide müffen, nod) halbe 
Kinder, den eriten beiten Beruf ergreifen, um ihre Samilie 
zu unterjtügen, Beide werden mißfannt und mißadjtet und 
haben ſich entjeglich unglüdlich gefühlt. Aber als die trübe 
Zeit der Jugend vorüber war? Den Nordländer hat die 
Erinnerung daran nie mehr verlaffen, er ift bitter geworden 
und berbe, ein Feind der Menſchen und ihrer Gefellichaft, 
und grollend hat er feine bejte Kraft entfaltet fern von dem 
düſtern Baterlande, in das ex nicht mehr zurüdfehrte. Der 
Provengale dagegen fehüttelte lachend von fi), was ihm 
das Herz trübe machen Eonnte, und feine eriten herrlichen 
Geſchichten aus der Mühle jchrieb er in der alten Heimath, 
wo er feine bedrängte Jugend verlebte. 


Bola, ebenfall® ein Provencale, aber aus der Art ge- 
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ichlagen, meint, feine Land8leute haben ſich unten, wo 
Thymian und Lavendel blüht, unter Gascognern und 
Ktalienern herumgetrieben und find voll müßiger Träume 
und ausgefuchter Erfindungen. Sie haben die Sonne in 
ihrem Blut und Vögel in ihrem Kopfe; fie fommen nah 
Paris, um e8 zu erobern, mit einer fühnen Naivetät, die 
ichon den halben Erfolg bedeutet. Und wenn fie wirklich 
Talent haben, jo erflimmen fie die erite Stufe und zeigen 
jene Anmutb, mit deren Hülfe fie Die verzogenen Lieblinge 
des Publikums werden. Sie find geborene Boeten, deren 
Herz voll ländlicher Xieder bleibt. 

Was Zola von den Provencalen jagt, paßt genau auf 
Daudet. Diefer weiß auch, was er der Heimath zu danken 
hat. Sie nimmt in feinen Dichtungen eine große Stelle eın. 
In der eriten Periode feine Schaffens, al3 er die Kleinen 
Novellen fchrieb, die nachher unter dem Titel „Briefe aus 
meiner Mühle” gejammelt wurden, fpielt die Heimath eine 
große Rolle. „Die Schöne Arlefierin”, „Der Bfarrer von 
Cücügnan“, „Das päpftlie Maultbier“ und viele andere 
der köſtlichen Gefchichten find ihrem Boden entiproffen. Von 
den großen Romanen find die Tartaringefchichten durchaus 
provencaliih. Aber auch in anderen Büchern, die als 
PBarifer Sittenichilderungen charakteriſirt find, hat er die 
Heimath nicht vergeflen. „Der Nabob“ 3. B. ilt die de 
Ihichte eines ungeheuer reich getvordenen Mannes, der ın 
Paris ausgeplündert, ausgejogen und fchlieklich bei Seite 
geworfen wird; es iſt ein großartiges, finurenreiches Ge 
mälde aus dem Paris des zweiten Kaiferreiches. Aber der 
Nabob felbit iſt ein Provencale, und die ſympathiſchſten 
‚Figuren find feine alte Mutter und fein Landsmann Paul 
de Gery. Die „Könige im Exil“ find ebenfalls ein Pariſer 
Sittengemälde. Es iſt die Gejchichte des entthronten und 
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verbannten Königs Chriſtian von Illyrien, der in dem Seine— 
babel verfommt. Auch hier wieder ruht neben der munder- 
baren Königin Friederike daS volle Licht tragiichen Mit- 
gefühls auf einem PBrovencalen, der begeiftert it für Die: 
Königsidee, als deren ideale Trägerin ihm die ſchöne 
Friederike erjcheint. 

In dem Roman „Numa Roumeſtan“ endlid) ift das 
Thema die Abrechnung des provencalifchen Dichters zwiſchen 
feiner alten und neuen Heimath, der Stadt Paris. „Numa 
Roumestan” ift fein Geringerer ald Gambetta, prächtig ge- 
zeichnet, diefer Südfranzoſe, wie er leibt und lebt, wie er 
Minifter wird, ein Minifter in Hemdsärmeln, und fich To 
den Norden erobert. Der Norden aber iſt durch feine rau 
repräfentirt, die vornehm-kühle, Flardenfende Rofalie, die nur 
verſpricht, was fie halten fann, feine übertriebenen Ein- 
bildungen bat, feine mwortreichen Rodomontaden halt. Hier 
it Nord und Süd gegen einander außgeipielt, und der Dichter 
bat fo viel objective Kraft, die Sympathien der Lejer dem 
Erfteren zuzuwenden. 


Ill. 


Die Familie Daudet zahlte fünf Berjonen. Außer Vater 
und Mutter waren drei Söhne da. Der älteite, der Stolz 
der Familie, hatte ſchon die niederen Weihen empfangen. 
Er war in der Heimath geblieben, während die übrigen, 
Die verödete Fabrik verlaffend, nad) Lyon ins Exil zogen, 
mo der Bater irgend eine Feine Stellung au finden hoffte. 

Hier in Lyon fiken eine Abend? der Vater und der 
fleine Daudet einander einfam gegenüber. Die Mutter und 
Erneit, der ältere Bruder, find urplöglich abgereiſt. Ein 
Zelegramm hatte fie gerufen. Der dritte Bruder, der Prieſter, 
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war recht krank. Es iſt eine ſchwere, ſchwüle Julinaqt 
Der Vater rechnet in ſeinen Geſchäftsbüchern, von der 
Straße dringt Plaudern und Lachen herauf. Der kleine 
Alphonſe hängt trüben Gedanken nad. Plötlich wird 


heftig an ber Klingel gezogen, daß Beide erſchreden. ‚Ui 


nur, Vater, ic) gehe.” Unten fteht ein Mann mit einer de 


peſche.“ Während der Kleine unterfchreibt, ruft Herr Daude 


ungeduldig von oben: „Wer iſt da, Alphonſe?“ „Nichte, ein 


Bettler,“ lautet die Antwort. Der Knabe drüdt haftig de 
Thür zu und gebt, die Depefche unter dem Kittel verbome. | 
nach) oben. „Ein Bettler?” fragt der Water noch einmd | 
und fieht ihn an. „Ein Bettler,” erwidert der Kleine ohne 
Crröthen. Er bleibt noch einige Zeit im Zimmer, um kin 
Auffehen zu erregen, dann ſchlüpft er fort, um mit zitternden 
Händen in feinem Zimmerdien Licht anzufteden und de 
Botſchaft zu leſen. Es iſt von dem aeliebten Bruder, ı 
weiß ed. Trotzdem fann er es nicht alauben, und während 


ihm die Thränen aus den Augen jtürgen, lieft er immer 
und immer tvieder Die Worte: „Er ift todt! Betet für ige! 
Er mußte wieder Hineingehen au feinem Vater, nicht ohne 
fi) vorher lange Augen und Geficht au waſchen. Der Vatet 


hatte feine Bücher gefchloffen und fpielte mit der Kate, die 
auf dem Tiſch lag; der Kleine fett ſich ſtill neben ihn, und 


wie der Vater ihm in das traurige Geficht Tieht und de 


gerötheten Augen, da weiß er Alles. Ein tiefes Stöhnen 
entringt fie) feiner Bruft, und mit einer Stimme, die ihm 
die Seele zerreißt, fragt er den Kleinen: „Er ift tobt, nich 
wahr?” Da fällt ihm der Kleine um den Hals, und "e 
weinen lange, Einer den Andern umarmt haltend. 

Vierzig Sahre fpäter erzählt Daudet, er höre noch immer 
den Schrei feines armen Vaters: „Er ift todt?“ Als er m 
dem fchredlichen Abend in fein Zimmer hinaufging, Fang 
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ihm noch die herzzerreißende Frage im Ohr, und in der 
Nacht, mitten in feinem verzweifelten Schmerze, überrajchte 
er fich, wie er mit dem Tonfall des Vaters wiederholte: 
„Er ist tobt?" Da wurde ihm, dem Knaben, aum erjten Mal 
die merfwürdige Neigung feines Geiftes offenbar, mitten im 
echten Schmerz die gewiſſermaßen Fünitleriiche Richtigkeit 
des entfegten Ausrufes feines Vaters prüfen und ihn jelbit 
nachbilden zu wollen. 

Er befaß in der That ſchon als Knabe die einenthümliche 
Gabe, die er feitdem immer mehr ausgebildet hat, fich felbit 
zu ſehen und zu beurtheilen, gewiſſermaßen in flagranti 
zu ertappen. Er ging ſtets wie von einer. Art Wächter be- 
gleitet; nicht von dem, was die Menfchen Gewiſſen nennen — 
das Gemiffen miſcht ſich in die menfchliden Handlungen 
und laßt fi auch einihläfern — fondern von einem 
Andern, der niemals einjchlief, niemals lobte oder tadelte, 
ſich in nicht8 mifchte, nur ftetig da war und überwachte. Gab 
er einem Armen mitleidig ein Almofen, der unheimliche 
Wächter verzeichnete genau: Die Sandbewegung Haft du 
dabei gemacht, dag war dein Mienenfpiel; genau fo, wie er 
im Sinaben den Schrei des tödtlich vertvundeten Vaters mit 
dem genauen Intereſſe des Naturforfchers beobachtet hatte. 
En zertheilte er fi) befonders in den Momenten des Affects 
in zwei Wefen, ein warmblütiges, empfindendes und ein 
Taltes, beobachtendes. Das Lebtere nennt er feinen Doppel- 
gänger, wir würden es ein auf’ höchfte geſteigertes Objecti- 
bationspermögen nennen. 

Jeder Künftler ift ſich felbft zuerſt Object poetifcher Dar- 
itellung, mie viel mehr einer von diefer einenthümlichen An- 
lage. In der erjten Periode feines Schaffens war "Daudet 
Lyriker; daß er da fich ſelbſt gab, war nichts Beſonderes 
und lag in der Natur diefer Kunftgattung.. Auch feine 
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Novellen zeichnen fich weniger durch Spannung als duch 
lyriſchen Schwung und feinfinnige Stimmungsmalerei aus. 
Dann famen, um von den Bühnenftüden zu ſchweigen, die 
Romane und der erfte, weldden der fünfundzmwanzigjähnge 
Dichter jchrieb, war eine Selbftbiographie, genannt: Le petit 
chose, zu deutſch etwa: Der Fleine Dingsda. In dieſen 
Roman hat er feine ganze Jugend und Leidensgeichichte be 
ichrieben, die Berfonen tragen fremde Namen, er felbit hatt 
3. B. Daniel Eyffette, aber im Vebrigen ftimmt Alles bs 
zu feiner Anfunft in Paris, d. i. bis zur Hälfte des Romans; 
die andere Hälfte it freie Erfindung in Situationen und na 
auftretenden Perſonen, und fiehe da, die zweite Hälfte it be 
Weitem iveniger gelungen als die erite. 

Das ilt fein Zufall. Wer die Fähigkeit, äußere Dinge zu 
beobachten, bis zu der Virtuofität einer Selbſtphotographi 
jelbit in Momenten des Affects gebracht hat, wird die Gab 
freier Erfindung weniger cultiviren. So ift bei Daudet Ale. 
was er jchreibt, Charaktere, Ereigniffe, Situationen irgen? 
einmal anſchaulich greifbar in feinen Geſichtskreis getreten 
Er jagt felbft ſpäter gelegentlich, al8 er von feinem Roma 
Fromont jeune et Risler aine ſpricht: Alle Berfone: 
darin haben gelebt oder leben nod). 

So ift e8 überall bei ihm. Der Nabob hat eriftirt, er biet 
mit wahren Namen Francois Bravay, Numa Roumeltet 
iſt Sambetta, der wirkliche Vorname des unglüdlichen Auf 
var Raoul. Auch die Nebenfiguren haben gelebt. Der alte 
Risler war ein Arbeiter in der Sabrif feines Vaters, der 
Zamburinfchläger, der eine fo eigenartige Rolle in „NRuma 
Roumeſtan“ fpielt, war ihm in Wirklichkeit aus dem Süden 
zugeſchickt worden, um ihn in Paris au lanciren, der Hat 
Joyeuſe im „Nabob” war ein Herr feiner Belanntideft. 
Nicht minder real waren die Ereigniffe, wie 3. B. der To 
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der Heinen Dejiree nach der Natur gezeichnet iſt, und Die 
Situationen, wie es ja bei den modernen franzöſiſchen 
Romanciers gang und gäbe ift, genaue Xocalitudien an Ort 
und Stelle au machen. 

Daudet hatte ein phänomenales Gedächtniß und außer- 
dem jchon in früher Zeit die Gewohnheit angenommen, 
allerlei Bemerkungen aufzufchreiben. Die Gedanken waren 
vielleicht in eine Zeile zufammengedrängt, follten nur einen 
Anhalt bilden, um ſich an eine Gefte, oder den Zonfall eines 
Menfchen zu erinnern. Er führte immer ein kleines Rotiz- 
buch bei jich, das ſich unmerklich von felbit füllte. Auf dieſe 
Reife Fam es ſchließlich, daß ſelbſt einzelne Geſten und 
einzelne Phraſen direct nad) der Natur gezeichnet waren. 

Auf diefe Weife Fam es aber auch, daß Daudet3 Romane 
jenjationell wirkten. Man fannte ja die Arbeitsweiſe des 
Dichters, und wenn nun ein neued Buch erſchien, fo forjchte 
man, wer mit den verfchiedenen Perſonen gemeint jein fönne. 
Man fuchte den Schlüffel des Buches, wie e8 im Barifer 
Jargon heißt, und die Barifer hatten eine boshafte Freude 
daran, wenn in der Verhüllung der Romanfiquren ihren 
Notabilitäten übel mitgejpielt wurde. Man legte wohl 
mandymal etwas au viel hinein, und Daudet wehrte jich 
gegen die Behauptung, daß er joldde Schlüſſelromane fchriebe. 
Aber im Ganzen fand der Spürfinn der Xournaliften bald 
dad Richtige heraus, und daß er nad) Modellen arbeite, 
fonnte auch der Dichter nicht leugnen. 

Anzumerfen ift nur dabei, daß Daudet feine Modelle 
nicht ſtlaviſch porträtirte, fondern jich die Freiheit behielt, 
ihnen die Züge zu verleihen, die er bei anderen geſehen hatte. 
Eo find mande bon jeinen Figuren aus verſchiedenen 
anderen zufammengefchmolzen, jo ift 3. B. die Stadt Aps in 


„Ruma Roumeftan” aus vier Städten zufammengefett, in- 
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dem der Dichter von der einen feine alte Arena, don der 
anderen die alten italienifchen Gäßchen, von der dritten und 
vierten wieder etwas Anderes entnahm. 


IV. 


Mit dieſer virtuoſen Fähigkeit des Schauens und einen 
außerordentlich treuen Gedächtniß muß ein Künſtler vor 
treffliche Schilderungen neben Tonnen. 


Daudet befchreibt 3.8. eine Gegend in Algier: Em 
weite Ebene, rechts und links begrenzt von einer doppelt 
Reihe von Bergen, durchſichtig in einem goldenen Nebel 
verſchwommen, violett wie Amethyſten. Einige Cocosbäum. | 


Zwergpalmen, ausgetrocknete Gießbache, Deren  fteinige 


Bett von Xorbeerbäumen beichattet wird; in meiter em | 
bie und da eine Carapanferei, ein arabifches Dorf, auf den 
Höhen hie und da ein Marabout, falkfarbig, blendend, wer 


ein großer Fingerhut mit orangefarbener Spite. Ab und zu 
in dem weißfchimmernden, fonnenbeglänzten Felde einig 


dunklere Zleden, welche ſich bewegen. Es find Herden, de 
man für die Schatten großer Wolken halten könnte, wenn nich 


der Himmel tiefblau und fleckenlos erglänzte. Wir hatten den 


ganzen Morgen gejagt, dann, als die Mittagshite zu geb | 
wurde, hatte mein Freund, der Bachaga Bualem das Ydı | 
aufichlagen laffen. Eins der Zelttücher ruhte hochgeihlogn | 


auf Pifen und bildete eine Marfife, der ganze Horizon 
Ihimmerte da binein. Born ftanden die angepflödten 
Pferde, den Kopf geſenkt, unbeweglich; die großen Bin’ 
hunde fchliefen, zufammengerollt; im Sande bereitete ein 








Sclave mitten unter feinen feinen Taſſen den Mocca ul 


einem mageren euer don trodenen Aeſten, deſſen dünne 


Rauch gerade in die Höhe ftieg. Wir Tollten ung groß 


Gigaretten und jagten nichts ... 
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Das ift nun ein einfadyeg Gemälde, aber es ilt in den 
reinen Konturen füdlicher Landſchaften gezeichnet, und Die 
heiße Luft Afrikas flimmert darüber. Eine andere Scil- 
derung, bei der die Kunst des Dichterd mehr zu Tage tritt, 
ift die Befchreibung einer Marmorgruppe, Die einen bom 
Windhund verfolgten Fuchs darftellt. Hier wird Alles 
Leben, Bewegung, die Muskeln dei Thiere dehnen ſich und 
den ftarren Marmor fcheint unter dem belebenden Haud) des 
Dichter8 Streben und Spannfraft zu durchſtrömen: „So— 
fort bei feinem Eintritt in die Kunſtausſtellung hatte den 
Bey von Tunis der Anblid des großen Windhundes in Er- 
ſtaunen gefeßt. Das war in der That der wahre, jchöne und 
fräftige Windhund feiner Heimath, fein Begleiter auf allen 
Sagdzügen. Er lächelte in feinen fchivarzen Bart hinein, 
betaftete Tiebfofend die Gliedmaßen und Muskeln bes 
Hundes, fchien ihn noch mehr anfeuern au wollen, während 
da3 ariſtokratiſche Thier mit geöffneten Nüftern und fletfchen- 
den Zähnen, die elaftiichen und unermüdlichen Glieder meit 
ausgeſtreckt, tieren Auges feine Beute ſchon mit der Zungen- 
pie zu koſten fchien. Sah man nur den Windhund an, fo 
jagte man fich: er bat ihn. Aber der Anblick des Fuchſes 
berubigte einen alsbald. Wie er in feinem ſammtweichen, 
glänzenden Fell, feiner katzenartigen Gefchwindigfeit, mit 
dem Bauche faft am Boden, ohne fihtbare Anstrengung pfeil- 
geſchwind dahinflog, machte der Fuchs einen wahrhaft 
wunderbaren Eindrud, und fein feiner Kopf mit den fpigen 
Obren, die er mitten im Lauf nad) der Seite des Wind- 
bundes drehte, erweckte die Vorſtellung eines ironifchen 
Sicherheitsgefühls, das feine eigenthümlichen Eigenschaften 
borzüglich zum Ausdrud brachte.” 

Am größten aber ift die Kunſt Daudet’8 bei der 
Charakteriftif von Perfonen. Hier ichildert er nicht nur 
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14 
treffend und fcharf, das haben fchon viele Andere vor und 
nad) ihm gethan, fondern er trägt die Perſonen jo voll 
und als ganze Menfchen in feiner Phantalie, daß fie in 
jeder einzelnen Scene in plaftifcher Rundung vor dem Leſer 
ftehen. So hat er eine Menge lebenswarmer, warmblütiger 


Charaktere gefdhaffen, die in der Phantafie der Franzoſen | 
leben, wie bei ung vielleiht Onfel Bräjiq, und er jelbit 


erzählt, wenn er unter der Menge unerkannt auf 
den Boulevards geht, mit welcher Freude er die Leute jagen 
hört: „Sieh ınal, das ift ein „Monpavon“, — oder: 
„Das ift der reine Dellobelle“, — oder: „Sieht der Mann 
da nicht genau wie Det alte Risler aus?“ 

Es iſt nur fchade, daß man gerade hier am fchivierigiten 
ein Beilpiel geben fannı. Um die Feinheit Daudet’icer 
Charakteriftif zu würdigen, muß man feine Romane ganz 
lefen; dann wird man aud) verftehen, welche unermüdliche 
Kraft und erſtaunliche Gegenftändlichkeit dazu qehört, jede 
Perfon in jeder ihrer Scenen voll und rund zu jdhildern. 
Doch mag an einer Kleinen Probe menigitens etwas davon 
gezeigt und zugleich die Befanntichaft mit amei Haupt 
perjonen Daudet'ſcher Kunit vermittelt werden: eg iſt der 
„Nabob Sanfoulet“ und der „Herzog don Mora”: „Endlich 
fonnte Monpavon dem Staatsminifter feinen ebrentverthen 
Freund Francçois Janſoulet vorjtellen. Die Excellenz ver- 
beugte ſich, der Parvenü bückte ſich bis zum Boden, dann 
begann ein kurzes Geſpräch. Ein merkwürdiger Gegenſet 
dieſe zwei Geſtalten, der ſtämmige, durch und durch plebejiſche 
Janſoulet mit feiner Lederhaut und dem breiten, gewölbten 
Rüden, den der orientaliiche Hofſchranzen-Hokuspokus für 
immer gefrümmt zu haben ſchien, mit feinen kurzen, dide 
Händen, an denen die hellen Glacéhandſchuhe plakten, mi 
der füdlichen Ueberjchivenglichkeit in den Gebärden, in der 
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Betonung der Wörter, die er wie gefprengte Felsblöcke her- 
vorftieß, — und ihm gegenüber der geborene Cavalier und 
Weltmann, der, eine Verförperung der Eleganz, geſchmackvoll 
bi8 in die Lleinfte feiner ſpärlich hingeſtreuten Bewegungen, 
feine abgeriffenen Sätze mit vornehmer Nadjläffigfeit Hin- 
gleiten ließ, indem er den Ernit feiner Züne durch ein halbes 
Lächeln milderte und feine tiefe Verachtung für Mann und 
Weib unter den Formen einer unerjchütterliden Höflichkeit 
verbarg.” 

Man fieht, es hat jein Gutes, wenn ein Dichter nad) 
der Natur und nad eigener Beobachtung zeichnet. Wenn 
er ſcharf wie ein Künſtler fieht, wird er auch fcharf und 
künſtleriſch Schildern. Es fcheint nur die Gefahr, daß fein 
Stoffgebiet arg eingeſchränkt wird, denn der Kreis deſſen, 
was ein Menſch mit feiner eigenen Erfahrung umjpannt, 
iit verhältnikmaßig gering. Doch Daudet’3 Leben hat fid) 
in weiten Bahnen bewegt: Im füdlichen FFrankreich hat er 
jeine Kindheit verlebt, feine Mannesjahre in dem groß- 
ſtädtiſchen Treiben von Paris, wo ein Jahr mehr Lebens- 
erfahrung giebt, als zehn in der Provinz. Dazu hat er lange 
und künſtleriſch fruchtbare Reifen gemacht nad Corfica und 
Algier. Ein großes, weltbewegendes Creigniß hat feine 
Bellen auch bis in fein privates Leben geworfen, der Unter: 
gang des zweiten Kaijerreich und der Krieg 1870/71, wo er 
jelbft in der Hauptftadt zur Musfete gegriffen hat. Zwei 
Ihlimme Erfahrungen feiner Jugend haben ihm von vorn- 
herein ein reizbar feines Gefühl verliehen: die ſtetig fort- 
ſchreitende Berarmung feiner Familie und die böfe Zeit, 
wo er auf dem Internat in Alais Studienmeifter war. Da- 
bei hat er fich in den mannigfaltigiten jozialen Sphären be- 
wegt. Die Gedantenfreife der Snduftriellen hat er im 


väterlichen Haufe fennen gelernt; in Lyon hat fich der Knabe, 
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die kurze Pfeife im Munde und die Mütze ſchief auf dem 
Kopfe, zwiſchen Arbeitern und Schiffern altflug berumge 
trieben, in Algier hat er den Luxus, die Willfür und Schlap⸗ 
heit des Orients fennen gelernt; in Paris war er Privet- 


jecretär bei dem Herzog von Morny und fam mit den höchſten 


Spigen der Generalität und Beamtenariftofratie in Be 


rührung, außerdem in den litterariichen Salons mit alla 
Berühmtheiten der Zeit und in feinen Studienjahren mit al 
den jeltfamen Erxiftenzen des Zigeunerlebens. Sein Stof: 
gebiet fich alfo reich genug, und wenn man feine verjchiedenen 
Romane durchblättert, wird man finden, daß gerade be 
ihm am imenigften von einer ftoffliden Einfeitigfeit oder 
Beſchränkung die Nede if. Er ſchildert die Kreiſe von 
Stadt und Land, Vornehm und Gering mit gleider 
Kenntniß und Virtuoſität. Daß dabei feine Schilderungen 
PBarifer Lebens den größten Raum einnehmen, ift erflärlid, 
und daß fie und am meiften intereſſiren, ift nicht feine Schub. 


V. 

Als die Familie gänzlich verarmt in yon ſaß, nahn 
der jechzehnjährige Daudet, um die Seinigen etwas unke: 
jtügen zu fönnen, eine Stellung als „Bion“ an. Als folder 
war er ein unglüdliches Mittelding zwiſchen Lehrern ımd 
Schülern; von jenen nicht für voll angefehen, von dielen 
gehänfelt und genedt, follte der zarte, fchmächtige junge 
Mann Snaben, die roh genug und größer als er felbft waren. 
bei den Arbeiten beauffichtigen. In „Le Petit Chose” 
bat er von der traurigen Zeit erzählt; hier war e8, wo ber 
fleine Dingsda einen Selbſtmordverſuch machte und mit 


dem Umftande feine Rettung verdanfte, daß ein alter ME 


noch zeitig genug Fam, um ihn herabzuſchneiden. Folgendes 
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it 3. B. ein kleines Erlebniß aus dieſer Zeit. Er 
erzählt felbit: 

„Unter all den Eräftinen Jungen vom Lande war ein 
fleinerer, eine zarte und delifate Natur, den id) an mid) 
gezogen hatte, deffen Arbeiten ich mit beionderer Sorgfalt 
beauffihtigte, nur um die Freude zu haben, dieſe Kleine 
Seele fich entwideln zu fehen wie eine Knospe im Frühling. 
Der Junge vergalt mir meine Sorgen durch rührende Dank⸗ 
barkeit, und ich hatte ihm verſprechen müflen, die Ferien 
bei ihm auf dem Lande zu verbringen. Seine Eltern würden 
ſich glücklich fchäken, mich kennen au lernen und mir zu 
danken. Und in der That: am Tage der öffentlichen Prüfung 
nad) großen Erfolgen, Die er ein wenig mir verdankte, fam 
mein Kleiner Schüler, nahm mich bei der Hand und führte 
mich artig zu Den Geinigen, Vater, Mutter, elegante 
Schweitern, alle beichäftiat, jeine Prämien in eine große 
Equipage zu legen. Ich mußte eine traurige Figur fpielen 
in meinen verfchloffenen Kleidern — Etwas, dag mißfiel; denn 
die Familie beachtete mic) kaum und der Kleine ging weg, 
mit Thränen in den Augen, voller Scham über unjere 
beiderjeitige Enttäufchung. Das find erniedrigende und 
graufame Nugenblide, die Glanz und farbe von dem Leben 
abitreifen.. Ich zitterte vor Wuth in meinem Kleinen 
Bimmerdyen unter dem Dach, während der Wagen den 
Jungen davontrug mit Prämien beladen, und die hoch—⸗ 
miüthigen Spießbürger, Die mich fo feige verlegt hatten.“ 

Das iſt jo ein kleiner Nadelitich, aber immerhin eine 
bittere Erfahrung, und foldyer Erfahrungen hat der kleine 
Alphonfe und fpäterhin der große Daudet noch mancdherlei 
gemacht. Das ijt wohl geeignet, das Gemüth nachdenklich 
und zu Zeiten daß Herz ſchwer zu machen, felbft wenn man 
leichtlebiger. Südfranzoſe ift. Und wie es bei Daudet immer 
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geht, eine Eigenſchaft des Charakters wird eine Eigenſchaft 
feiner Kunſt. So finden wir in allen feinen Schriften 
Stellen von fanfter Rührung und tiefer Traurigkeit. Daudet 
ift der gemüthvollſten einer unter den franaöfiichen Dichtern. 
Häufig it er gerührt über die Perſonen feiner Bücher, und 
nicht nur, daß er den Leſer mweid) werden läßt über ihrem 
Schickſal und ihren Irrungen, audy ihm jelbit werden die 
Augen naß dabei. 

In „Ruma Roumeftan” 3. 2. liegt die jchöne, phantajie 
begabte Hortenſe im legten Stadium der Schwindſucht. Da 
erzählt der Dichter: „An diefem Abend verharrte fie jo 
lange regung3los in der Traumerei, während die unter: 
gehende Sonne da3 Zimmer in purpurnes Licht tauchte, 
daB ihre Schweiterr unruhig au werden begamı: 
„Schläfſt Du?" 

Sortenje jchüttelte den Kopf, wie un etwas zu verjagen. 
„Nein, ich ſchlief nicht und doch träumte ich, ich träumte, daß 
ich im Sterben liege. Ach befand mich nerade auf der Grenz 
linie diefer Welt, zur anderen Welt hinübergeneigt, ach ja, 
geneigt bis zum Sinüberfallen. Ich jah noch Dich und Theile 
meines Zimmers, aber ich war ſchon auf der andern Seite, 
und was mir auffiel, war die Stille des Lebens neben dem 
großen Lärm, den die Todten machten. Es klang als das 
Summen eines Bienenjchrwarmes, das Raufchen von Fittigen. 
das Wimmeln eine Ameifenhaufens, das Saufen, welches 
das Meer im Innern großer Mufcheln zurüdläßt. Es mar. 
al® ob das Todtenreich noch weit mehr übervölfert wäre, als 
dad unjered Lebens auf Erden. Und jenes Rauſchen und 
Saufen war jo Durchdringend, daß es mir vorfam, als hörte 
ich zum erſten Mal, als hätte ic) einen ganz neuen Sinn an 
mir entdedt. 

Cie ſprach mit ihrer heiferen, pfeifenden Stimme. 
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Nach Furzem Schweigen begann fie wieder mit aller Leb— 
haftigfeit, deren das zeriprungene, klägliche Inſtrument 
fähig war: „Mein Kopf ſchwärmt noch immer..." Erſter 
Phantafiepreis: Hortenſe Le Duesnois aus Paris. 

Man hörte ein Schluchzen, das fih im Geräuſch einer 
fich Ichließenden Thür verlor. 

„Siehft Du,” fagte Rofalie, „Mama geht fort, Du thuft 
ihr weh.“ 

„Mit Willen,“ antwortete da8 Mädchen ganz leife, „alle 
Tage ein wenig, Damit fie nicht jo viel auf einmal zu 
tragen hat.” 

Es ift ihr noch vor ihrem Tode gelungen, ihre Schweſter 
mit ihren Gemahl wieder auszuföhnen; dann fdhließt der 
Dichter: „ES war ihre lebte Xebensoffenbarung. Bon nun 
an blieb fie in ſich verfunfen, zerjtreut, gleichgültig gegen 
Alles, was um fie vorging, ohne auf die Ausbrüche des ver- 
äweifelten Trennungsſchmerzes zu antivorten, auf die es 
feine Antwort giebt, und ihr jugendliches Antlit behielt bis 
zulegt den Ausdrud des heimlichen, ftolgen Grolls derer, die 
zu früh für ihren Lebensdrang jterben, weil fie die Ent- 
taufchungen des Lebens noch nicht außgefoftet haben.” 

Es liegt ein Hauch wunderbarer Schwermuth über 
dieſer Scene und über vielen anderen in Daudet’3 Büchern 
und mit ihr aufammen ein anderes köſtliches Ingrediens, 
da8 man ebenfall® um feinen Preis dort miffen möchte: eine 
ftille Rejignation, ein Schimmer von Milde und Verjöhnung. 


v1. 
In der Erziehungsanftalt hatte e8 Daudet nicht mehr 
aushalten können. Bitterarm war er zu feinem Bruder 
Erneft nad) Paris geflüchtet, zwei Tage im Waggon dritter 
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Klaſſe, bei einer flingenden Kälte, in Gummiſchuhen und 
einem leichten Sommerrödichen, ohne in den zweimal vierund 
zwanzig Stunden Eifenbahnfahrt einen Biſſen au eflen; das 
filberne Ziveifranfenftüd, fein einziges Befigthum ſorglich in 
der geballten Fauſt in der Taſche. Sein Bruder Emeit 
empfing ihn am Bahnhof, voller Freude, aber im übrigen 
empfing Paris den neuen Ankömmling, der von ihm Ale 
erhoffte, ohne bejondere Erregung, vielmehr es empfing ihn 
garnicht. Paris und das Glüd, bei einem franzöfiſchen 
Scriftiteller ungefähr identifch, wollen beide umworben jein. 
So warb denn Alphonfe: er lungerte in den Straßen herum, 
fah mit feinen hellen Augen in das Großftadtgetriebe und 
machte dabei in feinem falten Manjardenzimmer Bere, m 
dem er fi ab und zu in die erjtarrte Sand hauchte. Er 
warb weiter, er juchte einen Verleger: Michel Levy war 
nicht zu Haus, Hachette war nicht zu Haus, Marion und 
Tlammarion waren gemeinfam nicht zu Haus. Es war 
Niemand zu Haus, wenn der junge Dichter anflopfte, um 
feine Gedichte gedrudt zu befommen. Endlich fand er Einen. 
Ein Heiner Buchhändler Tardieu, der Dicht nebenan wohnte. 
und felbjt einige Geſchichtchen mit Glüd veröffentlicht hate, 
der gab jeine Gedichte heraus: „Die Verliebten“ („Le 
Amoureuses”). Der Titel zog, das elegante Aeußere de 
Büchlein beſtach. Im Uebrigen hatte Daudet felbft feine 
Ahnung, daß er diefem Büchlein fein ganzes glüdlide 
Lebensſchickſal verdanken würde, und daß fich von den Höhen 
der Menjchheit jchon jetzt ein leifer Faden zu ihm herüber 
Ipann. 

Wir find in den Tuilerien, die widerftrahlen von der 
Macht und dem Glanze des zweiten Napoleonifchen Reihe. 
Die KRaiferin Eugenie blättert in der neueften Nummer dd 
„Figaro“, deſſen eifrige Leferin fie if. Sie mendet fih an 
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ihren Schwager, den Herzog vd. Morny: „A propos Morny, 
hier ift wieder ein reigender Axtifel von dem A. Daudet. 
Ich habe mir geitern feine Gedichte kommen laffen,“ und 
fie nahm die Amoureuses bon dem chineſiſchen Lacktiſchchen, 
dn8 zur Seite ihrer Chaifelongue ftand, „hören Sie nur.“ 
Die Kaiferin las ihm einige Stüde aus den reizenden 
Filigrandichtungen vor. „Sie follten fich einmal nad) dem 
Dichter erfundigen, vielleicht ift er in der Lage, daß man ihn 
irgendivie fördern Tann.” 

Der Herzog verneigte fih; er kannte feine Pflicht. 
Und nun, junger Dichter, arm wie eine Kirchenmaus, in 
deinem frierenden falten Zimmer, fühlit du es nicht, wie 
dein Glück fich heranwälzt, erdrüdend groß, wie in deiner auf 
Glück bafırten Stellung daS große Loos ſich naht, aber das 
große Loos nicht für einen Taq, fondern für dein ganzes 
Leben? 

Der Herzog läßt den Dichter zu ſich Fommen, erfundigt 
ſich nach feinen Berhältniffen, laßt fich in feine Pläne ein- 
weihen und bietet ihm fchlieglich eine Stellung al3 fein 
Privatfecretär an, in der es ſehr wenig zu thun und ein 
für des Dichter Verhältniffe geradezu füritliches Gehalt zu 
verzehren gab. Eine Stellung aljo, wie fie der reichite und 
feinfinnigfte Mäcen nicht beſſer auswählen fonnte. Und mas 
that Daudet, der arme Teufel? Er jehte ſich in Poſitur und 
entgegnete mit Würde: „Herr Herzog, ich bin Legitimift!” 
Daß hieß: ich, ein Anhänger des alten franzöfifchen Königs- 
Daufes, verabjcheue die Dynaftie der Napoleoniden, der Sie 
dienen. Aber Daudet irrte fih, wenn er alaubte, mit 
geiwiffermaßen republifaniichem Freimuth Eindrud gemacht 
zu baden. Morny in feiner tiefen Verachtung für Die 
Menſchen und feinem unerjchütterlihden Gleichmuth .er- 
widerte nur: „Das ift mir fehr gleichgültig, jeien Sie, was 
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Sie wollen. Nur thun fie mir einen Gefallen, und laflen Ste 
fi) Ihre langen Haare ſchneiden.“ Natürlich nahm Daudet 
as, er hatte feinen Meiſter gefunden. 

Was aber hatte ihn beivogen, zuerſt daS große Glüd fo 
brüsf abzulehnen? Daß er Legitimift fei, war einfach Re 
nommage; wohl war fein Water Legitimift, aber er ‘elbit 
hatte fid) nie um Politik gefiimmert. Es war ihm aud) mit 
feiner Weigerung durchaus nicht ernft getvefen. E83 war nur 
feine ſüdländiſche S.ıht zum Prahlen und Aufichneiden ge 
weſen. 

Das war ihm ſilbſt nicht unbekannt, und der Dichter 
bat fpäter für dieſe Prahlſucht einen poetiſchen Typus ge 
ichaffen, der mit leifer Ironie und Mebertreibung und köſt⸗ 
lihem Humor, aber doch mit realiſtiſcher Schärfe geichildert. 
für Die Südfranzoſen Die gleiche Lebendigkeit und Popularität 
gewonnen ha., wie Onkel Brafia in Nord- und Mitiel- 
deutſchland. Es ift Herr Tartarin aus Tarasfon, und Die 
drei Daudet'ſchen Romane führen den ſtets ünbertreibenden 
Helden, in deſſen Bruft eine Don-Quichote- und eine Sandıe 
Panſa⸗-Natur einen ftetigen ergötlichen Kampf führen, nab 
Algier in die Gefahren der Löwenjagd, in Die Welt der Alpen 
zu gefährlichen Bergfteigungen und Gleticherfpalten, und 
Ichlieglic) in Port Taraskon al8 Kolonijten mit feinem ganzen 
Städtchen auf eine wüjte Infel. Die Eleine Stadt Tarasfor 
ift durch Daudet zu einem franzöfiichen Schildburg geworden. 
und der Dichter felbit zu ihrem größten modemen 
Sumoriften. 

Die Don - Quichote - Natur feines Helden ftedte auch 
in dem Dichter, und er hat unfreitwillig einen merkwürdigen 
Beweis davon gegeben in dem Roman „L’immortel“ (Ber 
Unfterblide”). Ein Gelehrter aus der vielumitrittenen, aber 
immer noch höchſt angefehenen franzöfiichen Akademie it 
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der Träger der Gefchichte, und Daudet ift im Verlauf der- 
felben mit einer Wuth und einem ſittlichen Pathos, mit einem 
Spott und einer Ironie gegen das „Inititut” zu Felde ge- 
zogen, daß der ſeltſame Kampf ungeheuren Staub auf: 
wirbelte und ſelbſt feine SSreunde peinlich) berührt den Kopf 
fchüttelten. Warum das Ganze? Wenn Daudet nod) zurüd- 
gewieſen wäre, wie e8 dem beharrlichen Zola bei jeder Neu— 
wahl gebt, — aber er hätte nur zu wollen brauchen, man 
hätte ihn gern aufgenommen. Und fonjt batte ihm Die 
Alademie nie etwas zu Xeide gethan. Es war Die rein 
Tarasconade, und Daudet fpielte ſelbſt einen tragikomiſchen 
Beitrag zur Naturgefchichte feines Helden. 


vn. 


Man kann dem Dichter nicht lange aram fein, jein 
feines und herzliches Lachen gewinnt ihm immer die Herzen 
wieder. 

Daudet iſt ein Humoriſt großen Styls. Er ſchreibt 
nicht das eine Mal Humoresken und ein anderes 
Mal Tragödien, ſondern überall bricht ſein ſieghafter Humor 
durch, ein nothwendiger Beſtandtheil ſeiner Kunſt, um zu 
vermitteln, ſeines Styls, um Lichter aufauſetzen. Dabei iſt 
er ſelten von der Art, daß er den Leſer zu heralichem Lachen 
bringt. — Stellen wie „Das Rendez-vous im Waſſergraben“ 
bei Frig Reuter hätte Daudet nicht fchreiben können. — 
fein Humor ift vielmehr etwas eines und Zierliches, das aud) 
den Leſer fein madjt und ihn mit leifem Lächeln feinen Ge— 
bilden folgen läßt. Im Oanzen ift viel Aehnlichkeit mit 
Dickens vorhanden, auch in der menfchlichen Rührung, Die 
unter Thränen lächelt, nur herrfcht bei Ienem ein gut Theil 
angeljädhjiiche Derbheit, bei unjerem Dichter franzöſiſche 
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Proben von Dauder’3 Humor zu geben it Ichiver, da er 
fid) felten auf einzelne Stellen concentrirt, fondern über die 
Belt feiner Schöpfungen mie ein leifer Sonnenichimmer ſich 
ausbreitet. Doch mag wenigſtens eine Fleine Stelle eine 
lebendige Anfchauung geben. Der Daudet'ſche Jenkins bat, 
um das Kreuz der Ehrenlegion au eriverben, mit dem Gelde 
des Nabob eine Slleinfinderbewahranftalt gegründet, eine 
fhlimme Stiftung, in der die Säuglinge, Die nach feiner 
Idee nur mit Ziegenmilch genährt werden Dürfen, tie die 
isliegen jterben. Nun wird die Anitalt von einem Senat 
mitglied befucht, daS Darüber zu berichten hat. Bon dieſem 
Befuch, bei dem dem Regierungscommiflar überall ein & für 
ein U gemacht wird, erzählt nun der Dichter: 

„Blöglich werden die Beſucher im Weitergehen und im 
Weiterreden durch einen Höllenlärm unterbrochen. Ban 
hört ein rafendes Mauzen, ein Gebrüll und Geheul mie von 
Wilden am Marterpfahl, einen losgelaſſenen Orkan von 
Naturlauten, den das Echo der dröhnenden Wölbung noch 
verſtärkt, verlängert, verzehnfacht. ES fteint und fallt, ver 
ftummt und hebt dann mit einer fabelhaften Einftimmigfei 
wieder an... Der Herr Director wird unruhig, wirt 
einen fragenden Blid zu Jenkins hinüber, rollt die Augen 
voller Ingrimm und fagt fchlieglich, Diesmal nicht ohne Be 
fangenheit: „Nur weiter meine SHerren, ich weiß jchon. 
was das ilt.“ 

Er weiß es freilich, aber Herr de la Perrière möchte & 
gleichfalls wiffen, und ehe ihn der Director zurücfhalten 
kann, drüdt er die fchwere Thür auf, Hinter welcher dieſe⸗ 
Ichauderhafte Concert hervortönt. 

In einem ſchmutzigen Loche, das bei der allgemeinen 
Säuberung für die Belichtigung leer ausaing, weil man 
wahrlich nicht die Abſicht Hatte, es jehen zu laſſen, liegen am 
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Boden auf einer Reihe von Matragen etiva zehn Eleine Un- 
geheuer unter der Obhut eines leeren Stuhle® mit einem 
angefangenen Strumpfe darauf und einer Tleinen Kanne mit 
abgebrochener Schnauze voll fiedenden Glühwein, die auf 
einem qualmenden Holzfeuer fteht. In diefen abgelegenen 
Winkel Hat man die Ausfägigen, die Ausgeſtoßenen gejtedt 
und ihrer Wärterin Dabei eingejhärft, fie einzuwiegen, zu 
beihwichtigen und fie um jeden Preiß am Schreien zu ver- 
hindern; aber dag einfältige, naſeweiſe Bauernweib bat 
Mes im Stich gelaffen, um den ſchönen Wagen im Hofe 
drunten zu betrachten. Ueber ein Kurze find nun die 
kleinen Schorfföpfe ihrer horizontalen Lage überdrüſſig ge- 
worden und haben ein kräftiges Tutti angejtimmt; denn jie, 
wunderbarer Weife, find wohlauf. Ihr Uebel bewahrt und 
ernährt fie. Wie Maikäfer, die auf dem Rüden liegen, 
zappeln die Einen, ſich mit Sanden und Füßen abarbeitend, 
während Andere, die auf die Seite gefallen find, fi) ver- 
geblich bemühen, wieder ins Gleichgewicht au fommen, indem 
fie ihre eingewidelten jteifen Beinchen in die Höhe ftreden. 
Beim Aufgehen der Thür ftellen fie ihr Srabbeln und 
Rumoren unmwillfürlic ein, aber das Ziegenbärtchen, dag 
an Herrn von Berriere’3 Kinn Hin und her wadelt, flößt 
Ihnen Vertrauen und Muth ein; fo geht denn der Spectafel 
vieder don Neuem los und hätte beinahe des Directors 
rläuternde Worte übertönt: Abgeſonderte Kinder — Haut- 
iusſchläge — anftedende Krankheiten. Einer weiteren Aus— 
unft bedarf’3 für Herrn von La Perriere nicht; weniger 
jeroifch als Bonaparte im Beitlazareth zu Jaffa prallt er 
ıach der Thür zurüd und murmelt, da er in feiner ängjtlichen 
Bertvirrung nicht weiß, was er borbringen fol, mit einem 
mbejchreiblichen Lächeln vor fi} Hin: „Ga... ganz aller- 


jebft, Die Kleinen.” 
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Ein Beifpiel für das Ganze. Man fieht, es fehlt den 
Dichter Die eigentliche vis comica, fein Humor hat mid 
Blendendes, feinem Wit fehlt das Zündende, Treffende, 
Einſchlagende. So wird er den enttäufchen, der jem 
humoriftifden Romane zum Lachen lefen will. Aber & 
liegt ein milder, freundlicher Schein über feinen Schöpfunge 
und eine innige, gerührte, mitleidigegutmütbhige Betrachtung 
aller Ereatur. 





VIII. 


Mit der Stellung beim Herzog v. Morny war Daude 
auf der Bahn, die zu den Höhen des Lebens führt. 2a 
jetzt an ift jein Leben von Unficherheit und fchlimmen Wechſel 
fällen frei. Er Hat nicht nöthig gehabt, feines Glide 
Schmied zu werden, das gütige Schickſal hat feinem Liebling 
die Bahn geebnet. Ein paar fchnelle Bilder mönen ihn ai 
feinem weiteren Lebensſsweg zeigen, meift da, wo wir ihn ar 
Beſten charakterifirt finden, bei der Arbeit: 

Ein großes, einſames Bauernhaus, zweihundert Meila 
jüdlid) von Paris, von den Bewohnern verlaffen. Kur 
ein Zimmer ift gegen den Falten Winter draußen gebeit | 
Da figt Alphonſe Daudet und fchreibt an feinem „Kleine 
Dingsda“, auf großen Bogen gelben Badpapiers, auf denn 
jeine Feder kratzt, wenn fie darüber läuft, und die er m 
wilder Haft auf die Erde wirft, jobald fie fich mit den 
ſchwarzen Linien bededt haben. 

Er war hinausgefommen, um ein Drama, deilen Ext- 
widelung nicht recht vorwärts gehen wollte, fern von allen 
Berjtreuungen zu beendigen. Statt deifen fällt ihm em 
Romanſtoff ein, und er ſchreibt die Kladde von „Petit-Chose 
in einem Zuge nieder. Schon ift er mitten im Ausfeilen. i 
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heißer Arbeit, da befucht ihn zufällig ein Freund aus Paris, 
der erfte Menſch jeit drei Monaten, und am Abend figt er 
mit ihm in der Bahn und dampft nach Norden, nad) Pariß. 

Ein anderes Bild: Im einfachen Zimmer, ähnlich wie 
ein Bureau, ftehen ein großer Tiſch und ein Lleiner. Durch 
ein niedrige, gervölbtes Fenſter fällt daS graue Licht der 
Bintertage darauf. An dem großen figt Herr Duboys, 
ein Literat, vergeffen mit dem Nugenblid, wo man feine 
legte Sortfegung gelefen hatte, an dem Kleinen jigt Herr 
Daudet. Die Beiden arbeiten nicht in Compagnie, fondern 
unferem Dichter hatte der Muth imponirt, mit dem Jener 
fi} vor endlofe Romane fpannte, und die Ausdauer, mit 
der er feine täglidhe Fortſetzung ſchrieb. So hatte er ihn 
gebeten, bei ihm arbeiten zu dürfen, um ihm Etwas von 
feiner Beharrlichfeit abzuguden. „Ic Habe auch wirklich 
zwei bi8 drei Monate tüchtig geſchanzt,“ ſagt er mit Stolz. 
Zänger allerdings hat er es nicht außgehalten. 

Wir find in Algier. Die Aerzte haben den Dichter 
dorthin geſchickt wegen feiner Schwachen Bruft, und er ruht 
in der Genefung in feinem Zelte. Plötzlich ein großer Lärm, 
Sunde bellen, Diener laufen, ein langer Kerl von Spahi 
im rothen Burnus halt fein Pferd mit einem Nud vor 
dem Eingang des Zelte an. Sidi Daoudi? Eine Depefche 
von Paris war ihm bis in die Wüſte gefolgt. „Stüd geitern 
aufgeführt, großer Erfolg, Rouffeil und Tifferant groß- 
artig.” Die Aerzte hatten ihm befohlen, länger zu bleiben; 
was machte ihm da8? Sein Stüd wollte er fehen, weiter 
nicht. An demfelben Tage nod) wandte er ſich zur Rückkehr, 
bald war er an der Küfte, hinein in das Schiff, in Marjeille 
wieder ausgeſtiegen, hindurch durd) Die Stadt und in den 
Nordſchnellzug, Fröjtelnd vor Aufregung. 

Es iſt in Champrofay, dem Landſitz Daudet's. Der 
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Dichter ift mitten in der Arbeit an feinem Roman „Der 
Nabob“. Es ift im Herbft. Guftave Droz beſucht ihn, 
fie machen einen Spaziergang in dem herbitlichen Park und 
auf einem gefallenen Baum fitend, erzählt Daudet jeinem 
Gaft von dem merkwürdigen, tragiſchen Schidjal eines Be 
fannten Namens Raoul. „Was für ein fchönes Buch Fönnte 
das geben,“ jagt Guftave Droz. Mit dem Tage läßt Daudet 
feinen „Nabob“ liegen und ftürzt fi) mit Feuereifer auf den 
neuen Stoff, der ihm nachher zum Jack auswuchs. 

Daß er ein Werf mitten im Guß verlaflen fonnte, giebt 
eine Ahnung von feinem Temperament und feiner Lebens 
führung; e8 war jedem Windhauch geöffnet, ausgefüllt von 
kurzen Anläufen, ſchnellen Regungen; Capricen mußten Den 
Willen erfegen. Das wurde fpäterhin anders, aber bon 
dem Capriciöfen feines Lebens ift auch hier wieder Vieles in 
fein Schriftiverf übergegangen. Wie fein Leben des feiten 
Willens entbehrte und nur durch daß gütige Geſchick ſich 
glüdlich geftaltete, jo entbehren feine Schriften meift Der 
Straffen feiten Handlung, und nur das hinreißende Tempe 
rament des Dichterd vermag dariiber hintwegautäufchen. 

In der That, die Kompofition ift Daudel’3 ſchwache 
Seite. leid) in feinem „Fromont jeune et Risler aine* 
findet fich ein fchmwerer Kompoſitionsfehler. Mande feiner 
Romane beitehen aus drei, vier, fünf Handlungen, umd 
wenn man gerade bei der einen etwas warm geworden ül, 
bat der Autor feine Luft mehr und jpringt zu einer anderen 
über. Dan ift nie vor Ueberraſchungen ficher, in der Hand 
lung, in der Pfychologie, im Styl ſelbſt zeigt fich das 
Capriciöfe des Dichterd. Neben der ftrengen Fompofition 
anderer Romanfchriftiteller laffen feine Romane ſich zuweilen 
auf eine reigende Art gehen, fagt Zola; fie haben ein kindlich 
gutes Geficht, ein Gezwitſcher aus Vogelneftern, von Freijchen- 
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den Amfeln und trillernden Lerhen. Die Einbildungsfraft 
ift jeine vorherrfchende Eigenſchaft. Daher feine plößlichen 
Sprünge, feine jchönen, lyriſchen Partien, die Thränen, die 
man ihn felber zwiſchen den Zeilen vergießen fieht, daß un- 
willfürliche Gelächter, das er plötzlich am Ende eines Sabes 
ausftößt. So werden ihm jogar bei fo ftrengen Kritikern, 
wie Zola und Lemaitre, jelbit feine Fehler zu VBorzügen. 
Eines nur fürchtete man, daß dem capriciöfen Dichter Die 
Kraft fehlen würde. Die Furcht war grundlos. Bei der 
faft mädchenhaften Gefchmeidigfeit ſeines Weſens lernte 
er auch diefer dem Menſchen nothiwendigen Eigenjdhaft 
ich) angleihen. Im Leben fam er zu ruhigerem ftetigem 
Schaffen, befonder8 durch den beruhigenden Einfluß feiner 
Gattin, die fortan alle Entwürfe mit ihm durchſprach, eine 
weibliche Zyrau und feinfinnige Beratberin. Daß er aber 
auch in der Kunſt eine ſchmiegſame, ftählerne Kraft bejaß, 
Iharfe Charaktere in entichiedenen Linien feit zu zeichnen, 
dafür mag als Beifpiel die Fleine Scene dienen, wo Paul 
Altier mit der Entfchlofienheit eines modernen struggle-for- 
livers die Herzogin Badovani zivingt, fih ihm au ergeben, 
nicht meil er fie liebt, jondern weil er ihr Geld heirathen 
will. Die Scene ift auf dem Schloſſe der Herzogin: 
„Ganz unten im Park jeßten jie fi} in die Nähe eines 
binter Ahorn und Weiden verſteckten Papillon. Sie über- 
faben von hier die ſich wellenförmig zum Fluſſe herab- 
jiehenden Weidegründe, einzelne Bartieen Hochwald und 
junges Gehölz, da und dort von einem warmen Sonnen- 
ſtrahle vergoldet; die Bäume gewährten ihnen aber einen 
freien Durchblick auf das Schloß, welches mit den fo plötzlich 
bereinjamten und verödeten Xerraffen, den zum größeren 
Theile gejchloffenen Fenſtern, den Hochragenden Thürmen 


mit ihren ftolz getragenen Laternen gewachſen zu fein fihien, 
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mehr Würde athmete als ſonſt, gleichſam der Geſchichte 
zurückgegeben war. 

„Welch' ein Schmerz, all' dieſe Herrlichkeit zu ver- 
laffen ...“ jagte er mit einem ſchwachen Seufzer. Sie ſah 
ihn an, beftürzt, die Brauen fturmdrohend zujammen- | 
gezogen... Abreifen, er?... Und mozu? | 

‚Mein Gott, da8 Leben — der Beruf... man muß | 
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ja... 
„Ung trennen? ... Und ich? und die große Reife, Du 
wir mit einander geplant?” 

„Sch wollte Ihre Freude nicht ſtören ...“ 

Aber wie follte ein armer Künftler fich den Luxus einer 
Spazierfahrt nad) Baläftina geftatten? Das waren Träume, 
unausführbare ... Wie Bedrines Nil-Dahbieh, die zu 
einer Loirefähre geworden. 

Sie zuckte die ſchönen, blaublütigen Schultern: „Unfenn 
Paul, wer wird ſolche Kindereien behaupten! .... Iſt 
nicht Alles, was mein iſt, auch Dein?“ 

„Mit welchem Rechte?“ 

Da war es ausgeſprochen! Aber noch ahnte, noch errieth 
fie nicht, worauf er abzielte. Und er, in der Furcht, zu cold 
vorgegangen zu fein, ſetzte Hinzu: „Ja, in meldyer Eigenſchafi 
foll ich dem engherzigen Urtheil der Welt gegenüber mi 
Dir reifen?“ 

„Run gut, jo bleiben wir in Mouſſeaux.“ 

Er verbeugte ſich mit leifer Ironie: „Der Architect der 
Frau Herzogin hat hier nichts mehr zu thun“. 

„Bahl Wir werden ſchon Arbeit für ihn finden... 
und müßte ich heute Nacht dag Schloß in Brand fteden ... 

Sie lachte ihr ſchönes, zärtliches, übermüthiges Laden, 
ichmiegte fid) an ihn, nahm feine Hände und fuhr ſich damit 
über’3 Geficht, ftreichelte ihr Saar damit und trieb glüdlice, 
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thörichte Qiebeständelei; aber dag Wort fam nicht, auf das 
Raul wartete, das er fie auszufpredjyen zwingen wollte. Mit 
ınterdrüdter Heftigfeit jpradh er dann: „Wenn Du mid 
liebft, Maria Antonia, fo laß mid) ziehen; ich muß mir eine 
Eriitenz gründen, mir und den Meinigen. Die Welt würde 
mir nie verzeihen, eine ſolche aus der Hand einer Frau, Die 
meine Gattin nicht iſt und nicht fein wird, anzunehmen.“ 

Sebt hatte jie ihn veritanden, fie drüdte die Augen zu 
vor dem Abgrunde, der fie angähnte, und ein Schweigen 
folgte fo tief und lang, ein Schweigen, in dem man, vom leifen 
Abendhauch verweht, die Blätter von den Bäumen fallen 
rörte, Die Einen nod) ſchwer von Saft, von Zweig zu Ziveig 
Hleitend, die Anderen dürr, flüchtig, leife rajchelnd wie ein 
eichtes Kleid, und rings um die Weiden tonte e3 wie 
uichende Tritte, wie daß leife Gehen ſchweigender Schaaren. 
sröftelnd erhob jie jih. „ES wird fühl; wir wollen nad) 
Saufe.” Sie hatte das Opfer gebradht. Sie würde daran 
terben, ohne Zweifel, aber die Welt wird nicht mit anjehen, 
aß die Herzogin Padovani fich erniedrigt, ihren Architecten 
u heirathen, rau Paul Aſtier zu werden. 

Den Abend über befchäftigte ſich Baul, ohne viel Auf: 
eben Davon zu madjen, mit den Vorbereitungen zu feiner 
breife, gab Anweiſungen für die Beförderung feiner Koffer, 
srtheilte fürſtliche Trinkgelder, erfundigte fi nad) dem 
abrplan der Eifenbahn, das Alles mit voller Ruhe und 
eiſtesfreiheit, plaudernd mie ſonſt, aber ohne, daß es ihm 
Jungen wäre, das ſchweigende Grollen der fchönen Antonia 
ı brechen, welche in eine Revue vertieft war, deren Blätter 
' nie umwandte. Nur als er ihr Lebewohl fagte und feinen 
an? für die lange, herzliche Gaftfreundfchaft ausſprach, be- 
erkte er in dem rofigen Lichte, daß der ſpitzenbeſetzte 
mipenichirm auf diefe ftolgen Züge fallen ließ, ihre Seelen- 
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angft, den flehenden, fragenden Blid eines au Tode ge 
troffenen Wildes. 

In feinem Zimmer angelangt, vergewiſſerte der junge 
Mann fich in eriter Linie, daß der Riegel des Rauchkabines 
porgefchoben war, löfchte Die Kerzen und fette ſich regungs 
[08, in gefpannter Erwartung auf einen Fleinen Divan neben 
der Thür. Ram fie nicht, jo hatte er fi) getäufcht, und Ale 
mußte von Neuem begonnen werden. Aber ein leichtes Ge 
räufch, dag Kniſtern von Seide in dem geheimen Gängde 
ward hörbar, ein überrajchtes, plötliches Stillftehen, als ix 
Thür Sich nicht fofort aufthat, dann ein leiſes Pochen mit der 
Singerfpite, mehr ein Tippen als ein Klopfen. Er rühte: 
fid) nicht von der Stelle, gab felbft auf ein halblautes, be 
nachrichtigendes Huſten fein Lebenszeichen und hörte fe 
dann mit nervöſen, jtodenden Schritten fich entfernen. 

„Seht,“ Dachte er, „ist fie in der Falle. Jetzt made id 
aus ihr, was ich will... .“ und ruhig legte er fich fchlafen. 


„Würden Sie nad) Ablauf Ihrer Trauerzeit meine Sm 
werden, wenn id) Fürſt Athis hieße? ... Und dieſer Athi 
bat fie nicht geliebt, Paul Aſtier liebt Sie, und ſtolz auf diee 
Liebe, möchte er fie vor aller Welt zur Schau tragen, ftatt ie 
zu berbergen, wie eine Schande. Ah! Mari Anto! Ma 
Antol... Wie ſchön war der Traum, aus dem ih m 
wace. Leben Sie wohl.“ 


Diefe Zeilen las fie mit balboffenen, von nächtliche 
Thränen geſchwollenen Augen. „ft Herr Aftier abgereilt!" 
Die Kammerfrau, welche fi) eben zum Fenfter Hinausbeugle 
um die Saloufieen zu befeftigen, erblidtte den Wagen, welchet 
Herrn Baul von dannen trug, ganz am Ende der Ave. 
ſchon außer Hörweite. Die Herzogin fprang aus dem Bat 
und lief nad der Wanduhr: „Neun!“ Der Schnell 
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ging in Onzain erſt um zehn Uhr ab. „Schnell einen 
Boten... Bertoli... er fol das beite Pferd .nehmen!..: 
Benn er durch die Wälder reitet, kann er abfchneiden, vor 
dem Wagen dort fein.” Während ein Befehl über den andern 
erfolgt, fchreibt fie, jtehend, im Nachthemd: „Kommen Sie 
hierher zurück. .. Alles wird nad ihrem Wunſche ge- 
ichehen! ... .” Nein, daß war zu fall. Das war nidt 
genug, um ihn zurüdgurufen. Das Billet- ward zerriffen; 
das neue lautete: „Dein Weib oder Deine Geliebte, was 
Du willſt, aber Dein! Dein!“ Die Unterfhrift: „Herzogin 
Badovani.” Dann plöglich, faſt wahnfinnig werdend bei 
der Vorftellung, daß er doch nicht Fommenrfönnte: „Ich 


werde felbft gehen ... mein Reitkleid, ſchnell!“ Und zum 


Senfter hinaus rief fie Bertoli, deffen Pferd vor der Frei- 
treppe ungeduldig jtampfte, den Befehl zu, „Mademoiſelle 
Oger“ für ſie zu ſatteln. 


Seit fünf Jahren hatte fie fein Pferd mehr beftiegen. 


Das Reitkleid Frachte, fie war ftärker geworden; einige Hafen’ 
wollten nicht zugehen. „Laß nur, Matéa, laß! ...“ Die 


Schleppe über'm Arm jtieg fie Die Treppe hinunter, zwiſchen 
den ſprachlos verblüfften Dienern hindurch, die fie ftarr 
anglogten, und flog im jchärfiten Galopp die Avenue ent« 
long. Da war da8 Parfthor; jegt Die Landſtraße. Nun ift 
fie.im Walde unter den Bäumen, auf den nod) thaufrifchen 
grünbewachſenen Wegen, mo der Hufſchlag bald einen Flug 
Bögel, bald ein Rubel Wild auffcheucht. Sie will ihn haben, 
fie muß ihn haben, den Mann, den Geliebten, ihn, der ihr 
bald den Tod, bald die Auferftehung giebt!- Sekt, da fie fie 
fennt, die Liebe, giebt es denn außer diefer noch Etwas 
auf der Welt? Und vornübergebeugt fpäht fie umber, 
lauſcht angjterfüllt auf den Ton der Dampfpfeife. 
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Wenn fie nur zur Zeit Hinfommt! ... Beme Thörin! 
Bozu dem hübſchen Flüchtling in Diefew ralenden Tempe 
nahjagen? Er ift ja ihr Verhaechniß und das entgeht 
Einem nie. 


IX. 


Ein Zeitgenofie fchilbert das Aeußere des jungen 
Dichters aus der Zeit, da er Brivatiecretair beim Herz 
vd. Morny war. Daudet arbeitete Damals für ein gelejeud 
Sournal, brachte ab und zu einen Artikel, ſtrich das Geb 
ein und verſchwand mit der Sorglofigleit eines jungen 
Gottes, der ſich in Die Poeſie zurüdzieht, fern von den Fleinen 
Sorgen dieſer Welt. Er war jchön, von der zarten, nervöſen 
Schönheit eines arabiichen Pferdes mit twallendem Saar 
und jeidenem, in zwei Streifen getheillem Bart, großen 
Augen, Fleiner Nafe und fanftem Mund; und über all’ Die 
gig ein gewüfer Glanz von ihn aus, ein Athem zarter 
Wolluſt, der die ganze Geftalt mit einer geiftigen und ſim 
lien Anmuth umgab. 

Daudet war damals fo und ift im Ganzen jo geblieben: 
er war bis in die Fingerſpitzen voll von Dem, was im 
Poeſie zu meunen pflegen, etwas frauenhaft Sanftes ww 
Weiches, zugleich etwas Sinnlicdjes ging von ihm aus. Er | 
war im Yeußern Das, was ſchwärmeriſche Einbildung id | 
unter einem „genialen Künftler” fo gern vorfiellt. Daneben 
befaß er aber etwas unendlich Feines, Vornehmes und 
Sraziöfed. Wenn man Goethe den Olympier genannt hat, 
er war ein Apollo, nur daß der niemals lachte, und Daudet 
fonnte jo wunderbar lachen und lächeln. 

Auch in feinen Werken Elingt das Graziöfe heraus, io 


wenn er mit unendlicher Liebenswürdigkeit die Geſchichte 
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son Philemon und Baucis auf Das moderne Frankreich über- 
tvägt, fo in vielen anderen Yällen. 

Der Dichter will 3. B. jagen, dab Felicia Ruys Die 
Riitlerin und Künftlerstochter, das uneheliche Kind ihres 
Baters mit einer ihr unbefannten Mutter ift, und mit welcher 
Grazie weiß er das amszubrüden: „Ein abionderliches 
Mädchen, dieſe Felicia: echtes Künftlerblut, ihr Vater war 
ja ein genialer, unbanbiger Künſtler geweſen, ein Vertreter 
der unverfälfchten Romantif. Ihre Mutter hatte fie nie 
gefaunt, denn fie war Die Frucht einer jener flüchtigen Lieb- 
ſchaften, die plötzlich in das Sunggefellenleben des Künſtlers 
hineinflatterten wie Schwalben in eine ſtets offene Thür 
und die gleich wieder davon fliegen, weil ſich unter dieſem 
Dache kein Neſt bauen ließ. Diesmal hatte die Dabon- 
fliegende dem Künſtler, der damals ein Bierziger fein mochte, 
ein ſchönes Kind binterlaffen. Sebaftian Ruys hatte es als 
feine Tochter anerkannt und großgezogen. 2 

Diefe Gracie ift ein ebenfo wichtiges Angrediens feiner 
Kunſt, wie der Humor. 





X. 


Eingangs jagten wir, e8 fei jchwierig, Alphonſe Daudet 
zu beurtbeilen. Wir find am Ende und das Unternommene 
fcheint noch einmal jo jchiwierig. 

Als Menſch iſt er ein Ganzes, voller Capricen und 
liebenswürdiger Einfälle, er hat Nichts, was ihn aus der 
befradten Menge feiner Salons auf den eriten Blick heraus- 
treten läßt, feine gewaltige Einfeitigfeit wie Zola, feine 
augenfällige Verdrehtheit, aber er ift doch jo ander? als die 
Anderen, feiner als die einen, liebenswürdiger als die 


Ziebenswürdigen, herzlicher als die Kordialen, er Mi ganz er 
* (789) 
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jelbit, in allen Tugenden des Herzens und heiterer Ge 
felligfeit, die Ienen angelernt und. ‘der Beſten eifriges 
Studium find, ein:prächtiger, feiner, ganzer: Menid). 

Als Dichter it. er ein Ganzes, auch hier wieder ohne 
eine. herhorragenbe  Einjeitigfeit, Die :ihn einer beftimmten 
Schule zuweiſt, und Doch: voller charakteriftiicher Merkmale, 
ſo voll ‚echter Nührung und liebenswürdiger Laune, voll 
feiner Sconie und neckiſchem Spott, von echtem Pathos 
und feinjinniger Empfindung, nicht durch glühende Farben, 
jondern durch feine Nuancirung der Mittellinien, nicht durd 
große Linien, fondern durch einen unendlichen Reichthum an 
Details ausgezeichnet, auch bier wieder in jedem Capitel ein 
allſeitiges volles Ganze. 

Und ſchließlich fließen in ihm der Menſch und der 
Dichter tvieder in ein ungetheiltes Ganze zufammen. Seine 
Thränen und fein Lachen, feine ®racie und fein Humor. 
nedifche Laune und janfte Rührung durchzittern, bewegen 
fein Leben ebenjo wie jeine Kunſt. Niemals gab es eines 
Zwieſpalt zwiſchen den Beiden, und jo ftarb der Dichter, 
iwie er gelebt hatte, ein Liebling der Götter und Menſchen 


— 
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Uon demselben Verfasser sind erschienen: 


Alpbon fe Daudet, sein Leben und seine Werke. Mit 
Buchschmuck von Theo Hoffmann-KBamburg und einem Bildnis 


des Dichters. Ä 
Berlin, &. A. Schweischke & Sohn. 1900. 
Preis 5 Mk., in Originalband 6 Mk. 


Emile Zola, mit einem Bildnis Zolas, dessen Autogramm und 
einer Stammtafel der Rougon-Macquart. Preis 75 Pf., geb. I Mk. 
Leipzig, R. Uoigtländers Verlag. 1898. Biographische Volksbücher Nr. $S—I0. 


Elifabetb, Königin von Rumänien (Larmen syIva), 
ein Lebensbild mit 18 Abbildungen. Preis I INk., geb. 1,25 Mk. 
Leipzig, R. Voigtländers Verlag]1898. Biographische Volksbücher Nr. 28—32 


Ausserdem in der Sammlung gemeinverständlicher, wissen 
schaftlicher Vorträge (Neue Folge XIV, Seite 329/30); 


I. Zola und die Rougon-Macquart. 
Il. Das Milieu bei Emile Zola. 


hamburg, Uerlagsanstalt und Druckerei A.-&. (vormals 7]. F. Richter). 1899. 


Pant sEORt JPaNt sRaSt FON LNt „FE8E Pa8t Pa8t TEST TON — 


„Ragni“ 


Roman von Björnfterne Björnfon. 
2 Bände. 
Eleganf gebunden Mk. 11.-. 
Björnsterne Björnson's „Ragni“ ist ein Roman, 
welcher sich den besten Romanen unseres Zeitalters 
einreibt und mit ihnen dieses Zeitalter überdauern wird. 


So schreiben die auf diesem Gebiete massgebenden Blätter für 
litterarische Unterhaltung (Leipzig), wir glauben daher eine weitere 
Empfehlung dieses Werkes nicht nötig zu haben. 


Verlagsanstalt und Druckerei A.-@. (vormals J. 5. Richter) in Hamburg. 


Alplionle Paudel. 


Bon 


Dr. Benno Diederich 


(in Blanhenele bei Hamburg). 





Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.-G. (vormals 3. F. Hichter), 
Königliche Hofbuchhandlung. 
1901. 
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begründet von 
And. Virchow und Ir. von Holgendorff 
perandgegeben von And. Virchow. 
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Meere folge. Fünftehnte Serie. 


(Heft 887—8360 umfaſſend.) 
Heft 356. 


Die Brotpflanzen, 
br Arſprung und ihre heutige Perbreitung. 





Bon 


r. 3. Höck, 


Dberlehrer in Luckenwalde. 





Damburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter), 
Königlidhe Hofbuchhandlung. 
1901. 
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Drud der Berlagtanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


Berlagsanfal® und Dyuckerei A. G. 
(vormals 3. F. Kichter) in Samburg. 


Sammlung u. 
Re wiſſenſchaftlicher 
a nn, Vortrüge. 


herausgegeben von Rud. Birchow. 


Die Serie, 24 Nummern umfaſſend, koſtet 12 ZMk, 
alſo fede Hummer nur 50 If. 


Ku 84" Yahrgäugen bereits 816 Hefte erſchienen. 





— — 


Hi Serien I-XX (Sahrgang 1866 bis 1885, Nummer 1—480) und R. 3 

Serie I-XIV (Nummer 1—336 umfaflend) find nad wie vor zum 
Subjlriptionspreis, Serie I, & Mt. 13.50 geb, Mt. 1550 ge. u 
Halbfrangband, Serie II-XX und N. 5. I-XIV & Mt. 12.— geh., a Mt. 14.- 
in Halbfranzband gebunden, durch alle Budh- und Kunftbandlungen 
oder burch die Verlagsbuchhandlung zu beziehen. 

Die „Sammlung“ bietet Sedem die Möglichkeit, fich über bie 
verfdjiebenften Gegenftände bes Willens Aufflärung zu verihaffen, und if 
vorzüglich geeignet, den Yamilten, Vercinen ꝛc., durch Vorleſen und ®e 
jprechen des Gelefenen reihen Stoff zu angenehmer und bildenber 
Unterhaltung zu liefern. Es werden in ihr alle beſonders herken 
tretenden wiſſeunſchaftlichen Jutereſſen unſerer — irre darch 
Biographien berühmter Männer, Schilderungen gro —— 
—— Gemãlde, ſowie durch gi Hate, von 353 
aſtronomiſche, Seife, botaniſche, zoologiſche, argæei 
wiſſenſchaftliche Vorträge, die erforderlichenfalls durch — 
erläutert werden. 


— — — — 


Diet gleichzeitigem Beeaut un 30 uud mehr ——e Rummern Yris 


Die Brotpflanzen, 


ihr Urhprung und ihre hentige Derbreitung. 


Dr. 3. Hin, 


Oberlehrer in Yudenwalbe. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter), 
Königliche Hofbuchhanblung. 
1991. 


Das Hecht ber Ueberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei A.S. (vorm. I. F. Nichter) in Haubutt 
„Königliche Hoſbuchdrucerei. 
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Die Beziehungen des Menfchen zur Pflanzenwelt find jo 
- mannigfaltig, daß es unter den höheren Gewächſen, den Gefäß- 
pflanzen, vielleicht faum eine Art geben wird, die nicht in irgend 
welcher Weiſe dem Menſchen dienftbar zu machen wäre. Alle 
Holzgewächfe laſſen fich, wenn nicht anders, minbeftens als. 
Brennholz; verwerthen, viele von ihnen find als Schattenfpender 
beliebt, andere werden ihres herrlichen Laubes wegen und um 
ihrer Blüthen und Früchte willen zur Zierde gepflanzt, bie 
meiften frautigen Pflanzen und faſt alle Gräſer find wenigiteng 
als Bolfterftoffe oder als Tutterpflanzen für Haustbiere ver⸗ 
fchiedener Art verwendbar. Hat man doch gar zur Bienennahrung 
neuerdings auswärtige Pflanzen bei ung gebaut, obwohl zahlreiche 
unferer Blumen den Bienen zugängigen Honig bieten; aber 
diefe find nicht immer nahe oder nahrhaft genug; das ift auch 
der Hauptgrund für die Einfuhr von Futterpflanzen für 
gezähmte Hufthiere. Eine Ausnahme Hinfichtlich ihrer Ber- 
werthbarkeit als Futterpflanzen machen zunächſt natürlich Die 
Giftgewächſe. Doch find nicht alle uns giftigen Pflanzen auch 
den. Thieren ſchädlich. Andererſeits aber hat fi zum: Theil 
auch der Giftitoff aus Pflanzen durch Zubereitung entfernen 
Iaffen, jo daß dieſe dann gar für den Menſchen genießbar 
werben; in viel mehr Fällen aber hat fich der Giftftoff ſelbſt 
3. B. in der Arznei verwerthen laſſen. Für Beides liefert die 
Mandioca (Manihot utilissima), ein unſeren Wolfsmilchsarten 
Eammlung. N. 3. XV. 366. 1° (748) 
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verwandter Strauch, eines der beiten Beifpiele. Der Saft dient 
den Indianern zum Vergiften der Pfeile, wird aber anch als 
Gegengift arzneilich verwendet; die Wurzel wird friich zu Um- 
fchlägen bei Geſchwüren gebraucht; ihres Stärkereichthums wegen 
wird fie aber durch KHöften und Mahlen zu einem der wid. 
tigiten Mehle der wärmeren Länder, das gar zu Brot ver: 
arbeitet wird (Par). 

Aber aus ber großen Zahl verwerthbarer Pflanzen find 
doch nur wenige noch zu dem Menſchen in ein jo inniges Ver: 
hältniß getreten, dab er fie ihres Nupens wegen unwsittelber 
unter feinen Schub genommen bat. Sehen wir von ben wur 
zu Bierzweden oder gar wegen ihrer wiſſenſchaftlichen Ber 
werthung in botanifchen Gärten, auf Berfuchsfeldern u. |. w. 
angebauten Gewächſen ab, fowie von denen, weldie man zur 
Einfriedigung als Heden, zum Viehfutter oder zum Binden 
Ioderen Bodens ausfät, da deren Zahl ſehr groß ift, Fich daher 
auch nicht ammäbernd feftftellen läßt, fo wirb nach einer Be 
rechnung, die ih? in der Geographiſchen Beitichrift” 1899/1900 
angeftellt habe, die Zahl ber angebauten Ruppflanzen nur etwa 
430 betragen, eine Zahl, die jedenfall gering ift, wenn man 
bedenlt, daß gewiß über 100000 Arten Gefäßpflangen 
bekaunt find. 

Mehr als die Hälfte vom den dort ald angebaut gerechneten 
Arten find aber Näbrpflanzen, doch nur ein verichwinden 
geringer Theil von ihnen ift wirklich vom allgemeiner Bebentumg; 
viele werden nur in einzelnen Ländern und oft nur am wenigen 
Orten gebaut, andere werden nur zu ganz unbebeuterrben Aweden 
benutzt, ließen fich leicht durch aͤhnliche Arten eriehen. 

Als die bedeutendften unter allen gebauten Gewächſen find 
die zu bezeichnen, welche die hauptſächlichſte Nahrung, das tg 
liche Brot, liefern. Nun ift die Zahl der Pflanzen, die ſich zu 
Brot verarbeiten laffen, wie noch hernach gegeigt werben fell, 
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zwar auch noch ziemlich groß, aber eigentliche Brotpflanzen, 
d. 5. Pflanzen, die regelmäßig zur Hauptnabrung der Menfchen 
verarbeitet werben, bilden Doc) wieder nur einen geringen Bruch 
teil unter allen Anbaupflanzen. Es find in den gemäßigten 
Gegenden der Erde eigentlich nur Gräſer mit eßbaren Samen. 
Auf fie, als auf die wichtigften Gewächſe, Hat man daher auch 
den wohl urjprünglich für alle gebauten Pflanzen gebrauchten 
Kamen „Getreide“ — „Getragenes“ faft beichräntt, fo daß jetzt 
die Begriffe Setreidegräfer und Brotpflanzen fich bei ung beinahe 
beiden. Biele und gerabe die „wichtigften von diefen Gewächſen 
gehören zu den ſchon vor Sahrtaufenden in menfchliche Zucht 
genommenen, ja überhaupt zu den zuerft vom Menfchen ge- 
pflegten und angebanten Pflanzen. 

Nun aber ift befannt, daß in der menfchlichen Pflege fich 
viele Pflanzen weſentlich ändern. Vergleichen wir bie un- 
zweifelhaften Stammpflanzen einiger unjerer Biergewächle, 3. 8. 
von Bergißmeinnicht, Stiefmüttercden und Gaͤnſeblümchen, mit 
den in Gärten aus ihnen erzeugten Formen, jo fällt uns ſchon 
ein großer Gegenſatz auf. Oft find diefe Formen aber nur in 
wenigen Jahrzehnten oder Jahrhunderten erzeugt. Daher ift 
leicht erfichtlich, daß Pflanzen, die ſchon vor Jahrtauſenden im 
die menfchliche Obhut genommen wurden, im Laufe ber Zeit 
noch mehr von ihren Urformen abweichen mußten. Hierzu fommt 
noch, daß ohne abfichtliched Zuthun des Menſchen viele Pflanzen 
ausfterben. Wieviel leichter wird aber eine Ausrottung einer 
Urt vor fi) geben, wenn der Menfch die Theile, welche zu 
ißrer Erhaltung dienen, die Samen, fammelt. Sicher aber ift, 
daß manche Pflanzen, deren Samen wir jet zur Nahrung ver- 
werthen und deshalb pflegen, einft im wilden Zuſtande aus- 
gebeutet wurden. 

Daher ift von vorneherein wahrjcheinlich, daß die Stamm- 
pflanzen mancher Getreidegräfer jebt im wilden Buftande felten 
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oder vielleicht gar nicht mehr aufzufinden fein werben. Im 
anderen Sällen aber find verjchiedene wild vortommende Pflanzen 
den angebauten ähnlich, jo daß die Entfcheibung ſchwer wird, 
welche frei lebende Art als die Urform des gebauten Gewächſes 
zu betrachten ift. 

Gerade unter ben Getreidegräfern, den wichtigften Nutz⸗ 
pflanzen, liefert die Betrachtung der nächſten Berwandten Daher 
oft kein auöreichendes Ergebnig über ihre Herkunft. Cine 
Prüfung der Namen, eine geündfiche Unterſuchung der älteften 
Geſchichtsquellen führt hier zu wichtigeren Ergebniffen über Die 
Urbeimath diefer Pflanzen. Dieje allein kann aber auch nicht 
genügen, fonbern mit ihr müfjen die Ergebniſſe über die Ber: 
wanbtfchaftsverhältniffe der Pflanzen, über bie heutige Ber: 
breitung der wildlebenden nächften Verwandten möglichft in 
Einflang gebracht werden. Es führt uns daher eine Prüfung 
über die Heimath unferer Getreidearten zu einer Weihe höchſt 
anregender Tragen; fie ift deshalb fchon von den verjchiedenften 
Forſchern und von den entgegengefeßteiten Gefichtspunften ans 
bearbeitet worden. Da diefe Unterjuchungen aber meift der 
neueften Beit angehören, der Anbau. diefer Gewächſe aber in 
weite Vergangenheit zurüdreicht, iſt die geitellte Trage nod 
lange nicht. ficher gelöft, ja oft überhaupt jchwer mit Beftimmt⸗ 
beit aufzuklären, zumal ba unfere Getreidearten fich meift durch 
einige in der Pflege des Menfchen erworbene Eigenjchaften von 
ihren wilden Vorfahren unterjcheiden. Deshalb aber wird eine 
Bufammenftellung der Thatjachen, die über ihre Herfunft und 
ihre Verbreitung befaunt find, wohl auch allgemeinere Beachtung 
verdienen. Sie joll daher im Folgenden verfucht werben. 


Bei uns fpricht man gewöhnlich von vier Getreidearten, 
Roggen, Weizen, Gerfte und Hafer, denn Die vielen bei einigen 


von diefen unterjchiedenen Sorten haben nur für den Fachzann 
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allgemein verftändliche Namen. Bon diefen vier Arten find 
eigentlich nur die beiden erften heute noch als Brotpflanzen bei 
und von Bedeutung, und zwar fpielt befanntli im Norben 
unfere® Baterlandes der Roggen, im Süden der Weizen die 
erfte Rolle, und was von Deutichland gilt, kann im Allgemeinen 
von ganz Europa gejagt werden. Da das Roggenbrot meiſt 
dunkler ift, al3 das Weizenbrot, Hat man auch ald Pegel auf- 
geftellt, „wo die Mädchen dunkel find, ift das Brot Hell, und 
umgekehrt,“ denn Roggen herricht vor al3 Brotkorn in Schweden, 
Dänemark, Norddeutichland und einem großen Theil Rußlands. 
Schon Goethe läßt die Soldaten ſich damit tröſten: 

„Nein, hier hat es keine Noth, 

Schwarze Mädchen, weißes Brot, 


Morgen in ein onber Städtchen, 
Schwarzes Brot und weiße Mädchen.” 


Noggen, unfer Hauptgetreide, ift auferhalb Europas nur 
in Rordamerifa und Sibirien von Bedeutung, wenn er auch in 
vielen anderen Theilen der Erde in geringen Mengen gebaut 
wird. Fünf Achtel alles in Europa gebauten Roggens ſtammt 
ans Rußland, demnächſt am meiften, nämlich ein Achtel, aus 
dem Deutfchen Neich;? wenn man aber bedenkt, daß Rußland 
zehnmal jo groß ift als das Deutiche Reich, fo kann man be. 
greifen, daß doch im Verhältniß zur Bodenoberfläche das 
Deutſche Neich unter allen Ländern am meiften Noggen bauen 
kann. So aufgefaßt fteht denn auch Hinfichtlich des Noggen- 
baues Deutichland vor allen anderen Staaten voran. Es 
fann daher in dieſer Beziehung der Roggen jo recht ala 
ein deutſches Getreide bezeichnet werden, denn auch die nächit 
dem Deutfchen Reich folgenden Staaten (Belgien, Dänemarl, 
Defterreih-Ungarn, Niederlande, welche alle, wenn man das 
Berbältniß zur Bodenfläche in Betracht zieht, Rußland über. 


treffen) haben fämmtlich vorwiegend germanijche Bevölkerung; 
(747 
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unter den Staaten des Deutſchen Reiches ſteht unbebingt 
Preußen, unter ſeinen Provinzen aber Poſen (mit 181°je 
Noggenland) obenan. Der Verbrauh an Roggen nad ber 
Kopfzahl der Bevölkerung ift aber noch größer in Dänemark 
und Nußland, als in Deutichland. In Dänemark braucht im 
Durchſchuitt ein Menſch jährlich 279 Liter, in Rußland 268 Liter, 
im Deutichen Reich nur 163 Liter Roggen. Alſo der Norden, 
ber Dften unb die Mitte Europas find heute die Hauptroggen 
länder der Erde. Sind diefe Gebiete denn auch Die Heimath 
unſeres Getreides? Das it, für unfer Land wenigftens, ficher- 
lich nicht der Tal. Daß der Roggen bier bei uns nich 
heimisch fein kann, geht fchon daraus hervor, daß er oft Bier 
vorübergehend verwildert wegen verichleppter Samen, nirgends 
aber fich dauernd einbürgert. Noch weniger faun er alſo in 
Nordeuropa urfprünglich gewachlen fein. Wo aber ift few 
Heimath? Diefe Trage ift weit fchwerer zu beantworten. 
Der Bergroggen (Secale montanum) von den @ebirgen 
der Mittelmeerländer ift der nächfte Verwandte unferes Saat 
roggens (Secale cereale); außer durch die Brũchigleit ihrer Spindel, 
ein Merkmal, das man natürlich fich bemühte durch Zucht auf. 
zubeben, unterjcheidet fich diefe wilde Art nur noch durch bei 
Ausdauern der unterirdifchen Theile von unferem Saatroggen. 
Jene muthmaßliche Stammart des Roggens kommt aud im 
Kaukaſus vor, und zwar in fo großen Mengen wild, daß fie, 
wie Radde“ berichtet, von ben dortigen Hochwiefen früher durch 
die Tfcherfeffen geholt wurde, um als Brutpflanze beunkt ja 
werden. Unter ähnlichen Verhältniſſen gedeiht Roggen in eh 
Zuran, wird aber dba nur zum Viehfutter benutzt; Doch wäre je 
leicht denkbar, daf gerade aus einer foldhen Benutzung ala 
Biehfutter ſich fpäter die zur menschlichen Nahrung entwickelt 
hätte. Da nun den alten Griechen in ihrer &lamzgeit ber 
Roggen unbekannt gewejen zu fein fcheint, die Römer ihn mic 
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vor Plinius erwähnen, die ſpäteren Römer aber ihn für ein 
unſchmackhaftes Korn erklärten, wie ihre heutigen Nachkommen, 
die Italiener, da umgekehrt die altdeutſchen und altſlaviſchen 
Bezeichnungen® für dies Getreide faſt gleichlautend find, den 
fpäteren Römern und Griechen es von Norden ber befannt 
wurde, in Südoft-Europa, wo. Roggen auch heute noch durch zu viel 
Regen ausdauernd werden (alfo in die Urform zurüdichlagen®) 
fann, aber mehrere, jelbftftändige Namen für diefe Grasart er- 
wiejen find, jo ift wohl anzunehmen, dab nicht der Süden, 
fondern der Sübdoften unferes Erdtheils feine Heimath ift, daß 
nicht die Römer, fondern die Slaven diejes wichtigfte Getreide 
unferen Vorfahren überlieferten. Namentlich führt eine Prüfung 
der Namen zu dieſem Ergebniß.° Die gothiiche Bezeichnung 
Gauern, die offenbar mit der neben „Rogge“ im Althoch⸗ 
deutſchen beitebenden „Coren“ auf die ſchon früh benupten 
Körner binweift, ift im Laufe der Zeit mehr zurüdkgewichen 
vor dem aus dem Dften eingedrungenen Namen. Das Lateinifche 
Secale ſcheint mit „secare“ zufammenzubängen, alfo ſchon auf 
eine gebaute Pflanze Hinzudeuten; die Römer haben aljo wahr- 
fcheinlich dies Getreide erft kennen gelernt, ala es jchon gezüchtet 
wurde, nicht es felbftftändig in ‚ihre Zucht genommen. Nicht 
von ihnen zu uns, fondern mutmaßlich umgelehrt, jcheint Dies 
Getreide gewandert zu fein; wir aber werden es vom Oſten 
oder Süboften her erhalten haben. 

Noch faft zweifelhafter, ala beim Roggen, ilt und beim 
Weizen der Urfprung. Während man die Geſchichte des Roggens 
nur etwa bis zum Begiun unferer Zeitrechnung zurüdverfolgen 
kann, war der Weizen den Chinefen fchon 2800 Jahre vor 
Shrifto befannt und ift auch auf den älteiten Dentmälern der 
Aegypter erwielen und in Südeuropa im Alterthum allgemein 
gebaut worden. Da nun auch verjchiedene Verwandte Des 


Weizens in Südeuropa und Vorderafien wild wachſen, bat 
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man meijt auch die Heimath unferes® Saatweizens im jenen 
Gegenden gejucht. Noch neuerdings Hat Brofeffor Haußknecht! 
in Weimar die Anſicht zu erweilen verjucht, daß der feſte 
Weizen (Triticum tenax) Theffaliens die Stammform unſeres 
Weizens fei, während kurz zuvor PBrofeffor v. Solms-Laubad’ 
in einer eingehenden Unterfuchung den mittelafiatiichen Uriprung 
dieſes Getreides Kar zu legen fich bemühte. Der frühe Anbau 
des Weizens in Weft- und Oftafien, fein Borhandenjein in Indien 
zu Beiten, al3 die Bücher in Sanskritſprache geſchrieben wurden, 
tönnten allerdings wohl Mittelafien als das Gebiet zwifchen allen 
diefen Ländern als urfprüngliche Heimath diefer Grasart erjcheinen 
loffen. Nun kommt zwar der Weizen Beute in Mittelafien nit 
wild vor, ja, er würde dort faum ohne fünftliche Bewöſſerung 
gebeihen. Aber wir wiffen, daß einft die fibirifche Ebene vom 
Waſſer bededit wurde, das eine Verbindung zwifchen dem Rord 
meer und dem heutigen Kaspiſee bildete. Kleine Seen find 
noch theilweiſe als Reſte diejes einftigen Meeres beftehen ge 
blieben; eine ganze Neihe von Küftenpflanzen haben fich an ge 
eigneten Stellen (an fandigen Orten oder bei Salzladyen) ven 
jener! Zeit ber erhalten, in welcher das Meer fich allmählich 
zurückzog. 

Selbſtverſtändlich mußte zu der Zeit, als ein fo ans 
gedehntes Meer im heutigen Sibirien war, das jebige Mittel: 
afien weit mehr Niederfchläge erhalten, als heute, wo es anf 
allen Seiten fern vom Meere liegt, alfo die feuchten Seewinde 
ſchon ihre Feuchtigkeit abgeben an den Gebirgen, die dies Land 
auf allen Seiten umſchließen. Daher finden fich denn "and 
Nefte von Pflanzen in Form von Abdrücken oder Berfteine 
rungen in jenen Gebieten, die Arten angehören, welche heute 
dort weder vorkommen, noch überhaupt ohne künſtliche Pflege 
in jenem Lande aushalten könnten.‘ 


Für manche unferer Waldpflanzen aber können wir aus 
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ihrer heutigen Verbreitung ficher fchließen, daß ihre Verwandten 
einft auch in Mittelafien oder wenigiten® auf den umgebenden 
Gebirgen vorkamen. So fei auf die Hainbuche, die Schuppen- 
wurz und den Fichtenſpargel verwiefen (Engler?), bei denen 
aus der Verbreitung der Verwandten ein folder Schluß fehr 
berechtigt ift. Bei dem Weizen liegt ein derartig ziwingender 
Grund nicht gerade vor. Nah Hadel! find Weizenarten im 
wilden Zuftande nicht oftwärts von Afghaniſtan und Turkeſtan 
befannt. Auch Diels!? erwähnt in feiner „Flora von Central. 
China” feine Art diefer Gattung. Dennoch wäre möglich, daß 
Arten davon einft in Mittelafien wild gelebt hätten, ohne daß 
irgend ein ficherer Nachweis dafür Heute fich Tiefern Tieße. 

Bor Allem ift aber fehr zweifelhaft, ob der Anbau des 
Weizens in fo alte Zeiten zurüdreiht. Wenn wirklich einft 
Veizenformen in Mittelafien gelebt haben, jo können wir. doch 
dies Land nur dann als Heimath des Saatweizens bezeichnen, 
wenn dieſe unmittelbar in Zucht genommen wurden. Es muß 
alſo jedenfalls weiteren Unterfuchungen überlaffen bleiben; nach⸗ 
zuweilen, ob von folchen noch überhaupt unbelannten Weizen⸗ 
arten Mittelafieng unfere Saatweizenformen herſtammen 
oder ob nicht diefe fchon bei ihren Wanderungen nach Oſten 
oder Weften in Folge der Austrodnung Inneraſiens ſehr ab- 
änderten und vielleicht verjchiedene Formen in Oftafien einer- 
feits, in den Ländern am Mittelmeer andererjeit3 vom Menfchen 
in Anbau genommen wurden. Gerade die jegige Erjchließung 
Dftafiens. durch Europäer kann vielleicht hier ein brauchbares 
Ergebniß liefern. 

War die Heimath des Roggens ſchon zweifelhaft, aber 
doch mit. großer Wahrfcheinlichfeit in den Ländern um den 
Kaukaſus und das. Schwarze Meer, d.h. in Südofteuropa oder 
Weftafien, oſtwärts bis Nuffiich-Mittelafien, nicht aber im 
eigentlichen Inneraſien zu fuchen, fo ift die Urfprungsftätte des 
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Weizens noch weit zweifelbafter, da außer den L2änben um 
das öſtliche Mittelmeer, alfo Südoftenropa, Norbafrila us 
Vorderafien, in denen heute ficher nahe Verwandte des Saat 
weizens wild leben, noch die Gebiete von dort bis zum öſtlichen 
Aſien in Betracht kommen können, in weldyen vielleicht ewf 
folche gelebt haben. 

Bor Allem ift die Frage nach der Heimath des Weizen 
fchwerer zu löfen, als die nach dem Urjprung des Roggen 
weil wejentlih mehr WWeizen- als Roggenarten befannt fie. 
Während aus diejer Gattung (Secale) nur zwei Arten unter: 
ſchieden werden, läßt fich aus jener (Triticum) mindeſtens cu 
Dugend Arten von emander trennen. Auch die angebanten 
Weizenjorten find viel manuigfaltiger, als die des Noggeni. 
Daher ift es jehr wahricheinlich, daß alle gebauten Roggenfortes 
auf eine wilde Art zurüdzuführen find, während von Weia 
höchſt wahrfcheinlich mehrere Arten in Anbau genommen wurden, 
alfo die Frage nach bem Urfprungslande des Weizens vielleich 
nie zu einem einheitlichen Ergebniß führen kann. So ſcheiren 
das Einkorn (Triticum monococcum) und der Gomer sa 
polniſche Weizen (Triticum polonicum) von dem gemöhnfchen 
Weizen artlich getrenut werden zu müſſen: vielleicht gilt Aehe 
liche auch vom Emmer (Triticum dicoccum), wenn aud) die 
Anſichten der Forfcher darin auseinander gehen (Hadel,' 
Körnidet!); läßt es fich boch bei wilden Pflanzen schon wicht 
fiher jagen, wie man die Arten umgrenzen fol, wieviel ſchwie 
riger ift das bei längft gezüchteten Arten, wo vielleicht abſichtlich 
oder unabjichtlich) in der Pflege des Menſchen fich Uebergang® 
formen ausgebildet haben. Jedenfalls ift es fehr Leicht möglich, 
daß die verichiedenen Weizenformen in verichiedenen Länder 
aus ſchon nicht ganz gleichen wilden Formen entftanden. A 
ficher befannt nennt Körnicken nur die Stammform bed Ei 
korns unter allen Weizenſorten. Dies foll von Triticam 
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aegilopodioides aus Serbien, Griechenland, der Keim und 
Borberafien ftammen, wird aljo wohl ficher auf der Ballan- 
hafbinfel oder in Vorderafien zuerft in die Obhut des Menfchen 
genommen fein. Benutzt wurde es unbedingt jchon im alten Troja, 
gebaut mit voller Beftimmtheit im zweiten Jahrhundert nach 
Chriſto in Mufien (Balenos); auch in Reften aus der Stein. 
it Ungarns, in Pfahlbauten aus der Schweiz hat man es 
nachgewielen; jet wird es namentlih im Spanien, doch auch 
af der Baltanbalbinfel noch gebant, gewöhnlich aber nur zum 
Biehfutter verwendet; es Tann unter Umftänden gar ein läftiges 
Unfraut werden. 

Die Verbreitung dieſer einen Weizenart entfcheidet aber 
ntürkich nicht Über den Urfprung der anderen, und ganz fichere 
Rachweife über dieje find auch neuerdings nicht erbracht. 

Wie das Eintorn, fo ift auch der Gomer (Triticum po- 
onicum) Beute bejonders in Spanien anzutreffen, wie jenes Ge⸗ 
reide war aber auch dies früher viel weiter verbreitet; dennoch 
iegt auch bei ihm die Unficht nahe, daß es mittellänbifchen, 
ücht mittelaſiatiſchen Urjprungs if. Haußknecht! fieht in 
er von Nordiweftafrita über die Balktanhalbinjel nach Klein- 
fen, dem Kankaſus und Sübrußland verbreiteten Haynaldia 
nllosa, einer in ber Gattung Triticum vereinzelt ftehenden und 
aher davon abgetrennten Art, die Urform dieſes Getreides; 
Icher ift es nicht im eigentlichen Polen heimisch, wie der wiſſen⸗ 
chaftliche Name ſchließen laſſen könnte; möglicher Weiſe aber 
ſt es in Podolien (Kleinpolen), einem Theil des alten König⸗ 
eichs Polen, zuerſt in Zucht genommen. 

Huch umter den Formen, die, gewöhnlich zum gemeinen 
Beizen geredimet, nur als Varietäten besjelben betrachtet werden, 
nd mit ber Seit einige Aenderungen vor ſich gegangen. So 
ſt der Zwergweizen (Triticum compactum), eine der Äälteften 
Beizenforten, die ſchon in Pfahlbauten der Schweiz nad 
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gewiefen wurde, noch gerade in den Alpenländern ziemlich verbreitet, 
tritt aber in befonderen Formen in Habeſch auf; folche küune 
fih alfo dort wohl felbftftändig gebildet haben. Doch hat diee, 
ebenjo wie der gleichfalls alte in Weſt- und Südeuropa öiters 
gebaute „engliiche Weizen“ (Triticum turgidum), für Kor 
deutſchland wenigitens feine Bedeutung, und felbft der Spel 
(Triticum spelta) wird bier höchftens zur Gewinnung vum 
„Grünkern“ gebaut; für unfere Gegenden kommt faft ans 
fchließlich der überhaupt weitaus am meiften in allen gemäßigten 
Ländern gebaute „gemeine Weizen” in Betracht. &erade wega 
diefer weiten ‚heutigen Werbreitung der Hauptform des Weizen! 
ift auch feine einftige Verbreitung im wilden Zuſtande für em 
weite zu halten, es war daher fchwerlich ein jo beſchränktes Gebiet, 
wie Mittelafien, allein fein Uriprungsland, weit eber it der 
Urfprung: der: verjchiedenen Formen in verfchiedenen Länder 
zu fuchen. Für Spelz und Emmer betrachtet Haußknecht“ 
das erwähnte Triticum tenax, das dem Einkorn nahe ftekt, 
als Urform. Auch Körnide!! erwähnt in feiner fpätere 
Arbeit wahrſcheinlich urfprüngliche Weizenformen aus Habeſqh 
und Perſien. | 

Wie die als Heimathländer in Betracht tommenden Gebiet 
weit ausgebehnter beim Weizen als beim Roggen find, jo # 
e3 auch mit den‘ heutigen Verbreitungsländern der Fall. %as 
das mutbmaßliche Heimathgebiet des Roggens etwas weiter 
norbwärts, als das des Weizens, fo reicht dem entiprechend and 
das heutige Berbreitungsgebiet unferes wichtigften Brotlors 
weiter zum Bol hin. In Norwegen, wo Weizen erft jeit Enke 
des zwölften Jahrhunderts gebaut wird, reicht er nordwärts bis 
65° n. Br.,? Roggen etwa 4°, aljo mehr als 400 km weiter 
nordwärts. Dafür ift er in den warmgemähigten Läudern weüu 
weniger verbreitet. Hier iſt Weizen faſt überall das Hauptgetreide 
In Nordamerika ſpielt neben ihm Roggen noch eine ziemlide 
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Rolle, Weizen aber iſt bier ſchon weit wichtiger, in Südamerifa 
ift von unſeren Getreidearten. Weizen weitaus am häufigiten, 
ähnlich - Steht e8 in Afien und Afrika, foweit nicht überhaupt 
nnjere Nutzgräſer durch andere ganz bei Seite gedrängt werben, 
und in Auſtralien ift Weizen gar die wichtigjte Halmfrucht 
wieder, wie in Südeuropa und Vorderafien. Während NRoggen- 
brot in Griechenland heute ganz unbefannt ift, wird in vielen 
Theilen dieſes Landes nur Weiztn zu Brot verarbeitet (Held- 
reich !, und ganz ähnlich fteht es in Stleinafien (Kannen-: 
berg!) einerfeit, in Italien (Caſſela?e) andererjeits, aljo 
wohl in Weſtaſien und Südeuropa allgemein. | 

Daß man Gerſte und Hafer den beiden befprochenen. 
Setreibearten gleichnamig zur Seite zu ſetzen pflegt, ift eigentlich 
mehr auf ihre gleichartige Anbauweiſe, als auf eine ähnliche Be- 
nutzung, wie die der beiden zunächſt beiprochenen Gräfer, zurüd- 
zuführen. Wielleicht mag auch eine Erinnerung an alte Zeiten 
dabei mitgewirkt haben. Heute wird der Regel nach feine von 
diefen beiden Arten bei uns mehr zum Brot benußt. Daß eine 
ſolche Verwerthung möglich ift, wird Vielen noch vom „Laprivi- 
brot“ Her in frifcher Erinnerung fein. Wie dazu Gerfte verwendet 
ward, jo wurde noch bis vor Kurzem in Griechenland dieje zur, 
Hauptnahrung des gemeinen Mannes benugt. Uns ber Bibel 
wiffen wir, daß zur Zeit Jeſu Gerftenbrote in Worderafien 
(wie noch in Tibet) gegeſſen wurden, und ähnlich ftand es ſchon 
zweieinhalb Sahrtaufende früher in dem nahen Aegypten. Noch 
beute bildet im hohen Norden Gerfte eine. wichtige Brotfrucht,. 
während fie bei und außer zum Bier oder als Kaffeeerfat meift. 
nur als Viehfutter oder zu Grüße verwendet wird (Hadel!?). 
Die beiden legten Verwendungsarten theilt fie mit dem Safer, 
ber gleich ihr in Norwegen noch zur menschlichen. Nahrung (zu 
einer Art Kuchen, dem- Flad⸗Brod), wie in Schottland, Irland, 
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aber für menjchliche Nahrung noch weniger wichtig als jene iſt 
In Mitteleuropa wird er als Brotlorn nur in rauhen Sebi 
gegenden, 3. B. der Tatra, noch benutzt, fonft als Nahrung fir 
den Menſchen als Hafergrübe, Haferfloden u. ſ. w. Doch fr 
auch in biefer Beziehung als Volksnahrung im NHüdgem 
(Aiherjon-Sraebner!”) Immerhin wird Hafergrüge 3.9.5 
Scyleswig-Holftein öfters genofjen, und Knorr’fches Haferneil 
findet neuerdings gerade vielfach Eingang. Boch ift fehr wahr 
ſcheinlich, daß Hafer einft bei ung, wie heute noch in Rorwegen, 
Hauptgetreide war. Beim Eindringen der Römer iu me 
Vaterland muß dies der Fall gewejen fein. Ungefähr um biek 
Beit aber gelangte auch der Roggen zu uns, und dieſer et 
den Hafer fo verdrängt, daß er zufegt nur in Hungerjafm 
noch als Brotlorn gebraucht, fonft zu Haferbrei und Hafermıi 
berivendet wurde. 

Der Umftand, daß der Hafer (oder „Haber”) einft Haup. 
getreide Germaniens war, bat die Meinung auflommen Laflen, 
daß er einen mitteleuropäifchen Urfprung habe. Befonders fl 
diefe Anficht von Profeffor Haußknecht wiederholt verteidigt" 
Saft ficher ift durch dieſen Gelehrten erwiejen, daß ber and 
bei uns bisweilen wie wild lebende Flughafer (Avena fatus) 
die Stammpflanze bes gewöhnlichen Santbafers fei. übe 
leider ift damit der mitteleuropäifche Uriprung dieſes Getreidei 
noch nicht feftgeftellt; denn der Flughafer kommt bei ums m. 
einigermaßen nriprüngliches Gepräge zeigenden Pflanzenbeftänden 
faum vor, fondern nur als Unkraut unter Anbaupflangen. Run 
aber wiſſen wir faft ficher, daB viele unferer Unträuter ben 
Nubpflanzen auf dem Fuße nachfolgen,'? daher mag das anf 
bei dem Flughafer wohl der Fall fen. Hau ßknechtee allen 
dings Hält ihn gleich manchen anderen, jegt nur als Unkrämter | 
auftretenden Gewächſen für ein Meberbleibjel aus einer Zeit, m 
welcher zahlreiche Steppenpflanzen bis Mitteleuropa reichten 


(766) 


17 


Daß es eine folche Zeit gegeben bat, ja, daß dieje (geologifch 
gefprochen) nicht au fern Liegt, ift aus dem Auftreten vieler 
ter Steppenpflanzen an Orten unſeres Baterlandes zu er- 
weiten, an welche fie zweifellos ohne Zuthun der Menſchen 
jelangten. Sobald das Auftreten des Flughafers an derartigen 
Stellen Deutſchlands ganz ficher nachgewiejen wird, kann an 
einer Heimathsberechtigung bei uns kaum gezweifelt werden. 
Arten aber, die nur im Gefolge des Menſchen vorkommen, find 
her Hinfichtlich ihres Auftretens als durch den Menfchen ein- 
führt denn als Refte aus früherer Zeit bei uns zu betrachten. 
In Rorddentfchland wenigftend wüßte ich nichts von Orten, an 
ne Flughafer zweifellos ohne Zuthun des Menfchen gelangt fein 
dimte. Eher werden fie noch in Mittel. oder Sübbeutichland 
u finden fein oder in ben Ländern der öfterreichifchen Krone. 
Daher bezweifle ich für Norbdeutichland die Uriprünglichkeit 
vilden Hafers unbedingt. 

And der Hafer bat gleich dem Roggen und Weizen eine 
rößere Zahl näherer Verwandten in ben öftlichen Mittelnieer- 
mdern; Dort oder wie beim Roggen ein wenig weiter nord» 
ärts, alfo wieder wie bei unjerem wichtigften Brotkorn im 
lichen Theil von Oſteuropa fcheint feine Heimath zu jein, 
enn nicht gar noch weiter oftwärts, worauf fein anjcheinend 
ildes Auftreten in der Dfungarei und fein früher Anbau in 
hina (6. Jahrhundert v. Chr.) deutet. Da er ebenfo weit nord. 
irt3 in Skandinavien reicht, als der Roggen, könnte man zu- 
ft wieder an Südrußland denken. Doch fpricht feine Em- 
siblichteit gegen Kälte, die fein Gedeihen in bem durch den 
ufſtrom erwärmten Wefteuropa nicht hindert, eher für einen 
yas mebr weltlichen Urjprung; Hierdurch würde dann auch 

früheres Anftreten bei ung erklärt. Alſo könnten jüdliche 

ile Mittelenropa® immerhin noch als Uriprungsland des 
ers mit in Betracht kommen. Entſchieden ift aber auch die 
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Frage feiner Heimath meines Erachtens heute noch nicht. Wenn 
ic) alle Gründe gegen einander abwäge, fcheinen mir die Donan- 
länder am meiften Anſpruch beute darauf zu haben, als erfte 
Zuchtländer des Hafers zu gelten, doch komme ich gleich noch 
einmal von anderem Geſichtspunkte aus darauf zurüd. 

Die einzige unferer Getreibearten, deren Urfprung fat 
ficher feitfteht, ift die Gerfte. Die in Vorderaſien und dem 
öftlihen Nordafrika vorfommende wilde Gerſte (Hordeum spor- 
tanenm) ift die Stammpflanze unferer verfchiedenen Gerſten 
formen. Die ältefte diefer Sorten, bie zweizeilige, unterſcheide 
fi) von der wilden nur durch zähere Spindel und kürzer 
Granne. Doch ſchon in Altägypten fowohl als in Pfahlbauten 
der Schweiz findet ſich mehrzeilige Gerfte, jo daß dieſe Former 
früh gezogen und weit verbreitet gewejen fein müſſen. Scho 
2500 Jahre v. Chr. wurde Gerjte in Aegypten zu Brot ver 
baden (Wittmad??). 

Trob des ziemlich jüdlichen Urfprunges ift Gerfte dat 
Getreide, das in Norwegen am weiteften nordiwärts, noch übe 
70° Hinaus gebaut wird und auch in Finnland, das doc wenige 
vom Seeflima begünftigt wird, noch 1° weiter nordwärts reih, 
als der Roggen; im öftlichen Rußland reichen dieſe beiben Getrei 
nur bis 63° nordwärts; der Hafer aber bleibt Hier 1°, in Grl 
britannien dagegen 3° hinter ihnen zurüd. Daraus aber ſchliche 
zu wollen, daß der Hafer mehr Wärme erfordere, aljo viellem 
gar eine füdfichere Heimath beſitze, wäre falfch; denn im Ge 
birge verhalten fich die Getreidearten zum Theil ander? ! 
Rhein und auf der Pyrenäenhalbinſel wird der Hafer in 90 
gebaut, in welchen Gerfte nicht mehr aushält, in ben Al 
und den Gebirgen um Böhmen ift e8 umgefehrt.2° Dies jd 
darauf Hinzubeuten, daß der Hafer ein mehr gleichmäßige 
Klima verlangt, weniger große Gegenjäbe verträgt. Er 
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auch Ichlechteren Boden verträgt, vermag aber nicht ſolche Gegen- 
fübe zwifchen Tag und Nacht auszuhalten, wie fie im echten 
Feſtlandsklima an freien Orten bäufig find. In der Sahara 
ift die Gerfte dagegen an große Gegenfäbe (3.8. zwifchen Tag 
und Nacht) gewöhnt, fie vermag fich in verhältnigmäßig kurzer 
Beit zu entwideln; weniger ift dies beim Hafer der Fall. Dies 
würde daher auf eine mehr gleichmäßig warme Heimath für 
dieſes Getreide hindeuten, wenn dem nicht das andersartige Ber- 
halten in Großbritannien widerfpräche; Hier wären aljo die 
genauen Dertlichleiten noch näher zu prüfen; ficheren Anhalt 
giebt demnach auch dieſe Weberlegung nicht. Die jprachliche 
Unterfuhung deutet Hier, wie beim Roggen, mehr auf Ein. 
führung von Oſten ber; die öſtliche Pforte unjeres Vaterlandes 
war aber in früberer Zeit das Donautbal; dies Gebiet ver- 
mittelt auch zwifchen echt feftländifchem Klima, wie es in Süb- 
rußland herricht, und echtem Seeklima, wie im größten heil 
Rorddeutſchlands. Alle Gefichtäpunfte zufammen betrachtet Laffen 
daher das jüdöftliche Mitteleuropa und Südofteuropa faſt eher, 
als die angrenzenden Mittelmeerländer oder gar Xheile Aliens 
113 Heimath des Hafer anerkennen. 

Gerſte und Hafer find mit dem Europäer jet in alle Erd- 
heile gewandert, fpielen aber nirgends außerhalb unferes Erd- 
heils eine größere Rolle und treten in den Tropen ganz zurüd; 
mr in einigen Xheilen Aliens bat fich die Gerjte noch immer 
ils menschliche Nährpflanze erhalten. 

Neben diefen vier Hauptarten des Getreides haben bei ung 
ndere kaum eine beachtenswertfe Bedeutung. Der Mais 
ommt faft nur als Biehfutter in Betracht, wird in Nord- 
eutſchland wohl höchſtens bisweilen verjuchsweile als Brotkorn 
enutzt. Hirje nimmt wenigſtens im Often unſeres Vaterlandes 
n gewiljen Orten, beſonders in der Lauſitz, im menfchlichen 
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nicht geradezu als Brotkorn bezeichnet werben kann; aber bie 
Hirfebemme (mit Hirjebrei belegtes Brot), die Ja cobaſch“ 
als Hochzeitsipeiie aus der Niederlaufig nemmt, deutet dei 
wenigftend auf eine Verwendung beim Brot bin. Im Europ 
aber iſt Rußland dad Hauptland der Hirfe, doch nimmt ned 
weiter nach Often diefe Gattung immer mehr an Bedeutung zu, je 
daß die Hirfearten in den mittelafiatifchen Grenzländern zu drı 
bauptjächlichften Brotfrüchten werden. Indien allein aber bast 
mehr als viermal foviel Hirte, als alle anderen Länder der Erde 
zufammen. Auch die Verbreitung der Arten diefer Gattung könnt 
daher wohl, wie die des Weizens, auf Mittelafien als Heimat 
bindeuten, doch mögen auch die verſchiedenen Hirfearten, gleich 
den Weizenarten, verfchiedene Heimath haben; Die bei uns ge 
wöhnlichfte Hirfe (Panicum miliaceum) wurde ſchon vor Tar 
fenden von Jahren im Oſtafien gebaut, ähnlich ftand es mit de 
Kolbenhirſe; beide find aber für Altägypten nicht ficher erwieſen. 
während fie in Indien wie in China früh (ca. 2800 v. Ehr.; 
ob beide?) gebaut wurden ?®; wir haben daher weit mehr Grünk 
für die mittelafiatifche Heimath der Hirfearten, als des Weizen 
die heutige weite Verbreitung verwandter Arten als Unfräute 
erfchwert allerdings noch mehr die Beftimmung der Keimath 
für Panicum, al3 für Triticum. 

Wenn auch fchon echte Hirfearten zu den @etreibegräfen 
der Tropen überleiten, jo gilt das noch mehr von der ven 
ihnen zu trennenden Mohrenhirfe oder Durrha (Andropogm 
sorghum im weiteren Sinne Aſcherſon⸗Graebner '7]), dem 
wichtigiten Getreide Afrikas. Die Hauptheimath dieſer An 
jcheint nach den eingehenden Forſchungen Hadel’3* in Afrika 
zu liegen, do mag Durrha auch in Indien ſelbſtſtändig zum 
Anbau gelangt fein. 

Ob Die zuerft bei Aleppo gefundene (daher A. halepen* 


oder Sorghum halepense genannte) Art unmittelbar als Urferm 
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der gebauten Mohrenhirſe zu betrachten ift, wie Hackel“ will, 
oder ob fie von dieſer Art zu trennen ift, wie es die Meinung 
Aſcherſon-Graebner's zu fein fcheint, immer wird bie 
größte Wahrjcheinlichkeit für den afrikaniſchen Urfprung dieſes 
Negerkorns fein. Sebt freilich wird Durrha in den wärmeren 
Ländern der ganzen Erde gebaut, ja, reicht noch fogar bis in 
das ſüdliche Mitteleuropa Hinein, wenn fie auch da Weniger 
zur menjchlihen Nahrung gebraucht wird, da beſſere Getreide. 
arten zur Verfügung ftehen (Aſcherſon⸗Graebner!“), jondern 
bejonders zu „Reisbeſen“ und „Reisbürſten“. Dagegen be- 
trachten alle aderbautreibenden Neger dieje Art als dag Haupt- 
getreide (Höfel*), zur menjchlichen Nahrung wird fie heute 
au in Brafilien gebraudt (Körnide!), doc ift fie. dahin 
ſicher eingeführt; eher könnte man noch daneben, wie gejagt, 
an indischen Urſprung dieſes Getreides denken; aber jedenfalls 
ift Die Art erft in ſpäteren Sanskritichriften erwähnt (Körnide''); 
ihre afrtlaniiche Heimath ift jomit aus gefchichtlichen Gründen 
auch die wahrfcheinlichite; daher ftimmen wir Shumann?® 
bei, ‚wenn er Afrika als alleinige Heimath der gebauten Durrha 
bezeichnet, troßdem vielleicht Formen der wilden Art urjprünglich 
weiter verbreitet waren. 

Der gleich dieſer Urt bisweilen auch als Negerhirje be- 
zeichnete Duchn (Pennisetum spicatum) hat gleichfall3 mit 
großer Wahrfcheinlichkeit feine Heimath in Afrika (Rörnide,!! 
Hadel,' Wittmack,“ Schumann?), obwohl auch diefe Art 
nicht als unzweifelhaft wild da nachgewieſen fein ſoll; doch 
'ehlen für fie, obwohl fie jeßt auch in Indien gebaut wird, 
Sanskritnamen ganz (Rörnide!!). Ihr heutiges Verbreitungdr 
jebiet in Afrika geht im Allgemeinen etwas weiter nad) 
Norden, als das der Durrha, dafür aber weniger weit 
übwärts (Höſel?s), doch wird Duchu meift in geringerer 


Menge gebaut als Sorghum. Da er auch in Arabien gejät 
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wird, ift mwahrfcheinlich, daß er über dies Land nad Indien 
gelangte. 

Weit beichränfter, als die beiben beiprochenen afrikaniſchen 
Getreidearten, ift der wahrfcheinlich auch dem heißeften Erdtheil 
entitammende Tef (Eragrostis abyssinica); diefer wird von de 
Übelfiniern und Gallas zwifchen 1700—2000 m Meereshohe 
im Großen als Getreide gebaut unb bildet einen KHanptikel 
ihrer Nahrung; fein Mehl wird zu Brot verbaden (Hadel!); 
feine Urform (Eragrostis pilosa) ſoll ausſchließlich wild in Mittel: 
afrita in einem Bezirk vorkommen, defien Mitte Bagirmi fi 
und der ſich weſtwärts bis zum Niger erftredt (Höfel*); dad 
ift die für die Stammform gehaltene Art heute jedenfalls ned 
viel weiter verbreitet, mit Ausnahme Auſtraliens in allen Er | 
iheilen (Rörnide'!), fogar wie wild (doch wohl ficher nur m 
Folge von Berfchleppung) in unferem Vaterland beobadit | 
(3. B. bei Berlin und Hamburg, etwas fefter angefiebelt ki | 
Giebichenftein ſeit Anfaug des neunzehnten Jahrhunderts 
ſAſcherſonGraebner“)); auch bei diefer Art kanm bar | 
nicht unbedingt Afrifa als Urheimath bezeichnet werben, wen 
auch die Wahrjcheinlichkeit ſehr für diefen Erdtheil ſpricht. 

Gleich ihr wird in Habeſch Daguſſa oder Korafan (Eler- 
sine coracana) häufiger gebaut; doch fol fie da meift zu Ba 
benußt werden, während man in anderen Theilen Afrikas Bra 
daraus backt, das aber ſchwer verdaulich fein fol (Körnide") 
Auch bei diefer Art ift wahrfcheinlich, daß fie wenigftens gleid- 
falls in Afrita Heimifh war, wenn auch ihre weitere Ber 
breitung nach Indien vielleicht nicht erft durch den Meniden 
erfolgte und fie daher vielleicht dort ſogar früher in die Zuch Ä 
des Menfchen kam, als in dem bisher vom Verkehr mehr ab | 
gejchlofjenen Afrika, obgleich fich auch für fie ein Sangtritname 
erſt jehr ſpät findet (Rörnide'‘); die Stammart (Eleusine 


indica) ift jet weit verbreitet, fogar in ſämmtlichen Erdtheilen, | 
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wenn auch nur in wärmeren Ländern erwiefen. Da fie in 
Afrika faft durch den ganzen Erdtheil fich findet, ſucht Kör⸗ 
nicken auch ihre Heimath dort, doch weit er jelbit darauf Bin, 
daß fie auch in Indien und mehreren dazu meiſt gerechneten 
Infeln oft gebaut wird. 

Im Gegenſatz zu diejer Art iſt Neid (Oryza sativa), das 
Getreide, welches der größten Menge Menſchen zur Nahrung 
dient, wahrſcheinlich indifchen Urfprungs. Zwar findet ſich eine 
diejer nahe verwandte Art (Oryza punctata) im ganzen Sudan 
wild (Höfe) und wird dort von den Eingeborenen viel ge- 
jammelt (bejonder3 in Bagirmi und Wadai). Uber der Umſtand, 
daß Reis fchon vor fünftaufend Jahren in China gebaut wurde, 
daß er auch heute in Afien eine weit größere Rolle jpielt, als 
in Afrifa, wo er meift nur im Weiten, dann allerdings auch) 
wieder im Nilthal audgefäet wird (Höfel?°), daß er ferner von 
Afien aus ſüdwärts bis ing nördliche Auftralien wie wild reicht, 
machen es wahrfcheinlich, daß er zuerjt in Afien in die Pflege 
des Menſchen genommen wurde. Jetzt ijt er befanntlich außer 
in Afrika und Südafien namentlid) in Oftafien von -außer- 
ordentlicher Bedeutung. Da er eine Durchſchnittswärme von 
20° &. während feiner Entwidelungszeit und zulegt einen 
ſtark wafjergeträntten Boden verlangt (Hein?) kann er nur 
in wärmeren und zugleich feuchten Ländern gedeihen. Die 
Nordgrenze bed Reisbaues erreicht in der alten Welt ftellen- 
weife, 3. B. in der Boebene, 40° n. Br. (in Japan gar 411/°), 
bleibt dagegen in Amerifa, wohin man ihn auch vielfach (feit 
1647) verpflanzt hat, 10° weiter zurüd; auf der ſüdlichen Erd- 
Hälfte reicht er 3. B. auf Madagaskar, wo er das wichtigite 
aller Getreide ift, nur wenig über den Wendekreis hinaus pol. 
wärts. In Mitteleuropa iſt nur der äußerfte Süden noch zu 
feinem Anbau geeignet, namentlich in der angrenzenden Poebene 


iſt er von größerer Bedeutung. 
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Auch findet er fich heute noch im öfterreichifchen Friaul und 
in Ungarn in der Nähe des Franz: Jofef- Kanals (vor eim 
jechzig Jahren auch in der Herzegowina [Afcherjon-&raebner'), 
Im ruffiichen Reiche wirb Neis nur in Transkaukaſien, Tu 
teitan und dem Uffurigebiet gebaut (Batalin??). Selbft m 
Griechenland iſt Neisbau nur auf wenigen Oertlichkeiten zu 
finden (Heldreich"*, und auf der iberijchen Halbinfel if e 
ganz auf fumpfige Niederungen der valencianifchen und weit 
portugiefiichen Küfte befehränft (Willtomm?Y. Im Europa it 
daher feine Gefammtansbreitung gering. Auch der fünfte Erb 
teil, Auftralien, hat nur wenig Antheil an feiner Gewinnung 
obwohl Neis in feinem Norden wild vorzufommen jcheint. 

Dagegen tritt in Südamerifa er gar verwildert al. 
Der Schwerpunkt des Reisbaues aber Liegt in Oftindien, in 
dem 1890 273600 qkm mit Neiß bebaut waren. Bon die 
Fläche gehören faft zwei Drittel Bengalen an, das aljo m 
bedingt als Hauptreisland der Erde zu bezeichnen ift. Kur 
Dftafien kommt daneben noch für die Weltwirtfchaft in Betradt 
(Oppel?). | 

Indien und feine Injeln find aber auch das Hanptlaw 
des Reisverbrauchs. Während kaum je ein Javane z.B. cam 
Mahlzeit ohne Reis genießt, ift er oft nur Reis (Third) | 
und ähnlich fteht e8 auf dem indifchen Feftland. Daher habn 
wir wohl ein Recht, den Reis unter ben Brotpflanzen au 
führlicher zu behandeln, obwohl er verhältnigmäßig felten wirklich 
al® Brot verarbeitet wird; denn er erjebt zahlreichen Meniden 
volfommen das Brot. Er allein bedingt es, daß in Säbel- 
afien die Bevölkerung dichter ift, ald in anderen Xheilen de 
Erde, denn fein Ertrag ift reichlicher, ala der unferer Getreide 
arten. Aber er erfordert auch mehr Arbeit. In Java, we 
Tichirch®! diefen näher beobachtete, baut man Reis meift di 
nafjen Feldern (Sawahs), die faft bis 1000 m über den Mrs 
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fpiegel emporfteigen können. Soll eine Sawah angelegt werden, 
jo ftedt man, am liebjten auf etwas fich ſenkendem Boden, 
Quadrate verichiedener Größe ab und umgiebt fie mit etwa 
!/a m hohen Erdwällen, jo daß, wenn man Waffer in das 
obere Quadrat geleitet hat, es Leicht durch eine Deffnung weiter 
fließen fan. Zur Zuführung von Waſſer wird meift ein Bach 
verwendet, an dem das Wafjerbenugungsrecht geſetzlich genau 
geregelt il. Da Reis dort zu jeder Jahreszeit gedeiht, Die 
oberen Felder/ aber zuerit bewäfjert werden, Tann man bei einer 
Reife bergaufwärts in Gegenden, in denen Reis gefät wird, 
durch folche, in denen er blüht, in Gebiete, wo man mit feiner 
Ernte befchäftigt ift, gelangen. Sobald der Neisbauer Waller 
erhält, jet er die forgfältig von Unkraut gereinigten Felder für 
zwei Wochen unter Waller. Dann wählt er drei bis vier Qua- 
drate zu Saatfeldern aus, pflügt fie mit Büffeln und eggt fie. 
Hier wird nun die Saat Dicht gejäet, nach vier bis fünf Tagen 
wieder Waſſer Hinzugelaffen und auf das Aufjprießen etwa, einen 
Monat gewartet. Dann werden die faum Y/s m hohen Pflanzen 
in die inzwifchen zurechtgemachten anderen Felder verjegt und 
drei bi8 vier Monate mit langjam fließendem Wafjer verjeben. 
Wenn der Reis dann reif ift, wird das Waſſer abgelafien und 
das Feld für die Ernte troden gelegt. 

Bei diefer Schwierigkeit der Neisgewinnung ift auffallend, 
daß er ſchon 2800 Jahre v. Chr. in China eine große Rolle 
ipielte (W. de Candolles). Wir find jedenfalld berechtigt, 
daraus einen Schluß auf dem damals verbältnißmäßig hoben 
Bildungszuftand jenes Volles zu ziehen. 

Allen dieſen wichtigen Getreidegräfern, deren Urſprung 
allerdings zum Theil noch unklar, ficher aber in der alten Welt 
zu fuchen ift, hat Amerika nur eine Art, den fchon erwähnten 
Maid, gegenüberzujtellen. Auch diejen bat man dem weltlichen 
Feſtland ftreitig machen wollen und ala „türkifchen Weizen” 
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bezeichnet, doch ift feine Verbreitung von Peru bis Rordameritı 
vor der Entdedung des Kolumbus (zum Theil durch Gräber⸗ 
funde), fein Fehlen aber auf der öftlichen Erdhälfte vor jene 
Zeit durch) Widerlegung aller dafür angegebenen einunges 
ficher feftgeftellt, alfo feine amerifanifche Herkunft unzweifelhaft. 
Ganz genauen Befcheib über das Land feines Urfprungs bat 
man zwar auch nicht, aber nur Mittelamerita und das häus 
dazu gerechnete Mexiko können nach neueren Unterfuchungen ız 
Trage kommen, denn Hier allein finden ſich nahe Berwanbt 
des Maifes in wilden BZuftande; ob aber wirklich feine Stamm 
art da noch wild lebt, ift bis Heute nicht ganz unzweifelhaft 
erwiefen (Afjcherfon-®Graebner!”). Auch heute ift er nod 
in den wärmeren Ländern Amerikas überhaupt das wichtige 
&etreide; ihm nahe an Bedeutung fommt aber dort ſchon oft 
unfer Weizen, der ihn in Chile gar jebt an Ertrag übertrifft. 
Wie aber europäifche Getreide nach Amerika gerwanbert find, je 
ift auch der Mais, der etwa zwiſchen 50° n. Br. und 40°... 
gedeiht, überhaupt anſpruchsloſer als der Neis ift Nein, a 
wenigen Jahrhunderten fiegreich in die fämmtlichen andern 
Erdtheile vorgedrungen. Namentlich als Viehfutter jpielt er m 
allen wärmeren Ländern der Erde eine Rolle, aber aud zu 
menfchlihden Nahrung wird er oft verwendet; liefert in Jtalie 
und. Griechenland Polenta, bier ftellenweife auch Brot, wie 
in den Karpathenländern. 

Nur als Futterpflanze, und zwar zum Füttern von 
Fiſchen, bat ſich das einzige Getreidegras, das außer dem 
Mais noch von den Indianern Nordamerikas vor ihrer Be 
rührung mit Europäern benußt wurde, der Waſſerreis (Zizamis) 
in Europa eingeführt; aber auch diefer ift auf unferer &b 
hälfte, nämlich) in Norboftafien, wild gefunden; heute wird 
er nur noch am unteren Miffifippi und Red River, ſowie 
in Wisconfin gefammelt; zu ähnlichen Zwecken, ja, gar zu 
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menfchlichen Ernährung wurden, früher auch in der alten Welt 
noch weitere Gräfer benußt. So ift- 3. B. das Canariengras 
als Bogelfutter ziemlich befannt. In den Mittelmeerländern 
ift jeine wahrfcheinliche Heimath, nicht, wie man aus feiner 
häufigen Verwendung als Sutter unferes beliebten Stubenvogelö 
geichloffen Bat, auf den Kanaren (Aicherjon-Graebner’”). 
Sn Südeuropa wird fein Same, der zum Zweck des Vogel⸗ 
futter8 in nicht unbeträchtlien Mengen, 3.8. von Chile, aus 
geführt wird, auch ala Zuſatz zu Brot gebraucht. Uehnlich verwend- 
bare Samen finden wir aber auch unter unjeren wild lebenden 
beimifchen Gräſern. So wurde noch in Schweden in der zweiten 
Hälfte des achtzehuten Jahrhunderts Flughafer, der als Unkraut 
und wahrjcheinliche Stammart des Hafers erwähnt wurde, ge 
fammelt, und Mannagras oder Schwaden wird vielleicht noch 
jetzt ftellenweife, wurde jedenfalls noch vor wenig Jahrzehnten 
in Nordoftdeutichland in ungebautem Zuſtande bezüglich feiner 
Samen ausgenugt (Afcherjon??). 

Aber die eigentlichen Brotpflanzen, d. b. die zum Zwecke 
des Brotbadens allgemeiner, wenigften® bei gebildeten 
Bölfern, gebauten Pflanzenarten find mit den genannten, kaum 
mehr als ein Dubend ausmachenden Arten ziemlich erjchdpft, 
und ſelbſt von dieſen ift, wie aus dem Gejagten bervorgeht, 
nur reichlich die Hälfte in einer größeren Reihe von Ländern 
als Brotpflanzen noch von Bedeutung, der Roggen befonders 
in der Norbhälfte Europas, der Weizen außer in ganz Europa 
in dem gemäßigten Afien und dem größten Theil Amerikas, 
jowie auf dem Feſtlande von Auſtralien, Mais fpielt neben 
Weizen in faft allen wärmeren Ländern der Erde eine wichtige 
Rolle, doch felten als Brotkorn, Neis ähnlich, doch in fehr vor- 
wiegendem Maaße in Südoftafien, wo allerdings auch Hirie 
vielfach gebaut wird, die im angrenzenden Mittelafien am 
wichtigften iſt. Durrha ift Hauptgetreide Afrikas, in trodenen 
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Gegenden Duchn, in gebirgigen, namentlich Habeſch, Tef. Dat 
auch in diefem Erdtheile noch feltenere Gerreide daneben ver 
wendet werden, ijt neuerdings von Dybomski’? gezeigt, ber 
auf ein unter dem Namen Fundi (Paspalum longiflorum) in 
franzöfiichen Guinea gebautes Gras aufmerfjam macht, das u 
wildem Zuſtande ziemlich „weit verbreitet ift. 

Doch Ipielt dies faum eine jo bedeutende Rolle, wie einig 
Verwandte unferer Getreide, die noch vereinzelt gebaut werden, 
jo die oben genannten felteneren Arten des Weizens, (vielleicht 
auch einige weitere Haferarten?) und die wohl heute nur noch in 
der Oberlaufis, in Böhmen und Unterfteiermart gebaute Blut 
birje (Panicum sanguinale). Dies Getreide ijt noch mehr ald 
die anderen Hirfearten auf die Sige der Slaven faft bejchräntt, 
bat daher wahricheinlich mit ihnen gleichen Urſprung; die Saat 
hirſe [Panicum frumentaceum) dagegen ift aus gleichem Grunde 
wahrſcheinlich in Indien heimisch. Häufiger gebaut, doch feltene 
als Getreide benugt (fo meines Wiſſens nur in Hinterindien 
wird das Thränengras (Coix lacryma). Doch find alle biek 
kaum echte Brotpflanzen und liefern auch nicht, wie Neis um 
Mais, oft vollen Erjah für Brot. 

Daß aber einige von diefen, wie ja auch noch ander 
Srasjamen gelegentlich zu Brot oder Backwerk verwertke 
werden können, ift faft felbftverftändlich,; man baute aber nm 
die Ichmadhafteften und ertragreichiten; als Zuſatz zu Brot 
wird 3. B., wie in Italien der Same des erwähnten Kanarie® 
grajes, fo in Spanien zur Erhöhung des Wohlgejchmads Neil 
von dem ebengenannten, bejonder® wegen feiner Nerwendum 
für buddhiftische Roſenkränze gebauten Thränengras hinzugefügt: 
in Hungerjahren wird gar zu anderen gegriffen; felbft die 
Samen des Taumellolchs, eines befannten Getreideunfrauts, dit, 
in größeren Mengen zugejegt, Erbrechen erregen, follen im Roth 


fall in dem Brotmehl verwerthet fein. 
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Außer Graskörnern werben aber dann auch andere Samen 
zeit- und ftellenweife zu Brot verarbeitet, fo zunächſt die ihrer 
Nahrhaftigkeit wegen bekannten Hülfenfrüchte. Aus Linfenmehl 
wird Ervalenta, ein nahrhaftes Speifemehl, gewonnen. Auch 
Bohnen, Wilden und die diefen verwandten Ervum⸗Arten werben 
gelegentlih) zu Brot verbaden. Wegen ihrer ähnlichen Ver—⸗ 
wendbarfeit kann man daher zwedmäßig die ihrer Samen wegen 
gebauten Hülfenfrüchtler mit den ähnlich verwendeten Gräfern 
unter dem Namen „Getreide“ vereinigen. Dann müfjen aber 
auch andere ihrer Samen wegen gebaute Pflanzen mit in dieſe 
Öruppe gerechnet werden, 3.3. der Buchweizen. 

Obwohl von diefen als echte Brotpflanzen nur die Gräjer 
eine größere Rolle fpielen, mag doch hervorgehoben werden, 
daß auch bei biefer Erweiterung bes Begriffes Getreide“ wieder 
Amerifa der alten Welt gegenüber als urfprünglich jehr arm 
erjcheint.? Außer dem Maid kann nur die Kinoahirſe (Cheno- 
podium quinoa), die vor der Entdedung Amerikas in den Anden⸗ 
gebieten ein wichtiges Volksnahrungsmittel bildete, hier wirklich 
in Betracht fommen. Denn die Verwendung der gleichfalls 
dort heimischen Gartenbohnen ift meift doch eine ganz wejentlich 
andere, obwohl auch fie gelegentlich zu Brot verbraucht werben. 
Die Armuth an eigentlichen Brotpflanzen mag daher zum Theil 
wohl die geringere Ausbildung der amerikanischen Völker vor 
ihrer Berührung mit ben Bewohnern ber öſtlichen Erbhäffte 
bedingt haben; jedenfalls gilt das ficher für Nordamerika, 
während bei Sübamerifa, ähnlich wie bei dem an Brotpflanzen 
reichen Afrika, der erichlaffende Einfluß des Klimas in erfter Linie 
bindernd auf die Ausbildung der Bewohner wirkte; Auftralien 
aber, das zwar im Reis vielleicht eine wilde Brotpflanze hatte, hat 
wegen der Abgeſchlofſenheit wohl kaum felbftftändig die Kunft des 
Brotbadens bei feinen Bewohnern erreicht; auch hier mag indeß 
bie urfprüngliche Armuth an geeigneten Pflanzen mitgewirkt haben. 
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Wahrfcheinlich hat einft auch die Wafjernuß, die in Pfahl 
baureften öfter gefunden wird, eine größere Rolle ald Brot- 
pflanze gefpielt. Echte und Roßkaſtanien liefern zu Badwert 
brauchbares Mebl, vor Allem aber auch unjere Gäͤnſefuß 
(Chenopodium-) Arten; auch dieſe find in Pfahlbauten jo 
maffenhaft, daß fie wahrfcheinlich damals gebraucht wurden; 
vielleicht giebt die ihnen zugehörige Kinva eine Erflärung dafür. 
Noch vor kurzer Zeit fol nach Virchow ’* in Rußland ba 
Hungersnoth Gänfefußfamen zu Brot verwerthet fein. Sm 
Schweden bat man nach Huber,’ dem ich auch manche ber 
vorher gemachten Mittheilungen entlehnte, bei Getreibemangel 
Mehl des Sauerampferd anderem Mehl zugefegt, in Aegypten 
fol man nah Huber’* noch Samen von Seerofen, ähnlich wie 
früher die der verwandten Lotosblume, gebrauchen. Nach feiner 
BZufammenftellung bat man auch aus den giftigen Zaumrüben 
(Bıyonia alba) und den Herbitzeitlojen (Colchicum autumnale) 
ein brauchbares Mehl bereitet, wie aus der eingangs genannten 
Mandioca Im Notbfall können auch Eicheln zum Brotbaden 
verwendet werden. Beſonders gutes Mehl liefern die Sam 
einer füdfranzöfiichen Eiche, die - vielfach von armen Leuten zu 
Brot verbaden werden ſollen. Daß in den Mittelmeerländern 
früher Eicheln öfter zur Nahrung benutt wurden und daß dies 
bei einigen Arten noch heute der Fall ift, dürfte ziemlich all- 
gemein bekannt fein; aber auch in Kalifornien liefern einige 
Eichenarten (Quercus agrifolia, Quercus chrysolepis und 
Quercus undulata) den Eingeborenen ein unentbebrliches Naß 
rungsmittel (PBrant!!).. Doch werden dieje, wie. die ähnlich 
verwendeten Mandeln und die Samen einiger Nadelhölzer (3. B. 
die Pinien der Mittelmeerländer, die Arancarie Ehiles) mehr 
nad) Art unſeres Obſtes roh oder ala Zukoſt, weniger als 
Hauptipeife genofjen. | 

In Belancon ift aus dem-Samen des Spinats (Spinacia 
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oleracea) Mehl gewonnen und daraus ein gutes Brot Dar- 
geftellt. Die Samen einer Mittagsblume (Mesembrianthemum 
geminiflorum) wußten die Araber zur Brotbereitung zu ver- 
werthen. Die mandelähnlichen Samen der in Java heimifchen, 
im wärmeren Aſien, wie überhaupt in heißen Ländern gebauten 
Champaka (Michelia champaca) follen auf Amboina ein an- 
genehm jchmedendes Brot liefern; Meder dörrten einft die ge- 
meine Mandel und benubten fie zur Brotbereitung (Huber°®). 
Ebenſo hat man die Samen der aus Nordamerila ftammenden, 
bei uns vielfach als Zierpflanze in Gärten zu beobachtenden 
Sonnenblume (Helianthus annuus) zum Brotbaden verwendet. 
Doch alle dieje find den zuerft genannten Brotpflanzen an Be- 
deutung nicht annähernd gleich zu ftellen. 

Daß auch andere Theile von Pflanzen als Samen zur 
Brotbereitung benußt werden können, geht ebenfalls aus Huber's 
BZufammenftellung °° hervor. Danach jollen Wogelbeeren, die 
Früchte der Eberejche (Sorbus aucuparia) und Meblbeeren, die 
Früchte des Weißdorns (Crataegus oxyacantha) getrodnet ge- 
mabhlen und zu Brot verbaden werden; aus Kürbiffen läßt fich 
nicht übeljchmedendes Brot heritellen. 

Doh auch unterirdische Pflanzentheile laſſen ſich zu 
Brot verarbeiten, jo die einer bei uns nicht jeltenen Vogelmilch 
(Ornithogalum umbellatum), die vom Wsphodill (Asphodelus 
luteus), von dem Aronſtab (Arum maculatum) und vielen 
anderen Bflanzenarten; ganz vorzügliches Brot jollen Unter: 
tohlrüben liefern; die Zwiebel einer Lilie giebt den Kamt—⸗ 
fchadalen das beite Brot (Huber °®.) 

Selbft Rinden verjchiedener Bäume fünnen zu Brot ver- 
arbeitet werden und jollen auch in armen Gegenden, namentlid) zu 
Zeiten der Hungersnoth, fo verwendet werben, wie in den ruffiichen 
Steppen die Mannaflechte. Aus Blüthenjtaub von Rohrkolben⸗ 
(Typha-) Arten macht man auf Neufeeland und in Indien Brot 
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oder Kuchen (Öraebner?”). Die Zahl der zur Brotbereitung 
benugbaren Pflanzen ift daher fehr groß. Wer mehr ſolcher 
Pflanzen wifjen möchte, welche in diefer Beziehung Anwendung 
irgendwo gefunden haben, fei auf die fchon mehrfach erwähnte 
inbhaltreiche Arbeit Huber’ verwielen, da ihre Einzelanführung 
bier zu ſehr ermüden würde. Seine von diejen Arten aber hat 
größere Bedeutung, jo daB fie wirklich ihrer Verwendung zum 
Brot wegen oder auch ſonſt als wahres Bollsnahrungsmittel 
allgemein gebaut würde. Wenn fie überhaupt zum Anban 
gelangt find, geichah dies aus weſentlich anderen Gründen. 
Sie werben zwar auch als Brotpflanzen beunht, doch gefchieht 
dies meift nur im Nothfall, z. B. bei Ausfall der Ernte ober 
regelmäßiger da, wo unfere Getreidearten fchlecht gedeihen. 
Weit wichtiger, als alle dieſe, find einige Pflanzen verfchiedener 
wärmerer Länder. 

In den heißen Gegenden der Erde werden verjchiebene 
Früchte öfter zu einer Art Brot verarbeitet. Die in Indien 
heimifchen Artocarpus-Arten, die vielfach, beionder® auf den 
Infeln des Stillen Oceans, gebaut werden, hat man geradezu 
Brotfruchtbäume genannt, da ihre Topfgroßen Früchte roh und 
geröftet eine fo wichtige Speife liefern, daß zwei bis drei 
Büume für das garze Jahr zur Ernährung eine Menfchen 
ausreichen. Sie werden daher von den Eingeborenen dort viel- 
fach gepflanzt. Ja, die Chriften auf Tahiti benugen gar bie 
Brotfrucht au Stelle des Brots beim Abendmahl, wie Kolos- 
milch ftatt des Weins.?s 

Verſchiedene Arten aus der Gattung Musa, die alle als 
Bananen oder Pifangs von uns Dentichen bezeichnet werden, 
fpielen für die Bewohner der warmen Erdtheile eine gleiche 
Rolle, wie bei uns die Getreidearten; fie find im wahren Sinne 
des Wortes die Ernährer ganzer Völkerſchaften Schumann’. 
In anderen Gegenden tragen fie mindeften? zum Unterhalt ſehr 
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erheblich bei, während Reis und Mais die eigentlichen Brot⸗ 
früchte ſind. Dabei iſt ihr Ertrag, welcher ohne die geringſte 
Mühe zu gewinnen iſt, fo groß, daß man vielfach die Unluſt 
der Tropenbewohner an Lörperlicher und geiftiger Arbeit dem 
durch diefe Pflanzen bedingten leichten Nahrungserwerb zuge- 
jchrieben hat. Das heißeſte und feuchteite Klima (26—27° ©. 
durchichnittliche Jahreswärme) mit bauernder oder wenigfteng 
nit lange ausjeßender Regenzeit jagt ihnen am meilten zu; 
kurze Zeit währende Dürre aber vernichtet fie. Deshalb find 
fie auf die wärmiten Länder der Erde befchränkt, fteigen 
da jeboch gelegentlich bis 1000 m Höhe empor; die nördlichiten 
Länder, in denen fie gedeihen, find Florida (ſüdlich von 29°), 
die Kanaren, Aegypten und Südjapan, bie füdlichiten Natal 
und Südbrafilien. Man unterjcheidet Obft- und Gemüjebananen; 
al8 Volksnahrungsmittel kommt den Gemüfebananen eine un- 
gleich höhere Stellung zu, als den Obitbananen. Dan ißt Die 
nicht ganz reifen Früchte im Ganzen gedämpft oder in Scheiben 
geichnitten und gebraten oder gebaden; es wirb aber auch Mehl 
aus Bananen bergeitellt. Um es zu bereiten, werden Die ge- 
ihälten Bananen in Stüce gefchnitten, die man zuerft auf 
Herden über Feuer und dann in der Sonne jo lange trocknet, 
bis fie fih im Mörſer zu einem mehr oder minder feinen 
Schrot ſtoßen laffen. Diefes wird gefiebt und dient dann zur 
Heritellung eines Diden Breies, welcher wie der von Getreide 
fchrot bereitete in Oſtafrika den Namen Ugalli führt. Dieſer 
bildet dort Die Grundlage einer jeden Mahlzeit. Deshalb find jie 
von fo außerordentlicher Bedeutung; doch werden aud) Brote und 
Kuchen aus ihnen bereitet. Wie nahrhaft einige von ihnen find, 
geht Daran bervor, daß eine Urt (Musa corniculata) Früchte 
erzeugt, von denen eine für drei Männer eine genügende Mahl⸗ 
zeit liefert (Schumann?) Es können daher mit vollem Nechte 
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Aehnlich Lafjen fih in vielen wärmeren Ländern and) ver- 
Tchiedene Balmen verwenden. Der auch bei uns benußte Sage, 
den mehrere Balmenarten, doch auch Pflanzen aus anderen 
Familien liefern, wird auch zur Herftellung von Brot gebraudit 
Der Sago des Handels ftammt faft ausfchließlich vou ven 
echten Sagopalmen, Metroxylon rumphii und Metroxylon sages. 
Die erfte von dieſen ift wegen größerer uud befferer Ernte 
mehr geichätt, findet fi) auch anf den Molukken und Ren: 
Guinen in größerer Menge, während die unbewehrte Art ſich 
mehr auf den weitlichen malayifchen Infeln findet, 3.8. Bormer 
und Sumatra, und den bei Weiten größten Theil bes Sagss 
des Welthandels Liefert (Semler°®). In ihren Heimathgebieten 
bilden fie vielfach die Hauptnabrung der Menfhen. Da and) 
diefe leicht zu gewinnen ift, konnte die Arbeit ihres Anbane 
auch nicht fonderlich zum Denken anregen. So ift es vielleicht 
fein Zufall, daß keines der Völler, deren Hanptnahrung Sage 
ift, vor der Ankunft der Europäer einen Kalender oder ei 
Schriftſprache beſaß (Scherzer?). Sind die Sagopalnı-Arten 
Bewohner der öjtlichen Erdhälfte, jo haben wir in der Balıe, 
die am allerallgemeinften ala Volksnahrung heißer Länder 
befannt ift, der Kokospalme, eine Art, die ziemlich ficher ur- 
ſprünglich in Amerika heimiſch war; wenigften® deutet daran 
mit großer Wahrſcheinlichkeit die Verbreitung ihrer nächſten 
Berwandten,*? wenn diefe Art auch jchon längſt vor der Entdediumg 
Amerikas in Theilen der öftlichen Erdhälfte eine größere Rolle 
fpielte, al8 in den wärmeren Ländern ihres muthmaßlichen 
Urfprungserdtheild. Won ihr, wie überhaupt von vielen Palmen 
werben alle möglichen Theile benugt, doch der Theil, der fe 
zum Bollsnahrungsmittel bei Stämmen Indiens und der Südier 
infeln namentlich macht, ift ihr Kern; er wird theils friſch, 
theils troden, jein Mehl auch in Form von Kuchen gemoffen 
(Scherzer“), und fo haben wir wohl ein Recht, fie den Bror 
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pflanzen anzuſchließen, wenn ſie auch, wie die Banane, eigentlich 
eher unſeren Obſt- als Getreidepflanzen ſich anreiht, falls 
man die Nutzpflanzen nach den Theilen ſcheidet, welche man 
von ihnen in erjter Linie verwendet. 

Haben wir in der Kokospalme eine Pflanze, die gleich 
ihren meiften Famtliengenoffen neben Wärme auch größere 
Feuchtigkeit verlangt, jo liefert uns die Dattelpalme ein Beifpiel 
dafür, daß auch troden-warme Länder mit ſehr näbrreichen 
Pflanzen ausgeitattet fein können. Obwohl bei diejer wie bei 
der Banane die Frucht, nicht der Same als nährender Beitand- 
tbeil genofjen wird, kann man doc auch dieje unbedingt den 
Brotpflanzen anfchließen; denn fie fpielt für Die Bewohner der 
Sahara eine noch weit wichtigere Rolle, als unjere Getreide- 
Pflanzen, wenn auch gewöhnlich Getreide daneben benußt wird 
das oft durch Taufch für Datteln erworben wird. Doch wird 
auch tbatfächlich Dattelbrot dargeſtellt (Fiſcher *?). 

Noch verjchiedene andere Palmen und Pflanzen anderer 
Familien werden in ähnlicher Weile in verjchiedenen wärmeren 
Ländern al3 Volksnahrung benutzt, zum Theil wird aus ihnen 
wirflich eine Art Brot oder Kuchen dargeitellt (z.B. aus den 
Bandanen Mogan, ein würziges Gebäd, das für Seereifen ge- 
signet if). Doch find die wichtigiten von diejen jedenfalld nam⸗ 
haft gemacht, und Vollſtändigkeit läßt fich auch Hinfichtlich dieſer 
nicht erzielen. 

Bor Allem aber find die beißen Länder der Erde troß 
hres Reichthums an Nähr- und anderen Nubpflanzen bisher 
wr ausnahmsweife zum dauernden Aufenthalt gebildeter 
Deenichen geworden. Sie mögen zwar die urjprüngliche Stätte 
ein, an der unſer Geichlecht zunächſt zu Herren der Erde 
ſeranwuchs; dafür fpricht, daß gerade dort eine Reihe Pflanzen. 
ten vorkommen, welche ohne große Mühe zur Haupt. 
tahrung der Menjchen werden können. Uber fie waren nicht 
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geeignet, unjer Geichlecht zu folchen Höhen emporzubeben, zu 
welchen e3 gelangt ift; ja, die wichtigften von ihnen find nit 
einmal fähig gemwejen, dem Menſchen auf jeinen weiten Wande- 
rungen über die Erde zu folgen, da fie nicht gleich ihm fid 
fühlerem Klima anzupafjen vermochten. 

Wir bewundern zwar den Pflanzenreihtfum der Länder 
am &leicher, aber nur wenige ber dort gedeihenden Gewädhe 
haben ſelbſt für den Handel nach den Hauptfigen gebildeter 
Menichen eine größere Bedeutung. ebenfalls ift nicht dert, 
fondern, wie wir gejehen haben, in etwas kühleren &egenben 
die Heimath unferer Hauptwohlthäter unter den Gewächſen. 
unserer Brotpflanzen zu fuchen. Aber auch nicht die burd 
Negenreihthum ausgezeichneten Länder, jondern gerade die Ge 
biete zeitweifer Trockenheit jcheinen die wichtigften Stammländer 
unjerer bauptfächlichften Brotpflanzen zu fein. Thatfädlid 
erinnern die Getreidefelder in ihrer Gefammtbeit auch an feinem 
unferer beimifchen Pflanzenbeftände, fondern ähneln unter natür: 
lichen Pflanzengeſellſchaften am meiften den Grasfteppen. 

Es zeigt uns das, wie wir. es fo oft in der Ratur br 
merken, daß da ein Reichthum zu holen ift, wo wir ihn am 
wenigften erwarten. Die meiften Menſchen denen bein Ramen 
Steppen an iwerthlofe Einöden, thatſächlich aber find eimg 
dieſer Ländereien auch heute gut benußbar, befonders wen 
fie fünftlich bemwäffert werden. So ift das Land der Schwarz 
erde in Südrußland, das für Europa eine der wichtigiten 
Getreibefammern bietet, pflanzengeographiich eine: Steppe; Bier 
aber oder in naheliegenden Gebieten ift vielleicht der Roggen 
zuerft dem Menfchen dienftbar gemacht. Steppenähnliche &ebier 
an der Donau und in Südoiteuropa haben am meiften Ausſich, 
einmal als Heimathftätte des Hafers erkannt zu werden. 

Ebenso hat man auch große Theile der amerikaniſches 
Steppen, der öſtlichen Prairien (did 100° w. 2.) und Pampas, 
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mit Erfolg dem Pfluge unterworfen und in brauchbares Ader: 
land verwandelt. | 

Bielfah aber war die Steppe von Natur gar reicher aus» 
geitattet, als unfer zwar feuchtes, aber kühles Vaterland. Uns 
Bewohnern kühlerer und urfprünglich von der Natur weniger 
reich ausgejtatteter Länder Liegt die Pflicht ob, die Erzeugniffe 
anderer Gebiete zu pflegen und zu verarbeiten. In wie hohem 
Maaße das aber für die ®etreidearten jebt ſchon gefchieht, zeigt 
der Umftand, daß Europa, welches höchſtens in feinen füböft- 
Iichen Ländern heimiſche Brotpflanzen befaß, jebt auf einem 
Siebentel feiner Bodenfläche mit Getreide beftellt wird (Oppel?), 
vielfach ihm aber noch von auswärts ung jene werthvollen Samen 
zugeführt werden, aljo durch andersartige Arbeitsergebnifje er- 
worben werden müffen. 

In Deutfchland aber, in welchem Lande vielleicht gar 
feines der jebt gebauten Getreide heimiſch ift, waren 1883 
60° aller Anbauflächen mit Getreide beftanden (Richter*?). 

So wirkt der Menſch umgeftaltend und ausnugend überall; 
je mehr er es aber verjteht, die Erde fich dienftbar zu machen, 
um jo weiter fann feine Art ſich ausdehnen. UWeberall aber 
bat er zuerit dafür zu forgen, ſich Brot zu verichaffen. So ilt 
Die Trage nad) Brot die wichtigite für den Menſchen. 


Anmerkungen und Schriftnachweiſe. 


: Engler-PBranti, Die natürliden Pflanzenfamilien nebft ihren 
Gattungen und widhtigeren Arten, insbefondere den Nutzpflanzen. (Leipzig 
[(Engelmann]). — Dies mwerthoolle Werk ift für viele Nachweife über Nup- 
pflanzen eingeſehen; auch ba, wo es nicht als Urfchrift betrachtet werden 
kann, wird daher öfterd darauf verwiejen, unter Nennung des Namens 
Des Berfaflers, der den betreffenden Theil in diefem Sammelwerk be- 
arbeitete. 

: Höd, Der gegenwärtige Stand unferer Kenntniß von der ur- 
Tprüngliden Berbreitung ber angebauten Nubpflanzen. (Leipzig [Teubner] 
1%0, Im diefer Schrift werden zum Theil ähnliche ragen, wie im dem 
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vorliegenden Bortrag erörtert, doch find fie auf eine weit größere Zahl 
von Nugpflanzen ausgedehnt, die bier beiprochenen aber weniger ein- 
gehend erörtert. 

° Die ftatiftiichen Angaben find größtentheils entnommen ans Oppel 
Ueberfihten der Wirthichaftsgeographie (Geogr. Zeitichrift IL, 1896). 

Radde, Grundzüge der Pflanzenverbreitung in den Saulaius- 
ändern (Engler-Drupde, Vegetation der Erde, Bd. III, Leipzig [Engel- 
mann) 1899). 

° Für alle Fragen Binfichtli des Urſprungs ber @etreidepflangen 
find beſonders zu vergleichen, auch wenn nicht immer genaunt: 

u. de Candolle, ‚Uriprung der Kulturpflanzen (Leipzig [Brodhans; 
1884). 

8. Hehn, Kukturpflanzen und Hausthiere in ihrem Uebergang aus 
Afien nad Griechenland und Ftalien, jowie in das übrige Europe 
(6, Aufl., neu herausgegeben von D. Schrader, mit botaniſches 
Beiträgen von U. Engler, Berlin [Gebr. Borntraeger] 1894). 

Yür die deutfchen Bollänamen wurde auch zu Rathe gezogen: 

PritzelJeſſen, Die deutiden Bollsnamen ber Bflangen (Haunover 

Cohen) 1882). 

® Batalin, Das Berenniren bes-Roggens (Acta Petorpolitana XI. 
2, 1892, p. 287—298). 

Haußknecht in „Oeſterreichiſche botaniſche Zeitfchrift” 49, 1899, 
©. 897 f. . 

® Graf v. Solms-Laubadh. Weizen nnb Tulpe und beren @e- 
Schichte (Leipzig Felix] 1899). 

® Engler, Verſuch einer Entwidelungsgeihichte der Pflanzenwelt. 
insbefondere ber fylorengebiete feit der Tertiärperiode (Seipzig [Engelmanz] 
1879 unb 1882). 

ı° Diels in Engler's VBotanifhen Jahrbüchern für Syitematil, 
Pflanzengeihichte und Pflanzengeographie, Bd. 29 (Leipzig 1900). 

1 Sörnide, F, und Werner, H., Handbuch des Getreidebanes 
(Bonn 1885), Theil J. Köornicke, Die Arten und Varietäten des Ge 
treibes. — Auf dies wichtige Werl müflen alle weiteren Unteriuchungen 
über die Heimath ber Getreidearten unbedingt zurüdgehen. Ergänzungen 
für den Weizen lieferte Körnide in einer Kleinen Arbeit in ben Schriften 
der naturwifienfchaftlicden Bejellihaft zu Bonn, 11. März 1889. 

1 Haußknecht, Symbolae ad Floram Graecam (Mittheif. d. tr. 
bot. Vereins XIII, 1899, ©. 18 ff.). 

18 Bolargrenzen in Norwegen finden fi namentlich für Anbau 
pflanzen zahlreih genannt in: Schübeler, Viridarium norvegicum 
(Ehriftiania 1885). 
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 Heldreih, Th. v., Die Nutzpflanzen Griechenlands (Athen 
Wildberg] 1862). 

15 Sannenberg, K., Kleinaſiens Naturſchätze, feine michtigften 
Thiere, Kulturpflanzen und Mineralfhäbe (Berlin [@ebrüder Bor: 
traeger] 1897). 

‚e &ajela, L’abbievo del agricultore (Napoli 1884). 

7 Aſcherſon⸗Graebner, Synopfi3 der mitteleuropäifchen Flora 
Leipzig [Engelmann] 1896 ff,). 

is Haußknecht, Mittheilungen der geographiichen Geſellſchaft zu 
Sena III, 1884, und gelegentlich auch jpäter in diejer, fo in dem unter 
12 genannten Auffab. 

» Vergl. meinen Vortrag „Der verändernde Einfluß des Menſchen 
auf die Pflanzenwelt Norddeutſchlands“ (Diefe Vorträge Heft 314). 

 HHd, Nährpflanzen Mitteleuropas, ihre Heimath, Einführung in 
das Gebiet und Verbreitung innerhalb desjelben (Leipzig [Engelhorn) 1890). 

»n Wittmad, Ueber altägyptiihes Brot (Sitzgber. d. Geſ. naturf. 
(Zeeunde zu Berlin 18%, ©. 70-75). 

mJacobaſch in Gartenflora 1895, ©. 147 f. 

= Bufhan, Vorgeſchichtliche Botanik (Breslau [Kern] 1895). . 

” Hadel in Eugler’3 bot. Jahrbüch. VII 1885, ©. 115—126. 

» Höfel, 2, Studien über die geographiiche Berbreitung der 
Getreidearten Nord- und Mittelafritas, deren Anbau und Benubung 
(Mittheil. d. Vereins f. Erdkunde zu Leipzig 1889 [Leipzig 1890], ©. 116 ff.). 

* Engler, Die Pflanzenwelt Oftafrikas und ber Nachbargebiete 
Deutich- DOftafrila. Wiſſenſchaftliche Forſchungsreſultate Über Land und 
Leute unſeres Schupgebiete3 und der angrenzenden Länder, Bd. V). 
Berlin 189%, (Die hierbei in Betracht kommenden Getreibearten bearbeitete 
Schumann.) 

7 Wittmack, L., Lanbwirthichaftlihe Kulturpflanzen (Anleitung 
zu wiflenfchaftlichen Beobachtungen auf Reifen, herausgegeben von Neu- 
mayer, 2. Aufl., 1888). 

” Nein, J. 3%, Zapan nad) Reifen und Studien im Auftrage der 
Kol. preuß. Regierung bargeftellt, II. Bd., Land- und Korftwirthichaft, 
Induſtrie und Handel (Leipzig [Engelmann] 1886). 

2 Bergl. Bot. Yahresberiht XX, 1892, 2, ©. 27. 

 Billlomm, M.. Grundzüge der Pflanzenverbreitung auf der 
beriſchen Halbinfel (Leipzig [Engelmann] 1896), 

2 Tſchirch, Indiſche Heil- und Nubpflanzen und deren Kultur 
(Berlin [&aertner] 1892). 

»ꝛ Aſcherſon, P., Eine verichollene @etreibeart (Brandenburgia 
1895. ©. 37 ff.). 
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* Birhomw, R., in Verb. d. Berliner anthropolog. Gefeliheit 
1892, ©. 507. 

= Huber, Brot und mehlliefernde Pflanzen (24. Jahresbericht dei 
Bereind für Naturkunde in Mefterreih ob ber Enns zu Ling 18%, 
©. 1-21) 

ung, Der Welttheil Auftralien (Leipzig und Prag [Arehiag & 
Tempsty) 1888). 

7 Engler, A. Das Bflanzenreidh, Regui vegetabilis conspectus. 
Leipzig [Engelmann] 1900. Bisher erfhien: Heft 1, Shumanı. 
Musaceae; Heft 2, ®raebner, Typhaceae unb Sparganiacene. | 

s Semler, 9, Die tropifhe Agrikultur (2. Aufl, umter Ri 
wirkung von Dr. DO. Warburg und M. Bubmann, Wismar 1897), 

” Scherzer, R. v., Fachmaänniſche Berichte über die öſterreichiſ | 
ungariide Expedition nah Siam, China und Japan 1868-1871 (Et: | 
gart 1872). | 

 Höd, F.. Die nupbaren Pflanzen und Thiere Amerikas und kı 
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awWScherzer, K., Das wirtbichaftliche Leben ber Völler. Ein Han 
buch über PBrobuction und Conſum (Leipzig [Dürr] 1886). 

4 Fifcher, TH, Die Dattelpalme, ihre geographiiche Berbreitun 
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Nicht bloß eine Bereicherung der menſchlichen Reifen hat der Rorweger Fribtiei 
Ranfen burd feine Durchquerung Grönlands der Gegenwart geſchenkt, auch feine Schilberung 
derſelben iſt unübertrefflih an Klarheit und Reiz. (Reordwel.) 


Was die Echilderung der zahlreichen Abenteuer und Epifoben anlangt, jo lan mas 
nur fagen, biefelben find überall Vefeind und lebendig vor Augen geführt. Aber au iu 
wiſſenſchaftlichen GErgebniffe der Forſchungsreiſe, welche man eb: hoch anfchlagen mul, 
lafien in Bezug auf Berftändlichfeit und Knappheit ber Form nichts zu wäniden ü 
Die Ubbilbungen find fehr beutlih und gut. Alles in allem können wir das unterbaltende, 
ſriſch geſchriebene Buch warm empfehlen. (XAord und Sa.) 


Selten haben wir eine intereffantere Schilderung einer chungẽreiſe in eine 
terra incognita, mie da® Innere ®rönlands ift, gelefen. Das f if feinetwegt X 
gelehrtem Wuft übermüBe anegeſtattet, fondern To geichrieben, daß es jeder Laie mil 
größten Genuß zu leſen im ftande ift. — Das Wert ift in jeder Hinficht weugägiih an 
geftattet. (Per Vonrif.) 


Das Nanſenſche Werk ift mit friſchem, prächtigem mor geidrieben zu 

enthält eine Yülle von hiftoriichen, geographiſchen. —— un — Ungebe⸗ 

Die kurzen Mittheilungen daraus ſollen nur Seraniaffung geben, daß möglicht Bieie burh 

eigenes Studium des Wertes ſich den gleichen Genuß verihaffen. wie u 
(Raturmifenid. Wiodenidk.) 
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am Ausgange des Mittelalters. 
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Bilfiam Fiſcher. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Druck der · Derlagzanſtalt und Duckerei Ate Ge (vorm. Z; F. Nichter) in Humbu 





I. 


Zwei Mächte find es, die tief in das Leben eines jeden 
Menſchen eingreifen, Staat und Kirche begleiten ihn 
von der Wiege bis zur Bahre. Sie follten Brüder fem, 
die einträchtig bei einander leben; denn fie hahen Einer Den 
Andern nöthig. Der Thron fann nicht ohne den Altar, 
der Altar nicht ofme den Thron beitehen. Die Menich- 
heit ift undenkbar ohne Staat, fie ijt ebenjo undenkbar 
ohne Religion. Aber es find faft ftetS zwei feind» 
lide Brüder So alt mie fie Beide ift der Kampf 
zwiſchen Beiden. Teireſias kämpft mit Kreon, Heinrid) IV. 
mit Gregor VII., Bismard mit Pius IX. Das deal der 
Menichheit wechſelt wie Die Menſchheit jelbit; Denn Die 
Menichheit ift ein lebendiger Organigmus, wie Der einzelne 
Menſch, der feine Jugend, fein Mannesalter, jein Greijen- 
alter hat. Bald jucht fie ihr deal oben bei den ewigen 
Geitirnen, bald unten auf der wechlelnden Erde. 

Sm Altertum beherriht den Menfchen der 
Staat, im Mittelalter die Kirche. Das bradte 
die fiegende Allgewalt des Chriſtentums zu Stande. 
Durch feinen Einfluß wich der antife BPatriotismuß 
emer Art von Weltbürgertum Indem das 
Christentum die Blide der Menſchen mehr auf ihr 
eigene8 Sch, deſſen Heimat der Himmel war, und auf 
die Zukunft desfelben lenkte, verminderte es die Opfer- 
willigkeit für den Staat. Die Kirche befreit den Menfchen 
von der Allgewalt des Staates und beanſprucht ihn 
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für fihallein. Sie nimmt in ihre Hände die Familie, 
die Schule, dad Rechtsweſen, die Armenpflege, Kunjt md 
Wiſſenſchaft. Die Kirche it Gottes Staat und außer 
ihr fein Seil, der meltlide Staat iſt daS Neid) des 
Sleifdes und des Satan und üt nur dam 
überhaupt berechtigt, wenn er fi der Kirche beugı 
und ihr dient. Der Staat nimmt von nun an die zweite 


Stelle ein, wie der Körper neben dem Geifte. In diefem 


Ginne ift das Mittelalter die Reaction wider das 
Altertum. 

Diefer gejchichtlide Werdegang aber vollzieht ſich nid 
etwa in Sprüngen. Die hriftlidhe Eultur knüpft im 
Segenteile gerade an die heidniſche an, obwohl Diele 
grundpderfhieden von jener if. Und gerade bie 


Lehrer derfelben, die Briefter find es, die dag bewerkſtelligen 


Die Kirche fördert fomit die Entwidelung der 
abendländijhen Menjchheit Die Wiſſenſchaft 
der Philoſophie war neben den Schöpfungen de 


Rechts und der Kunjt die höchſte Errungenichaft der 


geiftigen Arbeit der gefammten vporchriftliden Menſchheit. 
Das Heidentum Hatte mit religionsphilojophifchen Er: 
örterungen geſchloſſen, die mit der Idee desſelben fo gın 
wie gebrochen hatten und gewiffermaßen jchon auf mono 
theiftiichen Wegen wandelten. Die Hriftlihde Theo 
logie bedurfte nun zivar eigentlich der antifen Philo— 
ſophie nicht; denn was bedarf der Glaube der Wiſſen— 
ihaft? Und doch hatte fie diefelbe nötig; denn einmal 
fonnte fie fih nit bon dem Strome des Willens der 
Jahrtauſende trennen, ſodann fonnte man ihrer nicht ent: 
raten, wenn man Die cdhrütliche Lehre in ein Syitem 
bringen wollte, und zwar infonderheit nicht der. Logik Des 
unſterblichen Wrijtoteles, de „verdammten hochmütigen. 
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ſchalkhaften Heiden“. Sie ging bald noch einen Schritt 
weiter, fie juchte fogar das Dogma philoſophiſch— 
zu begründen. So gebar da8 Mittelalter die ſcholaſtiſche 
Theologie, diefe eigenartigite Schöpfung der Zogif 
der Romanen, eine Viedererneuerung der 
antifen ®Bhilofophie unter der Herrſchaft 
der Kirhenlehre; denn fie „ſucht den Glauben in’ 
Wiſſen zu erheben, jedoch fo, daß fie überall die Philoſophie 
den Dogmen anbequemt oder unterordnet”. 

So ward die ſcholaſtiſche Theologie in Verbindung mit 
den Beitimmungen der Synoden und Soncilien ımd Der 
Päpjte die Shöpferin des Lehrgebäudes der 
mittelalterliden Kirche. Freilich weld eines 
Lehrgebäudes! Was war aus den einfachen Worten der 
heiligen Schrift geworden! Der Grundriß war wohl der- 
jelbe geblieben, wie bei manchem gothiſchen Dome, in defjen 
Geſtein gleichfalls Generationen einen Glauben Hinein- 
getragen haben, wie ihn Die Welt nie wieder gejehen, aber der 
Umftand, daß Jahrhunderte lang an dem Gebaude gearbeitet 
wurde, verurfachte, daß bier ein Schnörfel, dort eine rate, 
Dort endlid) ein ganzer Anbau angebracht wurde, der Die 
urſprünglich einfadhe und naive Harmonie des Ganzen 
jtörte: das chriſtliche Lehrgebäude war verzaopft. Cinige 
Beifpiele werden genügen, das zu bemeifen. 

E3 war eine der einfachiten, aber auch wichtigſten Fragen 
des Urchriſtentums: wird der Menih gerecht, d. h. hat 
er Vergebung der Sünden allein durch den Glauben, oder 
wird er gerecht durch die Werfe? Petrus hatte fid) 
anfangs an die jüdifch-pharifäifche Lehre von der Werl: 
heiligfeit angelehnt und die Necht3verbindlichfeit des 
mojaifchen Geſetzes auch für die Heidendhriften betont; bald 


aber ward aud) er der Anficht, die Paulus mit feinem ge- 
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mwaltigen Eifer zum Siege brachte: Der Menſch wird gerent 
allein Dur die Gnade Gottes, die er m 
Glauben zu ergreifen hat. „Ber Glaube fragt nicht, ob 
gute Werfe zu thun jind, jondern ehe man fragt, hat er je 
gethan und ift immer im Thun. Wer aber foldde Werke 
nicht thut, ift ein glaublojer Menfch,” jagt Luther. Die 
mittelalterlide Kirche hingegen blieb auf der phari- 
jaijhen Lehre Stehen und lehrte: Der Men md 
gereht durch den Glauben und die Werke. Die fd 
Daraus ergebenden Folgerungen waren: die Gnade wird ab 
hangig gemadt von dem eigenen Werfe de 
Menichen, es Tann Ddemnady Niemand feiner Recht— 
fertigung volllommen gewiß fein; jodann: die Selbit- 
gerehtigfeit durch allerei erjonnene ſogenannte 
gute Werfe; daher denn die Lehre von dem Shape 
von guten Werfen, aus weldem die Kirche 
den Mangel ihrer dürftigen Glieder erſetzt, Daher 
Die Lehre vom Ablaß. Wo fteht von Nlledem etwas m 
der Bibel? Das Archriſtentum kennt nur zwei Safre- 
mente, die Taufe und das Abendmahl. Zum Be 
griffe des Sakraments gehört die rehtfertigende 
Gnade Ehrifti, melde dur den Glauben dei 
Menſchen ergriffen wird. Die mittelalterliche Kirche 
hingegen faßte den Begriff viel weiter und veritand darunter 
auch folche Heilige Handlungen, welde irgend eine 
Gnade Gottes mit fi) bringen. So bildete fie ſieben 
Saframente aus: die Taufe, die Firmelung, die Brieiter- 
weihe, die Beichte, da8 Abendmahl, die Ehe und Die letzte 
Delung; und Die erjten drei follen einen untilgbaren 
Charakter gewähren. Am meiften fällt die Prieſter— 
weihe als Saframent auf. Wie mard fie dazu? Die 
Seirche lehrte: die geheimnißvolle Kraft des Handauflegens 
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durch welche Sep jeine Jünger weihte, hat fich auf Die 
Apoftel und von dieſen auf ihre Nachfolger, die Bifchöfe, 
übertragen. Die Weihe des Prieſters durch einen Bilchof 
ift demnach ebenſo gut, als wenn fie vom Seren jelbit aus- 
gehe, und bringt die Amtsgnade mit ih. Damit war da8 
Sakrament fertig. Bon nım an mar her Rrieiter nicht 
mehr der beauftragte Diener der wemeinde, 
fondern der von Gott ſelbſt eingefegte Vermittler 
awifhen Gott und der Gemeinde. Die Ge: 
meinde it unheilig, nur der Briefter it heilig und 
wird dies durch fein Amt, auch wenn er fonit ein Schurke 
ift; nur er darf fich der Gottheit nahen. Iſt das nicht der 
reine Rückfall in's altteftamentliche Prieftertum, wo auch 
nur ein außerwählter Stamm das Briefteramt befikt, 
und widerſtreitet es nicht der Lehre des neuen Teſta— 
mente8 vom allgemeinen PBrieftertum jedes 
Ehriiten? 

Aus der Mittlerftellung des Priefter8 aber ergaben 
tich folgende Rechte: der Briefter vergiebt die Sünden 
an Gottes Statt, er macht täglich auf's Reue, wie 
Thomas von Aquino, der größte Dogmatiker der mittelalter- 
Ischen Kirche und noch heute der Rormaldoqgmatifer 
der. römischen Kirche, jagt, den Leib Ehrifti, er operirt in der 
Perſon Chriſti, und ft er ein Bifchof, fo regiert er die 
&emeinde unumfhräntft an Gottes Statt; 
endlich deutet der Priefter allein die heilige Schrift. 
Daraus entwickelte ſich Schon im Mittelalter einerfeit$ die 
papitlide Unfehlbarfeit in Glauben 
fadhen, die dann als Dogma erſt 1870 verfündigt 
wurde, andrerſeits der Ahbfolutismus des Bapit- 
tums in der Kirche und fodann Die Idee, daß der 
Bapit der Stellvertreter Gottes, demnach der 
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Herr der Könige und Völker fei. Sa, der Bapit 
nahm jogar dag Recht in Aniprud), auch da das Rechte zu 
wollen, wo jein Wille der Bibel widerjprad; ea 
ftellte fich alio ü ber die heilige Schrift. Die Tradition 
befiegte da8 Wort Gottes; denn — die Kirche hat bie 
Verheißung. Man fieht aljo zum zweiten Male, daß Bibel 
und Stirchenglaube ganz verjchiedene Dinge waren. Daß 
Luther im Anſchluß an Wiclif Den neuteftamentliden Begrift 
des Brieitertumd, das Laienpriejtertum, wieder 
berftellte und im Anjchluß daran die freie Gemeinde 
fire ſchuf, ift eine allbefannte Sache. 

Das Saframent der Prieſterweihe fteht aber in nädhite: 
Beziehung zu demjenigen Saframente, in welchem De: 
Gottesdienſt der ganzen mittelalterlihen Kirche qipfelt, zum 
Abendmahle und der damit auf8 engjte zuſammen 
hangenden Bermandlungßlehre. Das Abendmahl 
war aber nidjt bloß Saframent, fondern zugleid) audı 
Dpfer. Dieſes bringt der Briefter für die Lebenden 
und für die Toten im Fegefeuer dar, und zwar 
taglid. Weil die Menjchen täglich auf's neue fündigen. 
muß Chriftus auch täglich auf's neue wieder Menſch werden 


und fid) wieder für jie opfern. Denn in der Mefle er: 


neuert ſich eben das weltverjöhnende Opfer EChrifti in 


der Wirklichkeit. Chriftus wird geradezu zur un- 
blutigen Subſtanz der Hoftie und des Weines und ifttgegen- 
wärtig, um durch den Briefter geopfert und bon der 
(Semeinde angebetet zu. werden. Die Meile it demnad 
gleich mit dem Opfer am Kreuze. Diefes bradıte 
Chrijtug unmittelbar dar, jene® wird duch den 
Dienft de jeine Berfon vorftellender 
Prieſters dargebracht. Die Meſſe ift alfo nicht blog 


ein 2ob- und Danfopfer, fondern auf ein Ber- 
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ſöhnungsopfer. Die mittelalterliche Kirche fällt alſo 
wieder in eine altteſtamentliche Anſchauung zurüd, in die 
bom zürnenden Goite, der täglich Durch erneute Opfer 
wieder verſöhnt werden muß. 

Das Mekopfer ift aber unmöglich ohne die Kon- 
lefration de3 Prieſters. „Nicht im Genufje 
der Gläubigen liegt die Vollendung der Saframetıte. 
jondern allein in der Konſekration,“ fagt Thomas 
von Aquino ausdrüdlid. Der Briefter öffnet nämlich durch 
fein Wort die Thore des Simmel, er bewirkt, daß unter 
Gegenwart der Engelchöre der Leib Chrifti in die Hoſtie 
binabfommt, und präfentiert jodann der Gottheit das Opfer 
durch Die Erhebung der SHoftie, welche von der Gemeinde 
angebetet wird. Ebenſo wird aud) der Wein durd) das 
Wort des Prieſters in das. wahre Blut Chriſti verwandelt. 
Beim Genuffe des Abendmahles fchmedt nun 4war Die 
Bunge Brod und Wein, aber Beides iſt Doch nicht mehr 
wirklich vorhanden, fondern eben nur Geſchmack und Geftalt, 
jonjt find fie der wirkliche Leib und daS wirflide 
Blut Ehrifti. Welch’ merfwürdige Anſchauungen waren das 
von der Allgegenwart und Gnade Gottes! Und meld)’ ein 
bunter Apparat von Segnungen, Lichtern, Räucheriverf, Ge- 
jang, Knixen, Slingeln und Gewändern zog beim mittel- 
alterliden Meßopfer vorüber! Eine wmohlüberlegte 
Schöpfung Der römischen Kirche, die durch den außeren Bomp 
die Sinne jo zu fefleln juchte, daß ihr der innere Menſch 
ganz wie bon jelbjt aufallen mußtel Und wie hoch war 
durch Die Verwandlungslehre die an und für jich Schon hohe 
Stellung : des römischen Prieſters auf’ Neue erhoben 
worden! Die ebenfall® durchaus unbiblijche Entziehung 
des Kelches fiir Die Laien, wie wenig ivollte fie baneben 
bedeuten! | 
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Die mittelalterlide Kirche Hatte gelehrt, der Menſch 
werde gerecht durch den Glauben und die Werke. 
Sie lehrte weiter, daß manche Menſchen mehr aute Werke 
gethan hätten, als unbedingt nötig geivefen wären zT 


Erlangung der Seligfeii. Diejen Heberfhuß von guten 
Werfen nahm nun die Kirche für ſich in Anſpruch und bildete 


daraus einen Schatz, der ihr, d. 5. den Lebendenw. 


den Toten im Tegefeuer, zu gute fam. Jedem 
Gläubigen konnte Etwas von diefem Schaße abgelaflen 
werden. Dieſe In dul genzen gewährten aber nur Erlaß 
von zeitlichen Strafen, während den der ewigen nur 
Die Beichte gewährt. Die Indulgenzen fonnte man nun 


früher nur dur) Bönitenzen erlangen, d. b. man | 





mußte gute Werke dafür thun, 3. B. Almofen, Ball: | 


fahrten u. ſ. mw. Denn jede Schuld, lehrte die Kirche 
fälſchlicherweiſe, verlange eine Sühne, umd zwar 
lehrte fie dDieg im Grunde genommen im Intereſſe der herrſch 


flüchtigen, geldgierigen Prieſterſchaft — und Niemand im 


Mittelalter hat befjer als Die Kirche gewußt, daß Geld Macht 
verleihe, für ſie galt das Wort, dag Kreon dem Teirefins 


ing Geficht fchleudert: „Geldgierig ift der Prieſter ganz 
Geſchlecht!“ —, während in der That in dem vielberufenen 
Worte seravose die Bibel nur eine Sinnesänderung 
verlangt. Dieje jogenannten guten Werfe aber geboren 
eigentlid) gar nicht unter den Begriff gute Werfe; denn ein 
gutes Werk iſt eine fittlihe That, die dem freien 
Willen emes eblen Herzens entipringt und nur umihrer 
felbft willen gethan wird. Die fcholaftifche Theologie 
aber bildete die Lehre aus, daß dieſe Pönitenzen in Gel 
zahlungen umgeivandelt werden könnten. Während 
mn urſprünglich „der Briejter das Recht hatte, aus 
dem großen Schafe guter Werke an arme Sünder abgeben 
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zu können, hatte der Papſt, nadjidem er unumſchränkter 
Herr der Kirche geworden, die Verfügung darüber für ſich 
allein in Anſpruch genommen. Die humaniftiichen Päpſte 
des 15. Jahrhunderts, die zur Beftreitung ihres Hofhaltes, 
zur Befriedigung ihrer künſtleriſchen wie miffenichaftlicdyen 
Launen, zum Kriegführen ungeheure Summen gebrauchten, 
achten jich daß in ganz bejonderem Grade zu nute. Es 
eriltiert ein papjtliches Taxbuch aus der Zeit gerade vor der 
Keformation, in welddem die Sünden und ihre Buß— 
preije genau verzeichnet find. Alle, ſogar noch zu 
begehende Sünden, Eonnten durch Geld gefühnt werden, 
und fo hieß Rom indirect Mord, Raub, Diebftahl gut und 
nährte fi” vom Abjchaum der Menfchheit. In Rom war 
Nichts umſonſt. „ES giebt Nichts,” Tante Aeneas Syloiuß, 
der fpäter ſelbſt Bapft wurde, „was die Kurie ohne Geld 
verliehe; denn jelbft die Sandauflegungen und die Gefchenfe 
Des Heiligen GeiltesS werden verfauft. Und Berzeihung 
der Sünden wird nur gegen Tlingende Münze ertbeilt.“ 
Und das jollte dag ſittliche Bewußtſein der Völker, befonders 
der Deutjchen nicht reizen, in denen doch, wie Walther von 
Ber Bogeliweide jchon fingt, 

tiufche man fint wol gezogen, 

tugent und reine minne, 

fmer die ſuochen wil, 

ber fol komen in unjer Iant. 
noch ein anderer Kern ſtak, als in den treulofen, verlotterten 
Romanen, ganz abgefehen davon, daß durch diefen ewigen 
Geldabfluß auch Das finanzielle Intereſſe der einzelnen 
Staaten ftarf geichädigt wurde. Es hat's gereizt. In 
ſchneidigen Worten hat der eben erwähnte Dichter der 
holdfeligen Minne, zugleich auch der erfte politiſche 
Dichter ber Deutfchen, in diefer Beziehung feinem perivundeten 
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Herzen Luft gemadjt. Und als dann dem heidniſchen Bapite 


Leo X. aus dem Zunftliebenden Banquier- und Fürſtenhauſe 


der durch ihre Freigebigfeit ſprichwörtlich gemordenen 
Mediceer, der heidenmäßig viel Geld brauchte zum 


Bau der Peteräfirdhe, zu Komödien, zum blutigen Ge 
ſchäfte der Waffen, der von einem Koncile gemwähre 


Behnten von den Sirchengütern der gefammten Chriftenbett 
noch nicht genügte und er zu den dummen Deutjchen. 
Die von jeher mehr als jedes andere Volf dem päpftlichen 
Sädel Geld hatten zufliegen laffen, drei Ablaßkommiſſionen 
auf einmal gefhidt hatte, — war's da ein Wunder, wenr 
endlich) das gefnechtete Gewiſſen gegen die ichamloje Aus 
beutung der irrenden Seele einen flammenden Proteſt er 
hob? Man muß in der Selbitlebensbeichreibung des 
Myfoniuß, eined Freundes Quther’3, nachher Super: 
intendenten zu Gotha, lejen, wie ihn die Ablakfrämer Tetzei 
und Genoffen zu Annaberg behandelten, als er Vergebung der 
Sünden umfonft haben wollte, und dag Schreien der Kreatin 
rad) VBerföhnung mit ihrem Schöpfer ungebött an den hart: 
gejottenen Vermittlern zwifchen ihr und der-Gottheit verhallte. 
Wo jteht aber von der ganzen Ablaßlehre in der Bibel and 
nur ein Wort? 

Aehnlich iſt's no mit zwei anderen wichtigen 


Lehren, die tief in die perſönlichen Verhältniſſe eines 


jeden Menfchen eingriffen, mit der Lehre vom Fege— 
feuer und von der Ohrenbeichte. Die durch buß— 
fertigen Sinn und pflichtmäaßiges Bekenntniß ihrer Sünden 
por dem Briefter der Gnade würdig Gewordenen erlangten 
die priefterlide Abfolution, .d. h. die Löſung von 
DEerSchuld und derewigen Strafe, unter der de 
dingung, daß fie auch der Kirche genug thaten, und zwar 
Dadurch, Daß ſie die ihnen von dem Briefter auferlegien 
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Strafenabbüßten oder „freiwillig“ Statt deſſen eine 
AnzahlguterWerte verrichteten. Wer nun im Leben mit 
fich nicht in’8 Reine gefommen war, der mußte in einem jen- 
feitigen Reinigungsorte, dem mit allen Schredniffen aus- 
gemalten Fegefeuer, defjen Theorie ſich auf eine phantafievolle 
Auslegung der heiligen Schrift ftüßte, das ‚unerledigt Ge- 
bliebene unter Schmerzen und Bein abbüßen. Da konnte nun 
eben die Kirche dur Seelenmeffen fomohl als durch 
Ab lLaß Hülfe Schaffen. Die Schmalfaldiichen Artikel nennen 
Diefe Lehre nad Luther' * derber Art „lauter Teufels— 
geſpenſt“. 

Wer aber beichtete, mußte ſeine Sünden a le 
namentlich dem Prieſter beichten, ſonſt erhielt er Die 
Abſolution nicht. Das iſt Die berühmte Lehre von der 
Ohrenbeichte. Daß diefe unbiblifche Einrichtung 
eine ımerträglihe Bedrüdung und Nenaftigung 
der Gewiſſen mar, daß fie dem Briefter eine unge 
bührliche, oft gottlos mißbraudte Gewalt über Die 
Seele gab, daß fie ohnehin unmöglich war; denn wer 
fann willen, wie oft er fehlet, daß fie dag Sünden 
bemwußtjem und die Sittlichkeit verflacdhte, das 
liegt auf der Sand. Aber was fragte die mittelalterliche 
Kirche danad), ihr fam es ja nur darauf an, den Menfchen 
unentrinnbar an fich zu feſſeln und zu beherrſchen, wie einen 
Leichnam. 

Was war aber der Verkauf des Ablaſſes, gegenüber 
den anderen Unſummen, die der Papſt aus Deutſchland 
zog! Markerſchütternd dringen uns wieder Walther's von der 
Vogelweide Worte in die Ohren, beſonders in den Gedichten: 
der DOpferitod, des Papſtes Freude, ‚Simonie Es 
war : aber im. Laufe der Zeiten noch viel. fchlummer. 
geworden. Ehedem hatten - die Päpſte den Verkauf 
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geiftliher Würden befämpft, jet waren jie jelbit 
die Shlimmften Schadherer geworden. Wer 
am meisten für den Bilchofemantel bot, erhielt 
ihn, und häufig ſchnappten verſchmitzte Italiener Die beiten 
Deutfchen Bfründen weg. Es war eine Stelleniänerei ohne 
Sleichen im „heiligen“ unbeiligen Rom und der güldene 
Eſel des Macedonierkönigs war das angejebenite Tier im 
Batifan. Der „Geiz⸗ und Raubſtuhl in Rom,” jo nemnt 
Zuther die ARurie, bezog Konfirmationsgelder 
(d. h. Gelder für die Beitätigung irgend einer Würde), Die 
Annaoten (db. h. die halben Einkünfte des eriten Jahres 
bon jedem Biſchofsſitze — fo zahlte Mainz emmal 175 000 
Gulden — und Deutjchland Hatte Deren gegen 50), Die 
Türfenjteuer (angeblich zum Kampfe gegen den Halb- 
mond; aber Friedrich III. theilte mit Pius II. die zur Ab- 
wehr der Osmanen gejammelten Gelder!), den Beters 
pfennig, den Bapftmonat (db. h. der Papft verlieh 
tahrlid) einen Monat um Den andern Die Lehen der Stifter), 
Selder für Brovifionsbullen und Expektanz— 
bullen (d. h. der Papſt verfaufte Bullen für erledigte 
und noch unbejette Stühle, oft zugleich) an mehrere; mochte 
dann jeder jelbjt zufehen, wie er zu feiner Pfründe fam!ı, 
für Beihtbriefe, Butterbriefe (d. h. die Er- 
laubniß, während der Falten andere als Faſtenſpeiſen zu ſich 
nehmen zu Dürfen); er verfaufte die Erlaubniß zu 
Eheihließungen bei verbotenen Ber 
wandtjidafts3graden Die Päpſte bielten ferner 
Ssubeljabre ab, in denen den Romfahrern um Geld voll⸗ 
fommener Ablaß zu Theil murde, erſt auf alle hundert Jahre 
teftgejegt, jchließlich als das. Geſchäft gut ging, auf alle 
dreißig — und Bapit Bonifacius VIII. begrrügte jich mit der 
Einzgahlung der Reifekoften, um Die Sadje noch bequemer 
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zu machen. Genug! Alles Toftete Geld und „Alles 
fommt in den Sad, Dem ber Baden aus ilt”, wie Luther 
jagt. „Da iſt“, wie e8 weiter bei ihm beißt, „ein Saufen, 
Berfaufen, Wechieln, Tauſchen, Rauſchen, Lünen, Trügen, 
Rauben, Stehlen, Brachten, Hurerei, Büberei, auf alle Weiſe 
Gottesverachtung, daß es nicht möglich ift dem Antichrift, 
löjterlicder zu regieren.” Wie fommt Deutfchland dazu, 
ſolche Echinderei und Räuberei leiden zu müſſen?“ 

Seitdem die Mutter Kaiſer Ronitantin’3 des Großen das 
heilige Grab zu Jeruſalem befucht hatte, war die Sitte 
dee Bilgerfahrten allgemeiner geworden. Die Kirche 
Ichrte bald, e8 fer geradezu verdienftlid), an den heiligen 
Orten zu beten, ganz ähnlich wie der Slam verfündete, daß 
demjenigen, welcher die Kaaba zu Mekka und den Brunnen 
Yemzem bejuchte, die Thore des fiebenten Himmels offen 
tanden. Glücklich, wer ein Fläſchchen Jordanwaſſer, 
einen Broden Erde aus Jeruſalem fein eigen nanntel Der 
Straf Robert von der Normandie aber achtete ſich für ganz 
befonder8 begnadigt, daß er einmal im heiligen Lande zu 
Ehren feines Heilandes tüchtige Hiebe befommen hatte! So 
trieb denn neben der im germanifchen Blute liegenden 
Bander- und Mbenteuerluftt die Sehnfuht nad 
Sündenpvergebung die Menſchen ſchaarenweiſe in die 
Ferne. Was mar eine jolche Pilgerreije mit all’ ihren Faſten 
und Rafteiungen, mit den Gefahren des Meeres und der 
Wüſte, mit ihren Kämpfen wider Die Ungläubigen gegenüber 
dem Bewußtſein, jich an der beiligiten Stätte der Welt mit 
dem lieben Gott einmal jo recht gründlid) auseinander ſetzen 
zu fönnen? Serufalem war aber doch für Biele zu weit. 
Sp wurden audj andere Orte, foldhe, an denen Apoſtel ge- 
wirft hatten. oder gewirft haben fellten, in den Geruch be- 
ſonderer Heiligkeit gebradht, injonderhett Rom und San: 
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Jago de Eompoftella, wenngleich diefe immer nur weiter 
®üte waren. Schlieglich. ging man noch weiter berab, 
es wurden alle die Orte zu Wallfahrtöorten, an denen ſo 
genannie Heilige gelebt Hatten oder Reliquien | 
aufbewahrt wurden oder ein Wunder gejdhehen war. . 
Menſchen nämlich, welche eine üibergroße Anzahl von guten 
Werfen gethan, welche fogar Wunder lebendig oder nad 
ihrem Tode durch ihre Gräber vollbracht hatten, wurden 
heilig geſprochen und genofien nun eine bejondere Ber: 
ebrung. So ſchuf fich die Kirche Taufende von Heiligen, 
die 11 000 Sungfrauen auf einmal. Wer erinnert fich dabei 
nidt an den Seroendienit des klaſſiſchen Altertums? 
„Niemand kommt zum Bater, denn durch mich“, hatte 
Chriſtus gejagt; die Kirche aber lehrte, man folle id 
im Gebete an die Heiligen wenden, durd) ihre Für— 
bitte bei Gott werde da3 Gebet wirfjamer Das Boll 
bat jchlieglich aber die Heiligen und ihre Bilder nicht bloß 
angefleht, fondern angebetet. Tür jedes Ge 
brechen des Leibe und der Ceele gab es einen be 
jonderen Heiligen. „Wenn Jemand ein Zahn web that, 
der faltete und feierte mit Bitten St. Apollonia; fürchtet: 
er jid) vor Feuersbrunſt, jo madte er St. Lorenz zum | 
Mithelfer,; fürchtete er ſich vor Beitilenz, jo gelobte er 
ji zu St. Sebaftian oder zu St. Rochus, und der Greuel 
viel mehr, da ein Ieglicher feinen Heiligen wählte, anbetete, 
und anrief in Nöthen zu Helfen,” jagt Luther. Am Grabe 
des heiligen Benno in Meißen: geſchahen ohne Unterlog 
Wunder; in Merjeburg erloſch jogar eine Feuersbrunſt, al& 
der Biſchof Bofe nur Benno's Namen außrief. 

Die Hauptheilige ber Kirche aber wurde Maria. 
Sie ward die Hauptpermittlerin der göttlichen Gnade, 
fie ward geradezu an Chrifti Stelle in der Heilslehre geiekt. 
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„Ewige Tochter de3 einigen Vaters, Herz der unteilbaren 
Dreifaltigkeit“, nannte man fie. „Gloria fei der Jungfrau, 
dem Bater und dem Sohne!” jo hallte e8 in den Kirchen. 
In einer jeiner Enchyklifen fagte in unferen Tagen Papſt 
eo XIII.: „Maria fteht aß Bermittlerinunferer 
Berjöhbnung mit Gott, als Ausfpenderin 
der himmliſchen Önaden, im Simmel auf der 
h öchſſten Stufe der Macht und Glorie, Damit fie und 
Menſchen ihre Hu gende Obhut zu teil werden laſſe“, 
und lehrte, daß Maria infolge der aan fie ge 
ridhteten Rojenfranzggebete die feberifchen Albi— 
genjer und die Türken bei Lepanto befiegt babe. Genau 
diejelbe Anfchauung hat die mittelalterliche Kirche. Und je 
öfter gewiſſe Gebete gebetet wurden, deſto wirffamer 
wurden jie. Co fonnten Manche glei einen Ablaß von 
80 000 Fahren gewähren. In den letten Kahrhunderten 
Des Mittelalter3 erreichte der Marienkultus aber feinen 
Höhepunft. Häufig erſchien die Jungfrau bejonders 
Begnadeten ineigener Beftalt, und zu Hunderten er- 
hoben ſich neue Kirchen und Kapellen zu Ehren „unferer 
lieben Frau”, die jich bald mit Weihgeſchenken aller Art für 
glüdlid) beivirfte Wunder und SHeilungen förperlicher und 
geiftiger Krankheiten füllten. Cine durchaus antife Ge— 
pflogenheit! Aber die eine Maria half mehr als Die 
andere, die zu Einfiedeln mehr als die wo anders; die 
größere WVirfung.ift alfo an da Bild und an den 
D rt gebunden. Gott aber, fagt die Bibel, ſchauet das Herz 
an und nihtden Ort. Die ganze Heiligenverehrung war 
fein Gottesdienſt mehr, ſondern etwas anderes. Und 
Damit verquickte ſich nun noch die Reliquien— 
verehrung. Weil die Orte, an denen ſich ſolche koſtbare 
Andenken von Heiligen befanden, einen ungeheuren Zulauf 
Sammlung. N. F. XV. 857. 2 (797) 
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erhielten, entjtand eine wahre Sucht, Reliquien zu er- 
iwerben, und zwar in allen Schichten der Bevölkerung. Die 
Menge wollte einft den ſchon bei feinen Lebzeiten für einen 
Heiligen gehaltenen Romuald, den Stifter des Camaldulenſer 


Ordens totjchlagen, nur um feine Gebeine in Den ficheren 


Gewahrſam der Stadt zu befommen. Die Katafomben Roms 
waren faum im Stande, der Nachfrage nach heiligen Gebemen 
zu genügen. Wie man heute Antiquitäten fabriziert, fo ent: 


jtanden damals Reliquienfabrifen. Nod) Friedrich der Weiſe 
ließ ji) eine Anzahl Fuhren von Reliquien um ſchweres 
Geld aus Italien herbeifchaffen, und in Erfurt hatte man zu 


Luther's Zeit ihrer gegen 9000 in der Kirche außgeftellt. Die 
glüdliche Stadt. 

Und was gab es alle für wunderbare Reliquien! 
Windeln und Kleider Chrüti, Splitter vom Stabe Mofes, 
mit dem ex die Quelle aus dem Felſen gefchlagen, folche vom 
Kreuze EChrifti in Maffe, Manna aus der Wüſte, das Ohr 
des Malchus, Zähne der Apoftel, die heiligen Drei Könige 
zweimal, zu Köln ſowohl wie zu Mailand, Atem des heiligen 


Sofeph, Seufzer Chrifti, Sproffen der Simmelßleiter, die 
Safob im Traume gejehen, ja fogar Stüde von der ägyp | 


tiſchen Finfternig. 

Ein anderer Auswuchs der mitteralterlichen Kirche war 
das aus der urſprünglichen Idee de Einfiedler: 
weſens Hervorgegangene Möndhtum mit feiner 





frommen arbeitSlojfen Beichaulichkeit, und das war daß ſitt⸗ 


liche und foziale deal der Kirche. Es ift gewiß. 
manches zart befaitete Gemüth wird Durch die Welt zur 
Weltverachtung getrieben. Die Kirche aber ſah die 
Weltflucht als etwas befonders Verdienjtlide? 
an, obwohl ſie nicht andere iſt als eine Xhat der 


Feigheit, diedem Egoismus entipringt. Bete und 
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arbeite, das war zwar Die Lehre des Begründers des eriten 
organifierten Mönchſsordens in Europa; ganz abgejehen aber 
davon, daß das der Menſch auch kann in der Gefell- 
ſchaft, in die er durch Gottes Willen hineingeboren ift, 
jo mar das Beten zur Hauptſache geivorden, wie es 
auch in dem Spruche bedeutfamer Weife voranſteht, 
und die Arbeit ftand erſt in weiter Linie, ja in Den 
legten Jahrhunderten des Mittelalter wurde die Lehre der 
beiligen Schrift, daß der Menſch fein Brod im Schmeiße 
ſeines Angeſichts eſſen müffe, gänzlich verachtet, das 
chriſtliche Haus mit ſeinen Mühen und Freuden wurde ins 
Unehren gebradit, die weltlihe Berufsarbeit m 
ihrem fittlihen Werte herabgeſetzt, obgleich doch 
Die Arbeit der Hände in gewiſſem Sinne ebenfo gut ein 
Sottesdienjt ift, wie daS Leſen der Meile, und damit der 
fi ihr bingebende Mittelftand auf der fozialen 
Stufenleiter herabgedrüdt. Niemand wird die Ber- 
dDienjte des Möndstumg leugnen wollen, fie haben in 
Zeiten der Barbarei die Leuchte der Wiſſenſchaft hoch— 
gehalten, fie haben Wälder ausgerodet, Siimpfe getrodnet, 
fie haben dem Hungernden Brod gereicht, fie haben dem 
verlafjenen Peſtkranken daß fterbende Auge zugedrüdt, aber 
fie haben aud), trotzdem daß Die heilige Schrift predigt: Da 
ijt weder Knecht noch Freier, die Menſchen in Hörigfeit 
gehalten und mit den fchlimmiten Laſten und Abgaben be- 
drückt, fie haben den Aberglauben befördert und die Arbeit 
veradhtet, fie Haben die verpönte Welt nicht mehr geflohen, 
fondern wie die tolliten Bauchdiener recht tüchtig genoffen, 
fie haben die unerjättlihen Tufchen trog dem Selübde der 
Armut mit irdiſchem Gute gefüllt, fie waren in dieſer Be- 
ziehung die Schlimmiten im ganzen Klerus. Nad) Tatholifcher 


Lehre iſt das Eigentum die Folge der Sünde: 
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wie nun, wenn der Klerus von ganz Europa ein Drittel 
de8 Grundbefiges, die Hälfte Des Ein- 
fommend, zwei Drittel des Vermögens in 
den Händen hatte? „Die Kirche hat einen guten Magen, 
hat ganze Länder aufgefreflen und bat fich Doch nicht über- 
geifen.” Beſonders in Deutichland waren die Güter der 
toten Sand unermeglid. Daher Haben die Möndk, 
deren Zahl immer höher ftieg, au in allen Ber 
hältniffen des Lebens ihre Hände im Spiele. „Was die 
Welt zu Schaffen hat, da muß ein Mönch bei fein, und follte 
‚man ihn dazu malen”, jagt Zuther. „Wer ſich einmal gütlid 
thun will“, heißt e8 in einem Sprichworte diefer Zeit, „der 
ichlachte ein Huhn; wer ein Jahr lang, der nehme eine Frau; 
wer es aber all’ fein Zebtage gut haben will, der werde ein 
Prieſter.“ Das Möndtum des 15. Jahrhundert? war 
zu einer Karikatur geworden, es erichien der Welt als 
ein Seudlertum. Teilmeije fühlten das die Mönde 
auch ſelbſt. Der Auguftiner-Eremiten-Orden kehrte zur 


itrengften Obſervanz zurüd, ihm entftammte der Mann, der 


jodann den Mönchen das erlöjende Wort über den Un: 
wert ihre3 Daſeins zurief und fie von der 
menjdlihen Satung des Kloſterlebens in die 
gottgemwollte Ordnung des Staates zurückverſetzte. 

Dies einige der wichtigften Schäden, an denen Die 
Kirche litt. Wer war im leßten Grunde daran fchuld, dak 
fie nicht getilgt wurden, wer war daran ſchuld, daß man 


niht zum Urchriſtentum der apoftolijden . 


Zeit mit feiner Einfachheit und ſittlichen Erhabenheit 
zurüdfehrte? Das war der Bapit; denn der Papſt war die 
Kirche geworden. Der Biſchof von Rom, als der Hauptitadt 
der Welt, beanipruchte eben deswegen fchon frühzeitig eine 


bepvorzugtere Stellung vor den übrigen. Batriarden. 
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Außerdem behauptete er, Betrug fei der Biſchof von Rom ge- 
weſen, und da Chriſtus diefem die Schlüſſel zum Himmelreich 
übergeben habe, fo fei er als Nachfolger degfelben der Stell- 
pertreter Ehrifti, der Stellvertreter Gottes auf 
Er den, demnach gebühre ihm die Serrfhaft über 
Die Kirche, ja über die ganze Welt, Biſchöfe wie 
Fürſten feien feine Beauftragten, feine Diener. 
Papſt Innocenz III. lehrte: was er thue, daathue Gott 
Durch ihn, und Thomas von Aquino lehrte: der Ausipruch 
des Bapites gelte ftattaller ®ründe; man dürfe nicht 
einmal vom Bapfte an Gott appellieren, denn Gott habe mit 
Dem Bapite Ddenfelben Gerichtshof und man könne von 
Niemand an ihn ſelbſt apellieren. Der PBapit nannte 
Tich deshalb aud) den Bifar Gottes und Chrifti; 
Daneben freilich auch gleich wie zum Hohne den Knecht der 
Knechte Gottes, und Sixtus IV. zog brutal die letzte 
Folgerung, er nannte ſich wie ehedem die römiſchen Kaiſer, 
auf einer Inſchrift in der That Gott. Der irdiſche fleiſch— 
gewordene Gott war damit fertig, der Dalai Lama des 
Drients fand fein Gegenſtück im criftliden Bapite 
Des Decidentd Die päpftlicden Anſprüche wurden 
zwar anfangs von der Kirche ſelbſt, wie aud) vom Staate 
bekämpft, aber fie verjchafften fich Doch ſchließlich Tiegreiche 
Anerkennung. Die Ronzilien, durd) die nad) Firchlicher 
Zehre der heilige Geift felbjt jprach und die Kirche ehedem 
geleitet wurde, janfen zu einer Art von Beirat herab, 
und auch der Kaifer, früher der Serr und Beihüßer 
der Kirche, wurde zurüdgedräangt. Zwei große 
Fälſchungen hat man zu diefen Zivede begangen: 
Die eine war eben die, daß Petrus Biihof von Rom 
gewefen, Die andere die pfeudo-ifidorifdhen 


Decretalien, zum Teil eine im 9. Sahrhundert im 
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Frankenreiche verfertigte Sammlung von päpjtlichen Ent: 
icheidungen, welche darthun follte, daß der Papft fehon jet | 


Sahrhunderten eine behberrjhende Stellung in 
der Kirche eingenommen habe. Sie wurden mit der 


Srunditod des kanoniſchen Rechtes, und die | 


madte den Papſt zur Quelle alles kirchlichen mi 
auch bürgerlichen Redites, zum unumfchränften 
Serrn in geiftliden wie weltliden Dingen 
Ihre Vollendung erhielten dieje Ideen in Gregor VII. und 
Innocenz III., den größten Bäpiten des Mittelalters. 
Nach dem Vorbilde der deutjchen Bifchöfe, die zugleid 
weltlide Fürſten waren, wollten die Päpſte aud 
gern ein Territorium bejigen. Die mittelalterlid« 
Kirche itellte Deshalb den Grundfat auf: der Papſt Tonne 
nur dann feine geiftliche Gewalt erft recht ausüben, wenn er 
Landesherr fei. Nedensarten, die Der jet länderloſe 
Papſt Zügen ſtraft. Solange die Bäpite unter byzantiniſchet 
Oberbobeit jtanden, drüdten die Kaiſer dieſe Anfprüche ebenio 
nieder, ivie den, daß der PBapft in Nom auch Herr der 
morgenländifchen Kirche fei. Als aber im byzan— 


tinifhen Bilderftreite, einer Art von „Kulturkampf“, die | 
Päpite ſich auf Seiten der Bilderverehrer gejtellt und id | 
deshalb mit den Kaifern entzweit hatten, da mußten fie jih | 


einen anderen Beſchützer juchen, ald der Dufat von Rom, 


den fie beanfpruchten, von den Langobarden angegriffen | 


wurde. Sie fanden ihn in den mächtigiten Fürſten de 
ANbendlandes, den Frankenkönigen, dem Karolinger: 
geichlechte, deren urjurpierter Krone fie mit ihrem Segen und 
ihrem Salböle den Stempel der Legitimität aufdrüdten. 
Eine der ſchickſalsvollſten Verbindungen, welche dk 
Welt je erlebt! Eine Folge davon war, daß Pipin der Kleme 


nad) Befiegung des Yangobardenreiches durch feine berühmte 
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— — — — 


Urkunde indireft mit den Grund zum Kirchen— 
jtaate legte; indireft, denn Pipin ſchenkte dem 
Papite da8 Land nicht als Eigentum, fondern er gab & 
ihm zum Nießbrauche. Was war der Dank dafür? 
Nicht Iange nad) der Eroberung des Zangobardenreid)es 
fälſchte man die fogenannte Konſtantiniſche 
Schenfung. Da Ddiefe bejagte, Kaiſer Konftantin habe 
dem Stuhle Betri bei Verlegung der Refidenz von Rom nad 
Byzanz die faiferlide Macht und alle Provinzen Italiens 
al3 Eigentum verliehen, jo gebt daraus hervor, daß 
die Bäpite mit dieſem Dofumente gegenüber der Gewalt der 
Ihatfaden die Oberherrſchaft Roms über Die 
fränkiſche Macht in Italien zu begründen fuchten. Nie 
haben fie von da ab den nationalen Gedanken 
der Einigung Gejamtitalieng unter der 
I iara wieder fahren laſſen. Daher die vielen Kämpfe 
mit den deutſchen Königen. Im Laufe der nächſten Nahr- 
Hunderte haben dann die Bäpite das ihnen von PBipin ver- 
liehene Land durch Liſt und Zeug, Strieg und Gewalt er- 
weitert, ja jogar an der Rhoͤne haben fie ein Land erworben, 
das ihnen die Schöpfung der blutigen Inquifition 
eintrug; denn zu feiner: Zeit mehr alg im Mittelalter war 
Die Kirche eine ecclesia militans, und am Wnde des 
13. Sahrhundert® war nad) langen Kämpfen mit den 
deutfchen Königen der Kirchenſtaat endgiltig fertig. Ein 
Habsburger janktionierte die Thatſache, und das Haus 
Habsburg blieb von da ab die feitefte Stüße des Papft- 
tums; denn wen ander? verdanft es Deutichland, daß 
die Hälfte jeiner Bewohner nod an Rom gefefjelt ift, als 
dem möndifchen Kaifer Karl V.? Chriftus hatte gejagt: 
„mein Reich ift nicht von diefer Welt“, fein „Stellvertreter“ 
fonnte fih im Glanze einer Krone! Aber die Welt- 
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geſchichte ift wirklich das Weltgericht! Seitdem der 
Papſt unumfchränft in den Marken und an dem „tvell: 
Ihuttführenden“ Xiberjtrome gebot, ift Die Haupt: 
hberrlidfeitder Kirche dahin. Chriftus hatte nid. 
wo er fein Haupt hinlegen follte, der päapftlicde Hof ward 
der glänzendite Fürjtenhof des ganzen Mittelalters, Byzan; 
etwa auögenommen. Die Bäpfte taumelten pon Genuß zu 
Genuß und wurden dod) nicht fatt wie Fauſt. Die Rovere 
und Borgiapäpite haben Orgien gefeiert, welche die eine 
Nero und Clagabulus Hinter jih ließen. Und mer 
wider den weltlichen Befig der Kirche und ihre Sünd 
haftigfeit Iosdonnerte, den traf dag Schidfal eines Arn old 
von Breßcia, eine Saponarola, „Se nähe 
Rom, je ärger Chriiten”, lautete ein Sprichwort des 
15. Sahrhunderts. Alerander VI, ein Held der Fri 
polität und des Genuſſes, thronte bei kirchlichen Feierlich 
feiten, bei denen er jelbit fait göttliche Ehren empfing, 
neben jeiner Buhlerin. Sein „Sohn“, der berühmt: 
Ceſare Borgia, handhabte Gift und Dold) fo gewandt 
ivie der gemeinste Bravo in den Abbruzzen; Ceſare Borgia, 
da8 Seal de großen Staatsmannes Niccolo 
Machiapvelli! „Der Bapft thut niemals das, was er 
Sagt, und fein Sohn jagt niemals das, was er thut“, hieß 
e8 von diefen würdigen Baare. Sixtus IV. ließ in Rom 
große Freudenhäufer anlegen und gab den Ertrag derjelben 
feinen Gardinälen. Innocenz VIII. hatte acht Kinder: 
man witzelte deshalb über ihn in einem  fpöttilden 
Epigramm: Rom könne ihn mit Recht papa nennen. 
Julius II war ein Säufer, und Kaiſer Marimilien 
fagte einmal mit feiner Gelbftironie: „®ott Hat de} 
geiftlihe und weltliche Regiment gut beftellt, diejes mil 


einem Gemjenfteiger, jenes mit einem’ trunfenen Bfaffen”. 
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Johann XXIIL, früher feines Zeichens Seeräuber, be- 
fleckte ſich mit Laſtern fchändblicjiter Art. Vom Bapft 
XeoX., dem humanitifch feingebildeten Mediceer, dem 
Mäcen des Rafael Sanzio und des Michel Angelo Buonarotti, 
wird die Neußerung erzählt: „Das Märchen von Chriſtus 
hat un3 doch Schon redjt hübfches Geld eingebracht“. Der 
Cardinal Betrucci ift ein paar mal mit dem Dolche 
unter dem PBurpur im heiligen Kollegium erfchienen, um 
den Papſt zu töten; er that eg nur aus Rüdficht auf Die 
Stimme ded Bolfes nit. Aus dem Marienfultus 
ging in Mitteleuropa der Grauendienft, der Minne- 
Dienjt der ritterlidhen Welt hervor und Deutfch- 
land verdanfte diefer mit dem Schleier der Romantik um- 
wobenen Erſcheinung feine zartefte und innigfte Lyrik. 
Sn Rom trieb man aud) TFrauendienft, aber e8 war ge- 
meiner Sinnenfultu8. Und als nun gar der 
Humanismus die allgemeine Menſchlichkeit, 
die nadte Fleifhhesluft, das Recht des Indi— 
pviduumsß, feinen Begierden die Zügel fchießen zu laſſen, 
predigte, da walteten dort alle Laſter frei mit einer marf- 
erichütternden Freiheit. Die Tugend ward ein leerer 
Begriff, über den fich ungeftraft jeder Diakon luſtig 
machen Zonnte, jedes Mittel ward recht, daS zum Ziele 
führte, und nur für einen Dummkopf galt, wer fich auf ver- 
brecheriichem Wege ertappen ließ. „ES ift ein ſolch Gemürm 
und Geſchwürm zu Rom, daß zu Babylonien nicht ein ſolch 
Weſen geweſen ift“, jagt Zuther, der Rom aus eigener An- 
fchauung kannte, und Petrarca: „Die Wahrheit ift an den 
päpftlihen Höfen zum Wahnſinn geivorden. Die Enthalt- 
ſamkeit gilt fir Bauernrüpelei, die Schamhaftigfeit für 
Echande. Je befledter und ruchlofer Einer iſt, defto größeren 
Ruhmes erfrent er jich. ch rede nicht von Unzucht, Frauen 
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taub, Ehebruch, Blutfchande, welche Laſter für die Geilheit 
der Geijtlichfeiten nur nod) Kleinigkeiten find u. |. w.“ Med: 
würdig aber, die Zeit tiefften, ſittlichen Berfalles ließ die 
fonnige Blüte der Renaifjance, die tmunderbaren 
Madonnenbilder eines Rafael entjtehen, welche die 
göttliche Hoheit des Himmels auf die Erde herabzauberten. 
Oder auch nicht merkwürdig, e8 war eben die Reaftion des 
göttlichen Gedankens gegen die Luſt der Welt. Nafeel 
predigte mit feinem Binjel die Reformation. 

Wie aber die „große Kreuzipinne in Rom“ mit den 
Fäden ihres Dogmas und Rechtes die ganze chriftliche Welt 
umipannte, jo ging aud) von Rom aus die Berlotterung 
auf die Geiftlichfeit der ganzen Chriftenheit iiber. Wie der 
Herr, fo der Diener. Der geringite Kaplan war ein Rapiı, | 
wie an Unfehlbarfeit, fo an Genußſucht. Die Klagen übe 
die Unſittlichkeit der Geiftlihen find zwar ie | 
alt wie dieſe jelbft; aber zu feiner Zeit find fie jo all: 
gemein wie gerade damald. Weltgeiftlichfeit wie Klofter: 
geijtlichfeit Iwetteiferten in Sünden und in Rohheit mit ein: Ä 
ander. Das Verbot der Ehe, das die Geiftlichen einzig und 
allein den Intereifen des Papſttums dienftbar machen jolle. 
trug feine bitteren Früchte. Man fennt aus dem Reinege | 
Fuchs die Papemeierfhen. Die Hauptſchauplätze ſittlichet 
Ausſchreitungen aber waren die Klöjter geworden, die mäm— 
lihen wie die weiblichen. Bei gewöhnlichen Sterbliden 
wurden Vergehen und Verbrechen nad) den weltlichen Ge | 
iegen beitraft, der Klerus bejaß aber jeine eigene Be: | 
richtsbarkeit, und da war der Mantel der hrijtlicen 
Liebe bejonders weit; Clericus clericum non decimat, ' 
hieß e8. Und wie mußte nun das Beifpiel, Das die Hirn | 
gaben, auf die Heerde einwirken! Die Begriffe pon Sitr | 
lihfeit und Tugend löften jid) völlig auf, der Sinn | 
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für Geſetz, Recht und Wahrheit eritard. War 
da nicht die Berehelichung Luther's geradezu eine ſittliche 
hat? Denn die Ehe, die eine göttliche Inſtitution iſt, 
zwingt den Menfchen zur Tugend auf jeglichem Gebiete. 

Allüberall alfo in der Kirche, wohin man blidte, in der 
Bermwaltungfomohl wieinderXehre, ein unerquicklich 
Bild! Das ganze kirchliche Syſtem war faul bis auf den 
Kern. Der Menjchheit Würde, die in ihre Sand gegeben, 
war durch die Diener der Religion befledt, jie hatten ihre 
hohe Million, die Träger der Kultur zu fein, durchaus ver- 
geſſen. 

Die reine Lehre des Evangeliums war 
von menſchlicher Satzung überall verdeckt, Schein— 
und Werkheiligkeit verwirrte dad Gewiſſen, 
das ſich gegen die gebundene Sittlichkeit aufbäumte, die 
zwiſchen ihm und Gott einen Mittler einſchob. Die Religion 
war nicht mehr eine Sache des Herzens, des Ge— 
müte3, ſondern eine Sache der Form, des Ver— 
ſtandes. 

Reform! Reform! tönte es deshalb von den 
Zippen aller um die Religion und die Gewiſſen bejorgten 
Männer. Daher die großen Reformfonzilien de 
15. Jahrhunderts. Gleichzeitig forderte man aber aud) eine 
Reform desStaates; denn es herrichte allgemein die 
Idee, man könne die Kirche nicht verbeifern, wenn man nicht 
Das Reich reformiere, jo eng hingen dieſe beiden Gewalten, 
Das geiftliheunddasweltlide Schwert, mit ein- 
ander zufammen. Durch die Macht der PVerhältnijje ge- 
zwungen, beriefen denn endlich die Päpſte Konzilien, die 
Päpſte, nicht mehr die Kaifer, die ehedem die „Herren der 
Melt“ waren. Was aber wollte man denn reformieren? 


Man fämpfte auf den Reformkonzilien nit um eine Ber- 
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beiferung der Lehre; denn wurde da nur ein Stein geloder, 
fo ftürzte daS ganze Gebäude zufammen. Im Gegen: 
teile, die „Seßereien” de8 Wiclif und 9 u 8 wurden gerade 
auf dieſen Konzilien ausgerottet. Und der Staat lieh der 
Kirche feinen Arm. Unter den rauchenden Trümmern 
der Hufjitiichen Städte und Dörfer wurde nicht allein die 
Idee des modernen Gtaated, da Selbſt— 
beftimmung3redt der Völker, fondern ad 
die undverfäliäte Lehre des göttlichen 
Wortes begraben. Die Freiheit der Nationen 
und unabhängigen Landeskirchen gegemübe 
Der einheitlichen römischen Bapftfirche, die Autorität 
der Ronzilien über dem Bapfttum, dae 
Episfopalfyftem ftatt des Papalſyſtems halle 
man gewollt. Und was war da8 Ergebnis diefer da 
ganze Jahrhundert befchäftigenden Kämpfe? Abgeſehen 
bon eingen Menderungen im Fanonifchen Recht mar dei 
einzig Greifbare die Abitellung der Kirchen: 
jpaltung, die feit dem Abzuge des Papſtes aus Avignon 
Der Welt das mwiderliche Schauspiel geboten, mie fich die gleich 
zeitigen Päpſte einander in den tiefiten Pfuhl der Hölle 
verwünfchten. Drei Bäpfte ſogar auf einmal hatte die Xel: 
gejehen, und das war zu Derjelben Zeit, al3 in Deutſchland 
drei Könige um die Krone ftritten! Mit der politiicher 


Marime: teile, fo wirft du herrfchen! hatte das heid- 


niſche Nom die Völker unter feinem Joche zufammen: 
gehalten; mit eben derjelben hielt das Hriftlidhe Am 
das geiftlihe Weltreich zufammen. Es ſchloß mit 
den einzelnen Staaten Rontordate ab, und dieje ber 
nichteten wieder die Errungenschaften des Bafeler Konzil 
Die tieffinnige Myftif eines Geiler von Kaiſersberg 


eines Thomas von Kempen hatte dieinnere HSeiligung 
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des Menjchen gegenüber der firhliden Schein— 
beiligfeit gefordert, fie verhallte ungehört; vom 
gelehrten Standpunkte aus war die Wiclifitiſche 
Reformation in England mißlungen, denn Wiclif veritand 
es nicht, die Maſſen mit ſich fortzureißen; vom einfeitig 
nationalen, verquidt mit fozialiftiiden Ge— 
ſichtspunkten, die Hujfitifchen in Böhmen; vom 
oberen Klerus aus mollte die Kirche feine Reformation 
der Lehre. Da nahm die deutſche Nation ın 
Der Perſon eined einfachen Mönches, des Sohnes einer 
thüringiſchen Bauernhütte, die das Gewiſſen der ganzen 
Welt beivegende Angelegenheit in ihre Sand. Die Re 
formation gelang, und da8 ®ermanentum urde 
von nun ab der Führer der gefanmten eur 
päiſchen Beiftesbildung. 


II. 


Außer Luther giebt es in der Geſchichte der Entwidelung 
Der europäiſchen Menjchheit feinen Mann, der einen jo 
tiefgehenden Einfluß auf Jahrhunderte hinaus ausgeübt hat 
wie Karl der Große. Im Bewußtſein der abend- 
ländifchen Bölfer war die Erinnerung an die Majeſtät des 
römiſchen Reiches, welchem ehedem ein Deutjcher ein Ende 
gemacht, nody immer lebendig. Die römiſche Kaiferfrone 
verlieh nad) der Anſchauung der damaligen Welt die Serr- 
ihaft über die gejamte abendländijde 
Chriſtenheit. Daher war die Erwerbung derjelben 
durch Karl den Großen nit eine poetifche, fondern 
eine politiſche That. Und fie mar nötig; denn im 
9. Jahrhundert jchon ſchickte ſich das Papſttum an, 
die Zügel der Weltherrſchaft zu ergreifen. Es war eine 
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That des germanischen Geifteg der Freiheit wider bie 
Herrihaft des Romanismus, Karl der Große em 
zweiter Arminius. Von nun ab wurde da Papſfttum die 
Dienerin des Kaiſertums und Karl's Herrſchaft eine 
Art Theofratie, die Mitteleuropa, Germanen und 
Romanen, unter einem chriſtlichen patriarchalifchen Regimente 
zu einer engen Gemeinſchaft zuſammenſchweißen wollte. 
Aber fchon das Kaifertum der ſächſiſchen Könige ward ein 
andere, e8 war nicht mehr univerjal, im Reiche der 
DSttonen war nur die Kirche univerfal; fie allein bieli 
jeßt noch die Idee der Einheit der Völker des Abend 
landes aufrecht. Der ehemalige, in den hierarchiſchen An- 
Ihauungen des Ordens der Kluniazenjer aufgemadhiene 
„Mönch Hildebrand, ein Mann, in deffen Adern 
deutſches Blut rann, wie fein Name andeutet, war der Manr 
des Schickſals, welcher diefer Thatſache den entiprechenden 
Ausdrud verlieh und dem Kaifer. den Fehdehandſchuh hin— 
warf. Er mollte die Kirche nit bloß vom Kaiſer— 
tum lo3löfen, fondern fie, die fchon eine ſoziale 
Macht war, zu einer politifchen, das Papittum zum 
Herrnder Welt maden. Er entriß dem Kaifer nid 
blog das Recht der Bestätigung der Papſtwahl. 
ſondern durch das Inveſtiturverbot auch das Recht der 
Ernennung zu geiſtlichen Aemtern in deſſen 
eigenen Landen. Der Papſt griff damit in die innere 
Staatsverfaſſung des deutſchen Reiches ein; Denn ein 
großer Teil von Deuticdyland war geiftliches Fürftentum und 
die militäriichen und finanziellen Mittel desfelben Haupt- 
fachlich waren es, welche dem Königtum erjt feine Macht 
verliehen. Nach kirchlicher Auffaſſung — und dieſe ift ſehr alt. 
ſchon in Auguſtin's Schrift de civitate.dei finden ſich die 
Grimdlagen dazu — maren ja eben die Staaten nur 
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jouverän von Papſtes Gnaden, die befannte Lehre von 
den zwei Schwertern, zu deren Begründung man das 
Beifpiel der Sonne anführte, die ihr Licht auch erſt dem 
Monde gebe. So beſchwor Gregor jahrhundertelang Firchen- 
politiiche Kämpfe herauf, welde beide, Staat mie 
Kirche, zerrütteten. Aber zwei Sahrhunderte hindurch 
herrſchte die Kirche in der That in Europa. Der beite Beweis 
dafür find die Kreuzzüge, in welden das Papſttum 
die gefamie germanisch-romanische Welt zum Kampfe wider 
den Islam in Aſien führte, die „auswärtige Politik“ der 
Kuric. 

Die Bundesgenoffen des Bapftes wurden höchit 
unpatriotifher Weife die deutfhen Fürften, 
weil jie Die drohende Erbnionardie, welche Die 
Ottonen, gejtügt auf die Vaſallen Des deutſchen Slirchen- 
gutes, und die Salier, geitikt auf den niederen Model, 
zu gründen im Begriff waren, verhindern und andrer- 
jeit3 jelbitjtändige Landesherren werden wollten; denn 
von der Gründung des deutjchen Reiches an, an deſſen 
Schwelle die Eris jtand, bi8 zu feinem Ende, durch— 
wogt ein Kampf die germaniihe Welt, welcher die 
Kräfte der Nation ſtets gelähmt hat und fie bald zum 
Spielball der Kirche, bald fremder Völker madjte, das it 
der Kampf zwiſche Feudalismus und Mo- 
narchie, zwifhen Bartifularismus und Ein— 
beitsftaat, zwifhden Ohnmacht und Allmadt. 
Das Streben der deutfchen Fürjten nad) Territorial- 
hoheit brachte fchlieglid den gebannten König zum 
ihweren Gange nach Kanojfa und Deuticdhland end- 
gültig das Wahlreid. Die Welt wandte fid) vom 
Kaiſertum ab, dem Papſttum zu Das Kon- 


fordat von Wormß war nur en Kompromiß 
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zwiihen Staat und Kirche. Nur kurze Zeit bat die 
glänzende Geftalt des Hohenftaufen Friedrih Rothbart die 
farolingifchen Ideen gegenüber dem Fürftentum, wie gegen- 
über dem Papfttum wieder zur Geltung gebradjt; die kleine, 
aber filberreiche Stadt Goslar entſchied die Weltlage. Weil 
Friedrich jie Heinrich dem Löwen nicht überließ, wird er 
in Italien gejchlagen. Es war eine viel tiefere Schmad 
denn Die zu Slanofja, als Friedrid am Markusdom zu 
Venedig des Papſtes Pantoffel füßte und Reitfnechtsdienfte 
verrihtet! Bon Kanoſſa bis Benedig ward noch ge- 
kämpft, „in den ſchmutzigen Zagunen Venedigs ward des 
Reiches Macht und Herrlichkeit begraben“. Deshalb Ionnte 
dann Bapjt Innocenz IV. an die deutichen Fürſten ſchreiben: 
„Bier befehlen eud), daß ihr den Landgrafen von 


Thüringen ohne allen Verzug einmütig wähle!" Deshalb | 
tonnte dann Johann XXII. verlangen, er wolle den ge | 


wählten König prüfen und im alle einer ftreitigen Wahl 
das Reich verwalten. Und das deutiche Fürſtentum 
beugte fi unter dem Krummſtab; denn die Nieder- 
lage des Königtums ftärkte ihre Gewalt. Sie 
wählten von nun ab aud) nur noch Könige aus verfchiedenen 
ohnmäcdhtigen Häufern, und es wählten nicht mebr Die 
großen Vaſallen der einzelnen Stämme, jondern 
nad) dem Borbilde des Kardinalfollegiums nur noch fieben 
bepvorredhtigte Fürften. Und die drei. geiftlichen 


Kurfürften, deren Länder an der Haupthandelsſtraße des | 


Reiches lagen, die man jpottweile des Reiches Pfaffen- 
trage nannte, waren die Sanzler der Drei Reiche 
Deutſchland, Italien, Burgund. Das kennzeichnet zur 
Senüge den Einfluß Roms auf die Gejchide des „Heiligen 
römischen Neiches deutſcher Nation”, das jo eng wie fein 
andere8 Land der Welt mit dem verrotteten Kirchentvejen 
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Noms verfnüpft war. Es ift wahr, die Verbindung mit 
Italien führe den Strom von Beifen großartiger Kultur 
rad) Deutichland, aber Deutſchland lag noch infolge Der 
Berbindung mit Rom in fremden Banden, in den Armen 
der Welſchen, e8 war einem fremden Oberhaupte unterthan. 

Die Nation Fam aber wieder zur Befinnung. Bon den- 
jelben Fürften, ‚die einjt Die italifche Herrfihaft über ihr 
Baterland heraufbeichtuoren Hatten, ging nım ein Wider- 
jtand gegen das Bapfttum aus; denn der Bapft hatte nun 
auch in ihre Rechte eingegriffen und fie befchränft, in- 
fonderheit eben ihr aktives und paſſives Königswahlrecht. 
Da tiefen fie auf dem Kurtage zu Nenje die papftliche 
Anmaßımg zurück und gaben, oder fuchten wenigſtens 
Deutihland ſich febjt wiederzugeben. Die Nation 
felbjt drängte fie dazu, die öffentlide Meinung, 
und dieſe ging hauptſächlich von einem neuen, fi) damals zu- 
erst im ftaatlidenLeben Geltung verfchaffenden Elemente aus, 
von dem deutſchen Bürgertum, dem VBorboten der 
neuerengeit. Die Städte hielten den Gedanfen 
des Reiches hoch und frei empor. Aber freilich, das erite 
Staatsgrundgeſetz Dentichlands, die goldene Bulle, das 
leider aud) zugleich Die erfte geſetzliche Grundlage 
zur Anbahnung der Auflöfung des Reiches war, eines durch 
fie geſetzlich beitätigten, Iofen Konglomerates von vielen 
Staaten und Stätchen, eines traurigen Abbildes ihrer in 
viele Dialekte gejpaltenen Sprache, drängte fie zurück 
und im 15. Iahrhundert find die Dinge wieder fo ziemlich 
auf dem alten Flede. Die Königsfrone hatte nicht viel 
mehr zu bedeuten. Die Könige kinmmerten fih mehr um 
ihre Erblande als um das Reich ımd ließen bier die 
Dinge ihren ung geben, wie jie wollten. Das Reich 
repräfentterten eigentlich mım noch die Rurfürften, fie 
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ſchrieben die Reichsſtage aus und- leiteten fie, jede der Fonig- 


lien Sandlungen war an ihre felten von nationalen er | 


terefjen diktierte Zujtimmung gebunden. Das deutjche König: 
tum war im großen und ganzen nur nod) ein poli: 
tiſcher Begriff und in ihres Nichts durchbohrenden 
Gefühle nannten die Könige fih auch gar nicht mehr 
dDeutiche, fondern römiſche Könige; denn mt 


Diefem Titel Hatter: fie wenigſtens nod) einen Rüdhalt, namlid 


den an dem mit dem Organismus des Reiches unlöslich ver: 


wachſenen Papſttum, deſſen Macht im Reiche größer war. 


als alle andere, das aus dem Reiche mindeſtens hundertmal 


mehr Einkünfte bezog als der König. Sie hatten nicht 
einmal ein jtändiges Heim, da Reich batte Tem 
Hauptſtadt, fie zogen wandernd umber und waren alle 
Länder Gäſte. Die Faiferlide Gewalt war im 15. Jahr— 





Hundert nur noch die Quelle alles Rechts und vedh 


Die Gewähr des Eigentumß und der Geinalt 


der Fürften, fonft war fie nur noch „gewaltig in Ge 


danken”. 

Nie ſtand es auf Der andern Seite mit dem Fürjten: 
tum? Die deutfchen Fürften befaßen zwar immer noch 
nicht die volle Souperänität, aber die goldene Bull 
hatte wenigſtens die Rurfürften fo gut wie 
ſouverän gemadt. Die Fürften befämpften jetzt da? 
Bapjttum fo gut wie dad Kaifertum, daher be 
enge Bund, den Kaifer und Papſt wieder im 15. Jahr 


hundert fchlojfen. Die weltlihen SFürften kämpften 


aber nicht bloß mit jenen, fondern aud) mit den geiftlidgen 
Sürften, den Reihsrittern, den Städten D 
feine Gewalt mehr vorhanden mar, welche die Sonder 
intereffen einem höheren unterordnete, wütete ein Kampf 
Aller gegen Alle, der mitten im Frieden Mord und 
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Brand in die Hütten der Bauern und in Die Säufer derStädter 
trug. Die von den Königen oftmals gebotenen Land- 
Trieden beadtete Niemand, fein Fehdere ht ließ 
ſich der Friegeriihe Adel nicht nehmen, mochte aud) das 
Reich Dabei zu Grunde gehen. Das erflärt aber einerfeitz 
die dem jpäteren Mittelalter eigentiimliche Erſcheinung der 
Innungen, die Bündniſſe der Städte, ſoweit fie nicht 
auch anderen, hauptfächlich Handelspolitifchen Erwägungen 
entiprangen, und des Adels; andrerſeits aber aud) 
das Aufgeben Dderäußeren Bolitif des Reiches; 
Denn zu diefer Zeit gingen ihm die Hälfte des Ordengitaates 
Preußen, Burgund und die niederländiichen Gebiete, Die 
Schweiz, verloren und die Ftanzoſen wurden lüftern nach 
Stalien und dem Rheine. Während in Sranfreid, 
England, Spanien ſich die Monarchie im fampfe 
gegen die Kirche und den Feudalismus befeſtigte und 
ſogar aus dem ſtaatlichen Maccaronibrei Italiens ſich mehrere 
größere Staatengebilde herausſchälten, ging es mit Deutſch— 
land immer mehr abwärts. „Mir iſt auf der Welt keine 
Freude mehr, du armes deutſches Land!“ ruft tiefbetrübt 
Darüber Kaiſer Maximilian aus. Kaiſer wie Bap ft wie 
Fürften waren daran fhuld und die beiden erfteren am 
meiften. MS man auf den Reformkonzilien die deutſche 
Kirche und Damit den deutfhen Staat von Rom 
losreißen wollte, da war es Kaifer ZriedrichILI. jelbft, der Die 
Reformation verhinderte. Das Konkordat von Wien 
ertötete die aufbredhende Knoſpe nationaler 
Selbftändigfeit. Was hatte aud) diefer träge, Die 
Ruhe des Friedens über alles liebende Habsburger, der fich 
fieber mit alchymiſtiſchen Spielereien und Objtbau be- 
ichäftigte, für ein Intereffe an der Größe des Reiches? 
27 Jahre lang ließ er fid) iiberhaupt gar nicht im Reiche jeher. 
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Der Angelpunkt feiner ganzen Bolitif war de 
Mehrung jeiner Saußmadt „Lab ander 
fampfen, du glüdliches Oeſterreich, mehre deine Mod 
duch Heirat!" Diefe et philifterhafte Anſchauung 
bildete das politiihe Glaubensbekenntniß dieſes Phbleg: 
matifer8 auf dem Throne. 


Da legten endlid) die Reihsitände notgedrumgen | 


jelbft Sand ans Werk, weil die Notwendigkeit einigende:r 


Einrihtungen zu klar am Tage lag Die Br 
Dandlungen wurden aber dadurch erſchwert, daR de 


Stände nichts von ihren im Laufe der Zeiten errungenen 


Rechten aufgeben, der König hinmiederum nicht bloß der 


erite Fürſt eines buntgegliederten Staatengebildes fen 
wollte. Daher auf der einen Geite ein unaufbörlide 








Fordern, auf der andern ein wnaufhörliches Ber: 


weigern. Ein Wunder, daß endlicd) zu Worms doch nad 
etwas zu Stande kam! Per dort errichtete allgemeine 
Zandfriede befeitigte gejeglih das Fauftredt fu 
immer; allein die Thaten eines Sidingen, eine Götz von 
Berlichingen zeigen, daß die Reichsritterjchaft nicht jo bald an 
dag neue Sefe und Recht fich gewöhnen fonnte. Die vor- 
nehmiten Einrichtungen, in denen jih die Einheit de 
Reiches nod) zeigte, die einzigen, Die wirklich beadjie 
wurden, waren eine neue Kriegsperfaffung, de 
Reichs-Kammergericht und die Einteilung 
in Xandfriedensfreife Das Reichskammergericht 


war aber ein Händifches Gericht, fomit gab dag Kailer: 


tum jen höchſtes Attribut auf, die rihterlide 
Gewalt Und ald nun endlid) noch zu Augsburg em 
immerwährender Reichsrat, ein Ausſchuß der Stände 
eingeführt wurde, auf den die weſentlichſten Gefchäfte ber 
Regierung übergehen follten, da wurde nun auch der 
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Charakter der Regierung und Verwaltung 
ſtändiſch. Und das geſchah alles unter der Regierung des 
gefeierten Marimilian, DB volfstümlidften 
Königs, den Deutichland je befeffen! So ward aus dem 
Heiche eine Miſchung von Monardhie und Bundes— 
ftaat, und zwar fo, daß der lehtere übermog. Die ganze 
Kaiſermacht berubte jekt nur noch auf der Haus-— 
madt der Habsburger. Stonnte man es ihnen deshalb 
tchlieglich verdenfen, wenn ihnen diefe über dag Reich ging, 
das ihre fönigliche Gewalt zu einem Bhantom gemadt. 

Wie war nun die Lage der einzelnen Stände? 
Bon den Fürften wird es genügen, durch das Zeugnis 
Luther's feitzuftellen, dat die größere Anzahl derfelben un- 
Tabige und zügellofe Menichen waren, die an Zafterhaftigfeit 
der Geiftlichfeit nichtS nachgaben, und jodann ſei nur kurz er- 
mähnt, daß um die Wende des 16. Sahrhundert3 unter 
dem Einflujfe der Renaiffance und des 
eindringenden römifdhen Rechts die Auß- 
bildung der abjoluten Herrſchaft begimnt, 
welche den Feudalismuß, die Kirchenmacht und 
Die individuelle Städtemadt ftürzen und alle 
Staatliche Gewalt in den Händen der Fürſten allein ver- 
einigen jollte, welde die moderne Zeit mit jenem 
Staatsideal vorbereiten follte, daS Riehl in die Worte zu- 
fammenfaßte: „Der Staat ift die organifierte Freiheit und 
perbürgt die reiheit des Einzelnen durch das Ganze.” 

Wie jah es mit den anderen Ständen au8? Das Mittel- 
alter ift die glänzende Zeit de8 Rittertums mit 
feinem Prunk, jenen Spielen, feinem Waffengetöje, feinem 
zarten Sehnen, jeiner keuſchen Minne, feiner Frömmigkeit, 
feiner Treue. Der Zauber der Poeſie hat es unſterblich 


gemadt im Nibelungenliede, und die Romantik des 19. Jahr- 
s1n 
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hunderts hat die „blaue Blume“ in die Wirklichkeit zurüd- 
zuführen verſucht. Wer möchte gern den duftigen Schleier 
mit rauber Hand zeritören? Aber es muß doc) gefagt 
werden: Hinter den glänzenden Bildern fchaut ebenjo 
oft die Roheit, wie der engherzigfte Egoiß mus in un 
verhülltejter Gejtalt hervor, und mit der vielgerühmten 
Mannentreue ilt eg oft eitel Wind. Die Blüte 
des Nittertum3 war im 15. Jahrhundert dahin. Die 
„ſchwarze Erfindung“ des Teufels hatte den wuchtigen Arm 
des Ritters überflüffig gemacht, an Die Stelle des ftahl- 
gepanzerten Reiters mit dem ſchweren Schwerte trat 
der derbe und biderbe bäuerlide Yandsfnecht mit der 
Donnerbüchſe, der Ritter wid dem Söldner, 
ein Spiegelbild der fozialen Ummälzung, die vor ſich 
gegangen. In der bunten Waffenhalle der jtolzen Burg 
auf fteiler Bergeshöh rofteten Schild und Schwert, der 
Ritter wurde Fürftendiener. Zu Ende gingen die 
Zeiten, in denen er bom dunklen Tännicht aus den 
Nürnberger Pfefferfäden auflanerte oder in Iuftiger Fehde 
dem geängjteten Nachbar den Schädel einſchlug. Die Selbft: 
lebensbeichreibung des Götz von Berlichingen „mit der 
eilernen Hand“ it der Grabgefang des Ritteer— 
tum3, Marimilian der lette Ritter im poetijden 
wie politiſchen Sinne. 


Ein neuer Stand verdrängte die „Ritter vom 


Stegreife“. Die zweite Hälfte des Mittelalters ift die 


Geburtsftunde eine® freien Bürgerftandes U 
man in Deutfchland von der Natural- zur Gelb: 
wirtihaft überging, hörte daS Uebergewicht dei 
Srundbefißes von felbft auf und das bewegliche 
Kapital fam empor. Zwei Beichäftigungen waren & 


welche das Bürgertum felbftändig und zu einem wichtigen 
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Faktor im politifchen Xeben machten, der von nun ab mit 
unter den „Ständen des Landes” ratete und thatete, — denn 
wirtſchaftliche Selbitändigfeit und materielleg Wachstum 
fordern jchließlich den gebührenden Einfluß im Staate —, 
das Handwerk und der Handel. Das deutfche Bürger- 
tum verdantte feine Eriftenz der eigenen Kraft; 
im Kampfe gegen alle übrigen Elemente 
des mittelalterlichen Staates erftarfte es durch Bündniffe 
unter einander. Der Handel hatte es reich gemacht. Der 
deutiche Kaufınann hielt in Liffabon wie in Nowgorod feil, 
er beberrfhte damal3 den Weltmarft. Bon dem 
einzigen Danzig zogen oft über 2000 Getreidejchiffe auf 
einmal hinaus. Augsburg fehidte ganze Flotten zum 
Pfefferhandel über's Weltmeerr. „Straßburger Geichüh, 
Amer Wit, Nürnberger Tand gehn in alle Land,” hieß 
es. Einen Raufmannjtand, wie ihn das 15. Jahrhundert 
hatte, beſaß Deutichland weder vorher noch nachher jemals 
wieder. Die Macht der Hanſe war fo gewaltig, daß fie mit 
den nordiſchen Staaten Krieg um die Herrichaft auf der 
Ditjee führte, und der Bürgermeifter von Lübeck mit feiner 
gütldenen Amtskette und feinem filberbefchlanenen Stabe 
jchrieb den nordifchen Reichen ihre Politik vor. Zu einer Zeit, 
als die Ohnmacht des Reiches offenkundig mar, 
haben die norddeutichen Städte die einzige Krieg s- 
Tlotte gefhaffen, die Deutichland bis auf Die neufte 
Zeit bejejlen. Der König der Kaufleute und der 
Kaufmann der Könige aber war Fugger, deifen 
Ahn einit das faufende Webichiff geführt. Die Rothſchilds 
des Mittelalterd meiteiferten mit allen Fürjten an Pracht; 
häufig borgten diefe von ihnen, fogar der ftolze Raftilianer 
Rarl V. Schon damals tobte aud) der Kampf desfleinen 
Kapitals gegen das alles tyranniſierende mitleidlofe Groß⸗ 
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fapital. Kein Geringerer als Luther zog gegen dieſe 
Ausbeutung der wirtihaftlid Schwachen zu Felde, gegen 
die „isuggerei”, Die ſprichwörtlich wurde für Wucherei. 
Bei dem gewaltigen Zufluß von Edelmetallen aus dem 
neuentdedien Weltteile drüben über dem Weltmeere fchof 
der Schwindel in's Kraut und die mittelalterlichen Geld 
barone mußten die anbeißenden Schafe mit beivundern® 
iwertem Gejchide zu jcheeren. Man darf aber dabei auch 
nicht vergefien, daß dieſe Männer ein offeneg Herz md 
eine offene Hand für die Kunſt und für die Wiſſen 
ihaften hatten. MWilibald Pirckheimer war ein großer 
Sumanift, und Nürnberg wie Augsburg mwetteiferten in edlem 
Streit, ihnen Hütten zu bauen. 

Der deutfche Handel würde aber kaum zum Welthandel 
emporgeitiegen fein, wenn er nicht Erzeugniffe hätte zu Markte 
bringen können, welche der Welt gefielen. Die Hand- 
werfer find die Seele der Städte, die Manner, 
welche ebenfogut ihren Hobel handhabten wie den Epiek 
um die zinnengefrönten Mauern mit ihren feſten Thürmen 
und eijenbeichlagenen Thoren vor den reifigen Rittern zu ver: 
teidigen. Wie einft im alten Rom, fo hatte auch in den 
itch felbft verwaltenden Städten der Kampf zwiſchen PBatri: 
ziern und Plebejern, Gefchlechtern und Zünften, getob 
Sm 15. Sahrhundert ging aber diefer Kampf um die Tab 
nahme am Negimente der Städte zu Ende. Die Zünfte fiegten. 
Und meift erst feit der Gleichberechtigung det 
ſtädtiſchen Bevölkerung beginnt der Aufjhmwung 
des Handels der Städte. Die Zünfte drüdten den Stäbten 
einen Demofratifchen Charakter auf, der Alle für Einen, 
Einen für Alle eintreten ließ. Das Ideal der neuſten 
Zeit, die f[hranfenlofe Gewerbefreiheit, ha 


gezeigt, wohin einfeitige Theoxie führt. Das Zunftmeirs 
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aber, jo drüdend es oft für den Einzelnen geweſen fein mag, 
hat daS deutſche Handwerk groß und fonfurrenz- 
fähig auf dem Weltmarfte gemadt. Man darf aber 
die Sache nicht bloß vom Geſichtspunkte der pefuniären Nüb- 
lichfeit aus anjehen. Die Zünfte verfolgten nämlich nicht 
blog materielle Zwecke, fondern auch fittliche. 
Sie haben nicht bloß eme tühtige techniſche Aus— 
bildung im Auge gehabt, jondern fie haben ihre Mitglieder 
auch zu jittlich tüchtigen Menfchen zu machen geſucht. 
Zucht, Ordnung, gute Sitte wurden im Haufe wie in der 
Bunftftube gepflegt. Dieſe Meifter haben etwas geradezu 
antife8 an fich, fie find Herren und Könige in ihrem 
Haufe und Gefchäfte. Es waren daS aber auch diejelben 
Meifter, Die das Handwerk zu einer Runft erhoben. Die 
Namen der Better Viſcher, Adam Kraft, Veit 
Sto% bemeifen das zur Genüge. Und wodurch find fie zu 
dem geworden, was fie waren? Einzig ausſich heraus, 
durch eigene Kraft. 

Und hatte der Meiſter des 15. Jahrhunderts ſeine Tages- 
arbeit vollbracht, dann fam er mohl, und befonders im 
jangesfrohen Süden des Reiches war das der Fall, mit feinen 
Genoffen zur Befriedigung eines noch höheren Strebens zu- 
jammen. Dieritterlide Boefie war mit dem Ritter 
tum dahingeſchwunden. Da bemädhtigten fich Die 
ehrſamen Meifter der verlaffenen Simmelstocdhter. Die 
Boefie ift eine Gabe der Gottheit, in ihrem naiven Eifer 
aber glaubten fie, ſie fei bloß eme Kunft, und jchmiedeten 
mit heiligem Ernſte Verſe und leimten Gedanken an Gedanken. 
So ift Diefe Zeit die Beriode der Meiſterſinger und ihre 
bezeichnendfte Geſtalt ift Hans Sachs, „Der Schuhmacher 
und Boet dazu“ von Nürnberg, der ſchon den Morgenichlag 
der „munmiglihen Nachtigall" von Wittenberg hört; des 
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Schöpfer einer allgemeinen Schriftiprade 
Und einige Male im Nahre, da ruhte der bärlie 
Meilter des 15. Jahrhunderts länger von feiner be 
feligenden Arbeit au. ME der Buhurt und der 
Tjoſt, als der fröhliche Lärm und Das Kradıen 
der jplitternden Lanzen auf dem blätterumranften Burrghofe 
mit den glänzenden Rüftungen der tapferen Ritter und den 
minniglichen Stauen „auf hohem Kranze” aufbörte, da be 
ginnt der waffenfrohe Bürger der Stadt feine Iuftigen 
Freiſchießen mit der Bolzenarmbruft und dem „Bürkd- 
rohre“, mit feinem Pritſchenmeiſter und feinen derben Späßen, 
mit feinen getriebenen bilderverbrämten Ehrenbecdhern, mit 
feinen feftlichen Gelagen, Spielen und Schaubuden, da bringen 
die Bürger von Zürich nod) hei ihren Brei zum fröhlidyen 


Schießen nach Bafel. Und zur Faſchingszeit, da laßt der 


Bürger feinem Humor in den tollften Schwänten einmal 
gründlich die Zügel fchießen, um furz darauf wieder fich an 


einem von Lateinſchülern aufgeführten geiftlihden. 
Schaufpiele zu erbauen. Der Bürger des 15. Jahr⸗ 


Hundert3 fonnte fih das eben erlauben. 

Ein großer Neihtum mar dur das Handwerk 
und den Handel in den deutichen Landen zuſammengeſtröm 
Derfelbe fteigerte ſich noch ganz bejonders infolge der 
außerordentlic) reihen YNusSbeutederSilbergruben 


am jagenummobenen Sarze, am tannenumraufcten Erz 


gebirge. “ In Italien war man gewiß an Pracht gewöhnt. 
Venedig, Florenz, Genua, Rom, waren Weltftädte; abe 
Männer wie Nenead Silvio de Biccolomini jtaunten, als 
fie im „Lande der Barbaren” die ſchönen Marktplätze mit 
ihren fünjtlerifhen Brunnen, die bunten vorfpringenden 
Giebelhäufer, die getreu dem Charakter der Zeit, nidt nad 


der Schnur eine Reihe lang dahin jtanden, fondern keck mil 
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überſchäumender, individueller Zuft in buntem Zickzack fich 
bald über die Front hinaus zwängten, bald jchüchtern 
zurüddrängten, mit ihren Lauben und PBrunfzimmern, 
die Himmelanftrebenden Dome mit ihren ſteinernen 
Blumen und ſchillernden Glasfenitern ſahen. Die 
deutichen Bürger, meinte er, wohnten beſſer als Die 
Könige von Schottland. „Wo ift ein deutſches Gaſthaus“, 
ruft er auß, „wo man nidt aus Gilber äße, wo 
eine bürgerliche Frau, Die nicht vom Golde jchimmerte?” 
Nur eine gefällt ihm ebenfowenig wie Luther an den 
Deutfhen der damaligen Zeit, „das Freſſen und 
Eaufen, davon wir als einem befonderen Laſter nicht ein 
gut Gejchrei haben in fremden Landen”. Tacitus und 
Biccolomini — in anderthalb Yahrtaufenden hat fi) 
der Deutſche in diefer Hinſicht nicht geandert. 


Geiſtlichkeit und Adel Hatten der eriten 
Hälfte des Mittelalter ihr Gepräge gegeben; aber die 
politiihe Macht der Hierardjie war mehr und mehr im 
Schwinden begriffen, ſeitdem das avignonenſiſche 
Papſttum in franzöſiſche Botmäßigkeit ge— 
raten und die Kraft des Adels ſich in zahlloſen Fehden und 
auf den Schweizer Schlachtfeldern verblutet hatte. Trotzdem 
waren ſie immer noch die bevorrechteten Klaſſen im Staate 
und genoſſen ihre Rechte. Nachdem aber in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters das Bürgertum Breſche in die 
veralteten Borurteile der Vergangenheit gelegt, da regte 
es ji) nun aud) bei den Bauern, dem eigentlihen Nähr— 
tande. Der Bauer ift von jeher in allen Ländern un- 
beweglider, konſervativer Natur geivefen. Die 
Echolle, welche von den ſchwieligen Händen des ſelben 
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Geſchlechtes Generationen hindurch gepflügt worden ift, befikt 
eben eine geheimnißbolle ftaatSerhaltende Kraft. Als 
im römiſchen Reihe der freie Bauernftand durch 
Die Großgrund- und Sklavenwirtſchaft zu 
Grunde ging, da fiechte auch der römiſche Staat feinem 
Ende entgegen. Der neuere Staat fieht demnach in dem 


Bauern einen Grund- und Edjtein feiner jelbft um : 


behandelt ihn danach. Ganz anders verfuhr mit ihm der 


mittelalterlihe Staat. Der Bauer war nidt Staats: 
bürger im eigentlihen Sinne des Wortes; denm des | 


Staatsbürgertum, gleiches Recht für Alle, gleide 
Bflihten Aller gegen den Staat, daS bat erſt die 
franzöfifhe Revolution den Wölfern des Tontinentalen 
Europas gebracht. Biele Bauern waren damals nod an 
die Scholle gebunden und diefe Scholle haftete dem Herrn 
mit Abgaben und Pflichten. Der adlige Sunfer 
forderte die Hände und Geſpanne des „gemeinen Baumann” 
für feine Aeder, ihm gehörte das Holz, das Wild im Walde, 
der Fiſch im Wafjer. Selbjt nad) dem Tode des Bauern 
nahm er jid) das befte Saupt aus feiner Heerde. Legion 
jind alle die Servituten, Zehnten, Frohnden, „die der Teufel, 
Gott weiß woher”, wie Quther fagt, „über die Bauern ge 
führt hat”. Seinem Herrn gegenüber war der Bauer fo gu 
wie rechtlos; denn die Gerihtsbarfeit übte der 
Herr felbft aus. Außerdem verdrängte um diefe Zeit das 
römische Recht das alte gute deutſche, und an dr 
fremden Nechtsbegriffe und den fremden Prozeßgang mit 
jeinen Kniffen und Praktiken fonnte ſich ein deuticher Bauern: 
ſchädel ebenfowenig gewöhnen, wie an die Geldgier ımd 
Verſchmitztheit der römischen Suriften, die eine jtändige Klage 
für fie bilden. Der Edelmann war alfo in jenem Bezirke ein 


kleiner König; ein weiteres Vaterland, die Nation 
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der König, lagen dem Gefichtäfreife des Bauern ıur- 
iprünglich fern. 

Der Bauer des 15. Jahrhunderts war meiſt noch recht 
ungebildet und abergläubifch, eine allgemeine Volks— 
idule gab e8 noch nidt. Der „Dumme Dörper“ ift 
eine jtändige Figur in den Faftnachtsipielen jener Zeit. Die 
Kirche brachte den bäuerlichen Mißſtänden feine Abhilfe, fie 
hatte längft aufgehört, die Armen und Mühjfeligen zu tröften 
und ihr Elend zu lindern, fie war im Gegenteil der 3 weite 
Dämon, der dein „armen Karſthans“ auf dem Nacken jaß, 
und die gewöhnlichen Abgaben an die Kirche waren nicht ge- 
tinger als die an den Junker; denn die Kirche hielt Simmel 
und Hölle in der Hand, fie mußte alſo reichlichht befriedigt 
werden. Der „terminierende” Bettelmönch leerte außerdem 
dem Bauern Küche und Keller, und verführte oft noch Dazu 
jein Weib, auf hohem Roſſe jagte der Abt mit Dirnen und 
Reiſigen durch feine twogenden Felder die wütende Wildfau. 
Koch nicht genug! Der Haufirer ſchwatzt dem vertrauens- 
jeligen Sans feine fchlehten Waaren auf. Bettler, Qand- 
itörzer und fahrende Schüler heiſchen täglid; eine Gabe 
und ftehlen ihm noch den faftigen Martinspogel. Der „arme 
Kunz” ift alfo das Bladtier für alle, und am Ende des 
Jahrhunderts fteigert alles noch jeine Anforderungen an ihn, 
weil die Reform des Reiches erhöhte Anſprüche an Füriten 
und Adel macht. „Summa Summarum,” fagte 1517 der 
Frankfurter Neichstagsgefandte, „hier iit nicht? als Klage 
und Gebrechen, höchlich ift zu beforgen, daß dafür fein Rat 
gefunden wird”. Da juchten ihn die Bauern jelbit. 

Anfolge des Sinkens der Metalliwerte jeit der reichen 
Ausbeute der deutſchen und überjeeiihen Silbergruben 
hoben ſich die Getreidepreije, die Dreifelder- 


wirtſchaft war ſchon im Gange, die ökonomiſche 
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Lage verbeflerte ſich alſo und man hörte geradezu öfters 
Klagen über den „unnüßen, üppigen“ Bauern, der fein Gel 
in glänzenden Slleidern und inSchmud, in foftbaren Schnabel: 
ſchuhen und langdauernden Schmaufereien verpraßte. Te: 
Nebel beitand alfo Ihließlicd) darin, daß der Bauer den Ertrag 
feiner Mühe nicht allein genoß, fondern duch Soziale 
wie politiſche Feſſeln in jener freienBemwegung 
gehemmt wurde. Die geifttvedende, Aufflärung verbreitenie 
Erfindung der Buchdruderfunft ſchlug ihre Wellen durch auf: 
wiegelnde Flugichriften auch in das einfame Dorf. Unter 
der Linde am Dorfteiche, unter der ſich jonft fröhliche Paare 
im bunten Neigentanze unter den Klängen des Dudeljade 
ichwangen, predigt der Gaishirte das ſozialiſtiſche ABE feiner 
ftaatSmännifhen Weisheit, die radikalen kommuniſtiſchen 
Ideen der Taboriten erheben von neuem fühn ihr Haupt, die 
evangelifhe Lehre von der Freiheit und Gleichheit der 
Menichen wird wörtlid) genommen. So erwachte der Bauer 
endlich zum Bewußtſein jeiner Kraft, er macht die wichtige 
Entdefung, daß er dod fo zu jagen aud em 


Menih jei. Der Bauer ſah den Gtädten md 


dem Adel daS Geheimnig ihrer Madit ab und or 
ganijierie fi) zu geheimen Verbindungen. Vor 
da zum Aufruhr war nur noch ein Schritt. In Süd 
Deutfchland war der Zündftoff am meiften gehäuft. Dort 
war eine Maſſe kleiner weltlicher und geiſtlicher Tyrannes 
und in der Nähe die demofratifche Schweiz, die eben ſiegreich 
ihre freiheit gegen das glänzende Heer der burgundiſchen 
Ritter verteidigt hatte. Ihre eigenen Söhne, die „tapferen 
und frumben” Landsknechte, hatten auf allen Schlachtfeldern 
Europas gefochten. So loderte die Flamme des Bauern 
friege$ empor, eine große Erhebung jozialen. 
nationalen und politiſchen Charafter3 zu 
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glei. Ein Jahrhundert lang aufgefpeicherter Haß machte 
fi in fheußlichen Gewaltthaten Luft. Freiheit der Perſon, 
freie Jagd und Filcherei, frei Holz, Wiederherftellung der Ge- 
meindegüter, Abfchaffung des Lleinen Zehnten und anderer 
drüdender Laften, freie Wahl der Prediger durch die Ge 
meinde, Selbjtregierung und Rechtſprechung durch ihres 
Öleichen, mit einem Worte: geiftige und weltliche 
Sreiheit, das war im Großen und Ganzen ihr ſoziales 
Programm, gerichtet gegen den Klerikalismus und den 
Feudalismus, nit gegen das Reich. Suchten fie ja 
gerade im Laufe der Bewegung bei letterem ihre Stütze und 
gingen fie jogar daran, ihm eine neue Berfaffung geben zu 
wollen. Warum aud) follten’3 nicht einmal Bauern mit 
nüchternem und praktiſchem Verftand verfuchen, nadydem es 
den hochgelehrten Herren Juriſten, Sunfern und Fürften nicht 
gelungen? Das Eine wie das Andere zu früh! Märtyrer 
einer in ihrem Kern großen und vernünftigen Idee! Die 
Schlachten von Königshofen und Mühlhauſen drängten ſie 
auf einige Jahrhunderte zurück. 

Dem bisher vorgeführten Bilde würde der letzte 
Strich fehlen, wenn nicht noch einer geiſtigen Strömung 
gedacht würde, welche in allen Schichten der Nation 
eingriff. Der Bauernkrieg war eine ſozial— 
politiſche, de Humanismus eine geiſtige 
Revolution. In Italien ſtand ſeine Wiege und 
jo ſchlingt der Romanismus auf's Neue ein 
geiſtiges Band um die geiamte Kulturwelt Europa’s, 
als daS Uebergewicht feines kirchlichen Syitems zu wanken 
begann. Dad NRüftzeug, mit mwelddem es die Völker 
wieder in feine Feſſeln au fchmieden fucht, iſt das gefamte 
Bifien des Flaffifden Altertums. ES wäre 
berfehrt zu glauben, daß dasſelbe während der eriten Hälfte 
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des Mittelalters keine Pflege gefunden hätte; im Gegenteil, 
Die chriſtlichen Prieſter Fnüpften an die alte Kulturwelt an 
und Deönche waren es Hauptfächlich, Denen wir die Erhaltung 
Der heidniſchen litterariichen Denfmale verdanken. Mber ihre 
Beicdyäftigung mit dem Altertum war durchaus nebentadhlid, 
bandiverf3mäßig, antiquariih; das mittelalterliche Wiſſen 
iit deshalb urteils-, Fritif-, geichmadlos. Der Uinterricht m 
demjelben, nur in den Händen der Geiftlichfeit, war nur im 
Intereſſe der Kirche da, nit um der Wiſſenſchaft 
jelbft willen. Das Studium derfelben ift dienſt bar. 
sicht Sauptzwed. Man las den Ariitoteleg, nicht um 
feiner felbit willen, jondern um durch feine Logik Syſtem in 
das kirchliche Lehrgebäude zu bringen, durch feine Metaphyſif 
da8 Dogına zu jtüken; dad Mittelalter bat den großen 
Stagiriten deshalb nie ordentlid) veritanden. Die ſcho— 
laftifde Bhilofopbie war en Widerjprud 
in fich ſelbſt und die ſcholaſtiſche Methode ertötete 
das Gefühl und die Phantafie. Die mittelalterlide Kirche 
mit ihren Idealen und Schredniffen hatte fi, Dank Dem zu 
jtraff gefpannten Bogen ihrer Diener, ausgelebt, Die Ber: 
tröftung auf das Jenſeits genügte dem derben Menſchen 
des Mittelalters nicht mehr und verfiimmerte ihn Die Freude 
am Dafein. Der Simmel war ihm gleihgültig, 
die Erde interefjant geworden, bejonder8 der Menid 
jelbit. Man begann deshalb von einem anderen Geſichts 
punkte aus über das Dajein des Menſchen nachzudenken. 
Der unbefriedigte Geift mandte fi) Den höchiten geiftigen 
Erzeugnifjen des klaſſiſchen Altertums wieder zu, in Demen 
der Menſch als ſolcher zu feinem vollften Rechte ge 
langte. So wurden die Elafjiischen Willenfchaften zu einem 
neuen Leben erivedt, man pflegte jetzt das antike Wiſſen um 


feiner felbft-willen, um feiner fhönen „Suma- 
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nität”“ willen, um vermitteljt diefer neuen Art Des 
Studiums Dem alles umjtridenden Arme der kirchlichen 
Knechtſchaft zu entrinnen und den Menſchen ji 
Telbit wieder zurüdgugeben. Man pflegte beſonders dag 
litterarhiftoriide und ſprachliche Element, um daran Die 
Schneide des Geiſtes zu üben, um an ihm eine Waffe 
gegen Die geiftigeAllmadtder. Kirche zu gewinnen, 
um in einem faſt kindlichen Beftreben die politifche wie 
die moralijche Welt wieder nah antifem Mufter 
umzuformen. Das Ziel de Humanismus ilt, „dad Rein— 
menſchliche in Geilt und Gemüt aufzunehmen”, er predigt 
die fröhlich Sumanität der Grieden und 
Römer im Gegenfage zu den Düfteren An- 
Ihauungen der Kirche. Wie Sokrates einft die 
Philoſophie vom Simmel auf die Erde herabzog, jo richtete 
der Humanismus die Blide der Menfchheit wieder vom 
Simmel auf die Erde zurüd. Die Kirche lehrte die : 
Flucht aller mweltliden Luft, da8 Ideal des 
Humanismus ilt der Genuß der Welt bis zur 
bitteren Neige. Die Kirche duldete die Freiheit des 
Individuums nidt, dee Humanismus ver- 
kündete Diefelbe aldneuesSCvangelium Die Kirche 
predigte den Glauben, der Humanismus das 
Wiſſen. So find die Sumaniften die erſten Apojtel der 
MHufflärung, die Schöpfer eines neuen Menſch— 
heitsideals geworden, und Betrarca war der „erite 
moderne” Menid. Die neue Xehre vertrieb Den 
Scholaſtizismus aus Schuleund Univerjität, jie ver- 
fündigte geiftige Freiheit in wiſſenſchaft— 
KiherBeziehbung und löjte die übrigen wiflenichaftlichen 
Disziplinen von der Theologie los, fie wurde aljo Die 
Schöpferin der modernen Wiſſenſchaft. An die 
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Stelle des Formalismus trat ein ſchwärmeriſchet 
Idealismus. Den Sumaniften, befonders den Deutfchen, 
obwohl gerade fie als echte Deutfche in angeborener Unter: 
würfigfeit vor Autoritäten aufgewachſen waren, galt feine 
Autorität mehr als die kahle Bernunft. So gebar 
der Humanismus die Kritik, die Mutter de 
modernen Wiſſenſchaft. Die Sumaniften übten Diefelbe 
am Staate, jie, die in der Hauptſache Weltbürger, 
feine Batrioten waren, fie übten fie an der Sprade, 
der Gejhichte, der Philoſophie, fie entriffen der 
Kirche das Brivilegum des Alleinbefiges de 
Schule, fie braditen die Dicht kunſt wieder zu Ehren, 
Jie geißelten das lüderliche Leben der Geiftlichfeit. Nur an 
dem Lehrgebäude der Kirche rüttelten ſie nid; 
denn fie, die Nriftofraten des Geiſtes, bielten e 
für ein Verbrechen, dem Bolfe die Religion zu rauben, 
obgleih fie felbjt meiit alle Heiden waren. Deshalb 
Duldete fie auch die Kirche; Denn diefe verfolgte nur 
Undersgläubige, nidt aber Ungläubige 
Während aber in Italien der Humanismus zu religiöfer 
Gleihgültigfeit führte, wedte er gerade in Deutid- 
land eine neue Regſamkeit in der Kirche. Der Grund: 
faß der freien Forſchung und nationales Ge— 
fühl trieb die deutſchen Humaniſten zum Widerftand 
gegen da8 damalige Papfttum und den Klerikalismus, 
deffen verdummende und geiſttötende Macht fie aufdedten, 
und fo verbreiteten fie der Reformation den Boden. 
Ihre Religion war zumeift die Ethik der Stoifer, und ihre 
Moral mar eben fo fchlecht wie die der von ihnen ange 
griffenen Geiftlichkeit. Sie hielten fi) für ebenſo un- 
fehlbar wie diefe und waren doch eben ſolche Pedanten 
wie die Scholaftifer, die fie angriffen. Sie waren 
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lasciveSchöngeifter, die für dag Weltbürger- 
tum ſchwärmten und aufgeblafen waren bi8 zum Efel, 
Der neue Stund, zu dem nur Willen und Talent den 
Weg ebneten, wollte in allen Verhältniffen des menſchlichen 
Lebens das erfte Wort führen und Serr der öffent- 
liden Meinung fein, und in der That wurde er e8 
eine Zeit lang. Indem nur Willen und Talent den Zugang 
zu ihnen öffnete, entftand durch fie eben ein neuer Stand, 
eine Gelehbrtenrepublif. Und biefer Stand nahm 
in Deutfchland mit feiner neuen Methode die Höhere 
Erziehung in die Hand und wurde fo für die Folgezeit, 
nachdem er meilt für die Reformation, die auf religiöfem 
Sebiete ahnlich vorging, twie der Humanismus auf geiftigem, 
gewonnen worden war, von maßgebendem Einfluffe auf das 
geiltige Leben der Nation. Die Humaniften wurden mit den 
Reformatoren die Bropheten der neuen Zeit. 
Die romantiſche Faſelei des 19. Sahrhunderts 
füdrte zum deutihen Ultramontanismus; mohin 
da3 Extrem des Humanismus führen fann, zeigt der 
ruſſiſche NRihilismus. Luther hat die Gefahr eingefchen, 
welhe der Reformation durch den Humanismus drohte, 
der ihr eben die Wege geebnet hatte. Er fuchte ihn mit 
Hölfe Des körperlich gebrechlicdden, geiſtig rieſenſtarken 
Melanchthon in ſeine Dienſte zu bannen. Er ſuchte — 
und überließ den Kampf zwiſchen zwei großen Melt- 
anſchauungen dem Laufe der Geſchichte. An dem Problem, 
die humaniſtiſche und die chriſtliche Weltan— 
ſcha uung zu verſöhnen, arbeitet die Welt ſeit Luther big 
auf den heutigen Tag. Der Kampf zwiſchen beiden tobt 
heftiger denn je. Der Philoſoph Hartmann hat die Selbſt— 
zerſetzung des Chriſtentums prophezeit. Wird er Recht 


behalten? 
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Neben der Oppofition vom gelehrten Stand 
punkte aus ging aber noch eine andere, auf eigenem 


urdeutſchem Boden erwachſene. Dad war eine volfs- 


tümlide Litteratur, e8 war Die Litteratur dei 


„gefunden Menſchenverſtandes, der ge 
meinen Moral, der ungejhminften Babe 
beit”, und diefe madte fih in witziger Weiſe gegen 
die Unnatur, die Inmoral und die Unwahrheit 
der oberen Stände Luft und teilte Siebe aus, über die alle 
Welt lachte, weil jie verdient waren. Die Sans Folz, 
Zill Eulenspiegel, Reinede Fuchs, Hand 
Roſenblüt, Sebaftian Brant haben das Firdjlide 
und gejellfchaftlihde Syitem bei dem niederen Belk 
lächerlich; gemacht und ihm dadurd) mehr gefchadet, als alle 
andere. | 

So waren die Gemüter aller Stände der Nation in 


einer großen Gährung begriffen. Deutfdjland war in einer 


Spannung wie nie zuvor. Ein allgemeiner Zug nad 
Erlöfung und Befreiung ging durch die Herzen. Eine 
jittli-religiöfe, eine nationale Umwälzung 
lag in der Luft. . Da warf Luther das befreiende 
Wort bin. Der Frühlingsregen der Reformation Tprengte 
die wartenden Knoſpen. Unter Sturm und Gemitter ging 
die Reife vor fih. Die Frucht genießen wir, die Rad 
lebenden des größten Mannes, den die deutſche Geſchichte 
fennt, de8 Deutſcheſten der Deutſchen. 
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Don den zahlreihen Urtheilen der _Prefje heben wir folgendes hervor: 
Beinrich Keck fchreibt im „Deutſchen Eitteratueblatt” s ‚Es war m 
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herfömmlichen Kitteraturgefchichten eine Sammlung von meuftergälltigen Inhalie 
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Gefühl erweden, als ?önne er fih nun der Keltüre der Meifterwerfe je 
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oberflächlihe Salonbildung fördern; aber wer ein großes Erzeugnig nufe 
Plaffifchen Kitteratur in fih aufgenommen hat, der wird wohl thun, mit Bil 
diefes Sammelwerfes das Ganze noch einmal an feinen Geiſt vorüberziehen 7 
laffen und den Eindrud‘, den jenes anf ihn gemadyt hat, zu läutern und a 
berichten. Ä 
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Richard III., die fünfactige Tragödie des großen Briten, 
ſcheint nicht bloß ein ſchwieriger, ſondern auch ein fehr um- 
fänglicher Stoff zu fein. Ich will mein Thema zunädjft be- 
ſchränken, indem ich e8 näher beſtimme: Es iſt nicht 
meine Abſicht, eine Abhandlung über die Entſtehung des 
Stückes, die geſchichtliche Unterlage deſſelben, über den Text 
mit ſeinen verſchiedenen Lesarten, zweifelhaften Stellen und 
was dergleichen mehr iſt, zu liefern, nicht meine Abſicht, 
den Bau des Dramas, das Gerüſt, die Gliederung 
und Fügung des Ganzen, der Acte, der Scenen zu zeigen, 
noch auch die Form oder den Inhalt in's einzelne hinein 


äſthetiſch kritiſch zu analyſiren, zu prüfen und zu beurtheilen. 


Es iſt hauptſächlich eine auf die Tragödie bezügliche Frage, 
die mich beſchäftigen ſoll, um deren wenigſtens annähernde 
Beantwortung ich mich bemühen will. Es iſt die Frage: 
Wie iſt ein Richard III. als Held einer Tragödie möglich? 
Laſſen Sie mich, um die Frage ſchärfer und anſchaulicher 
herauszuſtellen, die dialogiſche Form einen Augenblick an— 
wenden. A und B ſind einig in ihrer Liebe zur Poeſie, in 
ihrem Intereſſe ſpeciell für das Drama wie im allgemeinen 
in der Verehrung und Bewunderung des großen britiſchen 
Dramatikers; aber in betreff des hier fraglichen Punktes 
gehen ihre Meinungen auseinander. A läßt ſich folgender- 
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Richard III. iſt ald Held einer Tragödie nicht möglich; 
denn eine Tragödie, Die wirklich diefen Namen verdient, 
enthält, ja ijt vor allen Dingen Poeſie. Die Poefie aber 
ergößt; jie getvährt uns einen Genuß und zivar einen hoben, 
edlen, einen folchen, der das Herz erhebt, der die Bruft befreit. 
Poefie ift in gewiſſem Sinne wie die Religion nach feiten 
ihrer Wirfung Welt überwindung, zwar nicht in Dem vollen, 
intenfiven, realen Sinne wie die Religion; dieſe letztere 
3.3. religiöje Xectüre, die Theilnahme am Gemeindegotte: 
dienst, fügt feiter, jolider, dauerhafter al3 die Poefie; denn 
in ihr hat es der Gläubige mit lauter Realitäten zu thun, 
während die poetilhen Ideen ſich in einer Bhantatiemelt 
realiſiren. Der Sprachgebrauch drüdt diefes Verhältniß 
treffend durch die Zeitwörter aus, mit denen er Die beider: 
jeitigen Wirfungen bezeichnet: die Religion erbaut, die Poeſie 
ſchwingt. Daß aber die Boefie, twahre, echte Poeſie, Diele 
fettere Wirkung haben kann, das weiß jeder, der mir: | 
ih eine Stunde lang poetiſch genoffen, poetiſch gelcht 
hat; das meiß derjenige, der einmal in Die Xectüre einer | 
‚wirklichen Dichtung fich vertieft, ich möchte fagen: fich ver: | 
loren und vor Entzüden alle8 um fich her vergeffen bat; 
das weiß derjenige, den einmal ein klaſſiſches Drama in voll 
endeter Darftellung über den Staub der Erde, über bie 
mancherlei Kleinlichen Unannehmlicjfeiten des Alltagslebens. 
über allen Sammer, alle® Elend, alle® Leid und all 
Schmerzen dieſes Daſeins wenigſtens momentan empot 
geſchwungen hat. Ja, derjenige weiß e8, der in weihevoller 
Stunde poetifcher Begeifterung den Odem des Göttlichen m 
jeiner Bruft verfpürte und in diefer Staubeshülle der Ber 
weſung den zudenden Pulsſchlag der Ewigkeit! Wie pragt | 
fich nicht Diefe Wirkung der Poeſie ſelbſt in dem Neußeren des 
Genießenden aus! Beobachte denjenigen, der aus dem Theater | 
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‚bon einer Borftellung der bezeichneten Art zurückkehrt. 
Wie glänzend fein Auge, wie fräftig fein‘ Athemzug, wie 
lebhaft, wie energijch feine Sprache, wie leicht und elaftifch 
feine Bewegungen, tvie vergeiftigt, wie verflärt feine ganze 
Erſcheinung! — Und nun Richard III., dieſes Schauerdrama! 
Der Anblid eines ruchloſen Wütherich!, eines ungeheuren 
BoferwichtS, der von Anfang bis zum Ende des Stückes Tügt, 
trügt, heuchelt, Meineide ſchwört, mordet, der Sünde auf 
Eiinde, Verbrechen auf Verbrechen, Gräuel auf Oräuel häuft, 
— dieſer Augenblid follte ung poetifch ergößen, ung erheben, 
uns in höhere, reinere Regionen emporſchwingen? Müſſen 
wir nicht jtatt Theilnahme Abſcheu, Statt Furcht und Mitleid 
Grauen und Entrüftung empfinden, muß nicht befonders der 
Gedanke, daß diefer Richard ein Wefen unfrer Gattung, daß 
er ein Menſch ift, unſre Bruſt bedrüden, unſer Herz be- 
flemmen ? | 

B: Aber der Dichter, vor allem der Dramatiker, hat uns 
niht leere Schemen, nicht abitrafte Zugendichhablonen, 
jondern wirkliche, leibhaftige Menjchen vorzuführen. Nun 
iit aber das Böfe leider einmal da, ift in dem Menjchen, in der 
Welt, in der Zeit, deren Spiegel uns das Drama vorzuhalten 
hat; der Böjewicht ift von jeher poeſiefähig geweſen. Die 
ago, Lady Macbeth, Franz Moor und viele Andere find 
redende Beijpiele. 


A: Diefe Beifpiele gerade, felbjt den eigenen Stanz 


Moor, führt Schiller al3 Zeugniffe für die Behauptung an, 
„daß es der höchften Vollkommenheit eines Werkes Abbruch) 
thut, wenn der tragiiche Dichter nicht ohne einen Böſewicht 
ausfommen kann, wenn er gezwungen ilt, die Größe des 
Leidens von der Größe der Bosheit herzuleiten.” Dem: 
nach ift zugugeben, daß. das Böſe und der Böſewicht poefie- 
fähig find, das Böſe namlich als beengendes und dann auf: 
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zuhebendes Moment, der Böſewicht im Zuſammenhang der 
dramatiichen Sandlung als Motor, als ftachelnde, treibeni 
Kraft, als mehr oder weniger bedeutjame Nebenfigur. Hier 
aber in Richard III. ijt der fogenannte Held, die Hauptgeſialt 
jelbft der Böſewicht, der das ganze Drama mit feinen Schand 
thaten erfüllt. Hier handelt es fich nicht um einzelne Partien 
des Böfen, nicht um eingetvobene, in das Ganze geichidt ind 
berdedt verflochtene ſchwarze Fäden, nicht um dunkle Bunfke. 
fondern e8 handelt fi) um das Ganze, um die Totalität de 
Dramas. Diefe Totalität ift nämlich Richard, Der pollender 
Böſewicht. 

B: Ueber die moraliſche Verwerflichkeit des Haupt: 
harafter3 in dem fragliden Drama fann feine Meinung 
verjchiedenheit obivalten. Wir haben aber feitzuhalten, ah 
es fich hier nicht um ein ethifches, fondern um ein Aftbetiihes 
Urtheil handelt. Die Stage, ob Richard III. als Held eine 
Tragödie, die diefen Namen wirklich verdient, möglid) il. 
iſt eine äfthetifche Frage; fie darf nicht vor dem Forum der 
Ethif entichieden werden. Die Tragödie, daS Tragiſche 
tragiſches Heldentum find eben äfthetifche, nicht ethiſche ve 
griffe. Nun iſt es zwar richtig, daß das Aeſthetiſche den 
Ethiſchen, das Schöne dem Guten verwandt iſt; aber de 
beiden decken ſich nicht; es iſt ſehr ſchwer, vielleicht unmöglid. 
ihr Verhältniß zu einander beſtimmen, die Faſern de 
Ethiſchen aus dem Aeſthetiſchen herauszulöſen; auf alle 
Fälle ift es verfehlt, ein Werk der Kunſt von rein ethiſchen 
Standpunfte aus zu beurtheilen. 


A: Wie ſchwer es immer fein mag, das Ineinander de 
Ethiſchen und Aeſthetiſchen zu entwirren und die beiden Ge 
biete gegen einander abzugrenzen, fo läßt fi) doch ungiveiie- 
haft negativ fo viel behaupten, daß das in feiner Zotalitit 
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Unſittliche nicht wirkliche Poeſie ſein kann. Und das iſt der 
hier vorliegende Fall. 


B: Das in ſeiner Totalität Unſittliche? — Aber Du 
vergiſſeſt die Kataſtrophe, in welcher der Böſewicht zw 
ſammenbricht. 

A: O, er bricht nicht wirklich zuſammen. Nachdem er 
das momentane Unbehagen der Trauerviſionen in der Nacht 
vor der Entſcheidungsſchlacht mit dem Schlafe von ſich ab» 
gejchütteli hat, jteht er wieder gerade aufrecht, derjelbe un⸗ 
enttvegte Unbold, biß er im Kampfe fällt. Bon einem Zu 
fammenbrechen im Sinne einer aud) nur halbwegs durd) 
greifenden Erjehütterung und Zerrüttung feines inneren Be- 
ftandes, feiner unfittlichen Berfönlichfeit kann Feine Rede fein. 
Richard jteht, ein Durd) und Durch gediegenes Scheufal, big er 
— phyſiſch — zu Boden gefchlagen wird. Das ift die Kata⸗ 
ftrophe. Sie gewährt uns zwar die Befriedigung, die Welt 
bon einem Tyrannen befreit zu ſehen; fann dag ung aber, 
Tann dieſer eine Moment uns für die fünf langen Mtte, 
während twelcher wir den Anblid feiner ungeheuren Frevel 
ertragen mußten, genügend entichadigen ? 

B: Richard iſt ſchuldig; durch feine Schuld geht ex zu 
Grunde. Er hat das mit andern tragifchen Helden gemtein. 
Die Schuld ift dag uralte Thema der Tragik. 

A: Sch gebe das letztere zu. Aber den Sat, daß der 
tragische Held fchuldig ift, darf man nicht etwa dahin um— 
fehren, daß der Schuldige unter allen Umſtänden tragiſch, 
eine tragijche Geftalt fei. Es kommt eben auf das concrete 
Wie der Schuld an. Dasſelbe ift in dem hier vorliegenden 
Stüd von der Beichaffendeit, daß man die Frage nad) der 
tragischen Möglichkeit des Hauptcharakters verneinen muß; 
denn in Richard III. haben wir es nicht etiva mit einem 


Menſchen zu thun, der eine Idee mit der übergreifenden, maß- 
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und rüdjichtölofen Energie der Leidenschaft verficht und dabei 


fchuldig wird, — nicht mit einem Mann, der feine Perjön 


lichfeit vollig in den Dienft eines großen Menſchheitsge 
dankens hingiebt und in dem Feuer, das der Kontakt diefes 
Gedankens mit der Wirklichkeit auf Erden entzündet, ge 
wiſſermaßen ethiſch verbrennt, — nicht mit dem Träger eines 


an fid) berechtigten fei es ſymphathetiſchen oder felbjtiichen 
Strebens, der — nach Hegelicher Erklärung des Tragiſchen 


— dieſes Streben bis zur Verlegung andrer, entgegen: 


ſtehender, für fich ebenjo berechtigter Mächte out rirt, den 
jein Pathos über den Kreis feiner Berechtigung hinaus bie | 
dahin treibt, two das Recht zum Unrecht, die Unfchuld zur 
Schuld wird, — nicht mit einem ethilchen Reden, wie jener 


Prieſter des nordischen Dichters, der in Verkennung der 
Schranken menſchlichen Erfennens und menſchlichen Urteilens 
ein blinder Fadelträger mit dem Feuer der hriftlichen Liebe 
- Die Welt verjengt; hier ift nicht ein Fauſt, in dem ein edlerer 
. Trieb der Menfchennatur, der Wiſſensdrang, zur titanen 
haften, himmelftürmenden metaphyfiichen Sehnſucht empor: 


wählt, — nicht eine Hünengeftalt wie Deblenjchläger’3 „Hafen 


Jarl“, in dem die altnordiihe Weltanſchauung mit ihrer ım- 
bandigen, elementaren Kraft und ihren heiligen Greueln 
zum legten Kampfe gegen das fieghaft vordringende 
Chriſtenthum fi aufrafft, — niit ein Karl Moor, ein 


Michael Kohlhaas nicht, der in wilden Schmerz ob 


eine an ihm verübten fchreienden Unrechts zum Ber 
treter der ewigen Gerechtigkeit fi) aufbäumt und fnir 
fchend die Sleule der Vernichtung ſchwingt; — Bier Üt 
fein Schwanken, fein Bögern, fein Zittern der Ent 


ſchließung zur Sünde, fein Kampf zwifchen dem Guten 
und dem Böfen in der Bruft des Helden, fein feuhen 


des Ringen in jchwerer Bedrängnis, Tein - jeufzendes 


(810; 


Unterliegen, nicht das jähe Emporzuden eines jener großen 
Augenblide, darin fi) je zuweilen das Menfchenleben und 
die Ewigkeit zufammendrängen, — nicht das Verhängniß 
einer That, wie e8 im heißen Affect die taumelnden Sinne 
umfängt, wie es im Sturmmwind des Lebens die Gedanken 
durch einander wirbelt, daS Herz umftridt und die Sand 
wie mit Dämonijchem, untwiderftehlichem Zauber lenkt, — 
nein, bier ijt ein Menfch, der es gleich im Anfangsmonolog 
kühlen Muthes als fein Lebensprogramm ausſpricht: „ch 
bin gewillt, ein Böjewicht zu werden!“ Und mwahrlid), er ift 
es: kalt, berechnend, nüchtern, ideenlos, ohne jeden Schwung 
des Gedanfens, ohne jeden Adel des Geiſtes, ohne jede edlere 
Empfindung des Herzens, ohne die leifejte Regung der 
Menichenliebe, ja der natürlichiten Gefühle, der Bruder-, 
der KlindeS-, Der Sattenliebe, ohne die Spur eines Mitleids 
mit feinen zahllofen Opfern, furzum vom Wirbel bis zur 
Sohle jeder Zoll ein Böſewicht. Und ein ſolches Wefen follte 
unsre Theilnahme für fi) gewinnen? Sagt dod Schiller 
fehr bezeichnend: „Nie darf es ung lebhaft werden, daß 
diejer Richard III., Diefer Jago, diefer Lovelace Menfchen 
find, ſonſt wird ſich unſre Theilnahme unaußsbleiblich in ihr 
&egentheil, in eine tiefe Indignation verwandeln.” ber 
wie ſoll ich dieſes „LXebhaftiverden des Gedankens, daß 
Kichard III. ein Menſch iſt,“ vermeiden, wenn ich ihn fort— 
während in menſchlicher Leibhaftigkeit vor mir ſehe? 
Richard III. kann in dem ethiſch und äſthetiſch richtig 
empfindenden unbefangenen Zuſchauer eben nur Indignation 
hervorrufen Wenn dieſes Shakeſpeare'ſche Stück eine Tra- 
gödie genannt werden ſoll, ſo iſt es — nach ſeiten der Wirkung 
— die Tragödie der Entrüſtung. 

B: Allein wie iſt denn der große Bühnenerfolg dieſes 


Dramas zu erklären? 
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A: Ich denke: hauptſächlich aus zivei Momenten. Zuerit 
iſt zu beachten, daß das Schredliche, das Gräßliche, das 
Unfittliche unfre Bhantafie erregt und jomit unferm XThätig- 
feitötrieb eine gewiſſe Befriedigung gewährt. Woran liegt 
e3, daß wir gerade dann, wenn draußen ein Ungetvitter tobt, 
und im warmen Zimmer fo eigenthümlich behaglich fühlen, 
und gerade dann, bejonder® am fpäten Abend, in der 
Stimmung find, feltfame Abenteuer, Märchen, Gejpeniter 
geihichten zu hören und zu erzählen? Warum lefen manche 
Leute in der Zeitung zuerjt und vor allen Dingen den Polizei: 
bericht und die Schtwurgerichtöverhandlungen? Worin be 
ftebt das PBergnügen, das halsbrechende Athleten- und 
Seiltänzerkünſte, Ringkämpfe, Stiergefechte dem Zuſchauer 
gewähren? Woraus erklärt ſich der einſtige Erfolg der jo 
genannten romantischen Schiefaldtragödie mit ihrem kobold 
artigen Fatum und ihren verblüffenden Entjeglichfeiten? 
Woraus? Lebt man nicht mit der Angft immer noch be 
haglicher als mit der Zangemweile? Und Hier ift es mich 
eigentli) die Angit, wenigftend die ſelbſtiſche Angſt iſt es 


nicht; denn man fühlt fich ja gerade felbft in behaglichet 


Sicherheit; es iſt höchſtens eine Art ſympathetiſcher Angſt. 
eine Angſt um das Schickſal anderer, ein Mitgefühl, das ſich 
angeſichts der Größe und Abſonderlichkeit der Gefahren, der 


Reiden anderer zum Schauder fteigert. Da jigt ein Philiſtet 


im Barquet oder in der Loge und ſchaut das Raſen umd 
Toben auf der Bühne an und denkt bei fi: Wohl dem, der 
feine Haut gededt hat! — oder er fpricht wohl gar in pharr 
ſäiſcher Selbjtzufriedenheit: Ich danke dir, Gott, daB id 
nicht bin wie jene Menjchen. Das iſt zwar Bühnenerfolg, 
das ift Wirkung, aber wahrlich, eine poetifche Wirkung ijt e⸗ 
nicht! Es iit ein Vergnügen, das ſich aus dem durch die 
Aufregung der Phantafie erhöhten elementaren Lebensgefühl 
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und dem Bewußtwerden der eignen Sicherheit zuſammenſetzt, 
— ein Genuß niederer Art, halb inftinctiv, halb unedel, das 
Behagen der Gänſehaut ift e8, der Schauerfikel. 

Und dann das Zweite: Ein Dichter wie Shakefpeare ift 
aud) noch in feinen Verirrungen groß. So aud) hier. Ich 
will nicht auf die Funftvollen Einzelheiten des Dramas ein- 
gehen, ic) will nur herborheben, daß die Blaftif der Shafe- 
}peare’ichen Phantaſie ſich vielleicht nirgends glänzender be- 
zeugt bat als in der Geftaltung dieſes Richard, dieſes wirklich 
Fleiſch und Bein geimordenen Ungebeuerd. Und nun Die 
Kraft des Geiftes überhaupt, des Charakter, die dazu gehört, 
ein Werk diefer Art zu fchaffen, ein Drama, das mit Blut 
geichrieben, da3 von Anfang an auf die hödjiten Töne des 
Schredeng geftimmt if. Man möchte glauben, daß es feinen 
Urheber hätte zerjtören müffen. So fann man den Dichter 
auch noch in feinen fSehlern bewundern, und jo mag man 
fein Werk wie ein monjtröjes Curiofum anftaunen. Aber 
es ift Elar, Daß auch dieſe Bewunderung und diefe8 Staunen 
von einer wirklich poetiichen Wirfung des Dramas weit ab- 
liegen. — Es ließe ſich eine intereffante Vergleichung zwiſchen 
Richard III. und einem andern Shakeſpeare'ſchen Werke, 
den „Luſtigen Weibern zu Windſor“, anſtellen, — eine Ber- 
gleichung, ſage ich, trotz der Verſchiedenheit der beiden 
Dramen; denn was Richard III. auf dem Gebiete des 
Tragiſchen, das iſt das andere Stück auf dem des Komiſchen, 
— verfehlt und zwar ebenfalls um deswillen, weil das Un⸗ 
ſittliche darin zu ſtark vorwiegt. — 

Ich möchte einen Augenblick abſchweifen, um die Sache 
durch einige Andeutungen in etwas zu beleuchten. Das 
Komiſche iſt ſeinem Grundweſen nach Contraſtwirkung: Es 
entſpringt aus dem Gegenſatz zwiſchen dem, was wir als das 
Richtige, Normale in der Seele tragen, feſthalten, und dem, 
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was in dem ung borgeführten Gebilde fich kundgiebt. Tritt 
. eine ſolche Vorftellung, die mit den in uns vorhandenen in 


Widerſpruch fteht, durch irgend ein Ereigniß, eine Erjcheinumg 


eine Neußerung in unfere Seele, fo entfteht ein phnfifcher 
. Kampf zwiſchen dem Alten und dem Neuen, dem Vorhan— 
denen und dem Kingetretenen in uns; wird Die bherem- 
getretene Borjtellung überwunden und als das lUnrichtige, 
Mangelhafte, Thörichte harakterifirt, fo Haben wir mitunter 
: die Empfindung des Komiſchen, — nicht immer, es fommt 
da noch auf eine Menge Dinge an, die ich jet nicht näher 
befprecden darf. Namentlih muß der Sieg mit einer ge 
wiſſen Echnelligfeit, mit einem Schlage gewonnen werben, 
damit das GSiegesgelächter, das Lachen des Komiſchen ent- 
ftehen fann. Dann aber — und das iſt von größter Be 
Deutung — muß das Ganze ſich auf dem Gebiet des Intellek⸗ 
‘ tuellen bewegen und feine zu ſtarke Beimifchung anderer 
Vorjtellungen und Gefühle, äfthetifcher oder moralifcher, in 
bolviren. Dadurch wird der komiſche Eindrud abgeſchwächt. 
mitunter vernichtet. Der Feige und der Eitle find von jeher 
« beliebte Zuftipielfiguren gewefen. Warum? Weil fie von 
Thorheit durchtränkt und nicht eben die Träger fittlicher 
Kardinalfehler find. Eine Doſis Teigheit oder Eitelfeit mit 
. Komif gepfeffert, laßt unfer fittliche8 Gefühl fich fchon ge 
fallen; freilich, Die Doſis darf nicht zu Stark fein, ſonſt fühlen 
wir Widertvillen, Entrüftung oder Abicheu, und das Lächeln 
erjlirbt auf unferen Lippen. 

Ein beraufchter, vierfchrötiger Pantoffelbeld, der vor 
dem Tyacher feiner Gattin erblaßt und aus Angſt nüchtern 
wird, ift Eomifch; ein Soldat, der im Kampfe für das Bater- 
land dem Feinde feig den Rüden fehrt, iſt e8 nicht; Die be 
wußte amedvolle Liebenswürdigkeit einer fragwürdigen 
Schönen mit Schmaditloden und Schminke wirft leicht 
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fomifch; die Teifende Getviffenlofigkeit einer Mutter, Die daß 
Lebensglüd ihrer Tochter um eine vornehme Verwandtſchaft 
verhandelt, thut es nicht; Titelfucht und Ordensichmerzen 
mit ihren Hleinlichen Befliffenheiten und ihrem Fnifternden 
Pathos jind unter Umftänden komiſch; im Refler der Ueber: 
zeugungsverleugnung eines Beamten find fie eher alles andre 
als das. alitaff, der vielbewunderte witzig-komiſche 
Schlemmer, Bramarbag und Feigling, ift unjtreitig mit 
großer plaſtiſch-komiſcher Kraft gezeichnet und wirft als epiſo⸗ 
diide Figur in den beiden Dramen König Heintih IV. in 
mehreren Scenen höchſt ergötzlich. Uber als Hauptgeſtalt 
eines Dramas, wie in „Die luſtigen Weiber von Windſor“, 
iſt dieſer gemeine Genußmenſch von den unflätigſten Sitten 
und der vollendetſten Niedertracht der Geſinnung trotz aller 
Schlappen, die er erleidet, nicht mehr brauchbar. In ein— 
zelnen Fällen ſchwankt noch unjere Empfindung zwiſchen 
Widerivillen und Ergößen; in den beiten Fällen wirft das 
Komiſche oder der Wit fchlagartig, überrumpelnd und läßt 
und momentan uns jelbjt und unfte fittlichen Bedenken ver- 
gefjen; im Ganzen wird aber das Lachen von dem lleber- 
getvicht des Unfittlichen erſtickt, und ein poetijches Totalgefühl, 
ein Geſammtbehagen des Komiſchen kann nicht auffommen. 

So nım iſt e8 auf anderem Gebiet mit Richard III.: die 
Tragik unter dem Alpdrud des Unjittlicjen. 

Wenn irgend jemand im Stande geivefen wäre, einen 
Richard als Hauptgeſtalt einer Tragödie äſthetiſch zu 
bändigen, ſo hätte es wohl Shakeſpeare ſein müſſen. Aber 
auch ihm mußte es mißlingen, weil es an ſich unmöglich iſt. 
Ein großer Dichter vor einer unlösbaren Aufgabe, — da 
mußte entſtehen, was entſtand: eine grandioſe Mißgeburt. 
Ich denke, die Frage, um welche es ſich in meinem Vor⸗ 
trage handelt, hat fich jet, befonders durch Die Angriffe Des 
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A, genügend klar herausgeftellt, und fo will ich Die Unter: 
redung zwiſchen A und B nicht weiter fortfpinnen. Die 
beiden werden ſich jchiwerlich einigen. Wer hat denn recht? 
Das weiß ich nicht. Ich halte die Frage für überaus ſchwierig 
und wage in derjelben nidyt zu entjcheiden. Aber ich will 
perfuchen, der Antwort näher zu fommen; ich will mich be 
mühen, etwas von dem für die Enticheidung erforderlichen 
Material zu liefern. Ich habe zu dieſem Zived meines Be 
dünkens zweierlei zu thun: Erjtlih die Grundlinien de 
dDramatifch-tragifchen Heldenthums überhaupt zu zeichnen, 
und zweitens die Geftalt des Richard vergleichend, gemiffer: 
maßen anprobirend aus dem fraglihen Drama herau* 
zubeben. 
I. Die Grundlinien des tragiſchen Heldenthums. 

Man findet fie auf empirifhem Wege, inden man auf 
daS Gemeinfame der tragifchen Helden und Heldinnen, wie 
fie in der dramatifchen Dichtung alter und neuer Zeit — von 
Nichard III. zunächſt abgejehen — vorhanden find, feine 
Aufmerkſamkeit richtet. Das geichieht aber dadurch, dat 
man bon diefen tragifchen Geitalten der Dichtung alles In 
Dividuelle, alles Einguläre, alles in Bezug auf die vorliegende 
Stage bloß Zufällige abjtreift. Was dann übrig bleibt, i 
der Grundriß des tragifchen Heldenthums. Und das iſt em 
Biviefaches; der Grundriß ift dag Ineinander ziveier Züge. 
das tragiſche Heldenthum ein Product aus zwei Factoren. 
aus der Größe der tragifchen Geſtalt und ihrer Schuld. 
Ich werde diefelben zunächſt je für fi und dann in ihrer 
Verbindung, ihrer Einheit betrachten. 

Die Größe des Helden. Durd) diefe gewinnt er umfre 
Theilnahme, fefjelt er unfer Intereffe. Eine Tragödie, die 
das Leben, Treiben und Scieffal eines ganz unbebeutenden 
Menfchen zum Vorwurf hat, wird trotz trefflicher Einzelheiten 
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in ihrer Totalität fchiverlich die Klippen des Trivialen ver- 


meiden. Worin liegt nun aber die Größe, die Bedeutjamfeit 
de3 Helden? Sie liegt theils in feiner Perjönlichkeit, theils 
und folglich in der Art und den Objekten feines Streben®. 
Zunächſt in feiner Perſon, die fi durch eine be- 
fondere geijtige Kräftigfeit auszeichnet. Dieſe erſtreckt Tich 
naturgemäß auf jein ganzes inneres Weſen; aber der Schiver- 
punkt liegt verichieden, anı häufigiten im Willen, am jeltenften 
in Der intellectuellen Sphäre. Das ift im Wefen des Dramas 
begründet. Was im Drama gejchieht, iſt nämlich nicht bloß, 
wie es im Epos der all jein fann, Ereigniß, Begebendeit, 
fondern eg iſt Handlung, d. 5. es ijt getragen von einem 
feinen freien Willen bethätigenden Individuum. Dieſer 
Träger der dramatifchen Handlung nun ijt der Held, dem ein 
beitimmtes, auf ent|prechenden Vorftellungen und lebhaften 
Gefühlen beruhendes Wollen, ein beſtimmtes Pathos 
eignet. Das Bathos des Helden ijt Die geijtige Subftanz, aus 
der fi) da8 Drama bildet. Es iſt nun wohl am häufigften 
“und für die dramatifche Entwidelung am günftigiten, daß 
der Held den Schwerpunft feiner Größe mitten in feinem 
Pathos, alfo in feinem Willen, in feinem Charakter bat. 


Aber es ist nicht durchaus nothiwendig und nicht immer der. 


Tal. Mitunter, bejonderd in Liebestragödien, wiegt ein 
halb paffives, contemplatives Gefühl in dem Helden vor. 
Alsdann ist der Tragödie eine jtarfe Beimiſchung des Lyriſchen 
eigenthümlich; ihr fehlt die dramatiſche Bervegtheit, das 
mächtige Vorwärtsrauſchen der Handlung, das jtürmijche, 
fieberbafte Hindrängen zur Kataftrophe; fie jet dafür Die 
hin und ber fchaufelnde Gemüthswallung, die nach innen 
gewandte Bewegung des Gefühls, die lyriſche Verjenfung 
ein. Ich erinnere bier an Goethe's „Taſſo“, an Byron’s 
„Manfred“. Die Gefahr der Iyriichen Ueberiwucherung des 


(847) 


16 


Dramas ift- dann am größten, wenn das den Helden er- 
füllende Gefühl von der Beichaffenheit ijt, daß es Feine oder 
nur geringe MWillensimpulfe und fpmit fein ftarf treibendes 


Pathos ergiebt. Ein ſolches, dramatiſcher Behandlung fchiver- 


zugängliche Gefühl ift die Reue. Solange der Reumüthige 
jih nod) um die Sühne müht, jolange er noch gut zu machen 
ſucht, jolange er noch an die Möglichkeit, den Himmel zu 
verjöhnen, glaubt, jolange ift er nod) dramatifh. Aber ge 
rade in den höchſten Stadien ift die Neue des natürlichen 
Menſchen thatenlos, indem fie es immer wieder erfennt, dat 
die Verwirklichung ihres einzigen Verlangen, daS Gejchehene 
ungeſchehen zu machen, unmöglich ift, bringt jie eg mur zur 
Selbitzerfleii hung und muß in der ihrem Pathos eigen- 
thiimlichen Dialektik ſelbſt das Ringen nach dem Frieden als 
Gelbitjucht begreifen und vermwerfen. — Am jeltensten, wie 
Ichon gejagt, liegt der Schwerpunkt der dramatiſchen Selden- 
größe in der intellectuellen Sphäre: der itille Gelehrte, der 
ruhige Forſcher, der fühle Denfer, der jeitab vom Strom 
der Welt fchaffende Künftler, find eben wegen dieſer Ruhe. 
diefer Paſſivität nach außen Hin undramatiſch. ES fehlt 
ihnen das beivegende Bathos. In Dramen der angedeuteten 
Art Fommt entweder die Größe des Helden wirklich zur Dar- 
ftellung und dann wird die Reflerion, die philojopbijche Be 
trachtung, das geiftreiche Raifonnement die dürftige Sandlung 
übertwuchern, oder aber der Denfheld wird dennod) in eine 
bewegte Sandlung gejtellt, dann wird gerade das, worin er 
hefonders groß ift, nicht recht zur Anſchauung gelangen. 
Etwas von dem Iekteren dürfte felbft mit Gutzkow's ſehr 
bühnenwirkſamen „Uriel Acojta” der Fall fein. — Hier nım 
noch eine Bemerkung: Wo immer die Hauptkraft des Helden 
Iiegt, e8 darf in feinem der übrigen- Geijtespermögen ein 
herportretender Mangel an Kraft, eine: bejondere Schwäche 
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fi) befunden. Das würde unſrer Theilnahme für den Helden 
zu jehr Abbruch thun. Mangel an Gefühl ergiebt den 
Charakter der Flachheit oder Rohheit, Mangel an Willens- 
fraft den der Haltlofigfeit, Erbärmlichfeit. Zwar fann ein 
innerer Conflict ein momentane Schwanken in dem Helden 
erzeugen; aber dad Schwanken darf nicht fein Charafte- 
riftifon, er darf nicht als ſchwankende Geftalt angelegt fein, 
die Willensſchwäche nicht zum tragischen Vehikel gemacht 
werden. Ich erinnere hier an Goethe's „Clavigo”, an Brad)- 
vogels „Narciß“. Am allerwenigiten verträgt aber der Held 
einen berborjtechenden intellectuellen Mangel. Die Tragödie 
it in diefer Beziehung äußerſt fpröde, und das hat feinen 
guten, unſchwer erjichtliden Grund. Es rührt daher, dag 
der Held bei einem Mangel diefer Art gar leicht eine Bei- 
mijchung des Komijchen erfährt; denn diefes iſt eben eine 
Bejonderheit des intellectuell Mangelhaften. Das Komiſche 
und das Tragifche in einer Perjönlichkeit vertragen jich aber 
wie Waſſer und Teuer. Sch will e8 durch ein Beilpiel 
iluftriren: Man denke ſich in der tragischen Katastrophe den 
Helden im Begriff, ſich zu entleiben; er hat joeben unter 
athemlofer Spannung des Bublifumß feinen Schlußmonolog 
gehalten; jet erhebt er das Biftol und drüdt los. Aber 
fiehe da, e8 geht nicht ab; das bat feinen Grund in einem 
momentanen intellectuellen Mangel des Helden, in feiner Ber- 
geßlichkeit; er hat vergefjen, das Piltol zu laden. Sowie das 
Publikum dies lektere bemerkt oder doch vermuthet, entjteht 
Heiterkeit. Die tragiihe Illuſion ift zerjtört; der tragijche 
Held ift verſchwunden; ftatt jeiner jteht ein zeritreuter, ver- 
geßlicher Schaufpieler, ein unfreitwilliger Komiker auf der 
Bühne. Die Situation ift tragikomiſch. Gerade dem Ernſt 
des Augenblid8 gegenüber hebt jich das Lächerliche um jo 
deutlicher ab; der Kontraſt wirkt blikartig ſchnell, was 
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eben dem Komiſchen io günjtig it. So fchlummert hart 
neben dem Tragiichen das Komische. Wehe dem Dichter oder 
dem Schaufpieler, wenn er es zur Unzeit wachruft! Vom 
Erhabenen bis zum Lächerlichen, vom Tragiſchen bis zum 
Komiſchen ift nur ein Schritt. 

Die Bedeutſamkeit des tragifchen Helden liegt ferner m 
den Objecten ſeines Streben®. Er erjcheint im Refler dieſer 
Objecte, und „es wächft der Menſch mit feinen größeren 
Zwecken“. Solche große Zivede, ſolche bedeutende Objerke 
find 3. B. Macht, Herrfchaft, Ruhm, Ehre, das Wohl de 
Baterlandes, Erfüllung findlicher Pflicht, Erweiſung brübder: 
liher oder ſchweſterlicher Liebe, Liebesgenuß, Liebesver⸗ 
einigung, die Verwirklichung religiöſer, politiſcher, focialer 
Ideen u. ſ. w. Bedeutſam müſſen die Objecte ſchon deshalb 
fein, weil ſonſt leicht ein zu ſtarkes Mißverhältniß eintritt 
zwiſchen dem Aufwand von Mitteln, von Energie und 
Pathos, womit der Held nach ſeinen Zielen ſtrebt, und dem 
Werth, der Bedeutung dieſer letzteren. Ein ſolches Mibver- 
hältniß laßt das Pathos des Helden als unwahr, geſchraubt. 
lächerlich erfcheinen; e8 ruft wiederum das Komiſche wach 
Ein angelegentlicheg Streben nad) dem lnbedeutenden 
Werthloſen, Nichtigen ift eben die Signatur eines komiſchen 
Charafterd. Die komiſche Wirkung des Weſſel'ſchen par: 
diſtiſchen Trauerfpield: „Liebe ohne Strümpfe“, eines Can: 
caturbildes der alten franzöjifchen Tragödie, beruht eben auf 
der fortwährenden Anſchauung eines Mißperhältniffes der 
angedeuteten Art. 

Aus dem Sefagten ijt erfichtlich, warum der tragiſe 
Charakter jo häufig — wenngleich keineswegs immer — 
den höchſten Lebensſtellungen angehört. Dadurch wird eben 
ſeine Perſönlichkeit und fein Streben inſofern bedeuten 
al3 das Wohl und Wehe Vieler damit verfnüpft ift. Dar | 
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ommt noch, daß auf diefer äußeren Höhe die Sreiheit des 
Individuums nicht Durch äußere Einflüffe in dem Maaße 
jeengt ift, twie in den niederen Lebensſphären. Der Held hat 
taum für die freie Entfaltung feines Bathog. Die Tragödie 
rerträgt nicht wohl Bolizeiconflicte, wenigſtens nicht als 
Sauptmotide. 

Ich komme jet zu dem zweiten Element in dem Cha- 
after des tragifchen Helden. Es ift feine Schuld. Der 
Jeld geht durch eigene Schuld zu Grunde; er hat fein 
ragiſches Geſchick verſchuldet. Die Schuld, dieſes uralte, 
thiſche Menſchheitsproblem, mit dem der Menſchengeiſt und 
as Menſchenherz ſeit Jahrtauſenden vergeblich gerungen, — 
as Reich der Schönheit hat ſich deſſelben bemächtigt und es 
ı der Kunſtform der Tragödie gewiſſermaßen äſtethiſch ver- 
litt. Fragen wir nad) dem Warum und nad) dem Wie 
er tragiihen Schuld. 

Um dag Warum der tragifchen Schuld zu begreifen, 
wB man den Verlauf der dramatiſchen Handlung beachten. 
3 jind in Diefer drei Sauptmonnente zu untericheiden: Spiel, 
jegenspiel und Kataftrophe. Der. Held bethätigt fein Pathos; 
araus ergiebt fid) die aufiteigende Linie bis zur Höhe der 
ertvidlung, der Spannung, die in fünfactigen Tragödien 
teilt am Ende des dritter Actes liegt, dann erfolgt der haupt- 
ichlich durch daS Gegenſpiel bewirkte Umfchlag der Hand: 
ng, Die Beripetie, im vierten Act, und damit dag Herab— 
ürzen bis zur Statajtrophe, in welcher der Held zufammen- 
richt. In der Tragödie agiren drei Mächte: der Held, die 
egner des Selden und die das Ganze überſchwebende Macht: 
18 Allgemeine, das Schickſal, die jittliche Weltordnnung, die 
vige Gerchhtigkeit, — der Held vorwiegend in dem Auf: 
eigen der Handlung, die Gegenfpieler in der “Peripetie; 
18 Schickſal ijt zunächſt unfichtbar, überſchwebend; allein im 
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Verlauf der Handlung kommen Schickſalsknoten vor, d.h. 
Punkte, wo das Schickſal eingreift, Punkte, an denen 5.8. | 
zwei von dem Helden in Bewegung gefehte Momente dadurd, 
daß fie zu einer beftimmten Zeit oder an einem beſtimmten 
Ort ohne Zuthun des Helden zufammentreffen, eine Wirkung 
herborbringen, die feinen Abfichten zumiderlauft. Derartie 
fogenannte Zufall3momente, in denen dag Schidfal fpict, 
finden fich in jeder Tragödie; fie dürfen aber nicht ſtack 
herbortretend fein, weil dadurch das Ganze zu fehr den Che | 
rafter der Willfür annimmt, den die Tragödie, Die fih nicht 
mit Sleinigfeiten befaßt, nicht verträgt. 

Dann aber tritt die überſchwebende Macht, die jttt: 
liche Weltordnung als Trägerin der traigfchen Notk | 
wendigfeit in die Metion der Kataftrophe. In dieſer 
vollzieht fi” nämlich an dem Selden fein tragiiie 
Geſchick; das Schickſal fiegt über den Helden, di 
Allgemeine iiber das Individuum. Auf die Kataftrophe mn 
hat man fein Nugenmerf zu richten, wenn man dus 
Warum der tragifhen Schuld begreifen will. In der 
Stataftrophe laufen alle Fäden der Handlung zufammen; m 
ihr liegt da8 Werk in nuces; fie ift gewiſſermaßen Die in 
den Moment gefaßte Zotalität der Tragödie. Befriedigt 
die Stataftrophe nicht, fo befriedigt daS Ganze nicht, und des | 
ſchönſte Detail, 3. B. Die erhabene Geftalt des Helden, kam | 

für den Mangel an künſtleriſcher Zotalität nicht genügend 
entfchädigen. Die Kataftrophe befriedigt aber nur dam. | 
wenn der Held durch feine Schuld zu Grunde gebi 
Das Leiden eines Unſchuldigen gewährt nicht den Eindruf 
des Tragijchen, fondern den des Schmerzlichen. Ueber die 
Schmerzen des Dajeins hebt nur die Religion hinaus mi 
ihrem Hinweis auf ein beſſeres Senfeits. Aber ein Kunftivert | 
muß in ſich gejättigt, in ſich abgefchloffen fein. Die Gerediip 


(852) 








— — — 


21 


feit der Tragödie ijt nicht bloß tranfcendent, fie iſt immanent; 
für fie gilt der Sat: Alle Schuld rächt fi) auf Erden. — 
Indem nun der Held in der Kataftrophe zu Grunde gebt, 
fühlen wir zwar Mitleid mit ihm; aber wenn dieſes Mitleid 
zechter Art und nicht — mie in den fogenannten Rührjtüden 
— in äußeren, endlichen Bezügen befangen ilt, dann verbrennt 
es im Strablenglange der ſich offenbarenden ewigen ®e- 
rechtigkeit. Die Wirkung der Tragödie laßt fi am 
kreffendften al3 Erſchütterung bezeichnen. 

Durch die Erjchütterung, die den Bau in und Doch nicht 
ju zertriimmern vermag, werden wir ung gerade der Feſtigkeit 
nd Einheitlichkeit unferer Weltanſchauung bewußt und 
fühlen ung gehoben. Die Tragödie führt die Einheit der 
ſittlichen Weltordnung dadurch in die Anſchauung, daß fie 
die Ueberwindung des momentanen Zwieſpalts zeigt. Die 
Tragödie hat einen metaphyfiichen Hintergrund. Nicht bloß 
nit einem Individuum bat fie eg zu thun; fie iſt ein Stüd 
Haftiicher Metaphyſik. Sie fpiegelt in dem Schidjal des 
Individuums das fittliche Univerfum. Sie zeigt und den 
delden, wie er feine freiheit bethätigt, wie er fampft und 
ingt, wie er ſchuldig wird und gerade durch feine Schuld 
u Grunde geht, ja wie er durch feine Schuld zu Grunde gehen 
nuß. Se Schärfer die Tragödie dieſes M u% berausarbeitet, 
efto vollkommener ift fie als poetifches Ganzes; denn gerade 
te tragische Nothmendigkeit iſt Die der Tragödie eigen- 
hümliche Erſcheinungsform der fittlihen Weltordnung. 
Ducch fie wird es offenbar, daß die Welt, in der wir leben, 
icht der Tummelplatz eines gaufelnden Zufalls, eines 
appenden Ungefährs, jondern von den ziwedvollen Ord— 
ungen der ewigen Gerechtigkeit durchwaltet iſt. Das In— 
ividuum kann diefe Ordnungen vermöge feiner Freiheit 
urchbrechen; das ift die tragifche Würde der Menfchennatur ; 


(853) 


22 


doc) indem der Dramatifche Held dies thut, verfällt er den 
unbeugjamen ®efegen der tragifchen Nothwendigkeit, die 
den Rebellen bezivingt und das Gleichgewicht wieder herſtellt 

Sc jagte vorhin, in der Kunftform der Tragödie ver: 
fläre fi) das Problem der Schuld. Es iſt dies nicht em 
im Sinne einer Abſchwächung, einer Berfladjung, eine 
Beugung des ſtarrſten aller Probleme aufzufaſſen. }e 
Gegentheil — die Tragödie kennt den vollen, unerbittlihe 
Ernit der Schuld. Aber die Kunſt hat ihre Schranken. De 
im Schuldproblen zitternde Frage nach der Errettung fe 
fchuldbeladenen Individuums ragt über die Grenzen ment 
liher Kunſt und Wiſſenſchaft hinaus; dieſer tiefften, dranz 
vollften Frage der Innerlichkeit ift die Poeſie nicht mächtig 
fie it daS Centralobject der Religion, ihre Bean 
wortung, ihre Löſung iſt der innerfte Kern des Chriftenthumi 
E3 liegt aber im Schuldproblem neben der jubjectiven ax 
objective, neben der religiöjen eine metaphyſiſche Frage, de 
nämlid” nad) der Bezwingung des Schuldigen, ncd 
der metaphyfifchen Weberwindung des Schuldmomens 
nah der Einrenfung de durd die Schuld de 
Individuums in feiner Einheit zerjtörten Ganzen. K 
dDiefer an dem Einzelfall des Helden veranfchaulidıe: 
Trage hat es die Tragödie zu thun; fie zeigt, mie X 
Räderwerk der fittlihen Weltordnung des SSrelr 
mächtig wird, wie es ihn erfaßt und zermalmt. In iM: 
Kataftrophe nun vollendet ſich dag Schickſal des Helkn 
und darin offenbart ic) das zweckvolle, übermächtige Valıs 
der ewigen Gerechtigkeit. In der Kataſtrophe vertieft ſich de 
Bühnenperſpective; indem es mit dem Helden zu Ende gel 
rauscht im Sintergrunde der Scene ein Vorhang empor, md 
unſer Blie dringt in die unermeifenen Weiten der Unendlid 
feit. In der Stataftrophe einer rechten Tragödie iſt sum 
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als ſchwänden die Couliſſen, die Schranken, die Mauern, als 
eriweiterte fi) die Bühne und das Schaufpielfaus zum 
Weltenraume, als wölbte jich nach ſchwerem Ungewitter der 
blaue Stmmel über uns, als flimmerte in unferm umflorten 
Auge der Sonnenblid der ewigen Gerechtigkeit. In Der 
Katajtrophe tritt nad) dem Kampfgetöfe die Ruhe ein; der 
Held bricht zufammen, und e8 wird Still; doch in Diefer Stille 
vernehmen wir des Univerſums ewige Sarmonien wie fernen 
Harfenflang. Die Poefie der Tragödie hat einen eigen- 
artigen Charakter; fie liegt weit ab von den fanftiviegenden 
Rhythmen der Anmuth, von den leicht hüpfenden Melodien 
einer graciöjen Lyrik, von der ruhigen Schönheit des Epifchen 
Durch jchrvere, verjchlungene, unruhig aufitrebende Diffo- 
nanzen zur Harmonie — das iſt dad Schema der tragiichen 
Kunſt. Eine Fräftige Tragödie wühlt die innerjten Tiefen 
unferer Seele auf. Wer derartige ftarfe poetifhe Wirkungen 
nicht liebt oder nicht erträgt, der wird die Tragödie, infonder- 
heit die Shafefpeare’fche, meiden. 


Warum bringt die Gegentvart der tragischen Kunſt, ins⸗ 
bejondere Starken Stataftrophen, jo wenig Neigung entgegen? 
Vielleicht find unfere Nerven zu ſchwach geworden. — Auf 
alle Fälle ist e8 au3 dem Geſagten Klar, Daß die Tragödie eine 
ideale Weltanſchauung vorausſetzt. Fehlt diefe, fehlt der 
Glaube an die fittliche Weltordnung, jo mag man fid) allen» 
falls no an dem Spiel der Phantafie erfreuen; aber eine 
eindringliche Totalwirfung iſt unmöglid. Der Materialis⸗ 
muß unferer Tage kann feine Tragödie genießen, nod) weniger 
eine fchaffen. Unter dem eifigfalten Simmel jeiner jo- 
genannten Wahrheit müßten überhaupt, wäre er die berr- 
chende Weltanfchauung, die ſchönſten Blüthen unferer Kultur 
erfrieren. 
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Hierdurch iſt nun die Frage nad) dem W i e Der tragiſchen 
Schuld, auf Die e8 für unferen Zweck befonder® ankommt, 
bereit3 vorbereitet. Ein Einwand gegen das Borbanden: 
jein der tragiſchen Schuld dürfte zur weiteren Klärung 
dienen, diefer namlich: Wie kann ein Schuldiger unfere Theil⸗ 
nahme gewinnen? Wird nicht gerade durch die Schuld des 
Helden jeine Bedeutjamleit, feine Größe derart herab: 


gedrüdt, daß er des Heldennamens nicht mehr würdig ft? 


Und die Kataftrophe? Kann fie genügend entichädigen für 
Die vier oder fünf Acte, während welcher wir einen Schuldigen 


ertragen mußten? Hierauf erfolgt nun die Antwort durch 


die Erörterung der Art, des Wie der tragifhen Schuld. 
Wir haben feitzuhalten, daß das Tragifche, wie fchon 


früher bemerkt, ein äfthetifcher und nicht ein ethiſcher Begriff 


iſt. Auch die tragifche Schuld iſt nicht bloß ethiich zu ſehen 
Eie iſt feine abjolute Schuld, jondern wie in der tragijchen 


Sandlung ein Leiden des Helden ift, ein Leiden namlih 


gegenüber den Einwirfungen des Schickſals, fo auch in dem 
tragiichen Charakter, fpeciell in feiner Schuld. In der 


Schuld des Helden ift außer dem ethiſchen ein metaphyſiſches 


Moment. Die Schuld des Helden iſt nicht ganz oder nid 
allein feine Schuld. Ein Theil oder eine Mitſchuld föllt 
3. B. auf das Gefchlecht, dem er entitammt, die Familie. 
in deren Schooß er geboren, auf feine Erziehung, ſeine 
Hationalität, fein Zeitalter, jeine Umgebung, auf einen ver: 
ſuchenden, intrigirenden Böſewicht, auf die Verſchlingung. 
Berfetiung der Umstände. Das find lauter Dinge, die ent: 
weder gar nicht oder zum Theil nicht in der Hand Des Helden 
liegen; er ift denjelben gegenüber leidend; ſie haben einen 
metaphyſiſchen Grund. Iſt nun die Tragödie rechter Art, 
fo läßt fie uns Diefes Leiden, diefe Unſchuld in der Schuld 
de Helden nicht bloß ahnen oder vermuthen, fondern je 
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läßt uns Diejelbe jehen. Nun läßt ſich aber bei Der un- 
endlichen gegenfeitigen Durchdringung des Metaphyſiſchen 
und Ethifchen in der Schuld des Helden weder das Eine 
noch das Andere quantitativ beitimmen;; die beiden Momente 
laſſen fi nidyt auseinander löfen. Dadurch gewinnt die 
Schuld des Helden für die äfthetifche Betrachtung den Eba- 
xalter des Zimeideutigen, des Scillernden; fie ofeillirt un- 
abläjfig zwiſchen Schuld und Unſchuld. Das myſtiſche 
Moment befchattet Die Schuld und dämpft Dadurch Die 
Schärfe der ethilchen Beleuchtung. Das äjthetiiche Forum 
ift ein anderes als das ethifche; Diejes fragt bloß, von allem 
Anderen abgejehen, ob Schuld oder nicht; jenes aber faßt 
Die concrete Erjcheinung in ihrer Totalität mit ihren Wurzeln, 
ihren Bedingungen in’ Auge. Auf diefe Weile wird meines 
Erachtens die Schuld des Helden neben feiner Größe äfthetifch 
möglich und zugleich die Kataſtrophe ein Act der poetiſchen 
Gerechtigkeit. Das Verhältnig des metaphyfiichen und 
ethiſchen Moments in der tragiichen Schuld ift in den Werten 
der tragischen Kunft jehr verichieden; je nachdem daS eine 
oder dad andere vorwiegend iſt oder Die beiden einander 
Die Waage halten, ift der Charakter der Tragödie ein anderer, 
Das GColorit heller oder düjterer. in Hauptunterſchied 
zwiſchen der antifen und der modernen Tragödie dürfte in 
der bier beregten Berfchiedenheit zu fuchen fein. In der 
antifen Tragödie, 3. B. in der Oreſtie des Aeſchylus, in dem 
König Oedipus von Sophofles, ift meiſt dag metaphyſiſche 
Moment in der Schuld des Helden ftarf vorwiegend. Ein 
Fluch der Götter wirft durch mehrere Generationen eines 
Geſchlechtes hindurch ; Die Gottheit ſelbſt — es ijt Hierbei auch 
der antife Begriff der Familienſchuld in Anſchlag zu bringen 
— reizt den Helden zur rächenden Unthat oder veritridt ihn 


ohneſein Wiſſen in ſchwere Schuld. In der modernen 
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Tragödie dagegen tritt das ethiiche Moment ftärfer in die 
Anſchauung. Dan farın mit einigem Recht jagen: In der 
antifen Tragödie ift Die Schuld des Helden fein Schickſal. 
in der modernen ift fein Schickſal feine Schuld. Die Tragödie 
Richard III. Hat antife Anklänge: die Figur der Königin 
Margrete gemahnt etwas an den Chor der Alten, die lage 
jcene der drei Frauen im vierten Act an die lyriſchen Bartieen 
der antiten Tragödie. Aber das find eben nur Anflänge: 
im übrigen ift das Shafeipeare’sche Stück, befonders durd 
die fcharf ethifch herbortretende Schuld des Hauptcharafters, 
durch und durch modern. 

Die Größe des Helden und feine Schuld find in einander. 
Entweder ift die Schuld des Helden feinem Bathos immanent, 


demfelben jo zu jagen angeboren und entwidelt fih nım 


im Berlauf der tragiihen Handlung zu ſchuldvollen Thaten, 
oder die Schuld liegt al3 drohende Gefahr neben dem Streben 
des Helden, al3 Gefahr, die nun nicht vermieden win. 
Jondern in daſſelbe als Moment mit hineingebt. Es herridt 


übrigens in Bezug auf die Art der Verfnüpfung der beiden | 


Elemente in anerkannt claffifhen Tragödien große Ber- | 
fchiedenheit. Die Hegel'ſche Auffaffung der Sache habe id 


bereit3 erwähnt. Sie fonitruirt eine wirkliche Cinbeit von 
Größe und Schuld; nur trifft fie nicht immer zu; fie läßt 
jich auch die vorhandenen tragiſchen Charaktere haufig nicht 
ohne Zivang appliciren. So viel dürfte feitjtehen, daß di 
Tragödie defto vollkommener ift, je organifcher die beiden 
Elemente mit einander verbunden ſind. Ein discretes Neben: 
einander der Größe und der Schuld des Helden thut der 
Einheit des Ganzen zu fehr Abbruch und ift als ein Kardinal 
fehler zu bezeichnen. 
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11. 

Seht zu Richard III. Verſuche ich nunmehr, feine Ge- 
italt aus dem Rahmen der Dichtung herauszuheben. 
Richard IIL., — tie ift er, wa will er? Wenn man einen 
Menichen in feinem Denken, Reden, Thun, in dem Detail 
feiner Erjcheinung verftehen, wenn man ihn als Einheit er- 
faffen, wenn man furzum den Menichen begreifen will, fo 
bat man vor alleın den Grundzug feines Wefens zu erjpähen. 
Es iſt dies bei manchen Shafefpeare’jhen Charakteren eine 
Tchivierige Aufgabe; es iſt eine haufig gemachte Bemerfung, 
Daß die Shakeſpeare'ſchen Menſchen troß aller Blaftif ihrer 
Erideinung in ihrer Tiefe oft etwas Unfaßbares, etwas 
Incommenſurables haben. Diefe Hamlet, ago, Othello, 
Richard jind piychologifche Probleme. Es fehlt ihnen Die 
völlige Ducchfichtigfeit, die 3. B. Leſſing's Charakteren eigen 
it. Ich ſagte vorhin: troß ihrer Plaſtik; ich Hatte 
vielleicht jagen follen: wegen ihrer Plaſtik; denn iſt nicht 
Da8 Leben jelbft in feinen legten Tiefen unergründlich? 
Die Meberzeugung aber, daß man es in Shakeſpeare'ſcher 
Dichtung nicht mit abitracten Schemen, jondern mit wirk⸗ 
lichen Menſchen, mit lebensvollen Geſtalten zu thun hat, reizt 
den Lefer, den Zufchauer immer von neuem, fi um ihre Er» 
gründung zu bemühen. Welcher ift denn nun der Grundzug 
in dem Wefen Richard III. ? 

Es überfommt mich ein. eigenthünnliches Gefühl, wenn 
ih den Werfuh made, in daß Innere dieſes jeltfamen 
Menichen Hinabzufehen. Mir ift zu Muthe, als jtände id) in 
der Abenddämmerung auf weiter Heide allein; ſoweit das 
Auge reicht, fein freundlich Bild, nur dunkle Maffen bon 
Moor und Heide, — rings lautlofe Stille, nur ein leifes 
Saucen des Abendiwindes Durch Die düftere, jchweigende Ein» 
jamfeit. Wenn ich den Verſuch mache, mid) in dad Wejen 
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Richard’3 Hineinzudenfen, dann wird mir zu Muthe, wie 
damals, als ich zum eriten Mal Chamiſſos Dichtung 
Sala y Gomez las: Aus den Fluthen der Südſee 
tagt ein Stein empor, fabl, nackt ohne Erde ohne 
Moos, — auf diefem Stein lebt ein Menſch, ein Schiff: 
brüdiger, den die Wellen bierher trugen, — die Eier 
der Waſſervögel reichen bin, fein Leben zu erhalten, — 
bier lebt er über fünfzig Sabre lang, von feinen Simgling?- 
jahren an, bis ihn im hohen Greifenalter der Tod erlöft. 
Wenn id) es verjuche, mich in das Wefen Richard III. hinein 
zu empfinden, dann faffen mich), wie beim Leſen jener 
Didytung von Chamiffo, die Schauer der Einjamfeit; denn 
je tiefer ich in feinXeben undSein hineindringe, Defto deutlicher 
wird es mir, daß Richard innerlich ift, was der Schiffbrüdjige 
auf dem Südfeefelfen außerlih war, —allein. Richard ILL. 
ein Einjamer, das ift jein Charalteriftifon. 

I anı myself alone! — mit diefen Worten giebt er uns 
ſelbſt den Schlüffel zu feinem Weſen. 

I am myself alone! Was ſoll das heißen? Es find 
zwei elementare Triebe in der Menfchennatur, ein felbftiicher 
und ein fymphatetifcher; der eine ift nach innen, der andere 
nad) außen gerichtet; mit dem einen hält, trägt der Menid 
fi) jelbit, mit dem zweiten umfaßt er die andern; der eine 
chliegt ihn ab, der andere erweitert die Brujt; durch den 
einen ift das Individuum für fich, durch den andern ilt e& 
für die Welt, ift e8 mit und bei den andern. Sind nun 
die beiden, das Selbitiiche und da3 Sympathetifche, normal 
entivickelt, dann halten fie einander die Waage. „Liebe deinen 
Nächſten als dich ſelbſt!“ Das iſt das chrijtlicde Gebot. 
Gewinnt Dagegen die eine oder die andere Seite das Ueber 
getvicht, dann ift eine Mißbildung vorhanden. Das Ueber 
wiegen der Symphathetifchen dürfte in der Wirklichkeit nicht 
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leicht vorfommen, dagegen wohl in der Dichtung, 3. B. in der 
Geſtalt eines Marquis Poſa, der die ganze Menfchheit in 
feine mächtige Bruft einfchließt und fein eigenes Leben in 
faſt übermenfchlihem Idealismus nutzlos zum Opfer bringt. 
Auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft findet fich jene Mif- 
bildung, als ethiiches Ideal des Bantheismus namlich, ins⸗ 
beiondere des modernen peſſimiſtiſchen Monismus, der, auf 
dem Begriff der abfoluten Nichtigkeit des Individuums 
fußend, im Kampfe gegen den Egoismus fich jelbit über- 
Schlägt und jtatt der Selbftüberwindung die Selbitzertretung, 
Statt der Selbftlofigfeit die Ichloſigkeit, jtatt der Demuth die 
Refignation predigt. Dagegen ift die andere Form des Miß— 
verhältniffes, das Ueberwiegen des Selbftifchen über das 
Sympathetiſche, die Selbftjucht, der Egoismus, wie befannt, 
das freffende Uebel der Welt. In Richard nun aber ift nicht 
ein bloßes Ueberwiegen des Selbitichen, fondern Diefes ift 
allein vorhanden; der ſympathetiſche Trieb in ihm ift 
eritorben, ift todt; die Tragödie meift nirgends die Spur 
einer ſympathetiſchen Regung in ihm auf. Und fo ift er 
innerlich iſolirt, mit ſich allein; fo ift er mitten im Gedränge 
Des Lebens einfam, wie jener Schiffbrüchige auf dem Meeres- 
felfen. 

Einfam wie jener? O, er ist viel einjamer! Denn der 
Schiffbrüchige iſt zwar von der Welt abgejchieden, ift bon 
den Menichen räumlid) getrennt, aud) von denen, Die er liebte, 
bon feiner Braut, feinen Eltern, feinen Freunden; aber er 
trägt die Seinen noch im Herzen; er lebt innerlich mit ihnen. 
Iſt e8 ihm nicht vergönnt, fie von Angeſicht zu Angejicht 
zu ſehen, er fchaut fie mit dem Auge des Geijtes, mit Dem 
verklärenden Sernblid der Erinnerung; ift es ihm verjagt, 
fie in feine Arme zu ſchließen, er umfaßt jie mit den Hammern- 
den Organen ſchmerzlich füßer Sehnſucht. — Nicht jo 
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Richard III. Er kennt die Liebe nicht, kennt feine Sympathie; 
in feinem Herzen find ſelbſt die leiten Funken der halb 
inftinftiven Kindesliebe, der Bruderliebe erlojchen; er meik 
nicht don des Dafeins „goldenen Traum”, der Frauenliebe, 
nichts von dem Zauber der Unſchuld in hellen Kinderaugen; 
er fennt nicht jenes Bruft an Bruft der Freundesliebe, darin 
Die Herzen ineinander wallen und die Seele die Ceele küßt; 
er freut ſich nicht mit den Fröhlichen, tjt nicht betrübt mit 
den Traurigen, Die Seufzer der Noth, die Klage des Elends. 
die Subeltöne der Freude finden in ihm feinen Widerhall, 
— Stille, Totenjtille in feiner Bruft; fein Lächeln, Feine 
Thranen, fein freundliches Bild vergangener Zeiten, fein 
liebende® rinnern, fein beglüdende® Umarmen, fein 
fchwellendeg Sehnen, jondern eine regungslofe Leere in 
feinem Innern; er ift allein mit fi), er ift er ſelbſt allein 
in tiefer Einſamkeit. 

Richard einfam, wie jener auf dem Meereöfelfen? L, 
er ift taufendmal einfamer! Denn der Schiffbrüchige hat 
auf dem nadten Stein doch Einen gefunden, Einen, an 
dem er im Weltgetümmel, im jugendlidyen Bollgenuß des 
Lebens bisher vielleicht halb gedanfenlo8 vorübergegangen 
war, Gott, den Vater der Armen und PVerlaffenen. Und 
allgemad), wie daß arme, ungejtüme Herz ſich jänftigt, da 
drängt ex fich enger und inniger an die Brujt des liebenden 
Vaters. Und fo ift er, weltverlaſſen, nicht allein. So ift er, 
ob auch enthlößt von allem, was das leibliche Leben erquidt. 
doch reich; fo liegt er auf hartem Stein gebettet, dennod 
weich, im Ruheſchooß der ewigen Erbarmung, — und aß 
endlich jeine Stunde fonımt, da bliden in fein brechendes 
Auge vom Kreuzbild am Simmel hoch über jeinem Haupte 
die ewigen Sterne der Hoffnung. — Richard aber? Er iſt 
ohne Gott. Das ift er nicht etwa in Folge eines theoretijchen 
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Unglaubens, einer atheiſtiſchen Weltanſchauung; nein, er 
zweifelt nicht an dem Daſein Gottes; aber er achtet Gottes 
und feiner Gebote nicht. Er iſt fein Gottesleugner, ein 
bemwußter Gottes verächter ift er. Dem Willen Gottes 
fegt er in fühnem Troß den eigenen Willen, der Allmacht 
des Weltenherrſchers in fühnem Frevelmuth fein Ich ent- 
gegen. So ijt er im eigentlichiten Sinne des Wortes gottlos; 
Die Adern, die daS Menfchenher; mit jeinem Schöpfer 
verbinden, hat er zerrifjen; er fennt nicht das ſtille Innenleben 
der Frommen in der Gemeinſchaft Gottes, kennt nicht Die 
Shmungfraft der Andacht, nicht die felige Inbrunft des 
Gebetes, — in ihm feine Menfchenliebe, feine Gottegliebe, 
feine Gottesfurdit, Fein Gottvertrauen, fein Troſt, feine 
Soffnung; in ihm ift nur fein Ich und — eine ftarre Leere; 
er iſt er jelbft allein in tieffter, grauſigſter Einfamteit. 

I am myself alone. Aber der Menſch ift Doch von 
Natur ein gejelliges Wefen; er ift nicht einfam geboren; 
wodurch wird er e8? Welcher Zug des Herzens, welcher 
Drang, welche Leidenſchaft, was iſt es, das den Menſchen jo 
gänzlich ifolirt, ihn jo völlig vereinfamt? Tas ift der Hoch— 
muth, und Hochmuth iſt der Grundzug in Richards Charafter. 
Als Hochmuth iſt fein inneres Wejen näher zu begreifen; 
aus diefem läßt fich die Eigenart feiner Erfcheinung in ihren 
Einzelheiten erklären. Der Hochmuth ifolirt tie feine andere 
Leidenſchaft; er zerwühlt die fympathiiche Region des 
Herzens, zerfrißt die Liebe in der Menſchenbruſt, zernagt die 
eine Faſer des Mitgefühls nach der anderen bis zu dem „Ich 
bin Ich“ Richards III. Ich bin Ich! Das ift die Formel des 
Hochmuths. Das Individuum jtellt ſich gang auf ſich — 
das ift der Begriff des Hochmuths in feinen höchiten Stadien. 
Daraus ergiebt ſich daS Verhältniß des Hochmüthigen zu 
feinen Nebenmenſchen und zu Gott als der Nichtbeachtung, 
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der Nichtbeachtung, der Mißachtung, der Verachtung der 
anderen. Man hat gejagt, Richard handle aus Ehrgeiz; aber 
ich muß das entjchieden für unrichtig halten; ich kann nicht die 
leifefte Spur von Ehrgeiz in feinem Charakter entdeden. 
Es iſt übrigens für unjern Zweck erjprieklih, Hochmuth 
und Ehrgeiz miteinander zu vergleichen; die beiden werden 
‚in Rede und Schrift jehr haufig miteinander vertvedhieli, 
obgleich fie in gewilfen Sinne Gegenfäße find. Hochmuth 
und Ehrgeiz find Formen des Egoismus ımd injofern ver 
wandte. Der Ehrgeizige und der Hochmüthige Haben dies 
gemein, daß das Endziel ihres Strebens die eigene Perjön- 
lichkeit ift; aber fie find darin verſchieden, dag der Ehrgeizige 
die Befriedigung jeines Ichs außer fich, in dem Urteil der 
andere fucht, während der Hochmüthige dieſelbe in fich findet. 
Der Hochmuth ftedt im Centrum der egoijtifchen Sphäre, der 
Ehrgeiz liegt an einem Bol derfelben. Der Ehrgeizige will 
für fi) durd) die anderen, der Hochmüthige will für ſich durch 
ih. Der Ehrgeizige fucht die Nahrung feines Egoismus m 
der Anerkennung feiner Berfönlichfeit durch die Welt; der 
Hochmüthige faugt lediglich an den eignen Taten. Dem Ehr- 
geizigen find Anjehen, Lob, Preis, Ruhm die höchſten Güter 
der Welt; dem Hochmüthigen find fie gleichgiltig. Der Ehr— 
geizige ringt nad) Ordensband und LXorbeerfranz; der Hod}- 
müthige hat für diefe Dinge nur ein höhnijches Lächeln. — 
Schon der äußere gejellfchaftliche Habitug des Hochmüthigen 
it von dem des Ehrgeizigen dharafteriftiich verichieden. 
Der Hochmüthige ift meiſt ungefellig, in fi) verichloffen, wort⸗ 
farg; eg iſt ſchwer, ein Gefpräd) mit ihm zu führen; mas 
man ihm jagt, findet feinen Anklang, feinen Wiederhall; 
es ift, als wäre feine Refonanz in ihm; er hat eben wenig 
objective Sntereffen, intereffirt ſich nur für ſich jelbft. Der 
Chrgeizige Dagegen ift im Umgang meiſt angenehm. 
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freundlich, leutjelig; eg Liegt ihm nämlich daran, die Menfchen 
und ihre gute Meinung für fi) zu gewinnen; er redet, ob» 
ſchon ebenfalls durch und durch Egoift, keineswegs immer 
bon ſich; denn er reflectirt auf daS Urtheil der anderen; es 
iſt ihm im Gegenſatz zum Hochmüthigen nicht gleichgültig, 
ob jie ihn ruhmredig, großjprecherifch nennen oder nicht; 
feine Leidenjchaft bat ein immanentes- Intereſſe daran, 
fich zu verbergen. Freilich verräth fie ſich mitunter; denn 
die Leidenfchaft berüdt das Urtheil, trübt den Blick; fie ift 
faft immer von Thorheit durchtränft, der Ehrgeiz fpeciell 
ift jelten ganz ohne Eitelfeit. Die Eitelkeit ift nichts 
iveiter ald eine Modification des Chrgeiges, iſt der Ehrgeiz, 
fofern er fich auf Fleinliche, unbedeutende Objecte bezieht, ift 
Der Sravattenehrgeiz, ijt der Ehrgeiz des Toilettenfpiegel3, 
ift der Ehrgeiz in's Weibliche überſetzt. Nun, die Eitelkeit 
verräth ſich; fie hat befanntlih ſchon im Altertum durch) 
Die Löcher ihres Mantel3 geſchimmert. — Ich fagte vorhin: 
der Hochmüthige redet meift nur von fi. Geht er aber im 
Geſpräch einmal aus dem Bereich feine® Ich Heraus und 
bezieht ſich auf andere, dann ift fein eigentliche8 Element 
Der Hohn, dann ift fein Lob zweideutig, fein Wit jtachlig, 
feine Anerkennung ift Ironie, jein Humor Sarkasmus. 
Hochmüthige Menſchen erfennt man nicht felten an dem 
Höbnifchen Zug in ihrem Gefichte. — Der Ehrgeizige ift 
in feiner ganzen äußeren Art meift beweglicher, veränder- 
licher als der Hochmüthige; er iſt bald froh, bald trüb, 
bald begeiftert, bald verftimmt. Dieſer Wechjel jeiner 
Stinmung rührt daher, daß er hinaushorcht in die Welt; 
fein Inmenleben wird jtarf beeinflußt vom wirbelnden Strom 
des äußeren Lebens; es ijt ein ftarfer Wellengang in jeiner 
Bruft, ein Auf- und Abfluthen je nad) dem wechſelnden 
Erfolg feiner ehrgeizigen Bemühungen. Der Hochmüthige 
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Dagegen, der ſich daS Urtheil der Menjchen nicht anfechten 
laßt, iſt gleihmäßig geitimmt; innerlich) unabhängig von 
der Welt, tritt er zumeift mit jelbjtbemußter, überlegener 
Ruhe auf. 


So auch Richard III.; er ift keineswegs ehrgeizig; 
was kümmert ihn das Urtheil der andern! Ruhm und Ehre 
find ihm nichts mehr ald der Staub unter feinen Füßen 
Richard's Wefen iſt der Sochmuth. Ich bin Sch, das iſt jeir. 
Wahlſpruch. 

Ich habe Richard's Verhältniß zu Gott bereits be— 
ſchrieben. Sein Hochmuth erklärt es. Die Grund 
ſtimmung der Religioſität iſt das Gefühl der Abhängigkeit. 
das dem Hochmüthigen unerträglich iſt; einen Höhepunkt 
chriſtlicher Bildung bezeichnet die Demuth — das directe 
Widerſpiel des Hochmuths. Der Hochmuth iſt der Abfall 
von Gott. Es liegt ein tiefe Verſtändniß des Menjchen- 
herzen3 in dein lodenden Schlangenwort: „hr werdet 
fein wie Gott”. Der Hochmüthige ift ſich ſelbſt Gott. Er 
fündigt nicht aus Schmacdhheit, nicht aus Uebereilung, jondern 
bewußt, ruhig; er will fündigen; es liegt für ihn eine 
gewiſſe Genugthuung in dieſer Bethätigung feiner Selbit: 
herrlichkeit. Der Hochmüthige fündigt nit im Affect., 
fondern kaltblütig. Das „Ich bin Ach” Heißt auf das 
Gebiet des Moraliichen übertragen: „Sch bin gemillt, ein 
Böſewicht zu werden!” Es Tiegt etwas Ungeheures in der 
falten Energie dieſes entſetzlichen Wortes. Richard III. 
it der Titan des Hochmuths. 


Sch bin Ih! Der Hochmüthige zieht ſich fchnedenhaft 
in ſich hinein; er ift fic) felbft genug. Da möchte man nım 
denken, e8 fei dem Hochmüthigen in feiner Selbjtgenugfam- 
feit nad) außen hin ein pafjiveg, etwa bloß abwehrendes, 
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weſentliches thatenlojeg Verhalten eigen. Dem ift nicht 
ganz fo. Der Hochmüthige hat nad) außen hin ein Be- 
dürfniß, das des Herrſchens. Hochmuth und Herrſch— 
ſucht gehören zuſammen wie Subſtanz und Accidens, wie 
Weſen und Weſensäußerung. Auch dem Ehrgeizigen liegt 
die Herrſchſucht nahe; aber die Herrſchſucht des Ehrgeizigen 
iſt innerlich und darum auch äußerlich ganz anderer Art 
als die des Hochmüthigen. Der Ehrgeizige will herrſchen 
um des Anſehens, der Ehre willen, die damit verbunden iſt; 
dem Hochmüthigen iſt es darum gar nicht zu thun; er will 
fein Ich bethätigen; nicht Ehre ſondern Macht iſt fein Ver— 
langen. Der Ehrgeizige handhabt daher den Herrſcherſtab 
aud) anders als der Hochmüthige; ihm ift es nicht einerlei, 
ob feine Untergebenen ihn preifen oder tadeln, ihn Tieben 
oder haſſen, ihn fegnen oder verfluchen; dem Hochmüthigen 
ift alles dies an fich gleichgültig; er verlangt nur Eins: 
bedingungslojen Gehorfam. — Es iſt interejfant, Macbeth 
mit Richard zu vergleichen; die beiden Geltalten haben 
äußerlich mancherlei Nehnlicgfeit mit einander und werden 
haufig ineine m Athemzuge genannt; fie find aber innerlich 
fehr verſchieden. Macbeth's Herrſchſucht entipringt aus 
Ehrgeiz, — er ijt eine urſprünglich Tchöne Heldennatur, die 
fi) unter dem verwüſtenden Einfluß des Ehrgeizes all- 
mählich zum bluttriefenden Wütherich verdüftert; Macbeth ift 
innerli lange nicht jo gefeitigt wie Richard; er zögert, 
ſchwankt; er fieht mit wachenden Augen Geſpenſter; er 
bedarf der Heren, der Lady, — nicht? von dem allem bei 
Nichard, dem Hochmüthigen; er bedarf feine Stachels und 
feiner Stüße; er ift ich felbjt genug; er handelt gang und 
ohne Schwanfen aus eigener Initiative. Macbeth wird 
unter der fteten Angft um den Berluft feiner Errungen- 
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ſchnaubender Tyrann; Richard ift das nicht, er ift ein Falter 
Deipot. 

Der Hochmuth involvirt den Drang nad) Herricaft. 
Man fann das aud) im täglichen Leben oft genug beobachten. 
Findet diejer Drang nun feine Befriedigung, find die Um— 
ſtände ungünftig, die Lebensverhältniſſe Flein, gedrüdt, nt 
vielleicht aud) die praftiiche Tüchtigfeit, die Thatfraft nicht 
vorhanden, jo zieht wohl der Sochmüthige nad) vergeblichem 
Bemühen ich in ich felbit zurüd. Dann befteht das Innen—⸗ 
leben des betreffenden Menſchen nur nod) aus einer Selbit- 
bewegung, au3 einem fortmährenden Kreis- oder Wirbellauf 
des Ih. Diefen Zustand völliger Abgeſchiedenheit kam 
auf die Dauer fein Menſch aushalten. Das Ich zehrt ji 
gewiſſermaßen jelbit auf; in der dadurch bemirften, jtetig 
zunehmenden Verkleinerung, Verengung der Brujt erjtidt 
zuletzt das Weltbewußtfein, — die Bhantafie, die Spannkraft 
des Geiſtes, bricht aus dem Käfig, macht fich frei und ſchafft 
eine neue, fchönere Welt, in der das Individuum mım 
in ſubjectiv glüdlichem oder doch erträglichem Wahn- 
ſinn weiter lebt. Es giebt faum eine Leidenschaft, Die mehr 
zum Wahnfinn Disponirt, al$ der Hochmuth. Die Irren⸗ 
häufer mit ihren vielen Beifpielen des Größenwahns liefern 
den Beweis. Sch habe einen Menfchen diefer Art gefamnt, 
Der fich eine Tages plöglich für Napoleon I. hielt; es lag 
in Diefer Fiction möglicherweiſe die zufällige Wahrheit, daß 
Kapoleon unter ungünftigen Verhältniſſen vielleiht ge 
worden wäre, was Sener war. Aber Napoleon auf St. 
Helena! werden Sie vielleicht einwenden. Nun, ſechs Jahre 
fonnte er ſchon von feinen riefengroßen Erinnerungen zehren. 
Und dann — fein Verhältniß zu jeiner Umgebung, fein fort- 
währender Streit mit feinem Gefangenmärter, der ihm nict 
gehorchen will, — und fein Zanfen mit feinem Koch. ver 
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Mann, unter deſſen FZußtritt einft Europa erzitterte, zankt 
fih auf St. Helena mit feinem Koch über das Mittageflen. 
Das iſt ein ſeltſam ergreifendes Schauspiel. 

Berzeihen Sie die Fleine Abſchweifung! Sie gehört mit 
zur Analyje de Hochmuths, — und dann it es nicht zufällig, 
daß ich Napoleon I. in diefer Verbindung genannt habe. 
Er iſt, wenn ich ihn recht verftehe, ein Geiltesperwandter 
Richard's. Bon jeinem Teldherrngenie, von den veränderten 
Orts- und Zeitverhältniffen abgejehen, dürfte es kaum einen 
weltgeichichtlichen Charakter geben, der Richard III. an Hod)- 
muth und daraus entipringender unerjättliher Herrſchſucht 
fo ahnlich jieht, wie Napoleon 1. 

Doch ih muß dem Ende zueilen. 

Richard III. will herrſchen. Und er fann — auf 
feine Art — berrichen; denn er fann wollen, und er 
weiß was er will. Er hat in der inneren Zufammen- 
gefaßtheit jeines Weſens, die ſich nicht durch Einflüſſe von 
außen ber in ihren Intentionen beirren läßt, diejenige Ruhe, 
Sicherheit und Entſchloſſenheit, die den echten Herrſcher 
fenınzeichnet. Er hat den Scharfblid, der unter den Menjchen 
die geeigneten Werfzeuge für jeine Zwecke erfennt, die kluge 
Umſicht, die jie zu gewinnen und zu benußen veriteht; 
aber er hat auch die verhängnißvolle Rückſichtsloſigkeit, Die 
fie nachher von Jich wirft wie abgeriebene Zündhölzer. 

Richard will herrſchen. Welche Mittel wendet er an, 
um feine Herrſcherzwecke zu ereihen? Seine Mittel ind: 
Berichlagenheit, Liit, Gewalt, — Zug und Trug, Heuchelei 
und Mord. Laſſen Sie mid) bei der Betrachtung diefer 
Mittel einen Augenblid verweilen. Nichard’3 Mittel find 
böſe; aber es ift nicht wahr, daß er das Böſe um des Böſen 
willen thut, Daß er mityin ein eitgefleichter Teufel ſei. 
Zwar, wie fchon gejagt, findet der Hochmüthige eine Art 
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bon Genugthuung in der Verachtung der göttlichen Gebote, 
und Richard führt feine Frevel zumeilen mit einer wild 
höhniſchen Laune aus. Aber er will und thut das Böſe doc 
immer als Mittel für feine praktiſchen Zwecke; Selbit- 
zweck iſt es ihm nicht. 

Charakteriſtiſch iſt ſein Lügen, ſpeciell ſein Heucheln. 
Montesquieu hat die Heuchelei als die Huldigung des 
Laſters an die Tugend bezeichnet. Wenn damit geſagt ſein 
ſoll, daß der Heuchler noch einen gewiſſen Reſpect vor der 
Tugend oder vor dem Urtheil der Tugendhaften dadurch 
bekunde, daß er wenigſtens den Schein des Guten und damit 
die Anerkennung der Rechtſchaffenen ſich wahren möchte. 
fo trifft das für Richards Heuchelei durchaus nicht zu. 
Richard heuchelt, um feine praftifchen Zwecke zu erreichen; 
Achtung vor der Tugend oder dem Urtheil der Zugendhaften 
an fih liegt ihm, dem Hochmüthigen, ganz fern. Daher 
läßt er auch, wenn feine Heuchelei ihren Dienjt gethan 
oder verjagt hat, ruhig die Maske fallen und zeigt grinjen? 
fein wahres Gejicht. Richard fchmeichelt auch, wenn er 
es dienlich hält, er weiß die Schwächen der Menſchen zu 
benußen, beſonders die Eitelfeit der rauen, mit denen er 
es zu thun hat. Er preift ihre Schönbeit, jtöhnt por Liebes 
weh, verjpricht ihnen Glanz und Ehre, biß er jie in ver 
Bauberfreis feines SchlangenblidS gebannt hat. Iſt er dann 
twieder allein, fo fchlägt er eine kurze, höhniſche Lache auf: 

„Weichherz'ge Thörin, feichtes, ſchwaches Weib!" (Art 4, 
Scene 4). Bezeichnend ift auch die Gelafjenheit, mit der 
er die ſtärkſten Schmähungen, Verwünſchungen und Ber 
fluchungen, befonder3 von Weibern, felbft von jeiner Mutter 
anhört. Er zeigt dabei feine Spur von Erregung. An 
dem Banzer feines Hochmuthes prallt Alles ab. Wenn er nid 
gerade einen praftifchen Zweck im Auge hat, fo halt er & 
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nicht einmal der Mühe werth zu leugnen oder auch nur 
zu antworten. Ar Bergeltung, an Rache denft er nidjt; 
Rachſucht iſt überhaupt und. begreiflichermweife nicht fein 
Fehler; e8 ijt aud) nicht genau von ihm zu jagen, daß er 
die Menſchen haſſe; denn der Haß inpolbirt doch immer 
ein Intereſſe an dem Schiefal der andern; Menſchen ver⸗ 
ahtung iſt da3 treffende Wort. 

Richard räumt diejenigen hinweg, die ihm im Mege 
ftehen. Er läßt feinen Bruder Clarence meuchlings ermorden, 
fo aud) die beiden zarten Prinzen, feine Neffen, die Söhne 
Eduards IV., ferner feine Gemahlin Anna; mitunter geht 
er indirect zu Werke: feinem durch Augsfchweifungen ent- 
nervten Franfen Bruder, dein König Eduard IV., jchiebt 
er die Schuld an der Tödtung des Klarence in’3 Gemiffen 
und giebt ihm dadurch den Todesſtoß; al3 Herrſcher bedient 
er fich des Juſtizmordes mit einem Schein des Recht: den 
Verivandten und Anhängern der Königin-Wittwe: Rivers, 
Grey, Vaughen, wird furz der Proceß gemacht, ferner Lord 
Haftings, endlich Budingham, den: treuen Handlanger feiner 
Xhaten, der, als er ſich um den Lohn feiner Blutarbeit 
betrogen ſah, jich jchließlich gegen Richard gewendet hatte. 
Shafeipeare bat den hiſtoriſchen Richard nicht gemildert; er 
hat feinem dramatischen Richard vielmehr aud) die gefchichtlid) 
noch zweifelhaften Mordthaten beigelegt. Aber es ijt auf 
die Art feines Mordens zu achten. Er mordet anders als 
3. B. die Wütheriche der römiſchen Kaiſerzeit. Tiberius 
mordete, wie es jcheint, aus Menſchenhaß, Caligula und 
Nero aus Luft. Der Nero Hamerling’3 ift ein Titan der 
Sinnlichkeit. Er will genießen, jinnlich genießen, immer 
ftärfer, immer intenjiver, immer umfaſſender genießen; er 
will zuletzt die Welt genießend umſpannen, umjchlingen; der 
lebte und höchſte finnliche Genuß aber ift, jie zu zerfleifchen. 
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Wolluſt und Graufamfeit waren von je beifammen, ein 
ſchweſterliches Furienpaar; die Menfchheit2gefchichte hat es 
oft genug beiviefen. Richard nun mordet nicht aus Haß oder 
Luſt. Er ift nicht in dem Sinne graufam, wie Nero es if. 
Er mordet, um feine praftiichen Herrjcherzivede zu fördern. 
Seine Mordthaten find die Facite von Rechenerempeln. So- 
lange die Rechnung währt, läßt er nicht3 merfen, höchſtens. 
daß er nach) feiner Gewohnheit an feiner Unterlippe nagt: 


hat er das Refultat gezogen, fo fpringt er plößlich auf feine | 


Beute. Er mordet mit der zweckvollen, lauernden Selbit: 


beherrſchung, der Sicherheit und der jähen Kraft des Tiger 


und — mit der geichäftsmäßigen Objectivität des Henkers. 
Dieſes Jähe, Sprungbhafte, das für den in jich verfchloffenen 
Charakter des einfamen Hochmüthigen jo bezeichnend it, 
fommt bejonders in der Art, wie er Lord Haftings abthut. 
zur Ericheinung. 

Ich fagte vorhin, Shafejpeare habe den hiſtoriſchen 
Richard nicht gemildert. Gleichwohl fehlt die metaphyſiſche 
Dämpfung des Ethifchen in der Schuld des dramatiſchen 
Richard nicht ganz. Es find namentlich zwei Momente zu 
beachten: Zuerft Richard's Förperliche Erfcheinung. Er it 
häßlich, lahm, mißgejtaltet, die eine Schulter höher als Die 
andere: 

Sch, roh geprägt, entblößt von Liebes⸗Majeſtät, 
Bor leicht fih dreh'nden Nympfen mich zu brüften ; 
Sch, fo um fchönes Ebenmaß verkürzt, 

Bon der Natur um Bildung falfch betrogen, 
Entftellt, verwahrloft, vor der Zeit gejandt 

An diefe Welt de3 Atems, Halb kaum fertig 
Gemadt, und zwar jo lahm und ungeziemend, 
Daß Hunde bellen, Hinf! ich wo vorbei. — 

Es Scheint, als Habe Shakeſpeare es Darauf angelegt 
Richard's innere Iſolirung aus der äußerlichen Abjondermg 
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duch) feine Häßlichkeit, feine innere lingejtalt au der 
äußeren in Etwas zu erklären. So ſpricht Richard im 
IAnfangs-Monolog weiter: 

Ich nun, in diefer fchlaffen Friedenszeit, 

Weiß feine Luft die Beit mehr zu vertreiben, 

Al meinen Schatten in der Sonne ſpähn 

Und meine eigne Mißgeftalt erörtern, 

Und darum, weil ich nit al3 ein Berliebter 

Kann kürzen dieje fein berebten Tage, 

Bin ich gewillt, ein Böſewicht zu werden 

Und Feind den eitlen Freuden diefer Tage. 

Und im 3. Theil von König Heinrich VI. jagt er (Act 5 
Ecene 6): 

Beil denn der Himmel meinen Weib fo fornte, 
Berlehre demgemäß den Geift die Hölle. 

Sch habe feinen Bruder, gleiche Keinem, 

Und Xiebe, die Graubärte göttlich nennen, 

Sie wohn’ in Menſchen, die einander gleichen, 
Und nicht in mir: ih bin ich felbft allein. 

Das andere Dämpfungsmoment ijt der Umstand, daß 
Richard III., wie jedes Individuum bis zu einem gewiſſen 
Grade — der Sohn feiner Zeit und ſeines Geſchlechtes ift. 
Sein Zeitalter — der blutige dreigigjährige Krieg zwiſchen 
Der weißen und rothen Roſe — und fein Gejchlecht find voll 
Greuel aller Art. In Richard culminiren gewifjermaßen 
die Sünden der Zeit und die Schuld des York'ſchen Haufes. 
Wie er ohne fein Zuthun durch die Geburt förperlich miß- 
geitaltet ist, fo ijt er auc) geiftig der wilde Schößling eines 
wilden Stammes. Seine kraftvolle Berfönlichkeit ftrogt von 
allen unedlen Säften des Erdreich, dem er entiproßt iſt. 
Und fo iſt feine Schuld zugleicd) fein Leiden; aber fein Leiden 
int auch) feine Schuld; denn er durchdringt es mit feinem 
Willen. Und darım muß er büßen. 

Sch fomme jeßt zur Kataſtrophe der Komödie. 
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Der Hochmuth befähigt zum Herrſchen; andrerfeit: 
trägt gerade die Hochmuthsherrſchaft den Keim ihres Wer: 
derbens in fih. Der Hochmüthige hat einen blinden Fleck 
in feinen jonft fo flaren Herrſcherauge! Die feiner Selbit: 
genugfamfeit immanente Menfchenverachtung führt ihn 
Dazu, die andern auch praftifch gu unterjchäßen; er fieht die 
Menfchen wie durd) ein umgefehrtes Fernrohr. 

Daraus entipringt — befonders in den Tagen des Er— 
folgg — fein Uebermuth; jeine Kraft überjchlägt ſich und 
wird zur Schwäche, die ihn zu Fall bringt. So aud bei 
Richard. Er jchiebt Budingham, nadydem er feiner nid 
mehr bedarf, achtloS beifeite. Das wird verhängnißvoll 
für ihn. Buckingham verbindet fid) mit anderen Unzu— 
friedenen zu einer Verſchwörung, die Heinrich, Grafen von 
Richmond, gegen Richard als König von England auf den 
Schild hebt. Richmond, der fich bei dem Herzog von Bretagne 
aufbielt, fommt mit einer großen flotte nach England; 
Buckingham fammelt ein Heer gegen Richard. 

Bei der Nachricht von der Anfunft jener Flotte verlagt 
den König auf einen Augenblick feine gewohnte Sicherheit 
Es iſt, als ob die zufünftigen Ereignijfe ihre Schatten por 
fih Her in feine Seele würfen und jeinen Blick trübten. 
Er giebt verwirrte, ſich widerſprechende Befehle. Doch bald 
hat er fich wieder gefaßt und rüftet ſich zur energiſchen Ver— 
theidigung feiner Herrſchaft. 

Es fommt zur Schladyt zwiſchen Richard und Richmond 
bei Bosworth. (Budingham ift mittlerweile in Richard's 
Hände gefallen und Hingerichtet worden). Am Abend ver 
dem Enticheidungsfampfe erfüllen düſtere Ahnungen die 
Seele des Königs. Nachdem er alles für die Schlacht vor- 
bereitet und die Zeit des Aufbruch bejtimmt hat, zieht er 
fih in fein Zelt zurüd; durch einen Becher Wein jucht er 
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die finfenden Geiſter zu beleben; dann legt ex fich beim 
trüben Schimmer des Nachtlichtes ſchweren Muthes zum 
Schlafe nieder. Es folgt jekt eine der mächtigften Scenen, 
die der große Dichter gejchaffen Hat. 

Schon früher ift Richard, wie feine Gemahlin Anna 
berichtet, von „schwarzen Träumen“ geplagt worden. 
Wachend fcheint er mit der jouveränen Kraft des Hochmuths 
auch fein Gemifjen völlig au beherrſchen. Aber in der Nacht, 
wenn da3 Weltbewußtſein des Menjchen jchlaft, wenn auch 
der Hochmüthige feiner jelbft momentan nicht mächtig it, 
dann erwacht da3 Gewiſſen, dann athmei es aus jeiner 
Betäubung auf, dann regen ſich auf3 neue die zertretenent 
Gefühle der Menfchlichkeit, dann treten aus den Schlupf: 
mwinfeln der Seele die geivaltiam niedergehaltenen Er- 
innerungen des Lebens hervor, dann fpinnt der Geift 
im Zraumesdunfel die Hujchenden Gedanken des Tages 
weiter, dann malt die Phantaſie mit dem Blute der Er» 
fchlagenen jchredensvolle Traumgebilde. So jeßt. Die 
Geiſter feiner Opfer erjcheinen dem Föniglichen Schläfer; 
fie mweisfagen ihm Tod und Berderben für den fommenden 
Tag. „Verzweifl' und Stirb!” fo lautet das Schlußwort ihrer 
Verwünſchungen. Plötzlich fährt Richard aus dem Traume 
empor wie ein zum Tode getroffene® Raubthier. Noch 
im Halbſchlaf glaubt er fi im Getümmel der Schladit: 
„Ein anderes Pferd! VBerbindet mir die Wunden! — Er- 
barmen, Jeſus!“, Dann befinnt er ih: „Still, ich träumte 
nur“ — und fchilt fein Gewiſſen eine Memme, da es ihn nur 
im Sclafe anzugreifen wagt: „O, feig’ Gewiſſen, wie be- 
drängſt du mi!” Das folgende, der ganze Monolog ijt von 
großer pfychologifcher Tiefe und von padender Wirkung. Er 
enthält die tiefinnere Unjeligfeit Richard's und bringt Die 
ewige Wahrbeit des apoftolifchen Wortes: Irret Euch nicht, 


(875) 











44 

Gott läßt ich nicht ſpotten! mit erjchütternder Kraft zur 
Anſchauung. Zuerſt ſucht Richard ich durch das Zeugniß 
feiner Augen zu überreden, daß feine Furcht unbegründet, da 
Niemand außer ihm da ift, und mödhte, wie fonft, feinen 
Schreck hinweglachen. Aber e8 gelingt ihm nicht; Die eivige 
Gerechtigkeit faßt ihn Diesmal feiter: ihn durchbebt die 
Ahnung des Todes; die Angft der Sünde Frallt fich in die 
blutigen Tiefen feiner Geele; fein lang verftummtes Ge— 
twiffen bat plößlic) taufend Zungen; jede führt eine andere 
Rede, und jede diefer Reden ift ein VBerdammungsurtheil; 
das ganze Gedränge feiner Sünden: Zug, Trug, Seuchelei. 
Meineid, Mord, jtürzt an die Schranken und ſchreit er- 
barmungslos: ſchuldig! ſchuldig! Sekt überfommt ihn mit 
eifigem Schauer das Gefühl feiner felbftgemollten und felbft- 
verichuldeten Einſamkeit, und dennod) — das ift das tragiſche 
Verhängniß des Hochmuths — dennod) iſt ihm jeßt in einer 
Einfamfeit Einer zu viel; das ift er felbft; entſetzt vor ſich 
jelber, möchte er vor ich entfliehen. — Der Hochmuth, wie er 
ifolirt, wie er von Gott und Menfchen trennt, wie er endlid: 
bis zur Selbftjucht jeined Trägers fich ſebſt überfchlägt, — 
dag iſt das Thema diefer gewaltigen Tragödie. 

Richard erholt fih wieder. Jedoch erſt allmahlıd. 
Ganz entgegen feiner jonjtigen verfchlojfenen Art redet er 
zu Ratcliff, der jet in’3 Zelt tritt, von den Erjcheinungen 
des Traumes, und als diefer ihn damit tröften will, dab 
es nur Schatten geweſen, antwortet er: 

„Bei dem Upoftel PBaull Es warfen Schatten 
Zur Nacht mehr Schreden in die Seele Richards 
Als weſenhaft zehntaufend Krieger Könnten 

In Stahl und angeführt vom flachen Richmond. 

Dann giebt er die Schlachtbefehle und hält eine Rede 
an feine Srieger, in der er mit frampfhaft wilder Energie 
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dem Gewiſſen, „kindiſchen Träumen” und den Feinden Hohn 
ſpricht. — Die Schlacht beginnt. Richard kämpft mit dem 
Muth der Verzweiflung und thut Wunder der Tapferkeit. 
Sein Pferd fällt unter ihm; er ficht zu Fuß meiter 

„Und jpäht nah Richmond in des Todes Echlund.” 


Als Catesby ihn beiwegen will, ſich auß der Gefahr 
zurüdzuziehen, bi er ihm ein Pferd verjchafft hat, fpricht er: 
„3% ſetz' auf meinen Wurf mein Leben, Knedt, 
Und will der Würfel Ungefähr beftehn. 
Ich dent, e3 find ſechs Richmonds hier im Feld; 
Fünf ſchlug ich ſchon an feiner Stelle tobt. 
Ein Pferd, ein Pferd! Ganz England für ein Pferd.“ 

Darauf fommt es zum Ziweifampf zwiſchen Richard und 
Richmond; Richard fällt. Der edle, Fromme Richmond wird 
al Heinrich) VII. zum König ausgerufen. Nach langem, 
jchwerem Ungemwitter geht über England die Sonne einer 
befferen Zeit auf. 

Sch bin am Ende. Ob meine Auffaffung des Richard 
— von allen Mängeln im Einzelnen abgejehen — in ihrer 
Totalität richtig ift — die Vergleihung mit der Dichtung muß 
es ergeben; dieſe ift meines Wiſſens die einzige Autorität, 
Die ich für mid) habe. Die Enticheidung der Kontroverje 
aber, in deren Zufammenhang id) zu Anfang dieſe Be- 
trachtungen ftellte, will ich meinen verehrten Zuhörern 
überlaſſen. 
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it dieſem Werke ſchließt fich der Ring der großen Bismarck⸗ 
Biographie des befannten Verfaſſers um ein bedeutendes 
tück enger zufammen. Hat er ung früher Bismard ald Bundestags- 
fandten in Frankfurt a. M., ale Volkswirth, ala Redner, als 
ftlichen Haugheren, im Verkehr mit den Parlamentariern und 
m Bundesrath gejchildert, jo zeigt er in feinem neuen Werte 
n großen Kanzler von einer biöher wenig befannten Seite: 
perjönlidem Verkehr mit feinen Kollegen, den in» und aus⸗ 
ndischen Diplomaten. Der Verfafjer führt uns alfo diesmal in 
» diplomatische Werkitatt Bismarcks, er läßt und den Geiprächen 
uſchen, die Bigmard mit den Diplomaten geführt und in welchen 
den Ereignifien den Lauf gegeben Hat, den wir bewundern. 
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Preis M. 8.—. Elegant gebunden M. 10. -. 


De Verfasser des Werkes ist mit Rufsland und seinen 
Bewohnern seit 20 Jahrerf vertraut und hat durch seine 
in den letzten 13 Jahren regelmäfsig ausgeführten jährlichen 
Reisen an dem Westufer des Kaspischen Meeres Gelegenheit | 
gehabt, die grofse Geschicklichkeit zu beobachten, mit der es die 
russische Verwaltung versteht, die verschiedenartigen Bewohner 
Asiens dem Scepter des Zaren nicht nur unterthan, sondern in 
Liebe und Treue anhänglich zu machen. 

Diese Beobachtung machte bei dem Verfasser den Wunsch 
rege, durch einen Ausflug nach Centralasien auch in die dortigen 
Kolonisationserfolge der Russen einen Einblick zu nehmen, und 
er brachte im Herbst 1893 seine Absicht zur Ausführung. 

In Begleitung seiner Frau bereiste er, mit Empfehlungs- 
briefen seiner russischen Freunde reichlich ausgestattet, die 
turkmenischen Steppen und Wüsten, den Stammsitz des Türken- 
thums Buchara und das märchenhafte Samarkand. 

Die Eindrücke dieser Reise schildert das hier angezeigte 
Werk in anziehender und lebendiger Form. Im knappen Rahmen 
einer Reiseschilderung bringt der Verfasser eine auf gründlichen 
Litteraturstudien aufgebaute kulturgeschichtliche Studie der be- 
suchten Länder, die in kurzen Hinweisen auf die Geschichte der 
innerasiatischen Reiche und Städte klar und übersichtlich den 
heutigen Zustand dieser Gebiete in kultureller, wirthschaftlicher und 
politischer Hinsicht dem Leser vor Augen führt. 

Das Schlufskapitel des Buches behandelt die Pamirfrage, die 
das Interesse aller Gebildeten beanspruchen darf, da sie ein Gebiet 
behandelt, auf dem die mächtigen, um die Herrschaft in Asien 
wetteifernden Weltreiche, England und Rufsland, in unmittelbare 
Berührung miteinander gelangen. 
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Das Recht der Ueberſezung in frembe Sprathzen wird vorbeheitn. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.⸗G. (vorm. 3. F. Richter in Gamburg- 
Röuiglie Gufbudbrudegei. 


Als am 1. Januar dieſes Jahres die Neujahrsglocken 
durch die ftille Nacht tönten, da Hatte ihr Klang eine ganz 
befondere Bedeutung: er verfündete, daß endfich die Stunde 
gefommen jei, in welcher unfer deutiches Vaterland ein 
eigenes, gemeinfames bürgerlides Recht 
befigt. Jahrtauſende alte Rechtsgebilde, die ung aus längſt 
vergangenen Zagen überliefert waren und nicht entfernt 
dem Bedürfniß Des heutigen regen Verkehrslebens mehr zu 
genügen vermodten, janfen in ewigen, imohlverdienten 
Schlummer. Friſch und lebensfräftig aber trat Das neue 
Recht in die Erjcheinung, freudig begrüßt in den Streifen der 
Juriſten, ſoweit fie nicht zu ſehr durch Alter, Gemohnbeit 
und Bequemlichkeit mit den friiher geltenden Beitimmungen 
berwachjen waren, und nicht minder herzlich bewillkommet 
bom Zaienpublifum, das im gewerblichen Berufe wie in den 
Tamilienrechtliden und jonitigen Beziehungen oft "genug 
Die Zerjplitterung des alten Rechtes, deſſen Abhängigkeit von 
Ber unbrauchbaren römiſchen Schablone und die Unficherbeit 
feiner Auslegung bei den verjchiedenen GerichtShöfen zu be- 
Zlagen gehabt hat. 

Wirklich, nicht befler vermag ich den für und Deutiche 
befchämenden und unerquidlichen, nun Gott jei Dank über- 
wundenen Zuftand der Vorherrſchaft des römischen Rechtes 


zu ſchildern, al3 wenn ich Ihnen die Worte unſeres trefflihen 
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Scheffel, des Dichters des „Irompeter von Säffingen“, 
bier anführe, der Jung Werner im Unmuthe über das ver- 
haßte, ihm aufgedrängte Rechtsftudium und defien trodenen 
Inhalt ausrufen laßt: 


Römiſch Recht, gebent ich deiner, 

Liegt's wie Alpdrud auf dem Herzen, 
Liegt’3 wie Mühlftein’ mir im Magen, 
Iſt der Kopf wie brettvernagelt | 

Ein Geflunker mußt’ ich hören, 

Wie fie einft auf röm’fhem Forum 
Ktäffend mit einander zankten, 

Wie Herr Gajus dies behauptet, 

Und Herr Ulpianns jenes, 

Wie dann Spätre drein gepfuſchet, 

Bis der Kaifer Yuftinianus, 

Er, der Pfufcher allergrößter, 

AN mit einem Fußtritt heimſchickt. 

Und id wollt’ oft thöricht fragen: 

„Sind verdammt wir immerbar, ben 
Großen Knochen zu benagen, 

Den als Abfall ihres Mahles 

Uns die Römer bingeworfen ? 

Soll nicht auch ber deutſchen Erbe 
Eignen Rechtes Blum’ entiproffen, 
Waldesduftig, ſchlicht, fein üppig 
Wuchernd Schlinggewächs des Südens?".. 


Nun, lange genug hat eg gedauert, bis der Wunſch de 
Dichter in Erfüllung gegangen: er jelbft ift darüber hin 
geſtorben, und über 25 Jahre ſind von dem Zeitpunkte, ie | 
welchem durch Reichsgeſetz vom 20. December 1873 die Ju 
jtändigfeit der ReichSgefeggebung auf das geſammte bürger 
liche Recht ausgedehnt twurde, bis zum Inkrafttreten des um 
fangreichen Werkes verfloffen. Wir wollen hoffen, daß man 
auch hier bald empfinden wird: „Was lange mährt, wird 
gut”. 
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Die deutſche Arbeiterichaft hat ganz gewiß Urſache, fich 
der errungenen Rechtseinheit und der Aufftellung neuer, ‚ver 
Gegenivart angepaßter Grundſätze aufrihtig zu: freuen. 
Uebertriebenen Erwartungen darf man fich jelbftverftändlich 
nicht hingeben, von einer völligen Umgeftaltung des Rechts- 
verkehrs kann befonder8 im Hinblick auf die Beziehungen 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern nicht die Rede 
fein. Aber vergegenmwärtigen Sie ſich doch das Eine: die 
römische Welt kannte gar nicht einen eigentlichen, freien, 
rechtlich gejchügten Arbeiterftand, ihre Arbeitordnung 
gründete ſich im wmefentliden auf die Gebundenheit des 
Sklaven an die Gebote oder die Launen feines Herrn. Wenn 
troßdem der Dienftmiethvertrag zu den auf freier Willens: 
ürbereinfunft beruhenden Verträgen gehörte, fo lag e8 in der 
Natur der Cache, daß man fich wiſſenſchaftlich wenig mit 
ihm beichäftigte, weil man ihm nur eine untergeordnete Be— 
Deutung beimaß. Und wie war eS in der Anfangszeit des 
alten deutſchen Rechts? Fiſchen und Jagen, Krieg, Wan- 
derung und frohes Zechgelage, das waren die Mittelpunfte, 
um die jich die Entwidelung des Volkes beivegte; für ernite 
Arbeit, für rüftiges Schaffen in Werkitatt und Haus blieb 
wenig Muße und Neigung übrig. So iſt e8 denn fein Wun- 
der, daß auch, nachdem die Fünitlich dem deutſchen Rechts⸗ 
bemwußtfein aufgepfropfte römifche Lehre bei uns ihren Ein- 
zug gehalten hatte, das Arbeiterrecht gewiſſermaßen als eine 
Art Stieffind der Rechtsgelehrſamkeit bezeichnet werden 
fann, für deſſen Wachjen und Gedeihen in den Amtsftuben 
Das Intereffe und Verftändnig meiſtens mangelte. | 

Das iſt nun zum Glüd anders geworden. Schon die 
Reichsgewerbeordnung hat vor mehr als dreißig Jahren den- 
jenigen Arbeitern, die in Gewerbebetrieben irgend 


welcher Art thätig find, mancherlei VBergünftigungen und vor 
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allem eme Klaritellung ihrer Anfprüche auf baaren Lohn 
und auf Beobachtung einer Kündigungsfrift gebracht. Das 
Bürgerliche Geſetzbuch aber Bat, darüber hinausgehend, ganz 
allgemein eine Grundlage für den modernen Arbeitsvertrag 
gefchaffen, durch die eine Menge von Zimeifeln aus Dem 
Wege geränmt werden. 


Zunächſt ift davon auszugehen, daß e8 Standes: 
unterfhiede in Bezug auf die Rechtsfähigkeit 
nicht mehr gibt, daß alfo jedermann fofort mit der Geburt 
die Fähigkeit erwirbt, Rechte und Pflichten zu haben, 
Eigentbum an Geld und Geldeswerth zu erlangen u. j. m. 


Bon diefer Rehtsfähigfeit it zu untericheiden 
Die Geſchäftsfähigkeit, alfo die Befugnig, wirkſame 
Rechtshandlungen Der verfchiedenjten Art vorzunehmen, 3. 
B. zu faufen, zu miethen, feine Dienite zu vermiethen, zu 
ſchenken oder ſich beichenfen zu laffen und dergl. Geiſtes 
kranke ımd Rinder bi8 zu fieben Jahren jind vollkommen ge- 
ſchäftsunfähig. 

Vor Erreichung der Volljährigkeit, alſo in dem Alter 
zwiſchen 7 und 21 Jahren beſteht befhränfte Geſchäfts 
fähigkeit und zwar in der Weiſe, daß zu allen Willens 
erklärungen, durch die nicht lediglich rechtliche Vortheile er- 
langt werden, die Einwilligung des gefeklichen Vertreters, 
alfo des Vaters, der Mutter oder des Vormmdes nöthig ift. 
Ein Junge von 12 Jahren 3. B., der durd) irgend eine 
Ioberrswerthe Handlung, Durch eine Sefälligfeit, dur) Aus 
funftertheilung oder Dergl. die Yufriedenheit eines Spazier⸗ 
gängers auf der Straße erworben hat, kann ſehr wohl in 
rechtsgültiger Weiſe von diefem daß Verſprechen entgegen- 
nehmen, daß er ihm dafür etwas ſchenken wolle, denn der 
Bortheil ift hierbei nur auf feiner Seite. 
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Arders it Die Sache, wenn es ſich um Leiſtung und 
Gegenleiſtung handelt, wenn alſo das Kind nur dadurch 
einen Rechtsanſpruch auf Zahlımg oder ſonſtige Vergütung 
erwirbt, daß es ſich ſelbſt zu irgend einer Leiſtung ver- 
pflichtet. Hier bedarf dieſer Vertrag regelmäßig der Ein 
willigung des Vaters oder Vormindes. 

Nehmen wir z. B. an, em Kaufmann habe einem Schut 
jungen angeboten, er ſolle für ihn gegen menatlih 3 Mark 
beftimmte Botenwege ausführen, jo mürde bierin ein 
Dienjtpertrag liegen, durch den beide Theile gewiſſe 
Bortheile eingeräumt befommen. Der Bertrag iſt erſt dann 
gültig, wenn der geſetzliche Vertreter des Schuljungen feine 
Zuſtimmung erklärt hat. Bis zu dieſem Zeitpuntte iſt der 
Kaufmann, da er ja die Minderjährigfeit des Schuljungen 
gefannt hat, ſeinerſeits gebimden und kann nicht beliebig 
zurüdixeten, auch wenn er jemand findet, der Die Boten- 
gänge noch billiger bejorgen will. Er muB den Vertreter 
Des Kindes zur Erklärung auffordern, und erſt wenn ihm 
binnen 14 Tagen danach feine Eimwilligung zugeht, gilt 
Diefe als verweigert ımd er darf anderweit über den Boten 
verfügen, ohne emen Entihadigungsanipruc befürchten zu 
müſſen. 

Derartige Vorſchriften ſind zum Schutze der Minder⸗ 
jährigen gewiß notwendig, weil fie ſonſt leicht übervortheilt 
werden könnten. Ihnen gleichgeſtellt ſind Perſonen, die nicht 
gerade als geiſteskrank, aber doch als geiſtesſchwach 
bezeichnet werden müſſen, ſowie Diejenigen, welche durch 
BVerſchwendung ſich oder ihre Familie der Gefahr eines Noth 
ftande8 ausgeſetzt haben, desgl. die, welche in Folge von 
Trunkſucht ihee Angelegenheiten nicht zu bejorgen vermögen 
oder fi) und andere in Gefahr bringen und deßhalb vom 
Gericht entmündigt find. 
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Damit aber im täglichen Leben dieſe Befchränfung der 
Geihäftsfähigfeit nicht zu unnöthigen umd unerträglicen 
Störungen führt, ift in doppelter Beziehung vorgebeugt. 

Denken Sie fi) 3. B. den Fall, daß ein. Lehrer mit 
feiner Schulflaffe einen Nachmittagsausflug nach der Affe 
oder in den Elm unternimmt. Die Eltern haben ihrem 
fleinen Mädchen für diefen Tag ein Tafchengeld von einigen 
Grofchen mit auf den Weg gegeben. Sie haben ihm alio 
Mittel zur freien Verfügung eingehändigt, und eg ift durch 
aus gerechtfertigt, wenn die Rechtsgeſchäfte, Die das Kind mit 
dieſem Gelde abſchließt, ala ohne weiteres gültig betrachte 
mwerden, mag auch vielleicht dabei für Stolliwerf-Automaten- 
Chofolade, AnfichtSpoftfarten und dergl. mehr darauf gehen, 
als eigentlich) wünſchenswerth wäre. 

Wie hier, jo ift auch fonft die elterlihe Er mäch— 
tigung die Urſache für den Fortfall der Einfchränkung 
der Geſchäftsfähigkeit. Wenn der gejetliche Vertreter den 
Minderjährigen ermächtigt, in Dienft oder in Arbeit zu 
treten, fo iſt diefer für folche Rechtsgeichäfte vollkommen ge 
Ihäftsfähig, welche die Eingehung oder Aufhebung eine 
Dienitverhätniffes der geſtatteten Art oder die Erfüllung 
der fich Daraus ergebenden Verpflichtungen betreffen. Wenn 
alfo 3. B. eine Wittwe in einem braunfchiweigifchen Dorfe 
ihren foeben der Schule entwachſenen Sohn beauftragt, er 
möge fich hier in unferer Stadt eine Stelle als Laufburicde 
fuchen, fo fann er ganz felbititändig und unabhängig dabei 
zu Werke gehen, er darf auch, wenn ihm der Poſten micht 
gefällt, fich einen anderen ähnlichen juchen, er kann wegen 
Erhöhung oder Herabjegung des Lohne, wegen der Kün— 
digung u. ſ. mw. gültige Abmadjungen treffen u. f. w., ja 
er iſt fogar berechtigt, bei dem zuftändigen Gewerbe oder 
ſonſtigen Gerichte gegen den Arbeitgeber zu lagen, ohne daf 
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es ded Auftretens der Mutter. in’ dem Nechtsftreite bedarf, 
denn nad) der Reichscivilprozeßordnung ift jeder ſoweit 
prozeßfähig, ala er ſich durch Verträge felbititändig ver- 
pflichten fann. 


Die Ermädtigung kann von der Mutter c inbeh jederzeit 
aurüdgenommen oder eingejchränft werden, fie muß jedod) 
die Verträge, die der Sohn fraft der erhaltenen Vollmacht 
abgeichloffen, zunächſt bis zum Ablaufe der" Kündigungszeit 
aushalten. Bei Verträgen auf mehr als ein VJahr ift für alle 
Minderjährigen, einerlei ob fie unter Vormundſchaft Ttehen 
oder nicht, Die Zuftimmung des Bormundihaftsgerichts 
nöthig; Doch bezieht jid) dies nicht auf Lehrverträge, da diefe 
feine reinen Dienjtverträge find, fie bedürfen nur bei bevor- 
mundeten Berfonen der gerichtlichen Zuftimmung und hierbei 
ift vorherige Anhörung des Mündels durch daS Gericht vor— 
gefchrieben. Verweigert ein Vormund aus Eigenfinn oder 
Unverjtand ohne genügenden Grund feine Einmwilfigung 
zu der Ermächtigung, fo fann auf Antrag das Gericht ftatt 
feiner zuftinnmen, wenn dies für dag Mündel nützlich er- 


Icheint. 


Den Eltern gegenüber kann Deren veriveigerte Zu— 
ftimmung dagegen nicht durch das Gericht erfegt werden. 
Hat 3. B. ein Vater feinen Sohn irgendwo in die Lehre ge- 
geben und dabei, wie es regelmäßig gejchieht, fi} die Ent- 
Ächeidung darüber gewahrt, wie es jpäter mit dem Sohn 
werden folle, dann Tann der: Sohn nicht gegen des Vaters 
Willen plöglich erflären, es gefalle ihm in der Lehre nicht, 
er wolle lieber in ein anderes Handwerk oder in eine Fabrik 
‚eintreten. Uebrigens würde er befanntlich ſchon dadurch auf 
Schwierigfeiten jtoßen, daß ihm fein Arbeitsbuch vorenthalten 


‚werden würde, und ohne Dieje3 Darf niemand einen Minder- 
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führigen im Gemserbebetrieße beſchäftigen, fals er ſich nidk 
ſtrafbar machen will. | 

So lange das Kind dem elterlicden Haußftande angehört 
und bon den Eltern erzogen oder unterhalten wird, ift es ver 
pflichtet, in einer feinen Kräften und feiner Xebensitellung 
entſprechenden Weije den Eltern in ihrem Haushalte und 
auch in einem etwa von ihnen heiriebenen Erwerbsgeſchäfte 
Dienite zu leiften, ohne hierfür eine befondere Vergütung 
beanspruchen zu können. 

Wenn aber dem Finde die Ermädtigung zum Eintrit 
in ein an deres Arbeitöverhältniß gegeben wird, dann er- 
wirbt e8 daS Geld, melches ihm für feine Dienjte gezablt 
wird, zu freiem Vermögen, der Vater hat daran feine Nut: 
nießung, Doch Fann er fich die Vertvaltung dieſes Kinderver: 
mögens vorbehalten und wird jelitveritändlihd das Erwor⸗ 
bene, jomweit erforderlich, zur Dedung der Unterhaltzfoiten 
verwenden. 

Nicht nur ſeinen Kindern, ſondern auch ſeiner Frau 
gegenüber hat der Hausherr bei deren Arbeitsverhältniſſen 
ein gewiljes Einflußrecht. Allerdings ift die Ehefrau grund 
faglih in Bezug auf den Abſchluß von Dienſt- und Arbeits 
perträgen ımbefchränft, fie bat es wicht nörhig, den Che 
mann um feine Zuftimmung au fragen, und was fie dadurch 
verdient, das gehört ihr allein, es redjnet mit zu dem teg. 
Vorbehaltsgut um ijt nicht der Berwaltung umb 
Nutznießung des Ehemannes unterivorfen, die fie} im übrigen 
auf alles eingebrachte Gut der Frau, aud) auf das Don ihr 
während der Ehe erworbene Vermögen regelmäßig erftredi. 

Rum kann e8 indeß verlommen, daß das ganze eheliche 
Leben, die Führung des Haushaltes, die Erziehung umb 
Pflege der Kinder argen Beeinträchtigungen ausgefebt if, 
wenn die Frau zu fehr dem Haufe durch Dienitleiftungen 
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ferngehalter wird In jolchen Fallen kann der Dann vom 
Bormundichaftsgerichte ji) die Erlaubnig erbikten, das 
fragl. Rechtsverhältniß ohne Beobachtung einer Kündigungs⸗ 
frift aufzuheben. Kehmen wir 3. B. den Tal, daß eme 
Frau mehrere Ausgehejtellen angenommen hat, und daß de 
Ordimng im Haushalte durch ihre tägliche längere Abiwelen- 
beit immer mebr leidet. Der Mann kanun e3 dann durch 
feßen, da& dieſe Dienfte der Frau beſchränkt oder ganz m 
Wegfall gebracht werden, und zwar fefort, jobald er das 
&ericht vor der Rothwendigkeit überzeugt. Nur wenn er 
dem Dienjtvertrage zugeftimmt hat, oder wenn auf Antrag 
der Frau vom Bormimdichaftägerichte feine Zuftimmung 
wegen Abweſenheit, Kranfheit oder mißbräuchlicher Ber- 
weigerung erjeßt war, muß er die Folgen über fich ergehen 
laſſen. Selbſtverſtändlich kLommt dies Kündigungsrecht des 
Mannes auch dann in Wegfall, wenn die eheliche Gemein 
Tchaft zwiſchen den beiden Gatten thatſächlich aufgehoben ill. 

Diefe allgemeinen Bemerkungen über Rechts- und Ge 
fchaftsfähigfeit habe ich verausgejchidt, meil jie dag Ver- 
ſtändniß für die nun folgenden Ausführungen erleichtern 
werden. 

Den für den Arbeiterſtand wichtigſten Abſchnitt des 
Bürgerlichen Gefetzbuchs bilden die Vorſchriften über den 
Dienſtvertrag, mit denen wir uns nun beſchäftigen 
wollen. Sie befinden fich in dem zweiten, von dem Rechte 
der Schuldverhältniſſe handelnden Buche, in deſſen beſon 
Derem Theile die einzelnen Echuldverhältniife: Kauf, Miete, 
Pacht, Darlehn u. }. w. dargeftellt find. Der ſechſte Titel 
behandelt in 20 Baragraphen den „Dienftvertrag”. Der 
Dienitvertrag gehört zu den gegenfeitigen Berträgen, den 
Durch ihn werden, ebento wie beim Kauf und der Miethe, 
für beide Theile Rechte und zugleich Verbindlichfeiten be- 
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gründet. Irgend eine Form des Vertrages ijt nicht vor- 
geichrieben. | 

Derjenige, welcher die Dienfte zufagt, wird dadurch zur 
Zeiltung des Verfprochenen, der andere Theil zur Gewährung 
der vereinbarten Bergütung verpflichtet. Den zuerit Cr: 
wähnten, alfo den Arbeitnehmer, nennt dag Geſetz den zur 
Dienftleiftung Berpflichteten oder auch furzweg den „Ber: 
pflichteten”, und der andere, der Arbeitgeber, wird als der 
„Dienitberechtigte“ bezeichnet. Dieje Ausdrucksweiſe iſt ab- 
ſichtlich ſo allgemein gewählt, weil Gegenſtand des Ber 
trages Dienfte jediveder Art fein können, im Haufe, in der 
Berkitatt, der Fabrik, auf dem Telde, zu Lande und zu 
Waller, kurz überall, wo der Menſch auf den Fleiß,. das 
Geſchick und die Tüchtigfeit feiner Mitmenschen angewieſen it. 

Es geht ein großer Zug durch diefe Beitimmungen, ein 
trefflider und gewaltiger Gedanke: die Arbeit adelı 
jedermann, einerlei ob es Kopf- oder Sandarbeit iſt. 
ein grundfäglicher Unterjchied ziwiichen höheren und niederen 
Dieniten fommt dabei zunächſt nicht in Betracht, der Erzieher 
eines Brinzen, der Ingenieur einer Fabrik, der Maurergejelle 
und der einfacdye Tagelöhner, fie alle jtehen unter denijelben 


Rechtsſchutze, denn fie alle ftehen in einem Dienjtvertrage. 


Es ijt ein Irrthum, wenn man annimmt, diegewerb: 
lidhen Xrbeitöverhältniffe würden durch das Bürgerlid: 
Geſetzbuch nicht mit getroffen, weil fie durch die Reich— 
geiverbeordnung geregelt jeien. Wenn daS behauptet wird. 


jo mengt man dabei Richtiges und Falſches durcheinander. 


Richtig ift, daß in dem Einführungögeiege zum Bürger: 


lichen Geſetzbuche ausdrüdlicd) gejagt wird, die Vorfchriften 


Der anderen Reichsgeſetze follten in Kraft bleiben und nur 


injoweit außer Kraft treten, als fih aus dem B. G.-B. und 


dem Einführungsgejege die Aufhebung ergibt. Eine beion 
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dere Aufhebung einzelner Vorjchriften der Gewerbeordnung 
bat dann in dem leßtgenannten Geſetze ftattgefunden, und 
zivar in Bezug auf die Geſchäftsfähigkeit einer gemerbe- 
treibenden Ehefrau, jowie betreff8 der Bezeichnungen für die 
gefeglichen Vertreter der minderjährigen Arbeiter. Falſch 
aber ift e8, zu glauben, daß damit die Reichdgetverbeordnung 
zuralleinigen Grundlage für die Beurtheilung gewerb- 
licher Arbeitsperhältniffe gemacht jei. Im Gegentheil, man 
Darf annehmen, daß fait alle Vorſchriften des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs auch auf den gewerblichen Dienftvertrag 
Anwendung finden, und daß nur infoweit die Reichsge— 
iwerbeordnung maßgebend ilt, als fie über eine Neihe von 
Fragen abweichende oder ergänzende Sonderbejtimmungen 
enthält. | 5 

Sch will dies Ihnen Jofort durch ein Beiſpiel klar zu 
maden fuchen. Im Bürgerlichen Gejegbud, (8 394) ift vor- 
geichrieben, daß eine Aufrechnung gegen Korderungen 
infoweit nicht ftattfindet, al3 diefelben der Pfändung nicht 
unterivorfen find. Der Hauptfall, in welchem die Pfändung 
pon Forderungen unterjagt ift, betrifft den Arbeits- und 
Dienitlohn. Nach dem Reichögejege vom 21. Juni 1869 ift 
bekanntlich der Lohn des Arbeiteritandes in ganz bejonderer 
Weiſe geihügt. Rechtlich unwirkſam ſoll jede Verfügung 
fein, die darauf abzielt, durch Uebertragung, Anweiſung, Ver—⸗ 
pfändung oder ein anderes Rechtsgeſchäft die Sicherung oder 
Befriedigung eines Gläubigers aus dem Lohnanſpruche 
ſeines Schuldners zu bewirken, bevor die Dienſte oder Ar— 
beiten geleiſtet ſind, und bevor der Tag abgelaufen iſt, an 
dem der Lohn fällig war. Wir haben es hier mit einer ſehr 
wichtigen und verſtändigen Beſtimmung zu thun, die dem 
Arbeiter eine Gewähr dafür bieten ſoll, daß ihm der für 


ſeinen Lebensunterhalt nöthige Verdienſt nicht unter den 
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Sünden entſchwinden und weggepfändet werden kann: nur 
einige Ausnahmen mie Alimentenforderungen Der nächſten 
Berwandten, Steuern und bergl. find dabei zugelaflen 
Sieraus folgt nım an und für fich, daß der Arbeiter, der 
ſeinen rückſtändigen Lohn am Tage der Fälligfeit fordert, ſich 
Dabei feinen Abzug für Gegenforderungen jeineö Arbeit 
geberg, 3. B. für Schadenerjak wegen einer verjehentlidh zer- 
brochenen TFenftericheibe, gefallen zu Iaffen braucht, weil Das 
Bürgerl. Geſetzbuch diefe Art der Aufrechnung verbietet. 

Sollte man nun wirklich annehmen, daß die gewerb- 
Lichen Arbeiter von Ddiefer neuen und bedeutfamen Ber: 
günſtigung ausgeſchloſſen find, teil ihre Rechtsverhältniſſe 
in der Reichsgewerbeordnung ihre Regelung erfahren haben? 
Dem muß ich auf das Entichiedenfte widerfpreden. Davon 
möchte allenfall3 Die Rede fein, wenn die Regelung in der 
Reichsgewerbeordnung eine pollitändige, erichöpfende genannt 
werden könnte, und das fit doch durchaus nicht der Fall. Die 
R.“G.“O. enthält allerdings eine Reihe von Sonderbeſtim— 
mungen, Die auch fernerhin in Kraft bleiben werden, jie ver— 
bietet 3. B. die Auszahlung des Lohnes in Gaſt- und Schanf- 
iwirthiehaften ohne behördliche Senehmigung, fie fordert Aus- 
zechnung der Xöhne in Reichswährung und unterjagt eg, an 
Stelle der baaren Zahlung Waaren auf Credit oder richtiger 
in Gegenrechnung, alfo an Zahlungsitatt zu verabfolgen. 
Damit joll das Sog. Truckſyſtem ausgejdhloifen werden, 
und dieſe Borjchriften find ziwingender Natur, fie fönnen nicht 
durch Vereinbarung ziwifchen Arbeitgeber und -Nehmer ein: 
fach außer Kraft gejeßt werben, fie gehören nicht zum pri: 
daten, ſondern zum öffentlichen Rechte, und ihre Nichtbe- 
folgung ijt ſtrafbar. 

Die Gejeßgebung hat es indeß im eigenen Interefje des 
Arbeiterſtandes für zuläffig gehalten, einige Ausnahmen 
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zen dieſen Vorfchriften eintzeien zu laſſen. Es ijt den 
Iistternehmern erlaubt, ihren Arbeitern Lebensmittel für 
Den Betrag der Anſchaffungskoſten mit ihrem Einveritänd- 
wähle zu werabfolgen, weil bei Einkauf im Großen ſich Die 
Eingelpreife naturgemäß niedriger ſtellen. Es ijt ferner ge- 
Moattet, Wohnung und Landnutzung gegen die ortsüblichen 
Mieth- und Pachtpreiſe, und Feuerung, Beleuchtung, vegel- 
mäßige Belöftigung, Arzneien, ärztliche Hülfe, Werkzeuge 
und Stoffe zu den übertragenen Arbeiten für den Betrag 
der durchſchnittlichen Selbitkoften unter Anrechnung bei der 
Lohnzahlung zu liefern. 

ch bin der Meinung, daß es bei diefen ſehr ing einzelne 
bineingebenden Vorſchriften auch ferner fein Bewenden hat, 
und Diejelbe Anficht findet fich bei zahlreichen Schriftitellern 
verireten. Sa, ie) würde es geradezu für eine Verjchlechte- 
rung halten, die dem Arbeiteritande nachtheilig jein könnte, 
wenn man dieſe Ausnahmen nicht wie bisher zulaffen wollte, 
und ich fann mich nicht Davon überzeugen, daß dag B. G.B. 
‚mit jeiner allgemeinen Regelung dad Sonderredht des ge- 
werblichen Arbeiterjtandes vollitändig hat über den Haufen 
werfen wollen — es läßt ſich Doch ſchließlich nicht alles über 
einen Kamm ſcheeren. | 

Eine andere Borjchrift der Reichsgewerbeordnung, auf 
Die 3. 3. vom biefigen Gesverbegerichte nicht felten hat hin— 
geiviejen werden müſſen, bezieht ſich auf Lohneinbehaltungen 
als Kaution, aljo zur Sicherung des Erfakes eines dem Arbeit— 
geber aus der rechtswidrigen Auflöfung des Arbeitsper- 
hältniſſes erwachfenden Schadens oder einer für diefen Tall 
‚perabredeten Strafe. Auch dieſe Beitimmung ift in Kraft ge- 
blieben. Sie verbietet den Unternehmern, als Kaution bei 
den einzelnen Lohnzahlungen mehr als ein Viertel des 
fälligen Lohnes und im Ganzen mehr als den Betrag eines 
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ducchichnittlichen Wochenlohnes einzubehalten. Es Darf alſo 
einem Arbeiter, der täglich 3 AM. verdient, bei der jede} 
maligen Auszahlung des Wochenlohnes höchſtens ein Betrag 
von 4 ME. 50 Pfg. (18,00:4)- als Kaution in Abſatz gebracht 
werden, und im Geſammtbetrage nicht mehr al3 18 Mark. 
Der Mehrbetrag fann unter allen Umjtänden eingeflagt 
werden, ſelbſt dann, wenn der Arbeiter rechtswidrig den 
Vertrag aufhebt. Aber auch dann, wenn nur der Wochen- 
lohn von 18 Mark als Kaution zurüdbehalten war, bat der 
Arbeiter nad) Auflöfung des Arbeitövertrages das Recht der 
Rüdforderung, fofern nicht er, jondern der Arbeitgeber den 
Vertrag fiir aufgehoben erflärt hat. Man findet Häufig 
eine abweichende Anficht vertreten: e8 wird nämlich von 
manchen Unternehmern behauptet, es fomme auf dasſelbe 
heraus, ob der Arbeiter fontraftbrüdjig wird und ohne Kün— 
Digung fortgeht, oder ob er durch irgend einen Verſtoß, 3. 2. 
durch mehrfaches Zufpätfommen, durd) Verweigerung des 
Gehorſams oder grobe Beleidigung dem Arbeitgeber Anlaß 
bietet, ihn rechtmäßig auf der Stelle zu entlaffen. Diele 
Auffaſſung fann ich nicht billigen; fie findet in dem Geſetze 
feine Stübße, denn die rechtmäßige Auflöfung Durch Den einen 
Theil kann unmöglid) gleichbedeutend fein der rechtSmwidrigen 
Nuflöfung durch den andern Theil. Der von mir vertretenen 
Anſchauung, die übereinjtimmt mit der Rechtiprechung des 
Gewerbegerichtes, hat fi in einem Einzelfalle auch die 
Bolizeidireftion angeichloffen und die Abänderung einer be 
anſtandeten Fabrifordnung herbeigeführt. 

Menden wir uns nun zu den Beitimmungen des B. G. 
B. über den Dienftvertrag zurüd, jo ſoll zunächſt von den 
Obliegenheiten des zur Dienſtleiſtung Verpflich 
teten, alſo des Arbeitnehmer? die Rede fein. Er 


hat die Dienfte zur verabredeten Zeit und in der vereinbarten 
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Art und Weife zu leiften, er fan, wenn nichts Wbiveichendes 
ausgemad)t war, nicht verlangen, daß ihm vorher feine Ver- 
gütung ausbezahlt twerde, jondern er muß mit jeiner Dienjt- 
leiftung vorangehen. Er hat die Dienjte regelmäßig in 
Perſon zu leiften und fann im Zweifel nicht beanspruchen, 
Daß er einen Bertreter Stellen dürfe, er hat es aber ebenfo bei 
Ausführung der betreffenden Arbeit nur mit der Perſon des 
Dienftberechtigten, mit deſſen Vertretern oder Erben zu thun, 
er braucht es fi) in der Negel nicht gefallen zu laffen, daß 
der Anſpruch auf feine Dienite beliebig an jeınand anders 
übertragen wird, daß man ihn alfo wie ein Stud Werkzeug 
verborgt; nur mit feinem Einverftändniffe würde in Diefer 
Weife iiber ihn verfügt werden fönnen, und dann iſt in dem 
Berhältniffe zu dem anderweit Dienftberechtigten meiltens 
ein neuer Dienjtvertrag zu erbliden. 

Die Pflichten des Arbeitgebers find nad) ver- 
jchiedenen Richtungen bin Durch das B. ©.-B. erweitert. Den 
Hanptgegenstand bildet natürlich die Gewährung der verein- 
barten Vergütung. Als ſtillſchweigende Vereinbarung wird 
es angejehen, wenn nad) Xage der Umjtände die Zeijtung der 
Dienjte nur gegen eine Vergütung zu erwarten war, wenn 
e3 jich alſo nicht um eine Gefälligfeit aus verwandtichaft- 
lichen, nachbarlihen oder jonftigen Rückſichten handelte, 
fondern wenn nach der Verkehrsſitte die Dienftleiftung eine 
Gegenleiftung zur Vorausſetzung hatte. Sit die Höhe der 
Vergütung nicht verabredet, jo gilt bei dem Beitehen einer 
Tare die taxmäßige Vergütung als maßgebend, 3. B. bei 
einem Dienftmanne oder einer Botenfrau. Fehlt eine Tare, 
fo tjt Die an Dem betreffenden Orte übliche Vergütung als 
vereinbart anzufeben. Da indeß hierüber jehr leicht Mei- 
nungspverjchiedenheiten und Prozeſſe entjtehen, jo möchte ich 


Dringend empfehlen, den Betrag Der zu zahlenden Ber: 
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gütung vorher auszumachen, mag es ſich Dabei um Stunden- 
lohn oder Accord handeln. Denn auch der Accordarbeiter 
fteht, wie ich ausdrüdlich betonen will, unter den Vorſchriften 
des B. G.B. über den Dienjtvertrag. Das Geleß erwähnt 
in einer anderen Stelle, nämlich im folgenden Abſchnitte den 
Werfvertrag, und man hat wohl gemeint, daB die 
Hccordarbeit nad) dem Werfvertragsrechte geregelt werde. 
Das ift aber unrichtig: bei dem Werfvertrage jtehen jich Be 
jteller und Unternehmer gegenüber, der Accordarbeiter iſt 
doch Fein Unternehmer, er trägt nicht die Gefahr bis zur 
Abnahme Der auszuführenden Arbeit, während Der Unter: 
nehmer dieſes Rififo eingeht, dafür aber auch nidt in Ber- 
fon zur SHerftellung des Werks verpflichtet zu ſein pilegt, 
fondern es durch andere ausführen laſſen kann, falls nicht 
etwas anderes abgemadjt ijt oder in der Natur der Sade 
liegt, 3. B. bei einem Borträtmaler, einem Kunſtbildhauer 
oder dergl. 

Wenn Der Dienjtberechtigte mit der Annahme Der 
Dienite in Verzug kommt, wenn er jie aljo nicht rechtzeitig 
annimmt, dann kann der Verpflichtete für die in Tsolge Dapen 
unterbliebene Dienjtleiftung die vereinbarte Vergütung for- 
dern und ijt nicht genöthigt, einfach da8 Verſäumte nad) 
zuleiiten. Er muß fid) aber auf die ihm gebührende Ent- 
Ihädigung den Werth desjenigen anrechnen lafjen, was er 
dur) das lUnterbleiben feiner Dienfte erjpart oder durch 
anderweitige Verwendung derjelben erworben hat; ja auch 
wenn er im SHinblid auf die eriwartete Entihädigung bös- 
willig es unterlafjen Hat, eine ihm inzwiſchen angebotene 
Arbeit an anderer Stelle anzunehmen, jo geht er injoweit 
feines Anſpruchs verluitig. 

Kehmen wir 3. B. an, daß ein Arbeitsmann auf einen 


beitimmten Tag Trühmorgens beftellt ift, um mit dem Aus- 
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ſchachten von Erdreich zu beginnen, und zwar gegen 30 Pfg. 
Stundenlohn. Er it zur reiten Zeit an Ort und Stelle, der 
Unternehmer theilt ihm aber mit, die Bauzeichnung jei vom 
Stadtbauamte noch nicht genehmigt, er. möge in zwei Tagen 
wieder ſich melden. Bann verjteht es ſich von jelbit, Daß 
Diefe verfäumten beiden Tage dem Arbeiter bezahlt werden 
müffen, weil der Dienjtberechtigte mit der Annahme in Ber- 
zug gefommen iſt. ®lüdte eg aber dem Arbeiter, an einem 
der beiden Tage zur Aushülfe irgendwo anderd Beſchäfti— 
gung zu finden, fo geht der Verdienft aus diefer Thätigfeit 
von der Entſchädigung ab. Und wenn er im Uebermuthe, 
pon dem vergeblichen Wege nad) der erften Arbeitsſtelle fort- 
gehend, den Vorſchlag des Poliers auf einem Nachbarbau, 
Dort für die beiden Tage Handlangerdienfte zu leijten, furz- 
weg ablehnt, dann trifft ihn jelbit die Verantwortlichkeit 
für die Einbuße an Verdienst, wegen deren er fich jenit an 
feinen Arbeitgeber hätte halten fönnen. 

Aehnlich ſteht eg mit der Entſchädigung, die der Ar- 
beiter bei rechtswidriger Aufhebung des Bertrages ſeitens 
des Dienitberechtigten fordern fann. Auch bier tritt der 
Schadenerſatzanſpruch an die Stelle der urſprünglich zu for- 
dernden Bergütung, aber nur injoweit, als wirklich durch die 
Schuld des Arbeitgebers ein Schaden entitanden iſt. Es 
muß alfo auch hier eine Anrechnung des andermeitigen Ver- 
Dienjtes zugelafjen werden, und durch die Weigerung, einen 
angemefjenen Poſten anderswo anzunehmen, büßt der Ar- 
beiter die Entichädigungsforderung bis zu der Höhe des 
auf der neuen Stelle gebotenen Verdienſtes ein. Das hiefige 
Gewerbegericht pflegt Dabei feinen Unterſchied zu machen, 
ob der neue PBoften bei einem anderen oder bei demjelben 
Arbeitgeber verfügbar ijt, und es gejtattet, daß bei einer in 


der Uebereilung vorgenommenen fofortigen Entlaffung die 
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Wiedereinjtellung angeboten wird. ſelbſtverſtändlich zugleid) 
mit der Vergütung für die inzwifchen verſäumte Zeit. 

Diefe Auffaffung trägt erheblich dazu bei, einen güt- 
lichen Ausgleich der häufig porfommenden Prozeſſe zu er- 
möglichen. An ihr wird.aber dann nicht fejtgehalten, wenn 
es dem Arbeiter billiger Weiſe nicht zugemuthet werden 
fann, bei demfelben Arbeitgeber wieder anzufangen, jobald 
er nämlich von demjelben durch ſchwere Chrverlegung ge 
fränft ift, oder ſobald bei Fortſetzung des Arbeit3verhalt- 
niffes neue Zuwiderhandlungen des Dienftberedhtigten gegen 
den Arbeitsvertrag, 3. B. ungenügende Xohnzahlung oder 
dergl. in Ausſicht Stehen. 

Ein Entgegenfommen für den Wrbeiterftand, über Deijen 
Bedeutung im Laufe der nächſten Zeit gaviß noch manche 
Erörterung ftattfinden wird, ift in $ 616 des Bürgerl. 
Gef.-Buchs enthalten. Dort ift beftimmt: 

„Der zur Dienftleiftung Verpflichtete wird des An— 
ſpruchs auf die Vergütung nicht Dadurch verluitig, daß er 
für eine verhältnigmäßig nicht erhebliche Zeit durch einen in 
feiner Perſon liegenden Grund ohne jein Verfchulden an der 
Dienstleiftung verhindert wird. Er muß jid) jedoch den Be- 
trag anrechnen lafjen, welcher ihm für die Zeit der Verhin— 
derung aus einer auf Grund gejeglicher Vorſchrift beitehen- 
den Kranken- oder Unfall-Berficherung zufommt.“ 

Wir wollen die einzelnen Vorausfegungen für die An- 
wendung diefer Beitimmung mit einander durdjiprechen. 
Boriveg aber muB bemerft werden, daß fie nicht mit zu Dem 
notbwendigen Inhalt jedes Dienjtvertrages gehört, fie 
hat feine öffentlich-regtliche Eigenſchaft und ift nicht zwin— 
gend, jondern fie kann Durch Uebereinkunft der PBetheilig- 
ten, alfo durch einen Vertrag von Fall zu Fall oder aud 


allgemein durch die Arbeitsordnung ausgejchloffen werden, 
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wie dies thatfächlich hier und da bereits gejchehen iſt. Andere 
Pflichten, die dad B. G.-B. den Dienjtberechtigten auferlegt 
Hat und von denen jpater die Rede fein wird, find unab- 
änderli (vergl. $ 619 daf.), die Weiterzahlung der Ver— 
gütung aber bildet nur die gefegliche Negel, vorbehaltlid) 
von Ausnahmen durch) bejondere Verabredung der Be- 
theiligten. 

Der Rechtsſatz enthält eine offenbare Abweichung von 
dem, was fich jonjt aus dem Gefeße über Leijtung und Gegen- 
leiſtung ergibt. An anderer Stelle ift beſtimmt ($ 323), Daß 
bei unverjchuldeter Unmöglichkeit der Leiſtung auch die ent- 
fprechende Segenleiftung nicht verlangt werden darf. Wenn 
alſo 3. B. eine Fabrik abbrennt, jo kann für die Folgezeit 
fein Xohn gefordert werden. 

Hier aber ist eine Vergünjtigung gewährt bei den- 
jenigen SHinderungögründen, die bei der Berjon 
des Dienjtverpflichteten eintreten. Der ziemlich weit ge . 
faßte Ausdrud bezieht ſich nicht nur auf Die förperliche 
oder geiltige Arbeit3unfähigfeit, jondern daneben aud) 
auf andere PBerhältniffe, die eine Erfüllung der Vertrags— 
pflicht vorübergehend unthunlich machen. Darunter fallen 
3. 8. öffentlich - rechtliche Obliegenheiten, wie der Be— 
ſuch einer militarifchen Kontrolverfammlung, die Aug- 
übung des Wahlrecht, die VBernehmung ald Zeuge vor Ge— 
richt und dergl. Man darf aber wohl weiter gehen und auch 
Hinderniffe, die ſich aus moraliihen Berpflichtungen er- 
geben, als ausfchlaggebend behandeln. Bei jchiverer Krank: 
heit der nächſten Angehörigen ift der Arbeiter durch die ihm 
obliegende Fürſorge oft für furze Zeit außer Stande, feinen 
Dienjt zu verjehen, ähnlich) bei Zodesfällen u. f. m. Ach 
glaube, daß auch derartige Beranlafjungen als in der Berfon 
des Arbeiters liegende Hinderungsgründe zu betrachten find 
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und ihn berechtigen, für die verſäumte Arbeitszeit jeinen 
Lohn zu beanspruchen. 

Das Fortbleiben muß aber unverjchuldert geweſen 
fein. Eine Bergnügungsreie die Verbüßung einer redht- 
mäßig erfannten Strafe oder vielleicht gar das fogenannte 
„Blaumachen“ fcheiden alfo aus, und wer abjidhtlich oder 
fahrlaffiger Weife fich eriwerb3unfähig gemacht Hat, fan 
die Weiterzahlung ebenſo wenig verlangen. 

Die Dauer der Unterbredhung darf verhbaltnip- 
mäßig nihterheblic fein, wenn der Anſpruch be 
ftehen fol. Durd) dad Wort „verhältnißmäßig” iſt ein ge 
wiffer Spielraum für das verjtändige Ermeſſen eingeräumt, 
und da die richterliche Nachprüfung im Stande it, einer allzu 
jtrengen Handhabung, entgegenzutreten, jo ivird wahrjchein- 
lich bald die Braris fefte Grundſätze entwideln. Es leuchtet 
wohl ohne weiteres ein, DaB bei der Brüfung der Verhältniſſe 
Darauf NRüdficdyt genommen werden muß, ob der Arbeitz- 
vertrag auf längere oder kürzere Dauer bemeſſen üt, und 
welche stiften für die gegenfeitige Auffündigung gelten. Je 
mehr Zeit nad) der Abficht der Barteien für das Fortbeſtehen 
des Dienftverhältniffes in Ausficht genommen mar, Deito 
weniger erheblid) ift ein ?Sortbleiben des Dienjtverpflichteten 
für einige Stunden oder Tage. Falls 3. 8. ein Aufſeher auf 
ein ganzes Jahr bei einer Fabrik feſt angeftellt ijt, jo iit es 
feine bedeutende Unterbredjung, wenn er auf vier oder ſechs 
Wochen zu einer militärifchen Hebung einberufen wird, und 
felbit bei der jechswächentlichen, zum Quartalsichluffe zu— 
läfligen Kündigungsfriit, wie fie bei Handlungsgebülfen und 
Betriebsbeamten gilt, iſt meiner Anficht nach eine Referpe- 
oder Landwehr-Uebung von vierzehn Tagen verhältnig- 
mäßig unerheblih. Wo dagegen die geſetzlich beftimmte vun: 
Digungsdauer von vierzehn Tagen oder eine noch fürzere 
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ent, ja vielleiht überhaupt feine Kündigung maßgebend 
ist, da trage ich Bedenken, eine derartige Arbeitspauje für 
unbedeutend zu halten, zumal da ja befanntlid) die (Familien 
der Einberufenen aus Reichsmitteln durch Vermittlung der 
Gemeindebehörde eine Verjorgung erhalten. Kürzere Unter- 
bredyungen, 3. B. von 1—2 Tagen, werden ander? zu beur- 
theilen fein; bei ihnen bleibt der Anſpruch auf den Lohn in 
Kraft, und ſelbſt bei Arbeitern, die nur auf einen einzigen 
Tag angenommen find, wird man eine Verhinderung, Die 
nicht über eine Stunde dauert, noch al3 unweſentlich anjehen 
dürfen. Ich hoffe, daß man hierbei nicht Fleinlicd) und eng- 
herzig verfahren wird! 

In Bezug auf Die ArtderBergütung madt das 
Geſetz feinen Unterſchied. Der Baarlohn lauft einfach weiter, 
einerlei ob es Stunden-, Tage-, Wochen: oder Monatslohn 
iſt. Die von einer auswärtigen Behörde vertretene Meinung, 
Daß auf Stunden: und Tagelohn die VBorjehrift nicht an— 
wendbar ſei, halte ich für verfehrt, weil dag B. G.-B. ganz 
allgemein den sortbezug beſtimmt hat. Ja jogar den Accord- 
arbeitern joll nach den Kommiſſionsverhandlungen, die Der 
Entitehung des Geſetzes vorangingen, der Lohn bei kurzen 
. Unterbrechungen zuftehen. Wenn nicht? anderes vereinbart 
iſt, kann alfo 3. B. ein Werfitattjchneider, der auf Stüd be- 
ſchäftigt war, bei Ausfall eines halben Tages entjprechende 
Vergütung fordern. Die Höhe derſelben wird, ähnlich mie 
bei Entichädigingsanfprüchen nad) rechtäwidriger jofortiger 
Entlafjung, nad) dem jonjtigen Ducchfchnittsperdienfte jich 
ohne große Schwierigkeiten berechnen laffen. Aud) die Neben— 
leiftungen, 3. B. freie Wohnung und Beköjtigung, Stehen dem 
Arbeiter für die Zeit der Behinderung zu, 3. B. einem vor 
Gericht vorgeladenen Kellner fann nicht deshalb, weil er zu 


arbeiten außer Stande ift, das Eſſen vorenthalten werden. 
(988) 


24 


Eine Einſchränkung enthalt der Schlußfat des ermwähn- 
ten Paragraphen. Doppelten Bortheil foll der Eranfe Ar- 
beiter nicht haben; was ihm die Kranken- oder Unfallkaſſe 
zahlt, da8 muß er fi auf die von dem Arbeitgeber zu 
zahlende Vergütung anrechnen laſſen. Wer alfo für den 
Tag 1 ME. 50 Pfg. Krankengeld befommt, mährend er mit 
3 ME. im Tagelohn ftand, der fann neben dem Kranfengelde 
nicht den ganzen Lohn, fondern nur no 1 ME. 50 Pro. 
fordern, ähnlich wie bei Doppelverfiherung viele Kranken— 
faffen die Ueberverſicherung, alfo den Anfpruch auf insge— 
fammt mehr al der eigene bigherige Durchſchnittsverdienſt, 
durch beſondere Statutbeitimmungen ausgeſchloſſen haben. 

Eine Ausnahme machen die Sandlungsgehülfen: ihnen 
will da8 Handelsgeſetzbuch bei Erfranfungen daS volle Ge— 
halt bi8 auf ſechs Wochen ungejchmälert gewähren, umd 
deshalb ift eine Vereinbarung, nach der da Krankengeld 
auf das Gehalt angerechnet werden foll, außdrüdlich für 
unwirkſam erflärt. 

3u der obigen Berbflichtung i des Dienitberechtigten, bei 
furzen Unterbrechungen die Vergütung tweiterzuzahlen, 
treten zwei andere Vorfchriften Hinzu, die dem Arbeiter im 
Kampfe ums täglide Brot zu Hülfe fommen jollen. 

Zunächſt handelt e8 ſich um eine Begünftigung der 
Dienftverpflichteten, joweit fie in Die häusliche Ge- 
meinſchaft des Dienithberechtigten aufgenommen jind, aljo 
in erfter Linie un das Gefinde, Daneben aber aud) um jon- 
ftige Arbeitnehmer im Haushalte des Arbeitgeber. $ 617 
des B. ©.-B. ſchreibt vor, daß bei allen dauernden Dienit- 
verhältniffen dieſer Art die Dienjtberrichaft dem zu ihrem 
Haushalte gehörenden Dienitverpflichteten in Krankheits 
fällen die nöthige Berpflegung und ärztlide 
Behandlung bis zur Dauer von ſechs Wochen, aber 
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nicht über Die Beendigung des Dienjtverhältniffes hinaus 
zu gewähren hat, falls nicht die Erkrankung von dem Arbeit- 
nehmer abſichtlich oder Durch grobe Fahrläſſigkeit herbei- 
geführt ift. Der Erfüllung diefer Verpflichtung kann durch 
Ueberweiſung des Bedienfteten in ein Krankenhaus genügt 
werden, und e8 ilt zuläffig, die Koften auf die für die Kranf- 
beit3zeit geichuldete Vergütung anzurechnen. Der Dienjtherr 
kann ſich jeiner Fürforgepflicht nicht dadurch entziehen, daß 
er wegen der Krankheit das Dienſtverhältniß auflöjt: er 
haftet darüber hinaus während der gejeblichen ſechs Wochen. 
Die Verpflichtung tritt aber nicht ein, wenn für die Pflege 
und die ärztliche Behandlung durch eine Verficherung oder 
durch eine Einrichtung der öffentlihen Krankenpflege ge- 
forgt ift. 

Diefer lebte Zujaß enthalt eine wichtige Einſchränkung, 
die für alle Dienftverhäliniffe mit SKranfenverficherung$- 
zwang bejonderd in Betraht kommt. Im SHerzogthum 
PBraunfchweig 3. B. beiteht jchon feit Jahren die Kranken— 
berficherungspflicht für Dienjtboten; bei dieſen gewährt 
alfo die Landesgefehgebung weitergehende Bortheile, durch 
welche die Haftung der Herrichaft auf ſechs Wochen gegen- 
ſtandslos wird. Hat fich indeß die Herrſchaft, um Befreiung 
bon der Ortskrankenkaſſe herbeizuführen, für volle 13 Wochen 
zur Gewährung von Arzt, Arznei, Pflege und Fortzahlung 
des Lohnes verpflichtet, Dann behalt es ſelbſtverſtändlich 
hierbei jein Bewenden. 

Ich balte es für jehr wahrſcheinlich, daß auch außerhalb 
der Gebiete, in denen bißher ſchon landesrechtlich die Dienjt- 
boten für franfenverficherungspflichtig erflart find, die obige 
Beitimmung dahin führen wird, den Zivang ihnen ebenfalls 
zu Gute fommen zu laffen. Das bezieht ſich hauptfächlich 
auf das Königreid) Preußen, welches einjtweilen noch zurück— 
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fteht in der Krankenfürſorge bei Dienftboten. Je häufiger 
in Zufunft dort die Herrichaften ſich genöthigt jehen, auf ſechs 
Wochen die Pflegefoften für ihr Geſinde zu bezahlen, deito 
mehr Reigung wird dafür entitehen, im Wege des Verfiche 
rungswanges dieſes Riſiko auf breitere Schultern zu ver: 
theilen, und das ijt nur möglich im Wege der Landesgeſetz 
gebung, fall3 nicht etwa bei der beporfiehenden Umgeſtal⸗ 
tung des Krankenverſicherungs-Geſetzes das Reichsrecht ge 
ändert wird und aud) das Gefinde in feinen Kreis zieht. 

Uebrigens will id) zur Bermeidung von Mißvperſtänd 
niffen hier ausdrüdlich darauf hinweiſen, daß id; unter „Ge 
finde“ nur diejenigen Perſonen verjtehe, Die zu häus— 
lien Dienften in die Hausgemeinſchaft ihres Wrbeit- 
gebers aufgenommen find. Ich Halte es für irrig, und & 
widerspricht der hier und anderwärts herrichenden gewerbe- 
gerichtlichen Praxis, wenn man die Laufburſchen, Hausdiener, 
Kutſcher eine Kaufmanns, die Köchin, das Zimmermädchen 
oder den PBortier eines Hotels mit zu dem „Gejinde” in 
dieſem Sinne rechnen will. Alle diefe Berjonen jtehen unter 
der ReichSgewerbeordnung, nicht unter der Gelinde-Ordnung, 
die Gewerbegerichte find für ihre Streitigkeiten zuſtändig 
und werden fich dieſes Recht nicht nehmen laſſen. 

Eine Beitimmung, die ji) in ähnlicher Weile für ge 
werbliche Arbeiter jchon Seit Jahren in der Reichsgewerbe— 
ordnung befand, ift in $ 618 B. G.B. enthalten. Ver 
Dienftberechtigte muß Räume, Vorrichtungen vder Geräth- 
Ichaften, welche er zur Verricdhtung der Dienjte zu beichaften 
hat, jo einrichten und unterhalten, und Dienjtleiftungen, die 
unter feiner Anordnung oder Xeitung zu erfolgen haben, der: 
artig regeln, daß der VBerpflichtete gegen Gefahr für Leben 
und Gejundheit ſoweit geſchützt tft, als die Natur der Dienſt⸗ 
leiftung es gejtattet. Wenn der Berpflichtete in die haus 


(936) 


27 





— — 


liche Gemeinſchaft aufgenommen iſt, dann hat der Arbeit- 
geber wegen des Wohn- und Schlafraums, der Verpflegung 
fowie der Arbeits- und Erholungszeit die Einrichtungen und 
Anordnungen zu treffen, weldhe mit Rüdficht auf Gefund- 
heit, Sittlichfeit und Religion des Verpflichteten nothivendig 
find. Kommt er feinen Verbindlichfeiten in Bezug auf die 
Eicherung des Leben? und der Gefundheit ſeines Perſonals 
nicht nach, jo tft er ebenfo jchadenerfjaßpflichtig, als ob er 
Durch unerlaubte Handlungen eine Schädigung herbeigeführt 
hätte. 

Laſſen Sie mid) ein Beifpiel anführen: ein Arbeitgeber 
muthet feinen Gehülfen zu, ftundenlang zu Falter WinterSzeit 
in einem ungeheizten Raume fitend zu arbeiten. Ein Ar— 
beiter erfältet fich Dabei, eg tritt Yungenentzündung ein, und 
er ftirbt. Bon einem Betriebsunfall kann nicht die Rede fein, 
weil feine plögliche, fondern eine allmählide Einwirkung 
Tchädigender Einflüffe auf den Körper jtattgefunden hat, 
alfo Unfallrente kommt nicht in Frage, wohl aber eine Erſatz⸗ 
rente, Die der füumige Arbeitgeber den Hinterbliebenen in- 
foweit zu zahlen hat, als der Verftorbene während der muth- 
maßlichen Dauer feines Lebens diefen zur Gewährung von 
linterhalt verpflichtet geweſen wäre. 

Dieje Vorschrift ift, ebenfo wie die vorher erwähnte Für—⸗ 
orgepflicht bei Erfranfungen im Haushalte, ausdrüdlich als 
zwingend bezeichnet, die dadurch begründete Verbindlichkeit 
fann alfo nidyt im Voraus durch Privatvertrag aufgehoben 
oder beſchränkt werden. Sie bezieht ich, wie dag Aus— 
führungsgefet (Art. 95) bejagt, ebenfalls auf das Gefinde. 
Nimmt alfo 3. B. ein Dienſtmädchen beim Fenſterputzen 
Schaden, jo wird in Zukunft ſehr wohl eine Haftung der 
Herrichaft eintreten können, foweit es möglich war, durch 
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oder dergl. die Ausführung der Arbeit zu ſchützen. Hoffent- 
li) dient die Beſtimmung dazu, gerade auf Diefem Gebiete 
größere Vorficht al3 bisher anzuwenden und Schädigung von 
Menjchenleben und -Gejundheit vorzubeugen. 

Zu den Pflichten des Arbeitgeber gehören jchließlich 
nod) zwei, die bei der fogleich zu beiprechenden Beendi- 
gung des Dienftvertrages fich ergeben. 

Sobald die Kündigung eines auf längere Zeit be- 
meſſenen Dienſtverhältniſſes ausgeiprochen if, muß der 
Dienftberechtigte dem Berpflichteten auf Wunſch ange: 
meffene Zeit gewähren, damit dieſer ſich eine andere 
Stelle ſuchen kann. Das Geſetz ſpricht in $ 629 von einem 
dauernden Dienjtverhältniß, ohne zu erläutern, was Dda- 
mit gemeint ift. Im Allemeinen pflegt man eine Bejchäfti- 
gung feine dauernde, jondern eine vorübergehende zu nennen, 
wenn fie durch den Arbeitsvertrag oder durch Die Natur Des 
Gegenitandes auf Fürzere Zeit als eine Woche bejchränft 
ift, 3. B. im Krankenverſicherungsgeſetz und im NReichsgetege 
über den Unterftügungsmwohnjig. Es ijt mir zweifelhaft, ob 
der Begriff eines vorübergehenden Dienjtverbältnifjes ein 
anderer ift, und ob Diejenigen Schriftiteller Recht haben, 
welche behaupten, daß es Dabei auf die Kündigungsfrijten 
anfomme. Mir fcheint es eigentlich nicht dem Sprachgebrauch 
gemäß zu jein, wenn man von einem Gejfellen, der ſchon 
1—2 Sabre bei einem und demjelben Meijter ununterbrochen 
in Arbeit jteht, der aber mit achttägiger Kündigung entlaijen 
werden fönnte, wirklich davon reden wollte, fein Dienſtver— 
hältniß jei fein „Dauerndes". Wie lange joll eg denn fchließ- 
lich dauern, um ein „Dauerndes” zu werden?! 

Indeß dieſe Streitfrage hat wohl überhaupt feine große 
Bedeutung, wenn man den oben erwähnten $ 616 damit in 
Verbindung bringt. Die Sache liegt doch jo: wer Fündigt 
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oder gefündigt wird, iſt als Arbeiter darauf angewieſen, fich 
alsbald neue Arbeit zu ſuchen. Diefe Nothwendigkeit ift 
ein in der Perjon des Arbeiter liegender Umftand, der 
regelmäßig unverjchuldet fein wird. Falls alfo die Berufung 
auf daS Urlaubsrecht des 8 629 nicht zu einer Verjtandgung 
führen follte, dann wird der Arbeiter einfach dem Dienjt- 
berechtigten anzuzeigen haben, daß er an irgend einem be- 
ftimmten Tage Vormittag oder fonjt zu angemeflener Zeit 
wegen der Auffuchung einer neuen Stelle nicht zur Arbeit 
fommen fönne. Nach dem vorhin Gefagten ergiebt es ſich 
pon ſelbſt, daß er für die verfäumte Zeit, folange fie nicht 
erheblich ins Gewicht fallt, feinen Lohn weiter zu bean- 
ſpruchen hat. 

Das andere, im nächſten Paragraphen enthaltene 
Recht auf Ertheilung eines Zeugniſſes ilt 
Ihnen, ſoweit Sie dem gewerblichen Arbeiterſtande ange- 
hören, nichtS Neues, e3 enthält nur eine Verallgemeinerung 
deſſen, was bisher darüber in der Reichsgewerbeordnung 
enthalten war, auf den gefammten Kreis der Dienjtverpflicd)- 
teten. Auch bier iſt allerdingS nur von Dauernden 
Dienitverhältniffen die Rede. Bei deren Beendigung kann 
der Dienftverpflichtete von dem Arbeitgeber ein jchriftlicheg 
Zeugniß über daS Dienftverhältnig und deilen Dauer for- 
dern. Auf Verlangen des Arbeiters ift das Zeugniß auf die 
Zeiftungen und auf Die Führung im Dienfte zu erftreden. 
Man pflegt das erjtere, einfachere Zeugniß als Entlaj- 
ſungsſchein, das letztere als FührungSz eugniß 
zu bezeichnen. Die VBorenthaltung derfelben enthält einen 
Verſtoß gegen die Pflichten des Dienftvertrages, es kann nicht 
nur auf Gewährung des Entlaffungsfcheins oder, wenn dies 
gewünſcht wird, des sührungszeugniffes geflagt werden, 
fondern die Verlegung der Vertragspflichten, die in der Ber- 
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weigerung gegenüber einer ordnungsmäßig erfolgten An- 
forderung liegt, madjt auch ſchadenserſatzpflichtig. Bei ge 
werblichen Arbeitern ift für die Klage auf Ausſtellung des 
Zeugniſſes und, nach meiner Meinung, auch fir Die Ent- 
ihädigungsflage das Gewerbegericht zuftandig, obgleich dies 
nicht unbejtritten ift. 

Die letzterwähnten Beitunmungen führen uns nım 
IHlieglich zu der Endigung des ArbeitSverhältniffes. 

Der Dienftvertrag endet zunädjit, wenn er ausdrücklich 
auf beitinnmte Zeit eingegangen it, mit dem Ablaufe 
dieſer Zeit. Halt fi 3. B. eine Familie beſuchsweiſe 
während der Sommerferien in Harzburg auf, und hat ſie 
für dieſe Zeit, alfo für den Monat Juli, eine Ausgeherin dort 
angenommen, fo wird deren Thätigfeit mit Ablauf des Mo- 
nats ihren Abſchluß finden. 

Das Dienjtverhältnig fann zu jeder Zeit durch bei- 
Derfeitige WVillen3übereinftimmung aufge 
hoben mwerden. Arbeitgeber und Arbeitnehmer einigen ſich 
darüber, daß der Vertrag fofort beendet und weiterhin nicht 
mehr die Quelle von fortlaufenden Rechten und Verbindlich— 
feiten fein joll. Regelmäßig pflegt hierbei eine Abrechnung 
wegen der rüdjtändigen Vergütung Stattzufinden; iſt Dies 
unterblieben, fo muß man in der Regel annehmen, daß Die 
Nachholung des Berfäumten ſpäter noch zuläflig iſt, Denn es 
wäre verfehlt, aus dem Stillichweigen der Parteien ohne 
weiteres einen Verzicht des Arbeiterd auf feinen verdienten 
Lohn zu folgern. Es iſt eine alte RechtSregel, daß Verzicht: 
leiittungen nicht vermuthet werden follen, und am wenigſten 
wahricheinlich ift e8, Daß der Arbeiter ſich veranlaßt gefehen 
hätte, dem Arbeitgeber den Reitlohn einfach zu fchenfen. 

Etwas anders liegt die Sache bei dem Verzichte auf 
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Geite eine Erflärung abgegeben wird etwa Des Inhalts, es fei 
wohl am beiten, dem Dienjtverhältniffe fogleich ein Ende zu 
machen, und der andere Theil vorbehaltlos hierauf alsbald 
eingeht, jo würde e8 gegen Treu und Glauben verjtoßen, 
nachträglich noch Erfüllung oder Schadenerfag zu fordern. 
Selbſtverſtändlich kommt es aber bierbei auf die Umſtände 
des einzelnen {Falles und darauf an, wie das Verhalten jedes 
Theils nad) der Verfehrgfitte zu beurtheilen iſt. Der Begriff 
der „Verfehrsfitte”" (vergl. 8 157 B. G.B.) iſt von dem 
Geſetze geihaffen und mit Recht in den Vordergrund geſtellt. 
Er ermöglicht e8, auf das Leben, wie es ift, Rüdficht zu 
nehmen und nicht an Veußerlichfeiten haften zu bleiben. 

Ein weiterer Grund für die Aufhebung des Dienjtver- 
trages ist die Unmöglidyfeitder&rfüllung. Sie 
fann bei dem Dienitberechtigten oder bei dem Berpflichteten 
eintreten. Beifpielsmweije will ich auf den vorhin ſchon er- 
mwähnten Zall des Abbrennens einer Fabrik hinweiſen; es 
wird dadurch die Möglichkeit ausgeichlojfen, dein Arbeiter 
an der beitimmten Stelle die verabredete Beichäftigung zu 
geben, oder man kann auch jagen, es wird dem Arbeiter un- 
möglich gemacht, die vereinbarten Dienfte dort zu verrichten. 
Soweit die Unmöglichkeit nicht pon dem Dienjtberechtigten 
verfchuldet it, befteht fein Anſpruch auf Entſchädigung. Sit 
aber der Brand durch Fahrläfligfeit des Fabrikherrn oder. 
feiner verantwortlichen Untergebenen herbeigeführt, jo fann 
allerdings Erfatpflicht in Frage fommen. — Der Tod des 
Arbeiters endet jelbitverftäandlich jofort den Vertrag, 
denn wir haben ja oben gehört, daß die Dienste regelmäßig 
in Perſon zu leilten find. Es fann dann nur die rüd- 
ſtändige Vergütung feitens der Erben gefordert tiverden. Der 
Tod Des Arbeitgebers hebt dagegen den Vertrag 
in den meijten Fällen nicht auf, die Rechte und Pflichten 
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gegenüber dem Arbeiter gehn auf feine Erben über. Nur bei 
einzelnen Berirägen liegt e8 in der Natur der Sadıe, Daß die 
Dienite lediglih für eine beitimmte Perſon gewährt jein 
jollen, und daß mit deren Wegfall dag ganze Dienitverhält- 
niß endigt. Beſonders fommt dies in Trage bei Dieniten, 
die alleinitehenden Berjonen in deren Haushalte zu leijten 
find. Für Dienftboten it zu erwähnen, daB in der Gefinde 
ordnung eine ausdrüdliche Vorfehrift in Bezug auf Todes 
Fälle der Herrſchaft enthalten iſt. Stirbt dag Haupt einer 
Familie, fo find Die Erben nicht verpflichtet, daß nur zu haus 
lihen Berrichtungen gemiethete Gejinde länger als vier 
Wochen nad) des Dienftheren Tode zu behalten. ES gebührt 
ihm aber der Lohn des laufenden PVierteljahres und, wenn 
die Dienjtzeit damit nicht ohnehin gu Ende gegangen iväre, 
auch noch der Lohn für das nächſte Vierteljahr, dagegen be- 
fteht fein Anſpruch auf Koſtgeld. 

Den Hauptgrund für die Auflöfung des Dienjtvertrages 
bildet die Nuffündigung. Regelmäßig wird dabei der 
Ablauf einer beitimmten Kündigungsfrift vorausgejegt, Die 
gejetlicd) oder vertragsmäßig feitgelegt ſein fann. 

Auch Hier muß vorweg betont werden, daB die bejondere 
Regelung der Friſt für die Auffündigung in der Reich! 
gewerbeordnung maßgebend geblieben und für die gemerb- 
lihen Arbeiter nicht durch die abweichenden Vorſchriften des 
B. ©.-B. außer Kraft geſetzt fit, auf die ih nun zu ſprechen 
fomme, und die durchaus nicht in allen Beziehungen günitiger 
für den Arbeiterjtand find, als das bisherige Recht. 

Das B. G.B. legt großes Gewicht Darauf, ob die zu 
zahlende Vergütung na Tagen, Boden, Monaten 
oder Bierteljahren bemeſſen ift, und geſtattet bei Tage 
lohn Kündigung an jedem Tag für den folgenden Tag, bei 
Wochenlohn Kimdigung für den Schluß einer Kalenderwoche 
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ſpäteſtens am erftew Werktage derjelben, alfo vom Montag 
zum Sonnabend, bei Monat3lehn Kündigung für den Schluß 
des Kalendermonats, zuläffig ſpäteſtens am 15. desſelben 
Monats; bei Bierteljahrs-, Jahreslohn u. |. w. muß ſechs 
Wochen vor Ablauf des Betreffenden Kalendervierteljahrs 
aufgefüindigt werden, alſo 3. B. am Sonntag, 18. Februar, 
zum 1. April d8. 38. 

Diefe letztgedachte Kündigungsfriit gilt für alle mit 
feften Bezügen zur Leiftung von Dienften höherer Art im 
Hauptdienſte Angeftellter, insbeſondere der Lehrer, Erzieber, 
PBrivatbeamten und Gefellichafterinnen, auch wenn fie im 
Monats- oder Wochengebalt jtehen. 

Wenn die Bergütung niit nach Zeitabichnitten bemefjen 
itt, fondern in anderer Weiſe, 3. B. bei Accordlohn, berechnet 
wird, dann muß eine Kündigungsfriſt pon zwei Wochen inne- 
gehalten werden. Hier trifft alfo der Inhalt des 3. ©.-2. 
mit dem der Reichsgewerbeordnung zufammen, während 
Bei dem Tag- und: Wochenlohn: eine erhebliche Berjchiedert- 
heit befteht. | 

Die wefentlichite Abweichung aber findet fich in $ 626 
des B. 6-8. Das Dienjtverhältniß fanır Danach) von: jedem 
Zheile ohne Einhaltung einer Kündigungsfriſt gelöjt mer- 
den, wenn ein wichtiger Grund vorliegt. Die Reichs— 
gewerbeordnung hat einen anderen Weg gemahlt. Sie hut, 
falls nichts Abweichendes verabredet ift, die zweiwöchent— 
liche Kündigungsfrift für gewerbliche Arbeiter, Gefellen und 
Gehülfen als maßgebend bezeichnet und daneben eine Reihe 
ganz genau beftimmter Fälle aufgezählt, in welchen der eine 
oder der andere Theil das Dienitverhältnig auf der Stelle 
Iöfen kann: der Arbeitgeber bei Diebitahl, Entiven- 
dung, Betrug, Unterſchlagung des Arbeiterg, Bei unbefugten 
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Thätlichkeit, grober Beleidigung, Unfähigkeit zur Fortſetzung 
der Arbeit und bei einigen anderen Veranlafjfungen, die alle 
im einzelnen namhaft gemacht und nicht bloß als Beifpiele zu 
betrachten jind; der Arbeiter bei Arbeit3unfähigfett, 
bei grober Beleidigung oder Thatlichkeit ſeitens des Arbeit- 
geber3, bei Nichtauszahlung des bedungenen Lohnes, bei un- 
genügender Beihäftigung im Stüdlohn und in ein paar fer- 
neren Fällen. 

Sonſtige wichtige Gründe fommen im Bereiche der 
Reichsgeiverbeordnung weder für den einen noch für Den 
andern Theil in Betracht. Nur wenn das Arbeitöverhältnik 
mindeftend auf vier Wochen vereinbart, oder wenn eine 
mehr als vierzehntägige Kündigungsfrist abgemadht ift, kann 
nad 8 124a R.-Gew.-Ord. aus wichtigen Gründen jeder 
Theil fofortige Auflöfung verlangen, und bei Betriebs- 
beamten, Werfmeijtern, Technifern und ähnlichen Ange- 
ftellten gilt daSfelbe; diefe Berfonen haben im übrigen Die 
oben ermwähnte ſechswöchentliche Stündigungsfriit zum 
Quartalsſchluſſe. 

Ich wiederhole meine ſchon geäußerte Anſicht: das 
B. G.B. hat in dieſer Beziehung in das Recht der Reichs⸗ 
gewerbeordnung nicht Hineinreden, fondern alles beim Alten 
Iaffen wollen. Wollte man auch in gewerblichen Arbeit 
verhältniffen von der Beobachtung der Kündigungsfrift all- 
gemein befreien, jobald fid) ein „wichtiger Grund“ bietet, 
fo würde damit eine große Unficherheit der Rechtslage ge 
Schaffen. Die unendlich dehnbare Beitimmung würde zu Den 
fogenannten Gummi⸗Paragraphen gehören, aus denen fid) 
alles oder auch nichts herauslefen läßt. Heute würde ſich 
der Arbeiter, der gern aus dem Dienfte will, morgen der 
Arbeitgeber, der einen ihm mißliebigen Arbeiter los fein 
möchte, Darauf berufen, daß irgend ein Grund von Wich— 
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tigfeit e8 ihm wünſchenswerth macht, das Verhältniß fofort 
aufzuheben. Das find ja freili) nur Erwägungen der 
Zweckmäßigkeit; ich halte aber auch an der Auffaffung feit, 
Daß das B. ©.-8. infofern als allgemeines Recht das Gon- 
derrecht des gewerbliden Arbeitsvertrages gar nicht 
bat beeinfluffen wollen, joweit e8 in der R.-Gemw.-Ord. ge- 
regelt ift. 

Einige Ergänzungen find allerdings auch betreff3 der 
Kündigung in dem B. ©.-B. enthalten, die für geiverbliche 
wie für andere Verhältniffe maßgebend find. 

Ein lebenslängliches Dienftverhältnig wider— 
ſtrebt dem Grundgedanken des freien ArbeitöpertrageS. 
Deshalb iſt beitimmt, dag ein Dienftvertrag, der auf Die 
Lebenszeit einer Perſon oder auch nur auf mehr als 5 Jahre 
eingegangen ilt, von dem Verpflichteten nah Ablauf von fünf 
Jahren mit ſechsmonatlicher Kündigungsfrift gefündigt twer- 
den kann (8 624). 

Wenn ein Dienftvertrag gegen die guten Sitten 
verftößt, fo ift er nichtig, e8 kann alfo daraus nicht geflagt 
werden. Nichtig tt inSbefondere ein Dienjtvertrag, durd) 
den jemand unter Ausbeutung der Nothlage, des Leichtfinnd 
oder der Unerfahrenheit eine anderen fih für eine Ver: 
gütung Dienfte veriprechen läßt, deren Werth die Vergütung 
Dergeitalt itberfteigt, daß den Umftänden nad) der Werth der 
Dienste in auffälligen Mißverhältniffe zu ihrer Bezahlung _ 
ſteht. Mit Necht ift ver $ 138 B. G.-B., in dem Sich dieſe 
Beitimmung findet, der fog. Wucherparagraph, auf Die 
Dienftverhältniffe für anwendbar erflärt worden, denn neben 
dem Zind- und Grunditüds-Wucher bildet der Menfchen- 
Wucher geiviß eine ebenfo verwerfliche Erfcheinung. 

Es fragt fich, ob der Dienftverpflichtete bei einem der- 
artigen nichtigen Vertrage auf den rücftändigen Lohn Hagen 
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kann. Ich halte dies für durchaus recht und billig, ja man 
wird jogar weitergehen und annehmen dürfen, dab Der ortö- 
übliche Werth der fragl. Dienjtleiitung zu bezahlen ilt, denn 
der Dienjtberechtigte hat eine ungerechtfertigte Bereicherung 
empfangen, deren Werth er nad) 8 818 B. G.B. zu er 
ſetzen hat. 

Endlich mödjte ich noch einen Tall befprechen, der nicht 
ganz felten das Gericht beſchäftigt: Wenn der eine Theil, fei es 
Arbeitgeber oder -Nehmer, durch vertragswidriges Berhal- 
ten den andern veranlagt, jofort den Dienftverfrag aufzu- 
heben, jo war es bisher zweifelhaft, ob neben der Aufhebung 
auch noch Schadenserſatz von der Gegenpariei verlangt imer- 
den fonnte. Indeß jchon vor dem B. ©.-B. neigte man aus 
Billigfeitsgründen dazu, den Schadenerjaßanipruch zuzu- 
billigen, und in $ 628, Abſ. 2, iſt dieg ausdrüdlich als richtig 
onerfannt. 

Nehmen Sie 3. B. an, daß ein Mrbeitgeber mit der 
Lohnzahlung im Rückſtande bleibt und auf Anmahnung nicht 
zahlt, oder daß er den Arbeiter thätlich beleidigt; Der Leigtere 
kann alddann nicht nur jofort aufhören, jondern er bat auch 
das Necht, für den Verdienſt, der ihm in der nächſten Zeit 
bi3 zum Ablaufe der Kündigungsfrift entgeht, Cchadenerjak 
zu fordern. Es wäre doch aud) jchlimm, wenn derjenige Ar: 
beiter, der für feine Mühe richtig bezahlt und in feinem Chr- 
gefühl nicht gröblich verlegt fein will, deshalb ſchlechter ge- 
itellt fein jollte, als einer, der fich alle gefallen läßt. 

Nur nod) wenige Worte zum Schluſſe. €3 handelte jich 
für mid) darum, Ihnen in dem fnappen Rahmen, der mir 
heute zu Gebote ftand, eine Skizze über die Stellung des Xr- 
beiters nad) dem 3. G.B. zu geben. Ich babe mich deshalb 
in der Hauptſache auf Die Schilderung des Rechts Des Ar- 
beitsvertrages beſchränkt und nur die damit zu 
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jammenhängenden allgemeinen Bejtimmungen ermähnt, 
während ich abjichtlih auf andere Abſchnitte, wie 3. B. das 
Familien und Erbrecht, Hier nicht eingegangen bin. 

Die Reichsgeſetzgebung ift davon ausgegangen, daß der 
Praxis, aljo der Handhabung des Rechts im täglichen Ge- 
brauch, aud) fernerhin eine bedeutfame Rolle zukomme, und 
gerade in Bezug auf den Arbeitövertrag laffen die gejet- 
lihen Beitimmungen, wie wir gejehen haben, der Auslegung 
ziemlich weiten Spielraum. 

Mit Freude iſt e8 zu begrüßen, daß denen, auf welche 
Das neue Arbeiterrecht Antvendung findet, die Gelegenheit . 
geboten ift, in den Gewerbegerichten auf die Recht— 
fprehung und Rechtsentwidlung Einfluß zu gewinnen. Ich 
hoffe, daß der friedlide Meinungsaustaufch, der über Die 
Dabei in Betracht fommenden Hauptfragen ſchon in vollem 
Gange ift, zu einer möglichjt weitgehenden Verſtändigung 
führt und das Recht des B. G.B. bald volksthümlich 
im beiten Sinne werden laßt. Dann werden fich die an das 
Inkraftreten des Geſetzbuchs gefnüpften Erwartungen in 
vollem Maße erfüllen, und wir werden uns rühmen fünnen, 
Das zu befiten, wonach fo lange geftrebt ift: ein einheit- 
lihes deutſches Volksrecht! 


—— 
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Berlngsonfult un) Prukrrei 3.6. (ormals 3. . Kite) in Sumburg, 


Auf Scneefhuhen duch; Grönland. 


FJridtjof Danfen. 


Ruforifirte Heberfekung von W. Mann. 


2 Bände. Gr. 89. Mit 159 Original-Ubbildungen, einer Generallarte von Grönland und 
drei Meineren Karten. Li 


"Preis eleg. geh. BOR. 12.50, eleg. geb. Mk. 15.—. 





Richt bloß eine Bereicherung der menſchlichen Reifen bat der Norweger Fridtiof 
Nanſen durd feine Durdyquerung Gronlands der Gegenwart geichentt, auch feine Schilderung 
derfelben iſt unübertrefflih an Klarheit und Reiz. .. (Bordwe.) 


Was die Schilderung der zahlreichen Übenteuer und Epifoden anlangt, fo kann man 
nur fagen, dieſelben find überall fefielnd und lebendig vor Augen geführt. Aber auch bie 
wiflenihaftliden Ergebniffe der Forſchungẽreiſe, welche man ſehr hoch anſchlagen muß, 
laſſen in Bezug auf Berftändlichleit und Knappheit ber Form nichts zu wünſchen übrig. 
Die rn find fehr deutlih und gut. Alles in allem können wir. das unterbaltende, 
friſch geihriebene Buch warm empfehlen. (Nord und Süd.) 


Selten haben wir eine interefiantere Schilderung einer Forſchungsreiſe in einer 
terra incognita, wie das Innere Brönlands ift, gelefn. Das t ift keineswegs wit 
gelehrtem Wuft übermäßig ausgeflattet, ſondern fo gneichrieben, daB es jeder Laie mit 
größtem Genuß zu leſen im ftande ift. — Das Wert ift in jeber Hinficht vorzüglich aus» 
geftattet. (der Yourif.) 


Das Nanſenſche Wert ift mit frifchem, prädjtigem Sumor geichrieben und 
enthält eine Fülle von Hiftoriihen, geograpbiichen, ethnographiſchen und anderen Ungaben. 
Die kurzen Mittheilungen daraus follen nur Beranlafiung geben, daß möglichſt Biele durch 
eigenes Studium des Werkes fi den gleihen Genuß verſchaffen, wie Schreiber dieſes. 
(Aatarwiſſenſch. Pochenſchr.). 








Die Stellung des deutschen Arbeiters 
nach dem Bürgerl. Gefehbude. 


Vortrag 
gehalten in den „voltsthümlichen Lehrkurfen” zu Braunfchweig 
am 10. Februar 1900 


von 


Stadtrat von Srankenberg 
Vorſitzendem bed Gewerbegerichts Vraunſchweig. 





Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richten), 
Königliche Hofbuchbandlung. 
1901. 







Drud der Berlagsanftalt und Druckerei A.. (vormale 3. FJ. Richter) in Hamburg. 


